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Raturlehke 


15 x in He 349 

feinem af, Bein! 
mathematiſchen und chem eh ile 
neu bearbeite 


von 


Friedrich Albrecht Sor ren, 


der Arzneygelahrth. Doct. u. d. Weltweish. Mag., 
der erſtern ordentlichem öffentlichen Lehrer auf der Friedrichsuniverſität 
zu Halle, Mitgtiede der Koͤnigl. Preuß. Academie der Wiſſenſchaften 
zu Berlin, der Churfͤrſtl. Maynziſchen Academie der nützlichen Wiſ⸗ 
ſenſchaften zu Erfurt, der Königl. Preuß. Societät der Wiſſenſchaften 
und Kuͤnſte zu Frankfurt an der Oder und der naturfors 
ſchenden Geſellſchaft zu Halle, 


— i — 
Mit drepzehn Kupfertafeln. 
—— — — — —U—ũ— 


Halle, 
bey Hemmerde und Schwer ſchke, 
1793 


3 


Sr. Excellenz 


dem 
Herrn 


Grafen von Herzberg, 


wirklichen geheimen Etats und Cabinetsminiſter, 
Curator der Koͤnigl. Academie der Wiſſenſchaften, 
Ritter des ſchwarzen Adlerordens, ꝛc. 


widmet 


dieſes Lehrbuch 


als 
einen ſchwachen Beweis 
feiner 


innigſten Ehrfurcht und Dankbarkeit 


der Verfaſſer. 


VIrr ede. 


Dieser gegenwaͤrtige Grundriß der Na- 


turlehre iſt eher fuͤr ein ganz neues Buch, 
als fuͤr eine neue Auflage des vorigen zu 
halten. Im Ganzen iſt zwar die Ordnung 
groͤßtentheils beybehalten, die ich in der er⸗ 
ſtern Ausgabe befolgt habe; man wird aber, 
auch ſchon bey einer flüchtigen Vergleichung, 
eine weſentliche Verſchiedenheit beobachten. 
Mehrere Lehren ſind ganz neu bearbeitet, 
einige Theorien ganz umgeaͤndert, die Be⸗ 
weiſe vieler Säge ausführlicher gemacht, 
und da, wo es noͤthig war, durch Zeich⸗ 

nun⸗ 


Vorrede. 


nungen erlaͤutert worden, die man bey 
der vorigen Ausgabe vermißte, und die fuͤr 
die Zuhoͤrer bey der Vorbereitung oder 
beym Nachleſen noͤthig ſind. Werkzeuge 
habe ich indeſſen nicht abbilden laſſen, um 
das Buch nicht zu vertheuern; und ſie ſind 
auch bey einem Buche, das zu Vorleſun⸗ 
gen beſtimmt iſt, nicht noͤthig, da mit Recht 
vorausgeſetzt werden kann, daß der Lehrer 
die noͤthigſten Werkzeuge in ihrer Anwen⸗ 
dung und ihrem Gebrauche zeigen, und die 
Erfahrungsſaͤtze dadurch anſchaulicher mas 
chen wird. Immer habe ich auch auf gute 
Beſchreibungen und Abbildungen der Werk⸗ 
zeuge verwieſen. Andere litterariſche Nach⸗ 
weiſungen ſind fuͤr diejenigen beſtimmt, wel⸗ 
che ſich mit der naͤhern und umſtaͤndlichern 
Ausführung derſelben beſchaͤfftigen wollen. 
Ich 


Vorrede. 


Ich habe verſchiedene mir eigene Sc 
tze behauptet, die von den gewoͤhnlichen 
Vorſtellungen abweichen. Ehe man ein 
Urtheil darüber fäͤllet, bitte ich fie in ihrem 
weitern Zufammenhange mit andern Lehren 
zu prüfen. Beſonders wird man vielleicht 
meine Saͤtze von der Traͤgheit in der reinen 
Bewegungslehre anſtoͤßig finden; man wird 
aber auch bey einer vorurtheilsfreyen Un⸗ 
terſuchung leicht wahrnehmen, daß ſie den 


bisherigen Grundfägen der Mechanik gar 


keinen Eintrag thun, die es nur mit wider⸗ 
ſtehenden, nicht mit traͤgen Koͤrpern (im 
metaphyſiſchen Sinne) zu thun hat. Ueber⸗ 
haupt gehoͤren die erſten Grundſaͤtze der rei⸗ 
nen Bewegungslehre vor den Richterſtuhl 
der Metaphyſik, und nicht der Mechanik. 
Ich werde mich uͤbrigens in Anſehung meh⸗ 


rerer 


Vorrede. 
rerer unterſcheidender Sätze in keine Strei⸗ 
tigkeiten einlaſſen, ſondern das Publicum 
und die Zukunft entſcheiden laſſen. Es iſt 
ja nicht ohne Nutzen fuͤr das Reich der 
Wiſſenſchaften, wenn der Gang der Vor⸗ 


ſtellungen derer, die es bebauen, nicht im⸗ 


mer gleichfoͤrmig und uͤbereinſtimmend iſt. 
Halle den 10. April 1793. 


F. A. C. Gren. 
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Grundriß 
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8 . 
Nur heißt der Inbegriff aller Eigenſchaften eis 


nes Dinges. Die Eigenschaften find das, 


was ein Ding zu den Wirkungen faͤhig macht, die 
es aͤußert. 


Rob. Boyle tr. de ipfa natura, five libera in receptam 


naturae notionem disqnilitio. Genev. 1688. 4. und 
in der lateiniſchen Ueberſetzung feiner Operum, eb. 


Sonſt verſteht man auch unter dem Worte, Natur, die 


erſte Grundurſach der Erſcheinungen in der Welt, oder 
die hervorbringende Urſache der Dinge und ihrer Wir⸗ 
kungen, und darauf beziehen ſich die Ausdrucke: die Na⸗ 
tur bringt hervor, die Natur thut dies und jenes, u. 
f. w. Dies war die natura maturans der Scholaſtiker, 
Ferner braucht man das Wort, Natur, auch gleichbe⸗ 
deutend mit dem Worte, welt; und darauf beziehen 
ſich die Redensarten: Nan trifft in der ganzen Natur 
dies und das nicht an, u. d. m. In dieſem Sinne tk 
es die natura naturata der Scholaſtlker. 


Hatuͤrlich / kuͤnſtlich, unnatuͤrlich (praeter naturam) / 


widernatuͤrlich (contra naturam ), und wunderbar. 
Bedeutung und Unterſchied dieſer Worte. 


g. 2. Alle erſchaffene Dinge find entweder ma⸗ 


heißt 


2 Einleitung: x 
heißt die Koͤrperwelt oder Sinnenwelt; diefer die 
Geiſterwelt. Die Naturlehre, (Naturkunde, 
Naturwiſſenſchaft,) (phyfiologia, philofophia 
naturalis) wäre alſo, im eigentlichen und ausge 
breitetſten Verſtande: die Wiſſenſchaft von den Eis 
genſchaften und den davon abhaͤngenden Wirkungen 
der erſchaffenen Dinge. Sie wuͤrde ſich alſo nicht 
nur auf Gegenſtaͤnde der äußern Sinne, fondern 
auch auf denkende Weſen erſtrecken. 


§. 3. Im gewoͤhnlichen und engern Sinne be 
greift die Naturlehre nur die materiellen Gegenſtaͤn⸗ 
de der Welt, ſo weit wir ſie kennen; und in dieſer 
Bedeutung nehmen wir fie hier. Sie iſt alſo die 
Wiſſenſchaft von den Eigenſchaften der Dinge der 
Sinnenwelt. 


$. 4. Unſere Erkenntniß iſt entweder hiſto⸗ 
riſch, oder ſie iſt rationell. Die hiſtoriſche Na⸗ 
turlehre iſt Aufzählung der Gegenftände der Sins 
nenwelt, welche ſind, oder geweſen ſind. Das er⸗ 
ſtere wäre Naturbeſchreibung, im weitläuſigern 
Sinne, die nicht nur die natürlichen Körper der fos 
genannten drey Reiche der Natur, ſondern auch die 
allgemein verbreiteten einfachen Stoffe, ſo weit wir 
fie kennen, und die Geſtirne unter ſich begreifen wuͤr⸗ 
de; die zweyte wäre Geſchichte der Natur, welche 
die Veraͤnderungen, die unſere Sinnenwelt erlitten 
hat, erzählte, wovon wir aber nur Bruchſtuͤcke 
haben. 


§. 5. Es iſt der Hauptzweck der Naturbeſchrei⸗ 
bung (§. 4.), die weſentlichen Kennzeichen aufzuſu⸗ 
chen, durch welche die natuͤrlichen Koͤrper von ein⸗ 
ander unterſchieden werden. Wegen des en 
m⸗ 
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umfangs ihres Gebiets trennt man ſie in verſchiede⸗ 
ne Theile, und handelt die hiſtoriſche Kenntniß der 
natürlichen Körper der Reiche der Natur in der for 
genannten Naturgeſchichte, die der einfachen Stof— 
fe in der Chemie, und die der Geſtirne in der 
Aſtrognoſie ab. 5 


5. 6. Wir ſchraͤnken uns hier auf die rationelle 
Kenntniß (6. 4.) der Gegenſtaͤnde der Sin penwelt 
ein, welche die Phyſik oder Naturlehre (Phyfica) 
im engern Sinne ausmacht, und die. Veraͤnderun⸗ 
gen der materiellen Dinge, ihren Urſachen nach, zum 
Zweck hat. 


§. 7. Alle materielle Dinge dieſer Welt find 
mit Kräften gegen einander begabt, und durch dies 
ſelben gegen efhander in Beziehung und im Zufams 
menhange. Sie ſind vermoͤge dieſer Kraͤfte gegen 
einander in Ruhe oder in Bewegung, und wir fin⸗ 
den bey näherer Betrachtung einen ſteten Wechſel 
von aufgehobenem und wiederhergeſtelltem Gleichge⸗ 
wicht. Immer wirken Urſachen, die das Gleichge⸗ 
wicht der Kräfte ſtoͤren, und fo Bewegung und Thaͤ⸗ 
tigkeit hervorbringen. Die Erfahrung lehrt es, und 
wir finden, daß in der Körperwelt Veränderungen 
vorgehen, Veraͤnderungen des Orts, der Lage, und 
der Bewegung; ferner, daß wie Veraͤnderungen 
hervorbringen koͤnnen, dadurch, daß wir die Koͤr⸗ 
per in andere Umftände verſetzen. Dieſe Veraͤnde⸗ 
rungen des Zuſtandes, welche die Dinge unſerer Welt 
durch ihre Wirkungen auf einander, entweder von 
ſelbſt, oder durch unſer Zuthun, hervorbringen, nen⸗ 
nen wir Naturbegebenheiten, oder Erſcheinungen 
(Phaenomena). Die Urſachen dieſer Naturbege⸗ 
A 2 ben⸗ 
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benheiten aufzufuchen und anzugeben, dies iſt eben 
der Zweck der rationellen Naturlehre ($. 6.). 


§. 8. Die Naturlehre muß nun, um die Ras 
turbegebenheiten (F. 7.) zu erklaͤren, d. h. die Urſa⸗ 
chen von den Veränderungen anzugeben, die Eigen⸗ 
ſchaften der Stoffe aufſuchen, welche den zureichen⸗ 
den Grund dieſer Wirkungen enthalten ($. 1.). Bey 
dieſen Entwickelungen der Urſachen von den Natur⸗ 
begebenheiten kommt ſie endlich auf ſolche zuruͤck, 
die nicht mehr ein Gegenſtand unſerer ſinnlichen 
Wahrnehmung ſind, und die daher außer den Graͤn⸗ 
zen unſerer Erkenntniß liegen. Gie muß bey dieſen 
einfachen Ueſachen, als Grundkraͤften, ftehen blei⸗ 
ben, wozu ſie die Schranken unſerer Erfahrungs⸗ 
erkenntniß berechtigen. Von dieſen fetten Urſachen 
kennen wir nur die Wirkungen, in die wirkende 
Urſach an ſich. Alle Speculationen und alles Dogs 
matiſiren über dieſe letzten Grundurſachen hat die 
Wiſſenſchaft nicht im mindeſten gefoͤrdert; und wenn 
es auch gleich möglich, und ſogar auch wahrſchein⸗ 
lich ſeyn moͤchte, daß die, welche wir fuͤr Grundur⸗ 
ſachen halten, noch zufammengefegt ſeyn koͤnnen, 
ſo muͤſſen wir uns doch bey ihnen beruhigen, ſo 
lange uns zu ihrer Zergliederung alle Erfahrung 
verlaͤßt. a 


Das Aufſteigen des Waſſers in dem Stiefel der Sauge 
pumpe ißt eine Naturbegebenheit (nach h. 7.). Sie 
wird erklaͤrt durch den Druck der Luft; denn in die⸗ 
ſem liegt der zureichende Grund dieſer Neränderung. 
Die Luft ſelbſt aber druͤckt durch die Schwere ihrer 
Theile, und die Urſach dieſer Schwere, oder die 
Schwerkraft liegt außer den Graͤnzen unſerer ſinnli⸗ 
chen Wahrnehmungen, Wir bleiben daher bey ihr, 
als einer Grundurſach, oder einer Grundkraft ſtehen 
deren Wirkung wir nur erfahren, die wir aber an ſich 
ſelbſt nicht erkennen konnen, i 

9. 9. 
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§. 9. Alle Naturbegebenheiten geſchehen nach 
gewiſſen und unabaͤnderlichen Regeln in der Körpers 
welt, und die Wirkungen erfolgen immer auf eirers 
ley Art, wenn ſich die Körper in einerley Umſtaͤnden 
befinden. Die Beſtimmungen dieſes beſtaͤndigen Er⸗ 
folas der Wirkungen bey Koͤrpern unter einerley 
Umſtaͤnden nennt man Naturgeſetze (leges natu- 
rae). Sie ſind freylich nur Folgerungen, welche 
wir aus den Wirkungen der Koͤrper ziehen, oder 
Geſetze, welche wir in die Koͤrperwelt eintragen. Nur 
die Wirkungen ſind in der Natur, die Geſetze dazu 
legt unſer Verſtand hinein. Die Kenntniß dieſer 
Naturgeſetze iſt indeſſen fuͤr uns von der groͤßeſten 
Wichtigkeit und vom groͤßeſten Nutzen. Sie verſchaf⸗ 
fen uns eine allgemeinere Ueberſicht der Phaͤnomene, 
bringen Einheit in unſere Vorſtellungen, und beleh— 
ren uns von dem, was geſchehen kann und wird, 
oder nicht wird, wenn dieſe oder jene Umftände ein⸗ 
treten. Indeſſen muß man zugeben, daß, wenn 
man die Naturbegebenheiken auf allgemeinere Ra⸗ 
turgeſetze zuruͤckfuͤhrt, dies noch nicht dieſelben er⸗ 
klaren ($. 8.) heißt; oder daß Kenntniß der Natur⸗ 
geſetze noch nicht Kenntniß aus Urſachen iſt. Beide 
thun aber auch einander keinen Eintrag, und es 
bleibt dem ohngeachtet wahr, daß die Kenntniß der 
Geſetze der Natur mehr werth iſt, als Erffärungen 
aus Hypotheſen, und daß wir in ſehr vielen Fällen 
beſſer thun, uns erſt um dieſe Geſetze zu bekuͤmmern, 
ehe wir es wagen duͤrfen, nach den Urſachen zu for⸗ 
ſchen. Der Nutzen der Kenntniß der Naturgeſetze 
fließt aus ihrer Allgemeinheit und Beſtaͤndigkeit. 
Als Beyſpiele zur Erläuterung dienen hier: die Zeit des 


Traͤchtigſeyns der Thiere; das Geſetz der Brechung 
des Lichts; das Verhaͤltniß, das bierbey zwische haar 
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Sinus des Einfallswinkels, und dem des gebrochenen 
Winkels ſtattfindet; das Geſetz des Falles der ſchwe⸗ 
ren Körper im leeren Mittel; das hydroſtatiſche Ges 
ſetz; das e das Geſetz des Anziehens 
ungleichnamiger Pole des Magnets; des Abſtoßens 
gleichnamiger Pole deſſelben, u. d. m. 

Beyſpiele des Nutzens für die Ausübung geben: die An⸗ 
wendung des Geſetzes der Leitung der electriſchen Ma⸗ 
terie zu Gewitterableitern; die Anwendung der Kennt 
niß der Verwandtſchaftsgeſegze in der Chemie, u. a. 
$. 10. Bey den Erklaͤrungen der Naturbege⸗ 

benheiten erforſcht die Naturlehre die Eigenſchaften 
der Dinge, welche den Grund von jenen in ſich ent⸗ 
vr auf eine doppelte Weiſe, theils durch Er⸗ 
ahrungen (experientiä), theils durch Folgerun⸗ 
gen und Vernunftſchlüſſe (ratiocinio), die fie 
aus den Erfahrungen zieht. 

K. Tt. Erfahrungen ($. 10.) heißen die Wahr⸗ 
nehmungen der Veraͤnderungen an den Materien 
unſerer Welt durch unſere Sinne. Wir laſſen hie⸗ 
bey die Dinge entweder in dem Zuſtande, worin ſie 
ſich ohne unſer Zuthun befinden, und dann heißt die 
Erfahrung eine Beobachtung oder Bemerkung 
(obfervatio); oder wir verändern dabey vorſetzlich 
ihren Zuſtand, und laſſen ſie bey veraͤnderten Um⸗ 
ſtänden andere Wirkungen äußern, die fie für ſich 
ſelbſt nicht hervorgebracht haben wuͤrden; in dieſem 
Fall nennt man die Erfahrung einen Verſuch (ex- 
perimentum). 


$. 12. Durch Verſuche lernen wir Wirkungen 
und Kraͤfte der Dinge kennen, die wir durch bloße 
Beobachtungen vielleicht nie wuͤrden wahrgenom⸗ 
men haben, und dringen durch ſie tiefer in die Na⸗ 
tur der Koͤrper ein. Sie verleiten aber auch, zumal 
wenn fie ſehr verwickelt find, viel leichter zu Irrthuͤ⸗ 
mern 
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mern als bloße Beobachtungen. Mangel an Veob⸗ 
achtungen macht Verſuche nothwendig; aber die 
Verſuche muͤſſen auch auf Beobachtungen zuruͤckfuͤh⸗ 
ren, wenn ſie alle Phaͤnomene unter einander ver⸗ 
binden, und die allgemeinſten Urfachen entwickeln 
ſollen. Bey manchen Dingen iſt die Erfahrung durch 
Verſuche unmoͤglich. 


§. 13. Die Mittel, durch welche l Erfah⸗ 
rungen anſtellen, und die Veränderungen mit den 
Sinnen wahrnehmen, oder der Unvollkommenheit 
unſerer Sinne zu Huͤlfe kommen, heißen Werkzeu⸗ 
ge, Inſtrumente. Man begreift ſie zuſammen un⸗ 
ter dem Namen des phyſiſchen Apparats (fupel- 
lex phyfica). Einfachheit, Genauigkeit und Rein⸗ 
lichkeit ſind nothwendige Erforderniſſe derſelben. 


§. 14. Zur Anſtellung der Erfahrung wird eine 
gute Beſchaffenheit der Sinnorgane, die Anwendung 
mehrerer Sinne (wenn ſie Statt haben kann), Auf⸗ 
merkſamkeit auf alle Umftände, um nichts zu uͤberſe⸗ 
hen, die ſtrengſte Genauigkeit, Vorſicht, Mangel 
an Vorurtheil, Unparteylichkeit, und endlich Voll⸗ 
kommenheit der Werkzeuge erfordert. Die Abaͤnde⸗ 
rung der Verſuche iſt von dem groͤßten Nutzen, und 
ſchuͤtzt uns deſto ſicherer vor Irrthuͤmern. 


$. 18. Bloße Erfahrungen koͤnnen keinen Rus 
* gen haben, wenn nicht Folgerungen und Schluͤſſe 
auf die Natur des unterſuchten oder wahrgenomme⸗ 
nen Gegenſtandes daraus hergeleitet werden koͤn⸗ 
nen. Der Naturforſcher muß daher auch aus den 
erfahrungen, die über die Dinge angeſtellt worden 
find, durch richtige Schluͤſſe die Natur der Körper 
beſtimmen und die Urſachen der Naturbegebenheiten 

ent⸗ 
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entwickeln; dann aber auch feine Folgerungen durch 
Verſuche und Beobachtungen, auch unter abgeaͤn⸗ 
derten Umſtaͤnden, zu beftätigen ſuchen. Er muß 
zuerſt die Eigenſchaften der Stoffe analytiſch erfor⸗ 
ſchen, und dann aus ihrer Verbindung unter einan⸗ 
der ſynthetiſch die Folgerungen machen, die zur Er⸗ 
klaͤrung der Veraͤnderungen und der Naturbegeben— 
heiten dienen. Er verdient den Namen eines Nas 
turphiloſophen, wenn er bey den Erklärungen der 
mannigfaltigen Naturbegebenheiten ſie bis auf die 
einfochften Grundurſachen zuruͤckfuͤhren kann. 


Franc Bac, de Verulamio de interpretatione naturae; in 
feinen Operibus, Li 1694. % S. 264 ff. 1%. Berg- 
mann de indagando vero; in feinen Opuſc. phyf, chemie. 
Vol. I. Holm. Li. 1779. 8. im Introitu. $, Sermebier 
Vart d' obſerver. a Geneve 1775. T. I. II. Die Kunſt 
3 beobachten, von J. Sennebier, a. d. Fr. von Gme⸗ 
in. Leipz. 1776. T. I. II. 8. Carrard art d' obſerver. 
& Amfterdam 1777. 8. 


$. 16. Die Erklaͤrungen, die weder auf Er⸗ 
fahrungen, noch auf richtigen Vernunftſchluͤſſen be⸗ 
ruhen, dürfen ſchlechterdings nicht ftattfinden. Da 
wir aber bey den Erklaͤrungen der Naturbegebenhei— 
ten nicht immer alle wirkende Urſachen ſinnlich 
wahrnehmen und unterfuchen koͤnnen, fo noͤthigt 
uns in dieſem Falle die Befriedigung des Beduͤrfniſ⸗ 
ſes unſeres Geiſtes, eine Urſache im Voraus anzu⸗ 
nehmen, aus der wir die beobachteten Wirkungen 
folgern. Dieſe Erklaͤrungsart heißt die hypotheti⸗ 
ſche, und iſt der categoriſchen entgegengeſetzt, wo 
man auf ſinnlich zu erweiſende Urſachen zuruͤckgeht. 


$. 17. Nur der Misbrauch der Hypotheſen iſt 
verwerflich; der gehoͤrige und kluge Gebrauch der⸗ 
ſelben iſt oft nuͤtzlich. Sie geben nicht ſelten Gele⸗ 
gen⸗ 
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genheit zu neuen und abgeaͤnderten Verſuchen, und 
bieten alſo Stoff zur Erweiterung unſerer Kenntniß 
und zur Erforſchung der Eigenſchaften der Koͤrper 
dar; und es iſt nicht zu leugnen, daß ſie ſelbſt zur 
Erfindung der Wahrheit, und zur Vervollkomm⸗ 
nung der Raturlehre beygetragen haben. Nur muß 
man bey der hypothetiſchen Erklaͤrungsart zugeſte⸗ 
hen, daß fie nichts weiter, als hyopothetiſch iſt. 


§. 18. Eine Hypotheſe muß, wenn fie zur Er⸗ 
klärung zugelaſſen werden ſoll, auf Verſuchen oder 
Beobachtungen beruhen, zur vollſtaͤndigen und un⸗ 
gezwungenen Erklarung der Naturbegebenheiten hin⸗ 
reichen, und keinem andern ausgemachten und all— 
gemeinen Naturgeſetze widerſprechen. Dieſe Eigen⸗ 
ſchaften beſtimmen ihre Wahrſcheinlichkeit, und dies 
ſe ſteigt bis zur hoͤchſten Stufe, wenn alle und jede 
Folgerungen daraus hergeleitet und die Unmoͤglich⸗ 
keit einer jeden andern Vorausſetzung dargethan wer⸗ 
den kann. Die analogiſchen Erklaͤrungen find oft 
nuͤtzlich, aber ſehr leicht truͤgeriſch, und alfo nur 
mit der groͤßten Vorſicht anzuwenden. a 


§. 19. Bey den Erklaͤrungen find folgen: 

de Regeln (regulae Newsonianae) zu beobachten: 
1) Keine andere Urſachen find für wahr zu hal⸗ 
ten, als welche zur ungezwungenſten, einfach⸗ 
ſten und verſtaͤndlichſten Erklaͤrung einer Natur⸗ 
begebenheit nothwendig und hinreichend ſind. 
Die Urſachen aber find wahr, a) wenn fie ſinnlich 
in der Natur zu erweiſen find, und es ausgemacht 
iſt, daß ſie bey der beobachteten Naturbegebenheit 
zugegen waren, alle andere Urſachen aber dabey 
offenbar ausgeſchloſſen werden; b) wenn das Phäs 
b nomen 
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nomen nicht bloß möglicher Weiſe, ſondern offenbar 
daraus fließt; e) wenn unter abgeaͤnderten Umſtaͤn⸗ 
den eben dieſelbige Urſach auch dieſelbigen Phaͤno⸗ 
mene hervorbringt; und d) endlich, wenn bey der 
Wegnahme der Urſach das Phaͤnomen weglfaͤllt. 
Erläuterung durch das Beyſpiel vom Aufſteigen des Waſ⸗ 
ſers vermittelt des Drucks der Luft in Saugpumpen. 
Petr. v. Mufchenbroek introd. ad philof. nat. L. B. 
1761. 4. f. XXXI. 
$. 20. a) Wuͤrkungen von einerley Art 
muͤſſen auch einerley Urſach zugeſchrieben werden. 
Hierbey muß man ſich aber hüten, von der Aehn— 
lichkeit und der Uebereinſtimmung gewiſſer Umſtaͤnde 
verſchiedener Phänomene auf die Identitat ihrer 
Urſach zu ſchließen, und oft haͤlt es ſchwer, das 
Zufällige, was die Aehnlichkeit macht, von dem 
Weſentlichen zu unfericheiden. 
Maſchenbroek a. a. O. g. XXXIV. 


$. 21. 3) Die Eigenſchaften der Körper, 
welche keiner Abaͤnderung faͤhig ſind, und die 
man bey allen Koͤrpern, mit denen man Ver⸗ 
ſuche anſtellen kann, antrifft, ſind fuͤr allgemei⸗ 
ne Eigenſchaften der Koͤrper zu halten. 
Mufchenbroek a. a. O. ß. XXXV. 


$. 22. 4) Die aus den Phänomenen durch 
Induction geſammleten Saͤtze muͤſſen wir, ohn⸗ 
geachtet der entgegenſtehenden Hppothefen, für 
völlig wahr, oder ſehr nahe für wahr halten, 
bis wir auf andere Phaͤnomene treffen, durch 
die ſie entweder noch genauer gemacht, oder 
Ausnahmen unterworfen werden. 


Muſchenbroek a. a. O. . XXXVI. 5 
Lſaac Newton Philoſoph. natural, princip. mathem. 
L. III. 
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9. 23. Zur philoſophiſchen Erklarung der na⸗ 
tuͤrlichen Begebenheiten und Wirkungen der Mate- 
rie, wird außer der noͤthigen hiſtoriſchen Kenntniß 
der Körper erfordert, daß man die ungleichartigen 
Veſtandtheile der Körper, und die einfachen Stof— 
fe uͤberhaupt, die Art und Weiſe ihrer Vereinigung, 
und ihre Verhaͤltniſſe unter einander kennt; und 
dann endlich, daß man die Groͤße ihrer Kraft gehörig 
ermeſſen kann. Die Naturgeſchichte, die Chemie, 
und die Mathematik werden alſo die Grundlage, 
auf welche man das Gebaͤude der philoſophiſchen 
Naturlehre errichten muß. 
§. 24. Auf dieſe Art wird dann die Naturlehre, 
ſo unvollkommen ſie auch noch iſt, zu der nuͤtzlichſten 
Wiſſenſchaft erhoben, die unſerm Verſtande Nah⸗ 
rung, und unſerm phyſiſchen Zuſtande Vortheil vers 
ſchaffen kann. Sie giebt die unverkennbarſten Fin⸗ 
gerzeige von dem Daſeyn eines allmaͤchtigen, meis 
ſen und guͤtigen Weſens, reißt uns unwiderſtehlich 
zur Bewunderung deſſelben hin, und erhoͤhet unſern 
Glauben an daſſelbe; fie macht uns näher mit uns 
ſelbſt bekannt; ſie lehrt uns die Koͤrper kennen, deren 
wir uns täglich zu unſerm Unterhalte bedienen; fie 
zeigt uns den Nutzen mehrerer für unſere Geſund⸗ 
heit, und lehrt uns den Nachtheil anderer für uns 
gehoͤrig meiden; ſie giebt Mittel an die Hand, die 
natuͤrlichen Dinge zur Nothdurft und VBequemlich⸗ 
keit des Lebens anzuwenden; fie unterhält uns auf 
die angenehmſte Weiſe, und ſchafft Vergnuͤgen; ſie 
zerſtoͤrt am kraͤftigſten die Feſſeln des Aberglaubens, 
ſchuͤtzt uns vor thoͤrichten Folgen deſſelben; und end⸗ 
lich, (was kein unbetraͤchtlicher Nutzen if!) fie 
fuͤhrt uns eben ſo zur Demuth und Beſcheidenheit, 
und 
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und zeigt uns, daß unſer Wiſſen hoͤchſt einge 
ſchraͤnkt iſt, als ſie uns zur weitern Anſtrengung 
unſerer Verſtandeskraͤfte immer mehr und mehr ers 
muntert, und Gelegenheit darbietet. 


$. 23. Da die Naturlehre eine gemiſchte Wiſ⸗ 
ſenſchaft iſt, fo darf ihr Lehrvortrag ſich nicht bloß 
auf ſpeculative Betrachtungen einſchraͤnken, ſondern 
er muß intuitive Kenntniſſe ertheilen, die Lehrſaͤtze 
aus Erfahrungen herleiten und durch Verſuche be— 
weiſen. Die richtige Verbindung der empiriſchen 
mit der ſpeculativen oder theoretiſchen Phyſik 
macht erſt das Lehrgebaͤude vollſtaͤndig. Am nuͤtz⸗ 
lichſten ſcheint mir die Methode, nach welcher man 
bey dem Vortrage die Theorie mit den Verſuchen 


§. 26. 


Geſchichte der Naturwiſſenſchaft. 

Spuren phyſikaliſcher Wiſſenſchaften bey den 
Voͤlkern des hoͤchſten Alterthums, den Hindus, 
den Babyloniern oder Chaldaͤern, Perſern, und 
Aegyptern. — Data, als Beweiſe der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen phyſikaliſchen Kenntniſſe eines Volkes 
der Urwelt. Verfall dieſer Kenntniſſe bey den vor⸗ 
genannten Voͤlkern. 

Wenige Fortſchritte der Naturlehre bey den 
Griechen, und Hinderniſſe derſelben durch uͤber— 
triebene Erklaͤrungsſucht und Speculation, und Man⸗ 
gel an Experimental-Unterſuchungen. Thales (um 
das J. d. W. 3400), Pythagoras (3475), Demo⸗ 
eritus (3500), Plato (3638), Ariſtoteles (3664), 
und die Peripatetiker; Epikur (3900). Stiftung 
der Schule zu Alexandrien. Große Vervollkomm⸗ 

nung 
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nung der Mathematik und Aſtronomie bey den 
Griechen in dieſer Schule: Euklides (300 J. vor 
€. G.), Hipparchus (160 J. vor C. G.), Piolo⸗ 
maͤus (im a. Jahrh. nach C. G.); Archimedes zu 
Syracus (250 J. vor C. ©.). 

Geringer Fortgang der wiſſenſchaftl. Natürlehre 
bey den Roͤmern. Luerez (im 1. Jahrhundert vor 
C. G.), Seneca und Plinius der aͤltere (im 
1. Jahrh. nach C. G.). 

Verfall der Naturlehre und der Weltweisheit 
uͤberhaupt beym wachſenden Verfall des roͤmiſchen 
Reichs. Kabbaliſtiſche und gnoſtiſche Philoſo⸗ 
phie. Neuplatoniſche Philoſophie. Mpnit. Als 
chemie. 5 

Erhaltung und Bearbeitung mathematiſcher, 

aſtronomiſcher und chemiſcher Kenntniſſe bey den 
Arabern (vom 9. J. nach C. G. an). 
Traurige Beſchaffenheit der Naturwiſſenſchaft 
in den abendländiſchen Reichen, vom Einfall der 
kriegeriſchen noͤrdlichen Voͤlker ins roͤmiſche Reich 
im sten Jahrh. nach C. G. bis zur allmäligen Wie⸗ 
derherſtellung der Wiſſenſchaften im 15. Jahrh. 
Scholaſtiſche Philoſophie. Einige wichtige praeti⸗ 
ſche Entdeckungen dieſes Zeitraums, des Compaſ⸗ 
ſes, der Brillen, des Schießpulvers. Fort⸗ 
ſchritte einzelner mechaniſchen Kuͤnſte und Operatio⸗ 
nen. Albrecht der Große (im 13. Jahrh.), Fla⸗ 
vio Giojas (im 14. Jahrh.). 

Urſprung der Experimental Phyſik. Schleu⸗ 
nige Fortſchritte der wiſſenſchaftl. Kenntniß der Nas 
turlehre: Nicol. Copernicus (geb. 1472, geſt. 1543); 
Tycho de Brahe (geb. 1846, geſt. 1601); Franz 
Bato von Verulam (geb. 1860, geſt. 1626); 152 
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lileo Galilei (geb. 1564, geſt. 1641); Joh. Kep⸗ 
ler (geb. 1871, geſt. 1630); Peter Gaſſendi (geb. 
1592, geſt. 16558); Wlllebrord Snellius (geb. 
1591, geft. 1626); Renat des Cartes (geb. 1596, 
geſt. 1680); Evangeliſta Torrieelli (geb. 1618, geſt. 
1647); Otto von Guerike (geb. 1602, geſt. 1686); 
Rob. Boyle (geb. 1626, geſt. 1691); Gottfr. 
Wilh. Leibnitz (geb. 1646, geſt. 1716); Iſaae 
Newton (geb. 1642, geſt. 1727.). 

Neuerer Zeitraum. Erweiterung der Lehre von 
der Electrieitaͤt. Fortſchritte der Naturlehre durch 
Vervollkommnung der Chemie. Entdeckungen in der 
Lehre von der Luft und den expanſiblen Fluͤſſigkei⸗ 
ten. Verdienſte der Neuern; herrſchende Mängel; 
Hinderniſſe, die ihren Fortſchritten entgegen ſind. 

Es fehlt uns noch eine ausführliche und zuſam⸗ 
menhaͤngende Geſchichte der Naturwiſſenſchaft. 
Das Werk des Hrn. de Loys: Abrege chronologi- 
que pour fervir a Thiftoire de Phyfique, à Stras- 
bourg, T. I.— IV. 1786—89. 8. fängt erſt mit 
Galilei vom J. 1889 an; die Ordnung deſſelben iſt 
nicht muſterhaft, und die noͤthige Critik wird oft 
vermißt. 

S. 27 5 
Verzeichniß 
einiger phyſikaliſcher Schriften. 


1) Syſteme und Lehrbücher, 
1) Ifarc Newtoni philofophiae naturalis principia ma- 
thematica. Lond. 1687. 4. 1726. 4. 
Eadem perpetuis commentariis illuftrata, ſtudio P. P. 
Thomae le Sueur et Franc, Facguier. Genevae T. I. 


— IV. 1739. 4 1750. 4. 
Eadım 
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Fadem eommentationibus illuftrata potiſſimum Ioannis 
Tefjanek et quibusdam in locis veterioribus Th. le 
Sueur et Fr. Jacquier aliter propolitis. T. I. Pragae 
1780. 4. 

#) Phyfices elementa mathematica, experimentis con- 
firmata, auct. Guil, Inc. S Graveſumde. Leidae 1719. 
4. 1744. T. I. II. 4. ed. 3a. 

3) Chriſt. wolfs Verſuch zu genauerer Kenntniß der Na⸗ 
tur und Kunſt. Halle 1721 — 1723. B. 1— III. 8. 
4) Petr. van Mujchenbrock introduetio ad philofophiam 

naturalem. Lugd. Bat. 1762. T. I. II. gr. 4. 

5) Legons de Phyſique experimentale, par Mr. I' Abbe 
Noller. à Paris 1743. u. f. T. I— VI. 8. 

Des Herrn Abts J. A. Nollet Vorleſungen über die Ex⸗ 
perimental⸗Naturlehre. Aus d. Franz. Erf. 1749 — 
1764. Th. 1— 6. 8. 

6) Joh. Andr. Segners Einleitung in die Naturlehre. 
Göttingen 1746. 8. 1754. 8. 1770. 8. 

7) Praelectiones in Phyſicam theoreticam, conſoriptas 
a Geo. MWolſg. Krafft. Tubing. 1750. 8. in Phyhcae 
partes mechanicas. P. II. 1751. 8. in Phyſicae par- 
tes opticas et his cognatas. P. III. 1754. 8. 

2) Joh. Pet. Eberhards erfte Gründe der Naturlchres 
Halle 1752. 8. ste Auflage 1787. 8. a 

9) Legons de Phyſique experimentale, par M. Sigand 
de ſa Fond. à Paris 1767. T. I. II. 12. 

Anweiſung zur Experimental-Phyſik, a. d. Fr. des Hrn. 
Sigaud de la Fond. Dresden 1774. Th. I. II. gr. 8. 

Ebendeſſelben Elemens de phyfique theorique et expe- 
“mentale, à Paris 1777. T. I—IV. 8. 

10) Infangsgründe der Naturlehre, von Joh. Chriſt. 
Polpk. Erxleben. Göttingen 1772. 8. 1777. 8. mit 
Zuſaͤtzen von G. C. Lichtenberg. 1784. 8. 1787. 8. 
1791. 8. 

ar) wenzesl. Joh. Guſtav Rarften Anfangsgruͤnde der 
Naturlehre. Halle 1780. 8. Zweyte Auflage von 
S. A. C. Gren. Halle 1790. 8. 

1a) 150 Anleitung zur gemeinnuͤtzlichen Kennk⸗ 
niß der Natur, 5 168. f 
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13) Ebendeſſelben kurzer Entwurf der Nakurwiſſenſchaft. 
Halle 1785. 8. 
140 T. G Kratzenfleins Vorleſungen über die Experimen- 
talphyſik. 6. Auflage. Kopenhagen 1787. 8. 
15) Elemens de Phyfique en forme de Tables, par M. 
Schurer, à Strasbourg 1786. 8. T. I. 
46) I. H. van Swinden pohtiones phyſicae. Harderovict 
T. I. 1786. T. II. 1787. gr. 8. 
17) Grundlage zu meinen Vorleſungen uͤber die Experi⸗ 
mentalphyſik, von Marcus Herz. Berlin 1787. 8. 
18) Metaphyſiſche Anfangsgruͤnde der Naturwiſſenſchaft, 
von Immanuel Rant. ate Auflage. Riga 1787. 8. 
19) Geo. Sim. Rlügels Anfangsgruͤnde der Naturlehre 
in Verbindung mit der Chemie und Mineralogie. 
Berlin und Stettin 1792. 8. und in deſſen Encyklopaͤ⸗ 
die, ate Auflage, Th. II. Berlin und Stettin 1792. 8. 

20) Vor eſungen über die Experimentalphyſik, von F. C. 
Achard. Th. 1 IV. Berlin 1791. 8. 


2) Woͤrterbuͤcher. 


Phyſikaliſches Wörterbuch, oder Verſuch einer Erklärung 
der vornehmſten Begriffe und Kunſtwoͤrter der Natur- 
lehre in alphabetiſcher Ordnung, von Joh. Sam. 
Traugott Gehler. Th. I. Leipzig 1787. Th. II. 1789. 
Th. III. 1790. Th. IV. 1791. 8. 


3) Vermiſchte Schriften. 
1) Franc. Bacon. de Vernlamio opera omnia, a ar 
Joh. Arnoldi. Lipſ. 1694. fol. 
\6) Robert. Boyle opera varia. Genevae 1680. 3 cum ap- 
pendic, 1632 — 1688. 
3) Cbriſt. Hugenii opera varia, cura Guil. Iac. S’ Grave- 
fande. T. I. II. Lugd. Bat. 1724. 4. 
Ejusd. opera reliqua. T. I. II. Amſtelod. 1728. 4. 
4) Petri van Auſehenbrye phyſicae experimentales et geo- 
metricae diſſertationes. Lugd. Bat. 1729. 4. 
1) Tentamina experimentorum naturalium captorum 
in academia del Cimento, edit. a Petr, van Mufchen- 


hrock,. Lugd, Bat. 1731. 4. 
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c) Leon. Euleri opuſenla varii argumenti. T. 1 III. 
Berol. 1746. 1750. 1751. 4. 
(Ebendeſſelben) Lettres à une princelle d' Allemagne 
fur divers ſujets de phyſique et de philoföphie. 
T. I-III. à Mitau 1770 1774, 8. Nouv. Edit. par 
M. de Condorcet et de Ia Croix. à Paris T. I. 1787. 
T. II. 1788. gr. 8. 1 - 
Briefe an eine deutſche Prinzeſſin über verſchiedene Ges 
genſtände aus der Phyſik und Philoſophie. 1 — III. Th. 
Leipzig 1769 — 1774. gr. 8. Neue Ausgabe von Fr. 
Kries. B. J. Gotha 1792. gr. 8. 
7) Abr. Gottb, Kaeſtner dillertationes mathematicae et 
phyhcae. Altenb. 1771. 4. 
3) Recherches fur les modifications de I' atmoſphere, 
par Jean Andre de Luc. T. I. II. à Geneve 1772. gr. 4. 
Z. A. de Luc Unterſuchungen über die Atmoſphaͤre, und 
die zu Abmeſſung ihrer Veraͤnderungen dienlichen Werks 
zeuge. a. d. Franz. Th. I. II. Leipzig 1776. 1778. 8. 
9) Ebendeſſelben Idtes [ur la meteorologie. T. I. II. 
à Londres 1786. 8. 
Neue Ideen uͤber die Meteorologie, von J. A. de Luc. 
a. d. Fr. Th. 1. II. Berlin und Stettin 1787. 1788. 8. 
ö 10) Voyages dans les Alpes, par Horace Bened de Sauſture. 
T.I—IV. à Geneve 1780— 1786. gr. 8. 
Horat. Beued. von Saußure Neifen durch die Alpen. 
f a. d. Franz. Leipzig 1781 — 1788. B. 1— IV. 8. 
11) Fr. Carl Achards chymiſch-phyſiſche Schriften. Ber⸗ 
lin 1780. g. 
12) Ebendeſſelben Sammlung phyſikaliſcher und ehymi⸗ 
8 ſcher Abhandlungen. B. I. Berlin 1784. 8. ’ 
13)-Torb. Bergmann opufeula phyſica et chemica. Vol. I. 
a II. Holm. Upfal. et Aboae 1779 1780. 8. Vol. III. 
ebendaf. 1783. und Lipf. 1786. gr. 8. Vol. IV - VI. 
edid. Ern. Beuj. Gotti. Hebenſtreit. Lipf. 1787. 1788. 
1790. gr. 8. 7 
14) Carol. Guil. Scheele opuſeula chemica et phyſica, ed. 
Ern, Bei. Gott.. Heleuſtreit. Vol. I. II. Lipl. 1288. 1789. 


7 N 15) Ex. 
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15) Experiments and obfervations on different Kinds 
of Air, by Iof‘ Prieſtey. Lond. 1574. 8. Sec. edit, 
1775: 8. Vol. II. 1775. Vol. III. 1776. 8. 

Dr. Joſ. Prieſtleys Verſuche und Beobachtungen tiber 
verſchiedene Gattungen der Luft. a. d. Engl. Th. 1. 
Wien und Leipzig 1778. 8. Th. II. 1779. Th. III. 1780. 

16) Ebendeſſelben Experiments and obfervations relating 
to various branches of natural Philofophy; with a 
continuation of the obſervations on air. Lond. 1779. 
Vol. II. Birmingh. 1781. 8. Vol. III. Birmingh. 
1786. 8. (Der Herr Verf. fuͤhrt dies Werk als eine 
Fortſetzung des vorigen an. Eine neue Ausgabe beis 
der zuſammen in 3 B. iſt zu London 1790. vom Verf. 

herausgegeben.) 

Dr. Joſ. Prieſtley Verſuche und Beobachtungen über pers 
ſchiedene Theile der Naturlebre. a. d. Engl. Leipzig 
1780. B. II. Wien und Leipzig 1782. 8. 

17) Opulcules phyliques et chymiques, par M. Lavoificm 
T. I. II. à Paris 1774. 8. 

Herrn Lavoiſier phyſikaliſch⸗ehemiſche Schriften. a. d. 
Franz. von Chr. Ehrenfr. Weigel, B. 1. Greifswalde 
1783. 8. B. II. 1785. 8. — aus dem Franzoͤſiſchen 
geſammlet und uͤberſ. mit Anmerk. von ebendemſelben. 
B. Il. Greifswalde 1785. 8. von H. F. Link. B. IV. 
Greifswalde 1792. 8. 0 

18) Joh. Ingenhouß vermiſchte Schriften, phyſiſch-me⸗ 
diziniſchen Inhalts; uͤberſetzt und herausgegeben von 
Nikl. Narl Molitor. Wien 1782. 8. Neue, ſehr vers 
mehrte Auflage. B. 1. II. Wien 1724. 8. 

19) Sammlungen zur Phyſik und Naturgeſchichte, von 
einigen Liebhabern dieſer Wiſſenſchaften. B. J. Leipzig 
1779. 6. B. II. 1782. B. III. 1787. B. IV. 2792. 8. 

ao) Opufcoli Afico - chimici del Cavaliere Marfilie 
Landriani. Milano 1781. 8. 


4) Magazine und Journale. 
1) Hamburgiſches Magazin, oder geſammlete Schriften 
zum Unterricht und Vergnuͤgen aus der Naturfor⸗ 
2 > ſchung 
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ſchung und den angenehmen Wiſſenſchaften uͤberhaupt. 
B. 1— XXVI. Hamburg 1747 — 1763. 8. 

Neues Hamburgiſches Magazin. Hamburg 1767. u. f. 9. 

a) Obſervations fur la Phyſique, fur I Hiſtoire naturel- 
le, et fur les Arts, par M. PAbbé Roster — M. Mon- 
gen, et de la Metherie. T. I. a Paris 1773. — T. XI. 
1792. 4. (wird fortgeſetzt.) 

8) Bibliotheca fiſica d' Europa, di L. Brugnatelli. Pavia. 
T. 1— XII. 8. (wird fortgeſetzt.) 

4) Magazin für das Neueſte aus der Phyſik und Naturs 
geſchichte, herausgegeben von Lichtenberg. B. 1— UI. 
Gotha 1781 86. Fortgeſetzt von Voigt. B. IV. 1786. 
— B. VII. 1792. 8. (wird fortgeſetzt.) 

$) Lor. Crell Chemiſches Journal. Th. I. Lemgo 1778. 
— Th. V. 1780. 8. 

6) Ebendeſſelben neueſte Entdeckungen 8 der Chemie. 
Th. I. Leipzig 1781. — Th. XII. 1784. 8. 

7) Ebendeſſelben ehemiſche Annalen. Helmſt. und Leipzig 
1784. 8. (Wird fortgeſetzt, und es erſcheinen jaͤhrlich 

zwey Bände.) 

8) Ebendeſſelben Beytraͤge zu den ehemiſchen Annalen. 
B. 1. Helmſt. und Leipzig ie 8. — V. B. 1792. 
(wird ſortgeſetzt.) 

9) Annales de Chymie, ou Recueil de M&moires con- 
Cernant la Chymie et les Arts, par M. de Morzeau, 
Lavoiſier, Monge, Berthollet, de Foureroy, le Ravon de Diete - 
rich, Haffenfratz et Adet. Tome I. à Paris 1789. — 
T. XIII. 1792. g. (wird fortgeſetzt.) 

10) Journal der Phyſik, herausgegeben von D. Fr 
Albr. Carl Gran B. I. Halle u. Leipz. 1790. — B. VL 
1792. 8. (wird fortgeſetzt). 


$. 28 Ich theile die Naturlehre in die allge⸗ 
meine (Phyfica generalis), und die beſondere 
(Phyfica ſpecialis) ein. In jener betrachten wir 
5 B 2 die 
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die Materie, entweder in ſo fern ſie das Bewegliche 
im Raume und ohne alle inhaͤrirende Kraͤfte iſt, oder 
in ſo fern ſie nur durch einzelne einfache Grundkraͤfte 
afficirt wird. Wir unterſuchen die Phänomene, die 
fie vermoͤge dieſer einfachen Grundkraͤfte aͤußert, oh⸗ 
ne auf andere damit verbundene Qualitaͤten Ruͤck⸗ 
ſicht zu nehmen. Dieſer Theil der Naturlehre füna- 
te auch die reine Naturlehre genannt werden. In 
der beſondern oder angewandten Naturlehre hin⸗ 
gegen beſchaͤfftigen uns die Materie und Körper in 
concreto, und wir unterſuchen hier die denſelben 
inhaͤrirenden Krafte und Eigenſchaften, die zuſam⸗ 
mengenommen die Natur derſelben ausmachen. 


Erſter 


er She 
Allgemeine Naturlehre. 


— 
— —ͤ— 


Erſter Abſchnitt. 


Allgemeine Eigenſchaften 
der Materie. 


§. 209. 
Wi koͤnnen uns nichts Koͤrperliches anders den⸗ 
ken, als daß es in einem Raume enthalten 

iſt, den man nach dreyerley, auf einander ſenkrecht 
ſtehenden Richtungen abmeſſen, oder worin man 
Lange, Breite und Höhe unterſcheiden kann; oder 
daß es ausgedehnt iſt. Dieſe Ausdehnung iſt mit 
der Vorſtellung jedes Koͤrperlichen unzertrennlich 
verknuͤpft. 
9. 30. Die Ausdehnung eines jeden Körpers 
nach der Richtung der Laͤnge, Breite und Hoͤhe 
G. 290 iſt mit Flächen begraͤnzt, deren Lage und 
Stellung gegen einander die Figur des Körpers bes 
ſtimmt. Jeder Körper hat alſo eine Figur. 
. 31. Zu dem Weſen des Koͤrpers gehoͤrt aber 
außer dieſer begränztem Ausdehnung noch etwas, 
welches verhindert, daß in einer und eben derſelben 
begraͤnzten Ausdehnung nicht noch etwas anderes 
außer dem Körper ſeyn könne, Dieſes Etwas nen⸗ 
nen wir Materie, und jenes Phaͤnomen, das ſie 
äußert, Undurchdringlichkeit. 

$. 32. Wenn man ſich aus der begränzten Aus: 
dehnung eines Korpers dasjenige wegdenkt, was 

| dieſe 
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dieſe Ausdehnung undurchdringlich macht, fo daß 
die Vorſtellung der Ausdehnung ſelbſt noch bleibt, 
ſo hat man die Vorſtellung des leeren Raums, 
oder des geometriſchen Koͤrpers. Raum iſt alſo 
die durchdringliche Ausdehnung, und Materie das, 
was dieſe Ausdehnung undurchdringlich macht, 
Körper iſt dieſemnach eine undurchdringliche ber 
gränzte Ausdehnung. ö . 
Wir bekuͤmmern uns hier nicht darum, ob die Vorſtel⸗ 
lung des Raumes bloß und allein nur fubjective Gruͤn⸗ 

de habe, und der Raum nur eine Anſchauung a prio= 

„i; oder ob er nur allein ein empiriſcher, durch rfah⸗ 

rung von den Korpern abgezogener, Begriff ſey. Die 

Unterſuchung darüber gehört in die Metaphyſik. 

$. 33. Der Begriff der Ausdehnung iſt einfach, 
und laͤßt ſich nicht weiter zergliedern; und die Er⸗ 
klaͤrung, daß das Ausgedehnte aus neben einander 
befindlichen Theilen beſtehe, will nicht mehr ſagen, 
als: das Ausgedehnte beſteht aus etwas, das aus⸗ 
gedehnt iſt. Wir geſtehen gern ein, daß wir von 
dem Ausgedehnten und Undurchdringlichen an ſich 
nichts wiſſen; ſondern daß beide nur Phänomene 
find, deren Urſach außer den Graͤnzen unſers Wifſ⸗ 

ſens liegt. Az 
F. 34. Der bloße Raum (F. 32.) eines Körpers, 
ohne Materie gedacht, muß als eine ſtetige Größe 
(continuum) angeſehen werden, oder als vollkom- 
men ausgefüllt durch feine Theile. Wenn wir uns 
aber den Raum auf dieſe Art mit Materie erfüllt 
vorſtellen, fo haben wir den Begriff von einem ab⸗ 
ſolut dichten Körper (oorpus abfolute denſum), 
oder von einem Körper, deſſen Raum in jedem Puncte 
undurchdringlich iſt. Die Erfahrung lehrt uns aber, 
daß die Koͤrper nicht einerley Dichtigkeit haben, und 
Sig daß 


* 


- 
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daß auch die dichteſten, welche wir kennen, noch 
von andern Materien durchdrungen werden koͤnnen, 
folglich Zwiſchenraͤume (pori) haben, die nicht mit 
Materie angefuͤllt ſeyn muͤſſen. Es giebt daher kei⸗ 
nen vollkommen dichten Körper, und die Dichtig⸗ 
keit (denfitas) iſt nur ein relativer Begriff. Ein 
Koͤrper heißt dichter, wenn er weniger, und locke⸗ 
rer, wenn er mehr Zwiſchenraͤume hat, als ein 
anderer. a 


§. 35. Wenn kein Körper vollkommen dicht zu 
nennen iſt (5. 34.), fo muß hingegen die Poroſitaͤt 
einem jeden Koͤrper zukommen. Es giebt alſo einen 
zerſtreueten leeren Raum (vacuum diffeminatum). 
Die Figur, die Groͤße, die Lage und Verbindung 
dieſer kleinſten Zwiſchenraͤume iſt gewiß eben ſo ver⸗ 
ſchieden, als ihre Menge bey den verſchiedenen Koͤr⸗ 
pern; da ſie aber außer den Graͤnzen unſerer ſinnli⸗ 
chen Wahrnehmungen liegen, ſo laͤßt ſich vu dar⸗ 
über nichts weiter ſagen. 

Rob. Boyle tentamen de en five at ala 
&orporum tum animalium tum folidorum detegen- 
dam. Genevae 1686. 4. 
ig; 36. Schon der Begriff der Ausdehnung lei⸗ 

tet uns darauf, daß die Körper aus Theilen beſtehen 
muͤſſen. Da wir uns nun hier, durch das Beyein⸗ 
onderfeyn der Theile der Körper, noch keine Kraͤfte 
denken, durch die ſie mit einander verbunden ſind, 
und die folglich ihrer Trennung von einander Wider⸗ 
ſtand leiſten koͤnnten, ſo folgt, daß die Koͤrper auch 
theilbar ſind, und daß dieſe Theilbarkeit allen und 
jeden Körpern zukoͤmmt. Aber auch bey der mit 
Kraͤften begabten Materie beweiſt die Erfahrung Br 
Theilbarkeit. x 


F. 37. 
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§. 37. Es fraͤgt ſich, ob wir dieſe Theilbarkeit 

der Körper bis ins Unendliche annehmen dürfen? — 
In fo fern wir uns auch das kleinſte Koͤrpertheilchen 
nicht anders als ausgedehnt denken koͤnnen, muͤſſen 
wir es freylich noch als aus neben einander befind⸗ 
lichen Theilen beſtehend, folglich noch als theilbar 
anſehen. Aber dies iſt auch nur immer Theilung 
des Naums, und wir koͤnnen zwar Ausdehnung in 
Gedanken, aber nicht in der wirklichen Natur, von 
der Materie abſondern. Da der Raum nicht aus 
reellen, ſondern nur aus imaginären Theilen beſteht, 
iſt keiner darunter der kleinſte zu nennen, und 
die Theilbarkeit des Raums iſt allerdings unendlich, 


wie ſich erweiſen laßt. 


Man ziehe (Fig. r.) die Paralleflinien AB und CD; auf 
. beide errichte man eg und kh ſenkrecht, und beſchreibe 
jo das Parallelogramm ekgll. Wird nun aus g die 
Linie gk gezogen, jo wird das Parallelogramm dadurch 
in die beiden Dreyecke gek und ghk getheilt. Wenn 
aus eben dieſem Puncte g die Linien gk, gl, gm ges 
zogen werden, ſo wird das Dreyeck ghf dadurch immer 
in kleinere Theile getheilt. Da es nun ausgemacht iſt, 
daß ſich 15 inie AB ohne Ende verlängern laͤßt, und 
da man ferner aus dem Puncte 8 gegen alle Puncte 
der unendlich verlängerten Linie AB eine Linie ziehen 
2 kann, ohne daß fie endlich mit CD e weil 
dieſe fonft mit AB nicht parallel wäre, welches der 
Vorausſetzung zuwider iſt; fo folgt, daß das Dreyeck 
Shk dadurch in unendlich viele Theile getheilt, und daß 
dieſe Theilung ohne Ende fortgeſetzt werden konne. 
Oder (Fig. 2.) man ziehe auf AB die Linie IC ſeuk⸗ 
recht, und beſchreibe nun mit dem Halbmeſſer DC den 
Bogen CK, und mit dem Halbmeſſer FC den Bogen 
CL. Der Augenſchein lehrt es, daß der Bogen LG 
der geraden Linie AB näher komme, als der Bogen 
CK. Der mit dem Halbmeſſer 80 beſchriebene Bo⸗ 
gen CM kömmt ihr noch näher; und der mit dem Halb⸗ 
meſſer CH beſchriebene noch mehr, und fo immer fort, 
je größer der Radius iſt, mit welchem der Bogen ber 
ſchrieben wird. Der Raum KEB wird dadurch immer 
mehr getheilt. Weil ſich nun die Linie CI nach 95 
ohne Ende verlängert annehmen laßt, fo laſſen 4 

au 
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auch mit dem ohne Ende wachſenden Radius CI durch 
den Pune, unendlich viele immer groͤßer werdende 
Bogen ziehen, die der Linie AB immer näher kommen, 
ohne daß endlich ein ſolcher Bogen mit AB zuſammen⸗ 
fallen könne, indem er fonft nicht von feiner Tangente, 
und die krumme Linie nicht von der geraden unterſchie⸗ 
den waͤre. Der zwiſchen KCB befindliche Raum wird 
ſolchergeſtalt ohne Ende getheilt werden konnen. 


$. 38. Bon dieſer unendlichen Theilbarkeit des 
Raumes gilt aber nun kein Schluß auf die unendli⸗ 
che Theilbarkeit der Materie im Raume. Weil wir 
uns jedes Koͤrperliche nicht anders als ausgedehnt 
denken koͤnnen, fo wird freylich das kleinſte Körpers 
theilchen fuͤr uns noch kein mathematiſcher Punet 
ſeyn koͤnnen; da aber die Materie nicht aus imagi⸗ 
nären, ſondern aus reellen Theilen beſteht, fo wuͤr⸗ 
de es einen Widerſpruch in ſich ſelbſt enthalten, in 
einem begränzten oder endlichen Raume eine unend⸗ 
liche Menge reeller Theile anzunehmen. 


$. 39. Wir muͤſſen alſo in Anſehung der Theil⸗ 
barkeit der Materie der Koͤrper endlich bey Theilen 
ſtehen bleiben, die die kleinſten und als die Graͤnzen 
der phyſiſchen Theilung anzuſehen ſind. Dieſe aller- 
letzten Theile der Materie, die nicht weiter phyſiſch 
theilbar find, nennt man Atome. Aus ſubjectiver 
Nothwendigkeit muͤſſen wir fie ſelbſt noch für ausge⸗ 
dehnt halten. 


Dieſer atomiſtiſchen Lehre it die dynamiſche entgegenge⸗ 
jeßt , die der Materie die abſolute * 
abſpricht, die unendliche Theilbarkeit derſelben ans 
nimmt, und ihr Weſen bloß auf Repulſions⸗ und At⸗ 
tractionskraͤfte einſchraͤnkt. 

Da beide Syſteme eingeſtehen muͤſſen , daß das, was 
uns die Sinne von den Körpern lehren, nur Schein; 
nur Phanomen iſt, und daß wir von der Materie an 

ch nichts wiſſen; fo muͤſſen fie auch beide zuge⸗ 

en, daß der Werth unferer Naturlehre nur don der 
Kenntniß der Geſetze abhängt, denen die * 
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der Materie unterworfen ſind, und die wir nur aue 
Erfahrung, nicht a priori, kennen lernen. 


$. 40. Ohngeachtet wie bey der wirklichen 
Theilung der Materie der Körper dieſe Atome ($. 39.) 
deeſelben wol nie erreichen moͤchten, und die letzte 
Graͤnze ihrer Theilbarkeit nicht kennen, ſo kann 
die phyſiſche Theilung doch bis zum Erſtaunen 
weit getrieben werden, und die Natur und Kunſt 
vermag Theilungen der Materie vorzunehmen, die 
nach den Begriffen minder Unterrichteter unglaublich 
ſcheinen koͤnnen. f 


Beyſpiele ſolcher bewundernswuͤrdig großen Theilungen 
der Materie geben: " 

1) Die Materie des Lichts. Durch ein kleines Loch 
in einem Kartenblatt, dicht vors Auge gehalten, uͤber⸗ 
ſehen wir eine betraͤchtliche Menge irdiſcher Gegenſtaͤn⸗ 
de. Die Folge aber wird lehren, daß von jedem ſicht⸗ 
baren Puncte Lichtkegel ins Auge kommen, deren 
Grundfläche das Loch iſt, durch welches wir ſehen, und 
deren Spitze ſich am ſichtbaren Puncte findet. Dieſe 
Lichtkegel muͤſſen unzaͤhlbar ſeyn, weil wir eine un⸗ 
zaͤhlbake Menge ſichtbarer Puncte wahrnehmen koͤn⸗ 
nen; und dieſe Lichtkegel muͤſſen bey ihrem Durchgange 
ſich auch nicht unter einander verwirren und auf⸗ 
halten. N 

2) Riechende Ausfluͤſſe. Eine Cubiklinie Lavendel 
Shl' kann die Luft eines Zimmers mit ſeinem ganzen 
Geruch ausfuͤllen, wenn es durch Erwärmung zur Ver⸗ 
duͤnſtung gebracht wird. Wenn dies Zimmer 22 Fuß 
lang, 18 Fuß breit und 10 Fuß hoch wäre, und nun 
angenommen wuͤrde, daß in jeder Cubiklinie Luft die⸗ 
ſes Zimmers nur vier riechbare Theilchen des Laven⸗ 
deldhls wären, fo wäre dadurch eine Theilung der Eur 
biklinie des Oels in 47297/9865 60 Theilchen bewirkt. 

©. Sigaud de la Fond a. a. O. $. 35. Von an⸗ 
dern Berechnungen der außerordentlich großen 
F Theilung der Materie bey riechenden Ausfluͤſſen 
f. Rob. Boyle de mira effluviorum Subtilitate 
e. 2. 

3) Die Dehnbarkeit des Goldes. Ein Gran Gold 
kann von geſchickten Goldſchlaͤgern nach Reaumur zu 
363 Quadratzoll (pariſ. M.) und darüber ausgedehnt 
werden. Rechnen wir fuͤr jeden Zoll Laͤnge 200 — 

en 


* 


Allgemeine Eigenſchaften der Materie. 29 


den Augen erkennbare Theile, ſo wird jeder Quadrat⸗ 
zoll 200. 200 40000 Quadrate bekommen, deren je⸗ 
des 355 eines Zolles zur Seite hat, und mit den Aus 
gen zu unterſcheiden iſt. Nun haben wir aber 36% 
Quadratzoll, folglich 460080 dergleichen Quadrate. 
Das Blattgold aber ift auf beiden Seiten fichtbar, 
und jo erhalten wir 2/9 20000 mit den Augen erkenn⸗ 
bare Theile an einem Grane Gold. 

Noch weiter geht die Sichtbarmachung der Theile 
des Goldes bey der Vergoldung in der Verfertigung 
des Draths zu den goldenen Treſſen. Nach Reaumur 
wird dazu eine eylindriſche Stange Silber von 22 Zoll 
Länge und 15 Linien im Durchmeſſer mit einer Unze 
Gold vergoldet. Beym Durchziehen durch immer en⸗ 
gere Drathzuͤge und bey dem Glaͤtten wird dieſelbe 
endlich zu einer Länge von 110 franzoͤſiſchen Meilen, 
und darüber, ausgedehnt, wobey das Gold die ganze 
Oberflaͤche bedeckt. Die Unze Gold bildet alſo hier 
einen Cylinder von 110 >< 2000 = 220000 Klaftern 
S 6 1/320000 Fuf > 12 = 15840000 Zoll X 1 = 
190080000 Linien. Nimmt man an, daß in der Länge 
einer Linie 12 erkennbare Theile, und auf dem Drathe 
wenigſtens 2 Flaͤchen zu unterſcheiden ſind, ſo waͤren 
bierbey von einer Unze Gold 12 > 2 190% οοοο = 

567, 20000 Theile ſichtbar gemacht worden, welches 
iv einen Gran als Unze 9, 295666 erkennbare 
Theile ausmacht. ; 

Reaumur, in den Mön. de I acad, roy. des ft. de Paris, 
1713. S. 203. ff. 5 

4) Die metalliſchen Niederſchlaͤge. Man löſe 4 Gran 
Eiſenpitriol in 2 Kannen Regenwaſſer auf, und troͤ⸗ 
pfele dazu von der geiſtigen Galläpfeltinctur, fo wird 
nach dem Umruͤhren die Flüfigfeit durchaus eine 
ſchwarze Farbe annehmen. Die Kanne Wafler iſt zu 
36 Unzen gerechnet, und die Unze zu 480 Tropfen; 
wir haben alſo 2 . 36 > 480 = 34,560 Tropfen, die 
alle ſchwarz gefarbt find, und den Eiſenniederſchlag 
enthalten. Das Eiſen in 4 Gran Eiſenvitriol betraͤgt 

dum 1 Gran. Wenn wir nun in jedem Tropfen nur 
40 erkennbare Theile annehmen, ſo waͤre hierbey 
ı Gran Eiſen in 40 > 34560 = 1,382400 erkennbare 
Theilenzerriſſen worden. 

5) Die Pigmente. Ein Gran Rupfer in Salmiak⸗ 
geiſt aufgelöft, färbt 392 Cubikzoll (rheinl.) deſtillir⸗ 
tes oder Regenwaſſer ſchoͤn blau, und leidet hierbey 
nach Muſchendroeks Berechnung eine Vertheilung in 
392/5700000 erkennbare Theile. 

ie Ausziehung von 1 Gran Cochenille mit etwas 
Lauge vom Gewaͤchsalkali färbt die vorige a 0 
illir⸗ 
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. Waſſer roth; und erleidet eben ſo ſtarke Ver 
theilun 
Mufchenbroek introd. ad philof. nätyr. g. 72. n. 4. 5. 


6) Das Geſpinſte der Spinnen, Seidenwuͤrmer. S. 
Rob, Boyle g. g. O. und Reaumur a. a. O. 
$. 41. Die Menge der materiellen Theile, die 
in einem beſtimmten Raume eines Körpers enthalten 
find, nennt man die Maſſe deſſelben, und die Groͤ 
ße dieſes Raumes den Inbegriff (volumen) des 
Koͤrpers. Da die Ausdehnung nicht allein das We⸗ 
fen eines Körpers ausmacht ($. 31.), ſondern auch 
zugleich die Materie; ſo ſieht man leicht, daß die 
wahre Größe der Körper nicht allein aus dem Inbe⸗ 
griffe, ſondern aus Vergleichung dieſes mit der Maſſe 
beſtimmt werden müffe. 


§. 42. Erfahrungsgruͤnde überzeugen uns nun, 
daß die Theile der Materie den Inbegriff des Koͤr⸗ 
pers nicht ſo ausfuͤllen, wie die Theile des Raums 
den Raum, und daß die Körper nicht einerley Dich- 
tigkeit haben, folglich auch nicht einerley Menge 
von Materie in gleichem Raume enthalten koͤnnen 
(F. 34.). Der dichtere Körper iſt alſo der, welcher 
mehr, der lockerere, welcher weniger Maſſe bey eis 
nerley Raume enthält. 


$. 49. Da Dichtigkeit ein relativer Begriff iſt, 

fo laßt ſich auch dieſelbe an ſich bey einem einzelnen 
Koͤrper nicht beſtimmen, ſondern man kann nur die 
Verhoͤltniſſe der Dichtigkeiten angeben. Man muͤßte 
alſo die Dichtigkeit eines Koͤrpers zur Einheit anneh⸗ 
‚men, und damit die Dichtigkeiten anderer Körper vers 
gleichen, um zu finden, ob ſie groͤßer oder geringer 
wäre, als die zur Einheit angenommene Dichtigkeit. 
Wenn nun vorausgeſetzt wird, daß die nn 
r⸗ 
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Körper in ihrem Raume gleichfoͤrmig verbreitet iſt, 
ſo fließen zue Beſtimmung der Dichtigkeiten aus der 
Vergleichung des Inbegriffs und der Maffen folgen⸗ 
de Regeln: ü 

1) Körper von gleichem Volum verhalten ſich 
in ihren Dichtigkeiten wie ihre Maſſen. 

2) Körper von gleichen Maffen verhalten ſich 
in ihren Dichtigkeiten umgekehrt, wie ihre 
Volumina. f 

3) Körper von ungleichem Volum und Maſ⸗ 
ſen verhalten ſich in ihren Dichtigkeiten wie 
die Quotienten der Maſſen durch die Vo⸗ 
lumina. 

Es jenen nemlich die Volumina zweyer Körper V, v, ihre 
Maſſen M, m, und das Verhaͤltniß ihrer Dichtigkeiten 
ſey P, d; fo iſt nach 1), wenn V=v, D:d=M:m; 
und nach 3), wenn M= m, Ded =»: v. Nehmen 
wir nun noch einen dritten Koͤrper, deſſen Maſſe der 
des erſtern = M, und deſſen Volum dem des zweyten 
A ſey, und deſſen Dichtigkeit ſich zu denen der beiden 
erſtern verhalte, wie 9: D und 9d, fo iſt: 

fuͤr den erſten und 

dritten nach a), D: 9 = v: 

fuͤr den dritten und 
zweyten nach 1), ;: d M: m 

folglich für den u .. 
ſten und zweyten, D: d = Mv: mx 1 


v 
Es 1 5 alſo hieraus, daß die Dichtigkeit in geradem 
Verbältniß der miaſſe und in umgefehrtem des Dohms 
zunehme; ferner daß die Volumina in geradem Verbält⸗ 
niß der Maffen und im umgekehrten der Dichtigkeiten 


find, oder daß V: „ 5 45 und endlich, daß 

die Maſſen im geraden Verhältniß der Dichtigfeiten. 

und Volumina ſtehen, oder daß M: m = DV : dr. 

9. 44. Wenn aber nun dieſe Regeln ihre An⸗ 
wendung finden ſollen, fo iſt es noͤthig, daß wir die 
Maſſen der Koͤrper ermeſſen, oder die Quantitat ih⸗ 

rer 
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rer Materie beſtimmen koͤnnen. Dies wuͤrde durch 
Zählung der Atome der Materie, die in dem be⸗ 
ſtimmten Raume des Koͤrpers enthalten ſind, ge— 
ſchehen muͤſſen. Dies iſt aber practiſch unmöglich, 
weil wir die Atome der Koͤrper durch Theilung nicht 
erreichen koͤnnen ($. 40.), und uns dabey unſere 
Sinne uͤberhaupt verlaſſen. Man hat daher geſucht, 
die relative Quantitat der Koͤrpertheilchen in einem bes 
graͤnzten Raume durch das Maaß der Wirkung ihrer 
Kraft, z. B. durchs Gewicht, zu beſtimmen; aber 
auch dabey ohne Beweis angenommen, daß die 
Kraft der Schwere alle materiellen Theile aller 
Körper affieire. Wenn dies aber nun nicht fo iſt, 
ſo ſieht man leicht, daß wir gar kein Maaß zur Be⸗ 
ſtimmung der Maſſen haben; daß wir, nach unſern 
gegenwartigen Kenntniſſen, die Maſſen der Koͤrper 
gar nicht mit einander vergleichen, und uͤberhaupt 
die wahre Größe der Körper (§. 41.) nicht ermeß 
fen konnen. Durchs Gewicht erkennen wir nur die 
Maſſe der ſchweren Theile. 

In der ganzen Mechanic verſteht man immer nur Gewich⸗ 

te, wenn von Maſſen die Rede iſt. 

9. 43. Wir finden bey einiger Aufmerkſamkeit 
auf die Körper in der Natur eine ſehr große Manz 
nigfaltigkeit ihrer Wirkungen, und unzählige Ver⸗ 
ſchiedenheiten ihrer Eigenſchaften. Man verfällt in 
Spitzfuͤndigkeiten, wenn man bey der Annahme eis 
ner völligen Gleichartigkeit der Materie in Anfe: 
hung ihrer Grundkraft, die Verſchiedenheit ihrer Wir⸗ 
kungen, wovon uns die Sinne belehren, aus der 
verſchiedenen Groͤße, der verſchiedenen Zahl, der 
verſchiedenen Stellung, und der verſchiedenen Grund— 


geftalt der Atome der verſchiedenen Körper erklaren 
wollte. 
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wollte. Da wir von dieſem allen nichts durch un⸗ 
ſere Sinne entdecken und erfahren koͤnnen, ſo heißt 
dies uͤberhaupt nicht erklaͤren, ſondern erdichten. 
Wenn wir nach dem Satze des zureichenden Grun⸗ 
des aus der Verſchiedenheit der Wirkungen unter 
allen Umſtaͤnden, auf die weſentliche Verſchiedenheit 
von Urſachen zuruͤckſchließen koͤnnen, und nun dieſe 
Urſachen Kräfte nennen wollen, fo dürfen wir auch 
aus der Verſchiedenheit der Wirkungen der Materie 
auf ihre weſentliche und urſpruͤngliche Verſchieden⸗ 
heit nach ihren Grundkraͤften, und in dieſer Ruͤck⸗ 
ſicht auf eine eigenthuͤmliche Ungleichartigkeit der 
Materie ſchließen, wobey wir gern geſtehen wollen, 
daß wir von dieſer Urſach an ſich nichts weiter 
wiſſen, und nur ihre Wirkung kennen. Obgleich 
die Zahl dieſer Geundkraͤfte gering iſt, ſo kann 
doch die Mannigfaltigkeit der Verbindungen der 
in ihrer Grundkraft weſentlich verſchiedenen Mates 
rien in unzähligen Verhaͤltniſſen, die außerordent⸗ 
liche Mannigfaltigkeit der Wirkungen und Eigens 
ſchaften der verſchiedenen Koͤrper in der Welt her⸗ 

vorbringen. 0 
$ 46. Die Maſſe eines Körpers iſt alſo nur 
dann gleichartig, wenn alle durch phyſiſche Theis 
lung aus demſelben erhaltene Theile ihrer Natur 
nach dem Ganzen, von dem ſie herruͤhren, und un⸗ 
ter einander ſelbſt, ahnlich, und nur an Größe das 
von verſchieden ſind; ungleichartig hingegen, wenn 
die Theile weder dem Ganzen, wovon ſie genommen 
ſind, noch ſich ſelbſt, in ihren Eigenſchaften oder 
in ihrer Natur ahnlich ſind. Körper von ungleiche 
artiger Maſſe find dieſem Begriffe nach eigentlich 
als eine Anzahl mehrerer mit einander vermengter 
C a Kör⸗ 
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Koͤrper anzuſehen, wovon jedes ungleichartige Theil⸗ 
chen als ein fuͤr ſich beſtehendes Ganzes angeſehen 
werden ſollte. 

Wee le dee Wee e 

artig iſt, Granit, Porphyr, u. d. gl. 

$. 47. Aber auch ſolche Körper, deren Maſſe 
ſich durchaus gleichartig den Sinnen zeigt, koͤnnen 
demohngeachtet aus ungleichartigen Stoffen zuſam⸗ 
mengeſetzt ſeyn. Die Chemie zeigt die Mittel, dieſe 
Zuſammenſetzung. aufzuheben, die zu einer dem An⸗ 
ſehen nach gleichartigen Maſſe verbundenen Stoffe 
zu ſcheiden und abzuſondern, und ſie unterſtuͤtzt in 
dieſer Abſicht die Naturlehre auf eine vorzuͤgliche 
Weiſe, um die Wirkungen eines ſolchen Körpers ges 
hoͤrig zu beurtheilen. 

F. 48. Wir müͤſſen ſolchergeſtalt die chemiſche 
Theilung von der phyſiſchen, von der in dem Vor⸗ 
hergehenden geredet wurde, wohl unterſcheiden. 
Die letztere liefert uns bey den Koͤrpern, deren Maſſe 
ſich durchaus gleichartig iſt, lauter Theile, die dem 
Ganzen, wovon ſie herruͤhren, ſo wie unter einan⸗ 
der ſelbſt, in ihrer Natur aͤhnlich, und nur in der 
Groͤße von jenem verſchieden ſind. Man nennt 
fie gleichartige Theile (pertes ßimilares), auch 
Grundmaſſen, Theilganze, ganze Theile, Er⸗ 
gaͤnzungstheile (partes integrantes). Durch die 
chemiſche Theilung aber erhalten wir ſolche Theile, 
die weder dem Ganzen, wovon ſie genommen ſind, 
noch ſich ſelbſt unter einander in ihrer Natur aͤhnlich 
ſind, die aber in gehoͤriger Verbindung zuſammen 
das Ganze ausmachen. Solche Theile eines Koͤr⸗ 
pers heißen ungleichartige (partes disſimilares), 

2 auch 
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auch Beſtandtheile oder Grundſtoffe (partes con- 
ftitutiyae, conftituentes). * 
Beyſpiele geben: am Zinnober das Queckſilber und der 
er wefel; am Spießglaſe der Spießglaskoͤnig und der 
2 wefel; an den Uetallen die Kalke derſelben und 
7 brennbares Weſen; an den Gelen die Säure, das 
Waſſer und brennbares Weſen; an dem Glaſe feuerz 
beſtandiges Laugenſalz und Kieſelerde; an dem Rüchens 
ſalze feuerbeſtaͤndiges mineraliſches Laugenſalz und Kits 
chenſalzſäure; an der reinen Luft das Waſſer und der 
Waͤrmeſtoff. N ; 


§. 49. Die Beſtandtheile ($. 48.), welche 
man durch die Zerlegung der zuſammengeſetzten 
Körper erhält, find gemeiniglich icht fo einfach, 
daß fie weiter keine ungleichartigen Theile haͤt⸗ 
ten. Wenn ſie noch gemiſcht oder zuſammengeſetzt 
find, fo nennt man fie die nähern Beſtandtheile 
(partes conftitutivae proximae, principia pro- 
xima), und ihre weitern ungleichartigen Theile 
heißen die entferntern Beſtandtheile (partes con- 
ſtitutivae remotae, principia remota). Solche 
Grundſtoffe der Körper, welche nicht weiter aus uns 
gleichartigen Theilen beſtehen, werden Uranfaͤnge, 
Ueſtoffe, Elemente (Principia pruna, primiti- 


va, elementa) genannt. 


Beyſpiel: 
Brennſtoff eg 


waͤrmeſtoff 
Gueckſilberkalk 


i Cr ef 
Er off 1 


* 


5 5 a ſaueckſuber 
Der Zinno | 
Ru? (Schwefel waͤrmeſtoff 
1 cſuber \ 18 8 0 Vitriolſaure 1 1 
ueckſilder und Schwefel ſind die nähern Beſtandthel⸗ 
le des. Zinnobers; und Aichner, Warmeſtoßß / 
@uedfilberta und Vitriolſaure feine entfernteſten 
Beſtandtheile, Sr 1 5 
ers Se Fg. 50. 


** 
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§. 50. Sehr viele Stoffe find von der Art, daß 
alle Bemuͤhungen der Kunſt nicht zureichen, ſie wei⸗ 
ter in andere ungleichartige Beſtandtheile zu zerle⸗ 
gen. Einige davon kann man wol als wahre Ele⸗ 


mente gelten laſſen; aber gewiß nicht alle, welche 


die Kunſt nicht weiter zerlegen kann. Sind wir 
denn deswegen berechtiget, fie für Uranfaͤnge zu 
halten? Oder koͤnnen wir nicht eben ſo gut daraus 
folgern, daß die Kunſt ihre Gränzen hat? Die Na⸗ 
turforſcher haben bis jetzt uͤber die Anzahl der Ele⸗ 
mente, woraus die Koͤrper der Erde zuſammengeſetzt 
ſind, ſehr verſchiedene Meinungen gehabt. Es 
heißt aber der Natur Gewalt anthun, und man ver⸗ 
fällt in Spitzfindigkeiten, wenn man die mannigfalti⸗ 
ge Zufammenfegung der Korper nur aus der Verbin⸗ 
dung einiger ſehr wenigen Elemente ableiten will. 


ipatetiſche Elemente: Feuer, Luft, Erde, Waſſer. 
De emiftifche oder Paracelſiſche: Mercurius, Phleg⸗ 
ma, Schwefel, Salz, Erde. Becherſche: Waſſer, 
lasachtige Erde (terra prima Becheri), entzündliche 
Erde (terra ſecunda Becheri), Mercurialerde (terra 
tertia Becheri). 
Als chemiſch einfache Stoffe, die wir nicht weiter in ann 
dere ungleichartige Theile zerlegen können, ſehe ich fol⸗ 
gende an: 1) waͤrmeſtoff, 2) Lichtmaterie (2); 3) ma⸗ 
gnetiſche Materie, 4) Waller, 3) Stoff der Luft⸗ 
ſaure, 6) Vitriolſaure, 7) Kochſalzſaͤure, 8) Fluß⸗ 
ſpathſaͤure, 9) Boraxſaure, 10) Phosphorſaͤure, 
11) Rieſelerde, 12) Kalkerde, 13) Bitterſalzerde, 
14) Thonerde, 18) Schwererde, 16) Zirfonerde, 
17) Diamantſpatherde, 18) Auſtralerde, 19) Ge⸗ 
wächselfali, 20) Wineralalkall, 21) Goldtalf, 
22) Plernatalf, 23) Süberfalf, 24) Gueckfüberkalk, 
25) Bleykalk, 26) Kupferkalk, 27) Eiſenkalk, 28) Zinn: 
Talk, 29) 3inffalf, zo) wismuthkalk, 31) Spießglas⸗ 
kalk, 32) Nickelkalk, 33) Koboltkalf, 34) Arſe⸗ 
nikſaure, 35) Braunſteinkalk, 36) Molybdaͤnſaͤure, 
37) wolframkalk, und 38) Urankalk. 
Die Salpererſaͤure iſt wahrſcheinlich, die Eſſigſaure, 
Bern ſteinſaͤure, Benzoefäure, das fluͤchtige Alkali und 
die electriſche Materie gewiß zuſammengeſetzt. 


Allgemeine Eigenfchaften der Materie. 37 


Nach Herrn Lavoifiers Syſtem müßten wir folgende ein⸗ 
fache Stoffe annehmen: 1) waͤrmeſtoff (calorique), 
2) Lichtmaterie (lumiere), I3) magnetifche Naterie/ 
4) Waſeerſtoff (hydrogene), 5) Sauerſtoff (oxyge- 
ne), 6) Steitoff (azote), 7) Stoff der Oufrfdure 
(earbone) 8) Schwefel (louffre), 9) Stoff der Roche 
felzfäure (radical muriatique), 10) Stoff der Fluß⸗ 
ſpathſaͤure (radie. fluorique), I) Stoff der Borax⸗ 
ſaure (radic. boracique), 12) Phosphor, 13) Kie⸗ 
ſelerde, 14) Ralkerde, 15) Bittererde, 16) Thonerde 
(alumine), 17) Schwererde, 18) Zirkonerde, 19) Dia⸗ 
mantſpatherde, 20) Auftralerde, 21) Gewaͤchsalkali 
(potalle), 22) Nineralalkali, (ode) 23) Gold, 
24) Platine, 25) Silber, 26) Gueckſüber, 27) Bley, 
28) Rupfer, 29) Eiſen, 30) Zinn, 31) Zink, 32) Wiss 
muth, 33) Spießglas, 34) Nickel, 35) Robolt, 36) Ars 
ſentk, 37) Braunſtein (manganeſe), 38) Molybdaͤn, 
39) wolfram (tungftene), 40) Uranium. 


§. 81. Aus dem bisher Vorgetragenen erhellet, 
daß man Atome ($. 39.) von Elementen (5. 49.) 
wohl zu unterſcheiden habe. Dieſe koͤnnen immer- 
hin aus gleichartigen Theilen zuſammengeſetzt ſeyn; 
bey jenen hingegen ſollen weder gleichartige noch un⸗ 
gleichartige Theile ſtattfinden. Wenn die Theilung 
der Koͤrper bis zu ihrer letzten Graͤnze fortgeführt 
werden konnte, fo müßte fie freylich auch wol die 
Elemente der zuſammengeſetzten Koͤrper erreichen. Da 
aber die Erfahrung lehrt, daß wir durch die feinſte 
Zertheilung nie eine Zerlegung eines gemiſchten Körz 
pers bewirken, ſo folgt auch, daß unſere phyſiſche 
Theilung nie die Atome erreicht. 

* * 


* 

Wir haben bisher Ausdehnung, Undurch⸗ 
dringlichkeit, Theilbarkeit und Poroſttaͤt als all⸗ 
gemeine Eigenſchaften der Materie der Koͤrperwelt 
betrachtet. Noch iſt uns eine andere allgemeine Eis 
genſchaft der Materie uͤbrig, nemlich Beweglich⸗ 
keit, zu der wir jetzt uͤbergehen. 

Zwey⸗ 
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Zweyter Abſchnitt. 
Reine Bewegungslehre. 


§. 82. 

Jeder Körper in der Welt muß einen Raum irgend⸗ 
wo in derſelben einnehmen. Denkt man ſich von 
einem gewiſſen Koͤrper den ganzen Weltraum in Ge⸗ 
danken weg, ſo iſt der Theil dieſes abſoluten 
Raums, den er einnimmt, der abſolute Ort des 
Koͤrpers (locus abfolutus); ſieht man aber dabey 
zugleich auf andere Körper, welche eine beſtimmte 
Lage gegen ihn haben, ſo nennt man es den relati⸗ 
ven Ort, oder ſeine Lage (locus relativus, ſitus). 
Da aber der abſolute Raum ſelbſt keine Realitaͤt iſt, 
‚fondern nur ſubjective Gründe hat; da ferner keine 
Ortsbeſtimmung darin moͤglich iſt, ſo koͤnnen wir 
auch nur den relativen Ort der Körper angeben. 


§. 53. Die ſtetige Veranderung des Orts heißt 
Bewegung (motus). Dieſe, ohne Beziehung 
auf andere Körper, oder die Veränderung des abſo⸗ 
luten Orts (. 52.), heißt abſolute Bewegung 
(motus abfolutus); die Veränderung des relati⸗ 
ven Orts, oder der Lage gegen andere Koͤrper, heißt 
relative Bewegung (motus relatiyus). 


§. 54. Beybehaltung des Ortes iſt Ruhe eis 
nes Koͤrpers (quies), die man auch zwiefach, als 
abſolute (quies abſoluta) und als relative Ruhe 
(quies relativa) betrachtet. Beide unterſcheiden 
ſich wie abſolute und relative Bewegungen ($. 33.0). 


$. 55. Da aber bey der abſoluten Bewegung 
(5. 53.) und bey der abſoluten Ruhe ($. 54.) nur 
2 der 
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der abſolute Ort des Körpers in Betracht kommt; 

hierzu aber kein anderer Körper erfordert wird, als 

der, welcher den Ort erfüllt; im abſoluten Raume 
aber keine Stelle, folglich keine Ortsveraͤnderung 

oder keine Beharrung in dem Orte beſtimmt werden 

kann; ſo kann auch ſchlechterdings keine abſolute 

Bewegung und keine abſolute Ruhe beſtimmt werden. 

Wir konnen daher auch nur die relative Bewegung 

und Ruhe der Körper in der Natur bemerken. 


9. 56. Da es keinen Koͤrper in der Natur giebt, 
welcher der Bewegung unfähig wäre, fo muß die 
Beweglichkeit (mobilitas), oder die Fähigkeit der 
Koͤrper, ihren Ort zu verändern, für eine allgemei⸗ 
ne Eigenſchaft angeſehen werden. Mit Recht koͤn⸗ 
nen wir daher auch Materie fuͤr das Bewegliche im 
Raume definiven; fo wie wir oben ($. 32.) Mate⸗ 
rie für das Undurchdringliche im Raume erklaͤrten. 


§. 87. Wir betrachten nun hier die Lehre von 

der Bewegung der Materie, in ſo fern ſie ein reines 
Quantum ohne inhärirende Fräfte iſt; und ſuchen 
die Geſetze auf, die eine ſolche Materie dey der Be⸗ 
wegung befolgt, um fo die einfachſten Faͤlle zu ers 
halten, die uns in der Folge bey den Phaͤnomenen 
der mit gewiſſen Kraͤften begabten Materie zur Er⸗ 
klaͤrung dienen konnen. Ich nenne dieſe Lehre die 
reine Bewegungslehre, indem dabey die Materie 
bloß als beweglich zum Grunde gelegt wird; ohne 
daß die in der Natur damit verbundenen Kräfte dar⸗ 
in als exiſtirend gedacht werden. 0 
Wir haben es alfo pier mit der tödten Materie zu thun, 


die nicht durch Gravitation, Cohaͤſion und Expanſiv⸗ 
kraft affieirt wird. * 8 2 


ö. 88. 
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$. 58. Die relative Bewegung eines Körpers 
iſt in Ruͤckſicht auf die Veränderung der Lage anderer 
Koͤrper, entweder eine eigene (motus proprius), 
oder eine gemeinſchaftliche (motus communis). 
Bey jener veraͤndert ein einziger Koͤrper gegen alle 
uͤbrigen ſeine Lage; bey dieſer bewegen ſich ein oder 
mehrere andere Koͤrper zugleich mit, veraͤndern aber 
ihre Lage gegen jenen nicht, oder die bewegten Koͤr⸗ 
per bleiben in relativer Ruhe ($. 84.) gegen eins 
ander. Man muß hierbey nicht abfolute und ges 
meinſchaftliche Bewegung mit einander verwechſeln. 
$. 59. Da wir die Bewegung überhaupt nur 
aus der veraͤnderten Lage der Koͤrper gegen einander 
beurtheilen, mehrere Koͤrper aber gegen einander in 
ihrer Lage beharren, oder in relativer Ruhe ſeyn, 
und doch eine gemeinſchaftliche Bewegung haben 
koͤnnen; ſo ſieht man leicht ein, daß man die Be⸗ 
wegung nicht wahrnehmen kann, wenn wir bloß 
auf die Lage derjenigen Koͤrper gegen einander Ruͤck⸗ 
ſicht nehmen, die eine gemeinſchaftliche Bewegung 
haben. Aber bey Wahrnehmungen der veraͤnderten 
Lagen der Koͤrper gegen einander muß auch beſtimmt 
werden, welcher Koͤrper in Ruhe geblieben und wel⸗ 
cher wirklich bewegt worden iſt. Dies erhellet nicht 
immer ſo geradezu, und es koͤnnen daher ebenfalls 
wieder leicht Taͤuſchungen entſtehen. 
Von der wirklichen (motus realis) und ſcheinbaren Be⸗ 
wegung (motus apparens). 
$. 60. Wenn ein Körper (oder auch übers 
haupt ein Theil eines Koͤrpers) ſeinen relativen Ort 
verändert, fo muß ein zureichender Grund vorhan⸗ 
den ſeyn, warum er es thut. Dieſe Urſach, welche 
Bewegung hervorbringt, oder hemmt, belegt man 
uͤber⸗ 
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überhaupt mit dem Namen einer Kraft, und den 
Erfolg don dieſer Kraft nennt man ihre Wirkung. 


$. 61. Ein jeder Körper, der in Bewegung ges 
ſetzt worden iſt, muß nothwendig in ſeiner Bewe⸗ 
gung beharren, und nicht von ſelbſt wieder zur Ru⸗ 
he kommen. Dies folgt ganz klar aus dem Satze 
des zureichenden Grundes; eben ſo als wie die Be— 
harrlichkeit in ſeiner Ruhe. Ohne zureichenden 
Grund kann ein Körper weder aus der Ruhe in Bes 
wegung, noch aus der Bewegung wieder von ſelbſt in 
Ruhe geſetzt werden. Dieſe Fahigkeit der Körper, 
in ihrem Zuſtande, der Ruhe oder der Bewegung, zu 
beharren, nennt man die Traͤgheit (inertia) der 
Körper. Sie iſt alſo die Anwendung des Satzes 
vom zureichenden Grunde auf Ruhe und Bewegung 
der Körper; oder fie iſt die Gleichguͤltigkeit der Koͤr⸗ 
per gegen Ruhe und Bewegung. Sie iſt keineswe⸗ 
ges als eine beſondere Kraft der Körper oder der Mas 
terie anzuſehen, und daher iſt der Keplerſche Aus⸗ 
druck Traͤgheitskraft, Kraft der Traͤgheit mit 
Recht zu tadeln. Denn daß ein Körper, der in Rus 
he iſt, in Ruhe, und der in Bewegung iſt, in Bewe⸗ 
gung bleibt, und im letztern Falle weder ſeine Rich⸗ 
tung, noch ſeine Geſchwindigkeit von ſelbſt aͤndert, 
das ſetzt keine eigene Kraft voraus. Um ſeinen Zu⸗ 
ſtand zu ändern, dazu iſt Kraft erforderlich, nicht 
aber um in feinem Zuftande zu bleiben. Eine Neis 
gung oder ein inneres Vermögen der Körper zur Rus 


he würde mit der Einrichtung unſerer Welt nicht bes 
ſtehen koͤnnen. 


$. 62. Das erfte und allgemeinſte Geſetz der 
Bewegung heißt dieſemnach: Ein jeder Koͤrper, 
er 
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er ſey in Ruhe oder in Bewegung, verbleibet 
immerfort in dieſem Zuftande gleichförmig, wenn 
er nicht durch eine Kraft aus demſelben gebracht 
wird. Die Erfahrung kann dies Geſetz nur unvoll⸗ 
kommen auf der Erde beſtaͤtigen. 
Gleichfoͤrmig geht hier auf Richtung und Geſchwindigkeit 
der Bewegung. 
Erlaͤuterungen durch Benfpiele an den Himmelskörpern, 


0 ſegelnden Schiffe, am Schlittſchuhlaufen, 
u. d. gl. m. 


$. 63. Wenn ein Körper, der durch eine Kraft 
in Bewegung geſetzt wird, auf einen andern ruhens 
den trifft, ſo muß er vermoͤge ſeiner Traͤgheit ſich wei⸗ 
ter fortzubewegen ſtreben. Dies kann er aber nicht, 
ohne in den Ort des andern einzudringen. Da 
aber beide undurchdringlich ſind, ſo koͤnnen ſie nicht 
zugleich einerley Ort einnehmen. Liegt nun der an⸗ 
dere ruhende frey, ſo wird er ſich natuͤrlicherweiſe 
auch in Bewegung ſetzen, und fortbewegen. Denn 
nun iſt eine Urſach da, warum er ſeinen Zuſtand 
aͤndert, und den der Ruhe mit Bewegung vertauſcht. 
Dieſe Wirkung des erſtern auf den andern nennt 
man die Mittheilung der Bewegung, die entwe⸗ 
der ſo geſchiehet, daß der bewegende nach der Mit⸗ 
theilung der Bewegung in den bewegten noch ims 
merfort wirkt, oder nicht. Im erſtern Fall nennt 
man fie einen Druck (preſſio); im letztern einen 
Stoß (percuſſio). 


$. 64. Wenn ein Körper aus der Ruhe in Bes 
wegung geſetzt werden ſoll, ſo erfordert er dazu die 
Anwendung einer Urſach; eben ſo auch, wenn er in 
Bewegung iſt, und aus dieſer in Ruhe verſetzt wer⸗ 
den ſoll. Dies folgt aus dem Begriff der Traͤgheit 
N ($. 61.) 
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(F. 61. ). Aber es fließt nicht daraus, daß der Koͤr⸗ 
per, um aus Ruhe in Bewegung, oder aus Bewe⸗ 
gung in Ruhe gebracht zu werden, Widerſtand lei⸗ 
ſte. Widerſtand ſetzt Kraft voraus; die bloß tragen 
Körper müßten alſo, um bey Ruhe oder Bewegung 
zu widerſtehen, eine Kraft enthalten, was offenbar 
mit dem Begriff der Traͤgheit ſtreitet. Diejenigen 
alſo, welche die Traͤgheit fuͤr bloße Anwendung des 
Satzes vom zureichenden Grunde auf Ruhe und 
Bewegung der Körper erklären, und doch dem bloß 
tragen Körper eine innere Neigung, der bewegenden 
Kraft zu widerſtehen in Ruhe und Bewegung, zus 
ſchreiben, widerſprechen ſich ſelbſt. Vermoͤge der 
Trägheit erfordern die Körper alſo zwar eine Urſach, 
um ihren Zuſtand der Ruhe oder Bewegung zu aͤn⸗ 
dern; aber die Trägheit giebt ihnen keine Kraft des 
Widerſtandes in Ruhe oder Bewegung. 


$. 65. Wenn aber nun die Traͤgheit der Mate⸗ 
rie ihr nicht die Kraft ertheilt, zu widerſtehen in 
Ruhe oder Bewegung, fo folgt von ſelbſt, daß die 
träge Materie die zur Aenderung ihres Zuſtandes 
der Ruhe oder Bewegung angewandte Kraft nicht 
vermindert, in ſo fern ſie bloß traͤge iſt, und ihr 
keine Kräfte inhariren, die jener Kraft entgegenwir⸗ 
ken, und fie dadurch freylich vermindern konnen. 
Die bloß träge Maſſe des beweglichen Körpers 
iſt alfo gar kein Hinderniß feiner Beweglichkeit; 
und dieſe ſteht in keinem Verhaͤltniß mit der traͤ⸗ 
gen Maſſe. Die doppelt, dreyfach, u. ſ. w. ſo gro⸗ 
ße Maſſe iſt alſo eben ſo beweglich, als die einfache 
Maſſe. . 
Eben fo wenig können auch die bloß traͤgen Körper ver⸗ 
möge ihrer Traͤgheit der bewegenden Kraft 3 
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gegenwirken, und die Verſuche, welche Hamberger 
Elementa phyfies, len 1735. S. 1a f.) zum Beweiſe die⸗ 
ſer Behauptung anfuͤhrt, haben einen ganz andern 
Grund. Es ſind folgende: 1) auf einem Teller ſcheint 
ſich Sand gegen die Richtung des Stoßes zu bewegen; 
2) eine Münze auf einem Kaxtenblatte, das auf einem 
Trinkglaſe liegt, faͤllt ins Glas, wenn das Karten⸗ 
blatt fortgeſchnellt wird; 2 ein Glas wird von einem 
ſtarken Schlage an einen Tobakspfeifenſtiel nicht um⸗ 
geworfen, 4) wol aber in der entgegengeſetzten Rich⸗ 
tung des Schlages; 5) duͤnne Glaͤſer werden durch eis 
nen ſtarken Schlag auf einen Tobakspfeifenſtiel, der 
auf ihren Rändern liegt, nicht zerbrochen; 6) dünne 
Menſchenhaare dadurch nicht zerriſſen, und 7) ein Waa⸗ 

ebalken nicht aus der Ruhe gebracht. — Es folgt 
dleß aus dieſen Verſuchen, daß dabey zur Fortpflan⸗ 
zung der Bewegung Zeit erfordert wird. 


$. 66. Jeder Koͤrper, welcher ſich bewegt, muß 
nothwendig an einander graͤnzende Theile des Rau⸗ 
mes durchgehen, da er nicht zugleich in allen Thei⸗ 
len des Raumes auf einmal ſeyn kann. Die Länge 
dieſes Raums, worin ſich der Koͤrper bewegt, heißt 
ſeine Bahn, oder ſein Weg. 


FS. 67. Wenn ſich bey einem Körper alle Theile 
durchaus auf einerley Weiſe bewegen, ſo braucht 
man auch nur die Bewegung eines einzigen Punctes 
zu betrachten; und jede Bewegung eines Koͤrpers 
laͤßt ſich alſo auch als Bewegung eines einzigen Pune⸗ 
tes, folglich die Bahn des bewegten Körpers (F. 66.) 
als eine Linie anſehen. Die gerade Linie nach der 
Gegend, nach welcher ein bewegter Punct entweder 
feinen ganzen Weg hindurch, oder nur an einer eins 
zelnen Stelle deſſelben, fortgeht, heißt die Richtung 
(directio) ſeiner Bewegung. f 


$. 68. Da ein bloß träger Punet, eben weil 

er träge iſt, feinen Zuſtand nicht von ſelbſt ändern 
kann, ſo muß auch bey ſeiner Bewegung die Bahn, 
in 
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in der er vermoͤge feiner Traͤgheit beharrt, immer 
geradlinigt ſeyn, und ſeine Richtung muß unveraͤn⸗ 
dert ſeyn. Die Aenderung der Richtung iſt Aende⸗ 
rung des Zuſtandes der Bewegung, worein der Koͤr⸗ 
per nicht von ſelbſt kommen kann; und ſo oft ſie er⸗ 
folgt, muß eine Kraft wirkſam ſeyn, die ſie hervor⸗ 
beingt. Aendert ſich nun durch irgend eine Kraft 
die Richtung des bewegten Körpers alle Augen⸗ 
blicke und an jeder Stelle des Weges, ſo iſt die Be⸗ 
wegung krummlinigt (motus curvilineus), und 
die Richtung wird an jeder Stelle der krummlinig⸗ 
ten Bahn durch die Tangente der krummen Linie 
an dieſer Stelle beſtimmt. g 


$. 69. Der Raum, durch weſchen ſich die Koͤr⸗ 
per bewegen, heißt auch das Mittel, das Mittelding 
(medium). Hier nehmen wir ein ſolches an, das 
der Bewegung kein Hinderniß entgegenſetzt, und kei⸗ 
nen Widerſtand zu leiſten vermag. Er heißt als⸗ 
dann ein freyes oder leeres Mittel (medium va- 


dFuum, liberum); ſonſt aber ein widerſtandleiſten⸗ 
des (medium reſiſtens * 


F. 70. Jede Bewegung ſetzt nicht allein einen 
Kaum voraus, worin fie geſchiehet ($. 66.), ſon⸗ 
dern auch eine Zeit. Wenn (Fig. 3.) die Punkte 
A und B aus einander liegen, und die Linie AB die 
Bahn eines Punctes vorſtellt, fo kann der Punct, 
der ſich von A nach B bewegt, nicht in A und B 
zugleich ſeyn. Der Augenblick, da er in A iſt, iſt 
verſchieden von dem, da er in Bft. Dies findet 
ſtatt, ſo klein auch die Entfernung des Punctes A 
von B iſt. Die Dauer zwiſchen dem Uebergang des 
Punetes bep feiner ſtetigen Orts beraͤnderung aus eis 

ner 


% 
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ner Stelle ſeiner Bahn in die andere iſt die Zeit. 
Auch die kleinſte Bewegung erfordert Zeit. ag 


Hier geht uns der Streit der Metaphyſiker, ob die Zeit 
ein ens reale oder eine relatio ſey, wiederum gar, 
nichts an. Wir betrachten ſie als relatio, oder als 
ordo ſuccellivorum. * eu 


9. 71. Die gleichen Räume nun, die bey einer 
gleichfoͤrmigen Bewegung eines Koͤrpers beſchrieben 
werden, dienen, die Dauer irgend einer andern Be⸗ 
wegung, oder die Zeit zu meſſen. * 

So bedienen wir uns im gemeinen Leben der Bewegung 

der Sonne, ſowol ihrer jaͤhrlichen, als ihrer täglichen, 
oder vielmehr der Bewegung der Erde um die Sonne 
und um ihre Achſe, zum Maaß der Zeit, und ein Jahr 
iſt die Zeit, worin die Erde ihren Umlaufskreis um 
die Sonne beſchreibt ä ein Tag iſt die Zeit, worin die 

Erdkugel eine ganze Umdrehung um ihre Achſe vollen⸗ 
det. — Eine Stunde iſt die Zeit, worin der Zeiger: 

einer richtig gehenden Minutenuhr den ganzen Raum 

eines Kreiſes durchläuft; eine Yrinure ift die Zeit, wor⸗ 

in eben dieſer den soſten Theil des Kreiſes beſchreibt , 
n 5 N Ave 

Bey den Aſtronomen heißt wahre Soꝛmenzeit (tempus 

= + folare verum) die, welche vom wirklichen jahrlichen 

Lauf der Sonne gemeſſen wird; mittlere Sonnenzeit, 

(tempus fol. medium, aeqnale) die, bey welcher eine, 
mittlere oder erdichtete Sonne angenommen wird, die! 
ihre Bewegung im Kreiſe gleichfoͤrmig vollendet, und 

“zwar in eben der Zeit, in der die wahre Sonne ihren 

ungleichfoͤrmigen Weg zuruͤcklegt. — Der Sternen, 
tag (tempus primi mobilis), der! durch die immer 
gleichförmige Umdrehung der Erde um ihre Achſe ge⸗ 
meſſen wird, gewährt uns ein beſtaͤndiges, immer 
gleichformiges, Jeitmaaß. g 


> 


6. 72. Die Vergleichung des Raumes und der; 
Zeit bey der Bewegung eines Körpers giebt den Bes, 
griff von der Geſchwindigkeit (celeritas, veloci- 
tas) deſſelben. Er iſt ein relativer Begriſf, und 
Geſchwindigkeit laßt ſich nur angeben, wenn man eis, 
ne gewiſſe Zeit oder einen gewiſſen Raum, worin die 

: - Bewe⸗ 
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Bewegung eines Körpers gleichfoͤrmig geſchieht, zur 
Einheit annimmt, und damit eine andere Bewegung 
vergleicht. Sie iſt alſo der Raum, welchen ein 
Körper in einer zur Einheit angenommenen Zeit 
durchläuft, oder die Zeit, welche ein Körper braucht, 
um einen zur Einheit angenommenen Raum zu 
durchlaufen. 051 8 

$. 73. Wenn ein Korper in gleichen Zeiten glei⸗ 
che Räume durchläuft, oder wenn feine Geſchwin⸗ 
digkeit gleich bleibt, ſo nennt man ſeine Bewegung 
eine gleichförmige Bewegung (motus aequabilis, 
uniformis). ft aber die Geſchwindigkeit des Koͤr⸗ 
pers während der Bewegung nicht immer gleich, 
oder durchläuft er in gleichen Zeiten ungleiche Paͤu⸗ 
me, ſo heißt die Bewegung eine veraͤnderte oder un⸗ 
gleichfoͤrmige (motus variatus, inaequabilis). 
Dabey nehmen die in gleichen Zeiten durchlaufenen 
Räume entweder ab, oder fie nehmen zu. Im etz 
ſtern Falle heißt die veraͤnderte Bewegung eine ver⸗ 
minderte (motus retardatus); im letztern eine be⸗ 
ſchleunigte (motus acceleratus). Beide fönnen 
po ſeyn, daß die Geſchwindigkeit in jedem gleich gro⸗ 
ßen Zeittheile gleich ſtark oder ungleich ſtark waͤchſt 
oder abnimmt, und daß alſo eine gleichfoͤrmig be⸗ 
ſchleunigte (motus uniformiter accelerätus), oder 
gleichfoͤrmig verminderte (motus uniformiter re- 
tardatus); oder daß eine ungleichfoͤrmig beſchleu⸗ 
nigte (motus inaequabiliter acceleratus), oder 
ungleichfoͤrmig verminderte (motus inaequabili- 
ter retardatus) ſtattfindet. N 

9. 74. Aus der Vergleichung des Raumes und 
der Zeit bey der gleichfoͤrmigen Bewegung der Koͤr⸗ 
per fließen dann folgende Sage:? 
u 1) Die 


u; .. I. Theil. 2. Abſchnitt. 


1) Die Geſchwindigkeiten zweyer bewegten 
Koͤrper verhalten ſich wie die Raͤume, wenn die 
Zeiten gleich ſind. a > 

2) Die Geſchwindigkeiten zweyer bewegten 
Körper verhalten ſich verkehrt wie die Zeiten, wenn 
die Raͤume gleich ſind. 0 f 

3) Die Geſchwindigkeiten zweyer Körper uͤber⸗ 
haupt verhalten ſich wie die Produete der Räume 
in die verkehrt geſetzten Zeiten; oder wie die Quo⸗ 
tienten der Raͤume durch die Zeiten. 


Wenn wir zweyer gleichförmig bewegten Körper Geſchwin⸗ 
digkeiten C, e, ihre zuruͤckgelegten Räume 8, k, und 
die dazu verwandten Zeiten T,.t, nennen, ſo iſt 

nach 1), wenn Tat, C:e=S:f, 
nach 2), wenn S = / C:e=t:T. 

Nehmen wir nun noch einen dritten Körper an, deſſen 
Geſchwindigkeit K heißt, und deſſen bey feiner Bewe⸗ 
gung zurüͤ gelegter Raum dem des erſtern Körpers 8, 
und die dazu verwandte Zeit der des zweyten t jeyy 


o i 5 
fuͤr den erſten und dritten, 

(weil 8 = 8). r: RSI 
und fuͤr den dritten und 

zweyten, (weilt=t), K: = 8: U, 


folglich für den erſten und sr 
zweyten S % St: T F 


Es folgt hieraus weiter, daß zweyer bewegten Koͤr⸗ 
per zuruͤckgelegte Räume (8, 9 im geraden Verhaͤltni 
der Zeiten (T, t) und der Geſchwindigkeiten (, o 
find oder daß 8 ; et ſey; ferner, daß die 
Fre im geraden Verhaͤltuiß der Raͤume und im umge⸗ 
urn der Geſchwindigkeiten find, oder daß Pt — 
8 
9 0 ſey. . 

$: 75. Aus dem Begriffe der Träaheit fließt, 
daß jeder in Bewegung begriffene, bloß träge, Koͤrper 
in der einmal erhaltenen Geſchwindigkeit gleichfoͤrmig 
beharren muß, fo gut, wie in feiner Richtung (F. 68.) 
Aendert ſich nun die Geſchwindigkeit oder die Rich⸗ 
tung, 
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tung, fo muß eine Urſach dafepn, die es bewirkt. 
Es folgt hieraus das zweyte allgemeine Geſetz der 
Bewegung: Jede Geſchwindigkeus⸗ und Rich⸗ 
tungsveraͤnderung einer Bewegung iſt der bewe⸗ 
genden Kraft proportional, und geſchiehet nach 
der Richtung dieſer Kraft. Die Geſchwindigkeit 
der Bewegung kann nemlich nur um ſoviel zuneh⸗ 
men, als die bewegende Kraft ſelbſt mehr Geſchwin⸗ 
digkeit hat, nicht um mehr; und die Veränderung 
der Richtung muß nach der Richtung der bewegen⸗ 
den Kraft geſchehen, weil nur nach dieſer, und nach 
keiner andern zu gehen, jetzt ein zureichender Grund 
vorhanden iſt. 

6. 76. Jede veränderte Bewegung (F. 73. ſetzt 
alſo eine Urſach der veraͤnderten Geſchwindigkeit vor⸗ 
aus, die im Augenblicke der Veränderung wirkſam 
iſt. Da nun jede veränderte Bewegung fuͤr jeden 
untheilbaren Augenblick, oder jeden unendlich klei⸗ 
nen Zeittheil, als gleichfoͤrmig angeſehen werden 
kann, fo konnen auch für dieſen Augenblick Raͤume, 
Zeiten und Geſchwindigkeiten durch die Geſetze der 
gleichfoͤrmigen Bewegung ausgedruͤckt werden. Oder 
man kann ſich jede ungleichfoͤrmige Bewegung ſo 
vorſtellen, als wenn ſie in unendlich kleinen Zeiten 
gleichfoͤrmig wäre, und in jedem unendlich kleinen 
Zeittheile ein unendlich kleiner Theil des Raums mit 
der unveränderten Geſchwindigkeit zuruͤckgelegt wuͤr⸗ 
de, welche der bewegte Punct im Apfange dieſes Zeit⸗ 
theilchens hatte. Wenn nun eine unveränderliche und 
ſtetige Kraft auf den traͤgen ruhenden Körper wirkt, 
und während feiner ganzen Bewegung zu wirken fort? 
fahrt, fo muß er in eine gleichförmig beſchleunigte 
Bewegung kommen (5. 73.). Die Geſchwindigkeit, 

D mit 
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mit der er ſchon vermoͤge feiner Traͤgheit durch den 
erſten Impuls der Kraft fortgehen würde, muß durch 
die ununterbrochen fortdauernde Einwirkung der 
Kraft ſtetig zunehmen und wachſen, und die Zunah⸗ 
me dieſer Geſchwindigkeiten muß alſo in gleichen Zei⸗ 
ten gleich feun. Hier waͤchſt zwar nun in jedem noch 
ſo kleinen Zeittheilchen die Geſchwindigkeit nach dem 
Geſetz der Stetigkeit, und die Geſchwindigkeit iſt in 
jedem folgenden Puncte ſchon größer, als im vor⸗ 
hergehenden; man kann aber annehmen, daß die 
Geſchwindigkeit durch das ganze Zeittheilchen ſo groß 
bliebe, als ſie im Anfang deſſelben war, und daß 
erſt nach Endigung des Zeittheilchens der Zuſatz der 
Geſchwindigkeit urploͤtzlich hinzukaͤme, der eigent⸗ 
lich während des Zeittheilchens allmaͤhlig hinzukam. 
Dieſe am Ende des Zeittheilchens vom Anfang deſ— 
ſelben an erlangte Geſchwindigkeit kann man die 
endliche Geſchwindigkeit (velocitas finalis) 
nennen. ' - 

%. 77. Die endlichen Geſchwindigkeiten ($. 76.) 
muͤſſen ſich bey der gleichfoͤrmig beſchleunigten Bewer 
gung, wie die unendlich kleinen Augenblicke, oder, 
wie die Zeit vom Anfang der Bewegung an, ver— 
halten, weil der bewegte Körper in einem jeden uns 
endlich kleinen Augenblicke einen neuen Eindruck er: 
hält, der ſich mit den bereits empfangenen vereinigt. 

Wenn wir die endliche Geſchwindigkeit » und das Zeittheil 

t nennen, ſo iſt yt, und v: VSt: T, 

$. 78. Man kann daher dieſe erlangten Grade 
der endlichen Geſchwindigkeiten durch die Reihe der 
natuͤrlichen Zahlen 1, 2, 3, 4, 8, u. ſ. w. vorſtel⸗ 
len, weil ſie wie die Zeittheile ſelbſt wachſen. 


$. 79 
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$. 79. Wenn der Körper mit der Geſchwindig⸗ 
keit, die er durch die gleichfoͤrmig beſchleunigte Bes 
wegung in einem endlichen und beſtimmten Augen⸗ 
blick erlangte, hernach gleichfoͤrmig fortgeht, ſo 
wird dieſe Geschwindigkeit in dem zweyten dem ers 
ſten ähnlichen Augenblicke doppelt fo groß ſeyn, als 
die in einem und demſelben Augenblick erhaltene zu⸗ 
nehmende Geſchwindigkeit. Der Raum wird ſich al⸗ 
fo verhalten, wie die Zeit mit der Hälfte der end» 
lichen Geſchwindigkeit multiplicirt; und der gleich⸗ 
förmig beſchleunigte Körper wird in einer gegebenen 
Zeit nur halb ſo weit gehen, als ihn in eben der Zeit 
ſeine zuletzt erhaltene Geſchwindigkeit gefuͤhrt haben 
wuͤrde. 


Wenn der Raum l heißt, fo wird [= 
JE (di >= = ve: VI. 


2 j 
Wenn die Zeiten gleich find, fo verhalten ſich die 
Räume der Bewegung, wie die Geſchwindigkeiten 
J. 74.). Im gegenwaͤrtigen Falle aber find die 
eittheile gleich, folglich werden ſich auch die Raͤume, 
wie die Geſchwindigkeiten verhalten. Weil aber nun 
eine gleichfoͤrmige Geſchwindigkeit doppelt jo groß iſt, 
als eine zunehmende, wenn ſie in einerley Augen⸗ 
blick erhalten werden, ſo wird auch der vermoͤge einer 
gleichfoͤrmigen Geſchwindigkeit durchlaufene Raum 
doppelt ſo groß ſeyn, als der Raum, der in eben der 
Zeit durch die wachſende Geſchwindigkeit zuruͤckge⸗ 
legt wird. ER 
Dieſe Geſetze ſucht man auch durch Hilfe eines rechts 
winkligten Triangels zu beweiſen. Es zeige (Fig. 42 
in dem rechtwinkligten Triangel AB die Zeit, und BG 
die in dieſer Zeit erlangte endliche Geſchwindigkeit an. 
Die Höhe BA ſey in Theile getheilt, die wir als ums 
endlich klein, und einander gleich annehmen, AD, DE, 
EI, u. . f. Da BA die endliche und beſtimmte Zeit auss 
druͤckt, fo wird jeder in dieſer Höhe BA genommene 
Theil die unendlich kleinen Augenblicke vorſtellen. 
Wenn wir nun aus den Theilungspuneten D, E, E, 
u. ſ. f. die Ordiraten Da, Ee, Ek, u. ſ. f. ziehen, ſo 
wird jede Ordinate die in jedem unendlich kleinen wor 
2 gen 


* und 8 
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genblicke erhaltene Geſchwindigkeit vorſtellen; und ſo 
wie eine durch eine ſtetige Kraft . Geſchwin⸗ 
digkeit gleichfoͤrmig waͤchſt, jo waͤchſt auch jede Ordina⸗ 
te gleichfoͤrmig, nach eben re Or ir 21 37 Ar 
u. ſ. f. Wenn Da den im erſten Augenblick AD erhals 
tenen Grad der Geſchwindigkeit ausdruͤckt, fo wird Ee 
den Grad der Geſchwindigkeit ausdruͤcken, der im zwey⸗ 
ten Augenblicke DE erhalten worden. Weil aber 
Ee: Dd = AD: AER 1:2, u. ſ. f., fo werden 
ſich alſo dieſe endlichen Geſchwindigkeiten wie die Zeit⸗ 
theile verhalten (J. 77.), und dieſe endlichen Geſchwin⸗ 
digkeiten Dd, Ee, FF, u. ſ. f. durch die Reihe der na⸗ 
tuͤrlichen Zahlen 1, 2, 3, u. ſ. f. vorſtellen laſſen 
(J. 78.). Da alle Ordinaten Dd, Ee, Fl, u. ſ. f., 
die unendlich nahe ſind, den Flaͤcheninhalt des Trian⸗ 
gels ABC vorſtellen, fo wird auch der Flaͤcheninhalt 
deſſelben die Summe der in einer endlichen und be⸗ 
ſtimmten Zeit erhaltenen wachſenden Geſchwindigkeit 
ausdruͤcken. Wenn nun die Geſchwindigkeit, die am 
Ende der endlichen Zeit AB, durch die Grundlinie BC 
des Triangels ABC ausgedruͤckt wird, nicht weiter 
zunaͤhme, ſondern nun der Korper in der zweyten, der 
erſtern Ak ahnlichen, Zeit damit gleichformig fortginge, 
ſo wuͤrde die Geſchwindigkeit dieſes — — Augenblicks 
durch die Ordinaten eines Rechtecks BCKL von eben 
der Grundfläche und Höhe, als der Triangel ABC iſt, 
vorgeſtellt werden. Da aber dieſer Triangel nur die 
aͤlfte des Rechtecks von eben der Grund flache und Ho⸗ 
e iſt, ſo iſt auch die in einem endlichen und beſtimmten 
Augenblick erlangte Geſchwindigkeit, die ſich gleichfoͤr⸗ 
mig bleibt, doppelt ſo groß, als eine in demſelben Au⸗ 
genblick erlangte zunehmende Geſchwindigkeit (5. 79). 


$. 80. Es folgt hieraus ferner, daß die Raume, 


welche ein Körper bey dieſer gleichfoͤrmig beſchleunig⸗ 
ten Bewegung verſchiedene Augenblicke hinter einan⸗ 
der zuruͤcklegt, wie die ungeraden Zahlen 1, 3, 5, 
7,9, u. ſ. f. wachſen; oder er wird im zweyten 
Augenblick zmal, im dritten zmal u. ſ. w. fo vielen 
Raum zuruͤcktegen, als im erſten Augenblicke. 

Der im zweyten Augenblicke DE (Fig. 4.) zuruͤckgelegte 


Raum des Trapezii Ddke ift zmal fo groß, als das 
Dreyeck ADdd, und der im dritten Augenblick EF bes 
ſchriebene Raum des Trapezii Ee Ff iſt 5mal fo groß, 
als ADd, u. f. f. 


Im 


Reine Bewegungslehre. 53 


Im erſten Augenblicke AD nemlich beſchrieb der Koͤr⸗ 
per durch die wachſende Geſchwindigkeit den Raum 
Dad; die am Ende dieſes Zeittheils erhaltene endliche 
Seſchwindigkeit Da würde den Körper in dem folgen⸗ 
den gleichgroßen Zeittheile DE durch einen noch ein⸗ 
mal jo großen Raum DdEx führen (J. 79.) oder der 

orper wuͤrde vermoͤge feiner Traͤgheit gleichförmig 
fortgehen; aber die ſtetige Kraft wirkt waͤhrend dieſes 
zweyten Zeittheils auf ihn fort, und bringt ihm wie⸗ 
derum ſo viel neue Geſchwindigkeit waͤhrend dieſes zwey⸗ 
ten Zeittheils hinzu, als im erſten , jo daß er auch 
noch außer dem Raum DdEx, den er vermoͤge ſeiner 
Traͤgheit allein durchlaufen würde, den Raum dxe 
durchlaufen muß. Er legt alſo in dem zweyten Au⸗ 
genblick einen zmal ſo großen Raum zuruͤck, als im 
erſten. Am Ende des zweyten Augenblicks wird der 
Koͤrper die endliche Geſchwindigkeit Ee haben, und 
durch feine Trägheit darin beharren. Er wird damit 
im dritten Zeittheile den Raum Rebe zurücklegen, aber 
während dieſes dritten Augenblicks wirkt die ſtetige 
Kraft auf ihn fort, und bringt ihm einen Zuſatz von 
Geſchwindigkeit bey, ſo daß er noch außerdem durch 
den Raum col - Abd geht, und alſo im dritten Aus 
genblicke einen Raum beſchreibt, der durch das Trape⸗ 
zium Eeff = smal Abd ausgedruͤckt wird, u. ſ. f. 


$. 81. Es verhalten ſich dieſemnach die Raͤu⸗ 


me, welche vom Anfang der gleichfoͤrmig beſchleu⸗ 
nigten Bewegung an zuruͤckgelegt werden, wie die 
Quadrate der Zeiten vom Anfang der Bewegung an, 
oder wie die Quadrate der endlichen Geſchwindigkei⸗ 
ten (5. 77). f 


Es iſt alſo = v = tz, und 8: [= V2: v Tf te. 


Wenn nemlich der Raum im erſten Zeittheile = geſetzt 
x wird, jo wird er bey dieſer beſchleunigten Bewegung 
im zweyten Zeittheile allein = 3, im dritten Zeitthei⸗ 
le allein = 5, u. 5. f. ſeyn (J. 80.); folglich wird er in 
den zwey erſten Zeittheilen zuſammen 13 = 4, in 
den drey erſten Zeittheilen zuſammen 13 ＋5 =? 
ausmachen. 4 und 9 ſind aber die Quadratzahlen von 
2 und 3, oder von den Zeiten vom Anfang der Bewe⸗ 
gung an. 

Wenn der nach dem erſten Zeittheile AD (Fig. 4. 
beſchriebene Raum ADd — 16, 90 wird Is: durd 
gleihformig beſchleunigte Bewegung nach zwey Zeitthei⸗ 
len AD DE beſchriebene Raum Ake = Amal * 

un 


I) 


34 I. Theil. 2. Abſchnitt. 


und der nach drey Zeittheilen ab ＋ DE ＋ Ex zurüds 

gelegte Raum AFF = gmal ADa ſeyn, u. ſ. f. 

$. 82. Die Kraft, welche die beſchleunigte Bes 
wegung der Maſſe hervorbringt, heißt, in ſo fern ſie 
auf alle Theile der Maſſe zuſammen gleichfoͤrmig 
wirkt, die bewegende Kraft (vis motrix), die bes 
ſchleunigende Kraft (vis acceleratrix) hingegen, 
in ſo fern ſie auf jeden einzelnen Theil der Maſſe 
wirkt. Jene iſt alſo das Produet der beſchleunigen⸗ 
den Kraft in die Anzahl der Theile der Maſſe, die 
davon afficirt werden. 


Wenn wir alſo die bewegende Kraft Py die beſchleunigende 
Kraft k, und die Uaſſe M nennen, ſo iſt P 5 M, 

und P: PS HfM: fm, und eben fo it auch k * 
Ferner folgt hieraus, daß das Produet der bewegen⸗ 
den Kraft in die Zeit gleich ſey dem Producte der 
Maſſe in die Geſchwindigkeit; oder PT = MV, und 
“ PTipe= MVrmvs daß die bewegenden Kräfte durch 
die Quadrate der Zeiten multiplicirt ſich verhalten 
wie die Maſſen durch die durchlaufenen Raͤume multi⸗ 
plieirt, oder PT. = MS, und PT: pts = MS: fz 
und daß die bewegenden Kräfte durch die Raͤume mul⸗ 
won 4 8 92 one multiplieirt 

urch die Quadrate der windigkeiten, oder PS 
MV/ und PS: p[ = MV: mv. 1 A 8 18 2 


Eben, jo iſt auch kt = v, fr, und kr ve. 

$. 83. Das Maaß der zur Bewegung ange: 
wandten Kraft, oder die Groͤße der Bewegung 
(quantitas motus), kann, wie jede intenſive Groͤße, 
nur aus ihrer Wirkung erwieſen werden. Da 
hier, wo wir die bewegten Korper als bloß träge 
denken, die Maſſe gar nicht in Anschlag kommt, 
indem ſie die Beweglichkeit nicht vermehrt, noch 
vermindert ($. 65.), fo kann auch bey der Größe der 
Bewegung bloß traͤger Körper nur die Geſchwindig⸗ 
keit allein das Maaß der Kraft beſtimmen. Denn 
wenn 
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wenn Traͤgheit Gleichguͤltigkeit der Körper gegen 
Ruhe und Bewegung iſt, ſo muß auch der Satz, daß 
die Traͤgheit der Maſſe proportional fen, ohne Sinn 
feon, indem es jo wenig Grade der Gleichgültige 
keit, als der Ruhe geben kann. 


b. 84. Wenn alſo die heſchleunigende Kraft 
(J. 82.) in einen Theil der Maſſe des bewegten Körs 
pers zu wirken aufhoͤrt, ſo wird dadurch zwar die 
bewegende Kraft, aber nicht die Beſchleunigung der 
ganzen Maſſe vermindert werden; und die mit einer 
durch eine beſchleunigende Kraft bewegten Maſſe ver⸗ 
bundene, bloß träge, Materie wird der beſchleuni⸗ 
genden Kraft der erſtern kein Hinderniß entgegens 
ſetzen. 

Geſetzt, es wuͤrde in einer Maſſe M ein Theil m derſel⸗ 
ben von der Wirkung der beſchleunigenden Kraft k auf 
dieſelbe befreyet, und bliebe noch mit den übrigen 
Theilen verbunden, To wird die jetzige bewegende Kraft 
p = Ff (Mm) S als P oder k. M ſeyn; aber es 
wird die beſchleunigende Kraft dieſer beiden mit einan⸗ 
der verbundenen Maſſen oder g = . 1% 
folglich unverändert ſeyhn. e 

Von dieſem Satze werden wir in der Folge Anwendung 

ur Erklaͤrung einer bis jetzt ſehr problematiſch gewe⸗ 
lan Naturbegebenheit machen. 
6. 85. Hier, wo wir nur von den Kräften han: 
deln, welche die bloß tragen Körper von außen her 
ſafficiren, kann die Groͤße dieſer Kraft nur aus der 
Beſchleunigung ermeſſen werden, die ſie ertheilt, weil 
die Maſſe, in fo fern fie träge iſt, kein Hinderniß der 
Beweglichkeit iſt. Die Kraͤfte ſind alſo gleich, wenn 
ſie gleiche Beſchleunigung; ungleich, wenn ſie un⸗ 
gleiche Beſchleunigung haben. Die Maſſe koͤmmt 
bey der Schaͤtzung der Kraft eines bewegten Bae 
per 


\ 
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pers nur in ſo fern in Betracht, als dieſe Maſſe 
die Zahl der Theile dieſes Körpers anzeigt, deren 
jeder durch die beſchleunigende Kraft affieirt 
wird. Den in Bewegung befindlichen Körpern ſelbſt, 
wenn ſie bloß traͤge ſind, können wir keine bewegen⸗ 
de Kraft zuſchreiben, weil Traͤgheit keine Kraft iſt. 
Kraft iſt eigentlich nur das, was Widerſtand zu lei⸗ 
ſten vermag; die Gleichguͤltigkeit der Koͤrper gegen 
Ruhe und Bewegung kann ihnen aber keine Kraft zum 
Widerſtande in Ruhe oder in Bewegung ertheilen. 
Man ſollte alſo eigentlich ſagen: es gehoͤrt eine Ur⸗ 
ſach dazu, um bloß träge Körper aus Ruhe in Bes 
wegung, oder aus Bewegung in Ruhe zu verſetzen, 
weil man beym Worte, Kraft, ſich gewoͤhnlich eine 
Anſtrengung, und dadurch eine Verminderung der 
Kraft denkt. Kraft wird nur da verwendet, wo 
Widerſtand iſt. 0 it 


$. 86. Eine oder mehrere Kräfte, die nur nach 
einerley Richtung wirken, koͤnnen den Körper auch 
nur nach der geraden Linie bewegen. Die Bewes 
gung, wo ein Koͤrper durch eine Kraft nur nach ei⸗ 
nerley Richtung getrieben wird, heißt eine einfache 
Bewegung (motus fimplex), und man fieht leicht 
ein, daß jede einfache Bewegung ſtets geradlinigt 
ſeyn muͤſſe. 


$. 87. Drittes Geſetz der Bewegung: Zwey 
gleiche Kräfte (h. 85.), die zu gleicher Zeit auf eis 
nen Koͤrper nach entgegengeſetzten Richtungen 
wirken, heben ſich einander auf, und verurſa⸗ 
chen keine Bewegung. 
i rch Verſu i : 
VT 


wird. Bringt man je zwey Oeffnungen der vier Sei⸗ 
ten⸗ 
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tenarme dieſer Maſchine gegen einander uͤber, fo wird 
fie durch das ausftrömende Waſſer nicht bewegt. 


6. 88. Viertes Geſetz: Wenn zwey ungleiche 
Kraͤfte zu gleicher Zeit nach entgegengeſetzter 
Richtung auf einen Körper wirken, fo erfolgt 
die Bewegung nach der Richtung der größern 
Kraft, und zwar mit der Differenz beider Kräfte, 
Hier iſt die Bewegung ebenfalls nue einfach; denn ſie 
erfolgt nur nach der Richtung einer einzigen Kraft. 

Beſtaͤtigung durch Verſuche mit der vorigen Maſchine; 
an der die Oeffnungen von drey Seitenarmen nach eis 


nerley, die Oeffnung des vierten Armes nach der ents 
gegengeſetzten Richtung geſtellt iſt. 


$. 89. Wenn die Richtung der bewegenden 
Kräfte einander nicht entgegengeſetzt iſt, fo muͤſſen 
ſie einen Winkel einſchließen. Da nun ein Koͤrper, 
der von beiden zugleich getrieben wird, weder nach 
beiden zugleich gehen, noch ruhen kann; ſo muß er 
ſich nach einer dritten Richtung bewegen. Man 
ſieht leicht ein, daß dies die Diagonallinie des Pa- 
rallelogramms ſeyn werde, von welchem beide Rich⸗ 
tungen einen Winkel einſchließen, und daß er jene 
in eben der Zeit durchlaufen wuͤrde, welche er ge⸗ 
braucht hätte, wenn er durch jede einzelne Kraft die 
einzelnen Linien durchlaufen waͤre, die den Winkel 
einſchließen. 

Geſetzt, ein beweglicher Punct werde durch eine Kraft AB 
x ig. 5.) nach der Direction AB, und durch eine andere 

raft A0, die mit der vorigen einen Winkel einſchließt, 

nach der Richtung A0 zu gleicher Zeit ſich zu bewegen 
getrieben, ſo kann er nicht nach AB und A0 zu gleicher 

Zeit gehen. Er kann aber auch nicht ruhen; denn 
dies koͤnnte er nur, wenn AB und 40 ſich einander 
directe entgegengeſetzt und gleich wären. Es bleibt 

kein anderer Weg für ihn, als der mittlere uͤbrig, und 

dies iſt die Diagonallinie AD des Parallelogramms, 

das auf die Linien AB und AC aufgeſetzt ä tic, 

eſetzt / 
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Geſetzt, die beiden Kraͤfte wirkten nicht zu gleicher Zeit, 
ſondern nach einander, fo wird der bewegliche Punct 
erſt nach B, und von da durch die Kraft AC=BC nach 
D geführt werden, und er wird alſo eben da ſeyn, wo 
er auf dem Wege durch die Diagonallinie angelangt 
ſeyn würde. Da hier die Bewegungen gleichförmig 
angenommen werden, ſo wird er, falls die Kraͤfte ein⸗ 
zeln nach einander wirken, in der Hälfte der Zeit durch 
Ab = 1 AB, und hernach durch bd = Ac = 
geführt werden, und in d, auf der Mitte der Diago⸗ 
nale AD, anlangen. Kurz, er wird am Ende jedes 
Zeittheilchens, wenn die Kräfte ihn einzeln fuhren, 
auf irgend einen Punct der Diagonale, und alſo am 
Ende der ganzen Zeit die gerade Linie AD beſchrie⸗ 
ben haben. * 


§. 90. Die Bewegung des Koͤrpers heißt in 
dieſem Falle eine zuſammengeſetzte Bewegung (mo- 
tus compoſitus), und man verſteht unter derſelben 
uͤberhaupt eine jede Bewegung eines Koͤrpers, der 
von zwey oder mehrern Kraͤften zugleich getrieben 
wird, deren Richtungen nicht in einerley gerade Li⸗ 
nien fallen. Die beiden Kräfte, deren Richtung eis 
nen Winkel einſchließen, heißen die aͤußern Kräfte, 
die Bewegung durch die Diagonallinie ſieht man als 
durch eine mittlere Kraft hervorgebracht an. 


$. 91. Das fünfte Geſetz der Bewegung heißt 
dieſemnach: Wenn ein Körper von zwey Kraͤf⸗ 
ten zugleich, nach der Lage der Seiten eines Pa⸗ 
rallelogramms getrieben wird, fo durchläuft er 
die Diagonallinie deſſelben in eben der Zeit, wor⸗ 
in er die einzelnen Seiten durchlaufen waͤre, wel⸗ 
che die Richtungen der beiden Kraͤfte vorſſellen. 


Beſtaͤtigung durch Verſuche mit der Eberhardſchen Dia⸗ 
gonalmaſchine: Anwendung auf ein — a Ufern 
eines Fluſſes gezogenes Schiff; Anwendung auf den 
Fall eines Koͤrpers von dem Maſtbaum eines Schiffes, 
das in vollem Segeln iſt; u. d. gl. Anwendung zur 
Widerlegung eines Einwurfs gegen die Umdrehung 

und Bewegung der Erde. s 
ar 
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. 92. Wenn die Länge der beiden Seitenli⸗ 
nien AB, A0 (Fig. 5.) die Große der Kräfte, die 
zu gleicher Zeit auf den beweglichen Punct wirken, 
oder ihre Geſchwindigkeit, und die Neigung derſelben 
gegen einander ihre Richtung ausdruͤckt, fo druckt 
die Diagonale AD des Parallelogramms, das auf 
dieſe Linien errichtet iſt, die Große oder die Ge⸗ 
ſchwindigkeit der Kraft aus, welche aus den ſie zu⸗ 
ſammenſetzenden, und aus ihrer gleichzeitigen Wir⸗ 
kung entſpringt. . 

F. 93. Da die Diagonale eines Parallelo⸗ 
gramms nie ſo groß ſeyn kann, als die Summe ſei⸗ 
ner beiden Seiten, fo muß auch die durch dieſe Zu⸗ 
ſammenſetzung entſtandene mittlere Kraft (F. 89.) 
oder Geſchwindigkeit kleiner ſeyn, als die Kraft 
oder Geſchwindigkeit, welche aus den beiden aͤußern 
Kraͤften entſtanden wäre, wenn fie unmittelbar hin⸗ 
ter einander gewirkt hatten. Der Raum, welchen 
der Koͤrper bey dieſer Art der zuſammengeſetzten Be⸗ 
wegung durchläuft, iſt alſo nie fo groß, als die 
Summe der beiden Räume der einzelnen Bewegung 
geweſen ſeyn wuͤrde. 40 ; 

K. 94. Der Naum iſt deſto größer, je kleiner 
der Winkel wird, welchen die Richtungen der ein⸗ 
zelnen Bewegungen einſchließen, oder je mehr ſie 
conſpirtren; deſto kleiner, je größer dieſer Winkel 
wird, oder je mehr ſie divergiren. f 


Je kleiner nemlich der Winkel CAB (Fig. 5.) der Seiten⸗ 
kraͤfte wird, deſto weniger ſind ſich dieſe entgegenge⸗ 
ſetzt, und deſto mehr wird alſo auch ihre Wirkung 
conſpiriren; und je großer der Winkel wird, deſto 
mehr werden die Geitenfräfte ſich einander entgegen? 
geſetzt, deſto größer wird der Verluſt derſelben ſeyn. 

Wenn wir GF und GH (Fig. 6.) eben fo seh neh⸗ 
men, als vorher AB und A0 (Fig. 5./ aber fie od 
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ter einem kleinern Winkel zuſammen auf den bewegli⸗ 
chen Punct wirken, fo wird die Diagonale GD größer 
werden, als vorher AD (Fig. 5.) war; und wenn eben 
dieſe Kräfte HG und HD =GF (Fig. 6.) unter eis 
nem größern Winkel zufammen auf den beweglichen 
Punet wirken, fo wird die Diagonale HE, die er durch⸗ 
lauft / kleiner werden, als AD (Fig. 3), 
$. 95. Jede einfache Bewegung läßt ſich anſe⸗ 
hen, als ob fie aus zwey andern Kräften zuſammenge⸗ 
ſetzt ware, deren Richtungen einen Winkel einſchließen, 
und von deren gemeinſchaftlichen Wirkungen die durch 
die einfache Kraft hervorgebrachte Richtung die mitt⸗ 
lere wäre; da es erlaubt if, jede gerade Linie als 
die Diagonale eines Parallelogramms ſich vorzuſtel⸗ 
len. Es laͤßt ſich alſo eine jede Kraft in zwey ande⸗ 
re gleichwirkende zerlegen. 


$. 96. Wenn ein Körper durch drey oder meh⸗ 
rere Kraͤfte getrieben wird, die nach verſchiedenen, 
nicht entgegengeſetzten, Richtungen auf ihn wirken, 
ſo kann man den Weg finden, den der Koͤrper bey 
ſeiner Bewegung nimmt, wenn man erſt zwey davon 
zuſammenſetzt, die daraus entftandene zufammenges 
ſetzte Bewegung als eine einfache betrachtet, und 
mit der dritten wieder zuſammenſetzt, u. ſ. w. 
ee dee e g ee 


tirt, ſo kann man erſt Ag und 40 zuſammenſetzen, 
und die gefundene mittlere Kraft Ak als eine gleich⸗ 
wirkende einfache anſehen, dieſe wieder mit der aus 
AD und AE zuſammengeſetzten Ag zuſammenſetzen, 
und aus dieſen beiden Kräften Ak und Ag die Richtung 
und Größe der Kraft beſtimmen, welche alle vorige 
einfache Kraͤfte zuſammengenommen hervorbrachten, 
indem man die Diagonale AK des Parallelogramms 
AfgK zieht, wovon die beiden gefundenen Kräfte Al 
und Ag die Seitenlinien ausmachen. 


§. 97. Ein Körper bewegt ſich gegen einen ans 


dern gerade, wenn feine Divectionslinie auf der 
f 8 Flaͤche 
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Fläche des Koͤrpers ſenkrecht ſteht; wenn hingegen 
dieſe mit der Fläche einen ſchiefen Winkel macht, fo 
heißt man die Bewegung eine ſchiefe. Der Stoß 
an eine Kugel geht alſo gerade (directe), wenn 
die Direetionslinie deſſelben verlängert durch den 
Mittelpunet der Kugel geht; in den übrigen Fällen 
geht er ſchief (oblique). 


§. 98. Die Kraft, welche in einer ſchiefen Dis 
rection auf einen zu bewegenden Koͤrper wirkt, kann, 
wie eine jede geradlinigte Richtung uͤberhaupt 
(F. 95.), als eine aus zwey andern zuſammengeſetzte 
Bewegung betrachtet werden, wovon eine auf der 
Flache des zu bewegenden Körpers ſenkrecht ſteht, 
die andere aber mit der Fläche parallel fortläuft. 


Wenn eine Kraft in der ſchiefen Direction CD (Fig. 8.) 
auf die Flaͤche AB wirkt, fo wird fie nicht mit der Ins 
tenfität darauf wirken, als wenn fie fenfrecht auf AB 
ſtaͤnde. Nach dem Satze von der Zerlegung der Kräfte 

. 95.) beſteht CH aus der Kraft CE und CA = ED. 
CR geht parallel mit AB, hat alſo darauf keine Wir⸗ 
kung, folglich wirkt nur die Kraft ED, nach der Dis 
rection ED, und die Größe dieſes wirkenden Theils 
verhalt ſich zur unnerminderten Kraft, wie ED:CD. 
Je kleiner der Winkel in D wird, welchen CD mit 
AB macht, deſto kleiner wird die Große der Wirkung 


von CD werden; denn deſto kleiner wird ED, und 
umgekehrt. r 


$. 99. Jede Wickung geſchlehet nur nach 
der Perpendieulaͤrlinie des zu bewegenden Koͤr⸗ 


pers, und bey einer ſchiefen Richtung wirkt nur 
ein Theil der Kraft. chung 


Anwendung hievon auf das Billard, auf die Bewegun 
eines Schiffes, dem der Wind nicht ganz guͤnſtig iſt, 
auf die Bewegung der Fluͤgel einer Windmuͤhle, die 
ſchief gegen den Wind ſtehen. 

Es ſey (Fig. 9.) eine Kugel AFC im Durchſchnitt durch 
ihren Mittelpunet o vorgeſtellt. Sie erleide auf ihrer 
Peripherie in A einen Stoß nach der Direetion AB „ 7 
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daß AB auch die Größe und Geſchwindigkeit der Kraft⸗ 
ausdruͤcke. Die Kugel wird ſich keinesweges in dieſer 
Richtung bewegen, indem AB ſchief auf der Fläche ders 
ſelben ſteht, wie alle Linien, welche nicht nach dem 
Mittelpunct der Kugel zugerichtet ſind. Nach dem 
Satze von der Zerlegung der Kräfte (5. 96.) konnen 
wir AB zerlegen in AM und AD; die letztere läuft 
nach der Richtung der Tangente von A, tAD, fie 
kann alſo die Kugel nicht in Bewegung ſetzen und 
nicht darauf wirken, welches nur von AM geſchehen 
kann, die auf der Kugel ſenkrecht iſt, weil ſie nach cy 
dem Mittelpunct der Kugel, zugerichtet iſt. Die Be⸗ 
wegung der Kugel geſchiehet alſo nach M, und immer 
nach einer Richtung, die auf dem Puncte des Eindrucks 
der Kraft ſenkrecht iſt. Die Kraft Ag leidet bey dies 
ſer ſchiefen Richtung ebenfalls einen Verluſt, d. h. ih⸗ 
re Wirkung iſt nicht ſo groß, als bey der ſenkrechten, 
und die Größe, mit der fie wirkt, verhält ſich zu ihrer 
unverminderten Größe wie A: AB. Sie wirft nur 
mit dem Theile der Kraft, der in Senkrechtheit ent— 
halten iſt. 


§. 100. Nach den bisher betrachteten Arten 
der Bewegung, ſowol der einfachen, als der zu: 
ſammengeſetzten, muß der bewegte Punct einen Weg 
zurücklegen, der eine gerade Pinie iſt, und dieſe ge⸗ 
radlinigte Bewegung (motus rectilineus) vermoö⸗ 
ge ſeiner Trägheit ſo lange behalten, bis eine an⸗ 
dere Urſach ihn daraus verſetzt. Wenn alſo ein Koͤr⸗ 
per eine krummlinigte Bewegung (motus curvi- 
lineus) hat, fo muß wenigſtens noch eine Kraft 
wirkſam ſeyn, die ihn von ſeiner geradlinigten Bahn 
ablenkt, und dieſe Kraft muß ſtets und in jedem Au⸗ 
genblicke wirkſam ſeyn, ſonſt würde der Körper nach 
der Tangente ſeiner Bahn geradlinigt fortgehen. 


$. 101. Jede krummlinigte Bewegung iſt alſo 
eine zuſammengeſetzte Bewegung, und ſie erfolgt, 
wenn durch eine ſtetige Kraft ein nach geradlinigter 
Bahn durch eine andere Kraft ſich fortbewegender 
Körper nach einem unveraͤnderlichen Puncte abge 
lenkt 
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lenkt wird, der außerhalb der Richtung feiner Bes 
wegung liegt. Da die Richtungen beider Kräfte eis 
nen Winkel einſchließen, ſo kann man ſich vorſtellen, 
daß die Bewegung nach der Diagonallinie eines Pa⸗ 
rallelogramms erfolge, wovon beide Richtungen den 
Winkel einſchließen; daß dieſe Diagonallinie aber 
unendlich klein ſey, und daß dieſerhalb der Koͤrper 
in jedem Augenblicke eine andere unendlich kleine 
Diagonallinie beſchreiben muͤſſe, indem die Kraft, 
die ihn nach einem Puncte treibt, ſtetig ſeyn ſoll, 
folglich ihn in allen Augenblicken von der geradli⸗ 
nigten Bahn ablenkt, die er ſich ſelbſt uͤberlaſſen 
fortgehen wuͤrde. 


Beyſpiel an einer Schleuder. 

Es befinde ſich ein Körper in A (Fig. 10.), und werde 
durch irgend eine Kraft in der Richtung Aa getrieben, 
ſo daß Aa auch die Geſchwindigkeit, oder den Raum in 
der Zeiteinheit angiebt; zu gleicher Zeit werde der 
Körper A durch eine andere Kraft nach C zu follicitirt, 
und dieſe Kraft fen fo groß, daß fie den Körper A al⸗ 
lein, in eben der Zeit, da er Aa zuruͤcklegt, durch Ax 
führen wuͤrde. Es iſt aus dem vorhergehenden klar, 
daß der Körper A hier die Diagonale AB des auf die 
Linien Aa und As geſetzten Parallelogramms durchlau⸗ 

en werde. Wenn er in B angelangt iſt, und nun kei⸗ 
ne andere Kraft weiter auf ihn wirkte, ſo wuͤrde er in 
einer gleichförmigen Bewegung fortgehen, und in der 
Peiteinpeit Bb=AB zuruͤcklegen; aber bey feiner Anz 
unft in B ſoll die Kraft, die ihn nach C zu ſollieitirt, 
abermals wirkſam werden, und ihn eben in ftarf nach 
4 © zu beſchleunigen, als da er in A war, fo wird er 
wieder in dieſer zweyten Zeiteinheit die Diagonale BD 
des Parallelogramms beſchreiben, das auf die Seiten⸗ 
linien BB und Bp aufgeſetzt iſt. In der dritten Zeit⸗ 
einheit würde er ſich ſelbſt uͤberlaſſen durch Da =D 
gleihformig fortgehen; aber in D treibt ihn eine 
Kraft wieder nach C mit einer Grbße Dr == Aa, und 
er durchläuft fo in dieſer dritten Zeit die Diagonale 
DE des Parallelogramms DiyE, u. ſ. f. 
Der wahre Weg des Körpers iſt alſo AB DE, und 
weil die Ablenkungen deſſelben von der geradlinigten 


Bahn nur in den Stellen A, B, D angenommen den 
* 
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den ſind, ſo wird jener ein Theil des Umfangs von 
einem Vielecke ſeyn, wie man finden wird, wenn man 
ſich die Muͤhe nimmt, den Weg ferner durch genaue 
Zeichnung aufzuſuchen, wobey es ſich zugleich ergiebt, 
daß die anfänglich wachſenden Diagonalen hernach wie⸗ 
der abnehmen, dann wieder wachſen, und zuletzt wie⸗ 
der abnehmen. 

Wenn nun die Kraft Ac nicht unterbrochen, und 
bloß in A, B und D, ſondern ſtetig wirkt, und 
alſo den Körper A in jedem unendlich kleinen Zeitz 
theilchen von ſeiner geraden Linie ablenkt, ſo be⸗ 
ſchreibt der Körper alle Augenblicke eine andere unend⸗ 
lich kleine Diagonale B, oder er hat alle Augenblicke 
eine andere Richtung; folglich beſchreibt er eine gegen 
C hohle krumme Linie. x 


$. 102. Am Ende jedes einzelnen Augenblicks 
befindet ſich bey dieſer krummlinigten Bewegung der 
Körper in der Richtung der Tangente, die durch den 
Punct gezogen werden kann, in welchem der Koͤr⸗ 
per am Ende dieſes Augenblickes iſt, und nach der 
Richtung dieſer Tangente ſucht der Körper jeden Aus 
genblick zu entfliehen. 


Wenn der Körper A (Fig. 10.) durch eine Kraft nach 
der Richtung Aa getrieben, und durch eine andere 
Kraft Ax von dieſer Richtung ſterig abgelenkt wird, 
fo wird AB eine krumme Linie, wie in Fig. 11. Ab 
es iſt, die durch die ſtetige Wirkung der Kraft Aa auf 
den Körper, der nach AB ſich zu bewegen getrieben wird, 
nach C zu hervorgebracht wird. Befindet ſich nun der 
Körper in B, fo ſucht er in der Richtung der Tangen⸗ 
te Ub, die auf den Punct B (Fig. 10.) gezogen werden 
kann, nach b zu entfliehen; eben ſo auch, wenn er in 
D Fi eg iſt, nach der Richtung der Tangente Da, 
u. ſ. f. 


$. 103. Die Kraft, welche den Körper ſtetig 
von der Richtung der Tangente zu der durchlaufe⸗ 
nen krummen Linie zuruͤckbringt, heißt die Centri⸗ 
petalkraft (vis centripeta); die Bewegung ſelbſt 
heißt auch Centralbewegung (motus centralis), 
und der Punct, nach welchem der Körper ſtets abge⸗ 
lenkt 
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lenkt oder gezogen wird, der Mittelpunct der Kräfte 
(eentrum virium). Weil die zufammengeiegte, Be⸗ 
wegung eines Körpers durch den Bogen Ab (Fig. 110, 
zerlegt werden kann, in die Kraft, die den Körper 
in der Direction AB ſollicitirt, welche die Tangen⸗ 
te des krummen Elements Ab oder des Puncts A ift, 
und in die Kraft, die ihn nach der Richtung AC 
ſollieitirt, welche auf dem Elemente Ab oder der 
Tangente AB perpendieulaͤr iſt, ſo nennt man jene 
Kraft die Tangentialkraft (vis tangentialis) , dieſe, 
die mit der Centripetalkraft einerley iſt, die Nor⸗ 
malkraft (vis normalis). Die Tangentialkraft AB 
laßt ſich, wie jede einfache Kraft, als zuſammenge⸗ 
ſetzt annehmen, als ob ſie aus bA und bB beſtaͤnde. 
Der Theil bB der Tangentialkraft AB, der in der Rich⸗ 
tung des Radit BC ift, heißt die Eentrifugalfraft 
(Vis centrifuga). Dieſer Theil iſt der Centripetal⸗ 
kraft Aa gleich und entgegengeſetzt, und der uͤbrige 
Theil Ab iſt es, welcher macht, daß der Körper in 
der Bewegung beharrt. Die Wirkung der Centri⸗ 
petalkraft wird durch die Linie Bh ausgedruckt, durch 
weiche der Körper von der Tangente AB weggezo⸗ 
gen wird; und dieſe Linie Bb iſt der Raum, welchen 
der Körper in der gegebenen Zeit, da er den Bogen 
Ab zurücklegt, durch die Wirkung der Centripetal⸗ 
kraft allein durchlaufen würde, und heißt das Maaß 
der Centripetalkraft (menfura vis centripetae). 
Dieſe Centripetalkraft und Centrifugalkraft zufammen 

nennt man die Centralkraͤſte (vires centrales). 
$. 194. Es iſt alſo eine doppelte Kraft nöthig, 
wenn ein Körper in einer krummen Linie bewegt wer⸗ 
den ſoll, eine Normal- und eine Tangentialkraft 
«$. 101), woven jede, wenn die andere aufhoͤrte, 
a E ihre 
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ihre ganze Wirkung verrſchten würde. Wenn dle 
Tangentlotkroft plötzlich nachließe, fo wuͤrde der 
O (Fig. 11.) gefuͤhrt werden; und wenn die Not 
malkraft auf einmal aufhörte, ſo würde der Körper 


in ſeiner Richtung nach der Tangente fortgehen. b 


Wegen der ſo wichtigen Anwendung, die man von der 
ehre von den Centralbewegungen und Centraffräften 
in der Phyſik machen kann / ohne welche ſich die Lehre 
von der Bewegung der Himmelskörper ſchlechterdin 
nicht gruͤndlich vortragen und erlernen laßt, halte 
ich es fur noͤthig, hier etwas mehr davon beyzubrin⸗ 
gen), als man ſeit einigen Jahrzehnden in den 
5 fangsgruͤnden der Naturlebre zu thun gewohnt gewe⸗ 
ſen iſt. Man kann es nach Gefallen beym Vortrag 
überſchlagen, oder weiter erlaͤutern. PN 


1) Die vom Radius Hector bey der Centralbewe 
beſchriebenen Flaͤchenraͤume verhalten ſich wie die Jei⸗ 
ten, in denen fie durchlaufen worden find. E 
Wenn die Kraft Ax (Fig. 10.), die den Korper 4 
von der geradlinigten Richtung ſeiner Tangentialkraft 
2s ablenkt, ſtetig nach S wirft, fo wird die Bahn 
Ak krummlinigt. Nehmen wir nun zugleich AB, 
5 und DE unendlich klein, fo find es unendlich Kleine 
Bogen, die wir wieder für gerade Linien halten fürs 
nen. Der Körper in A habe eine deter minirte Ge⸗ 
ſchwindigkeit, um in dem Zeitelemente durch Aa zu 
gehn, er werde aber in eben dieſem Zeittheilchen gegen 
den Mittelpunct durch A gezogen; er wird dann die 
Diagonale AB des Parallelogrammis Aa hie in dieſem 
F dre und in B eine Geſchwindig⸗ 
eit haben, die ihn im folgenden Zeiteleniente nach der 
geraden Linie durch Bb = AB führen wurde. Die Cen⸗ 
tripetaffraft wirkt aber von neuem, und up! ihn 
aus Bin 6 durch B, er durchlaͤuft alfo eine uene 
Diagonale BD. vom Parallefogramm Bb % u. ſ. w. 
Die gerade Linie aus dem Mittelpunct der Kräfte in 
den bewegten Körper gezogen, wie GA, OB, SD. E, 
heißt der Radius Vector, der nun in der , einfachen 
Zeit denn Flaͤchenraum (aream) ACg „iu der doppel⸗ 
ten Zeit den Flaͤchenraum ACB ＋ bet beſchreibt. 
Es iſt aber der Flaͤchenraum BED = ACB. Denn die 
Dreyecke ACB und kb haben gleiche Grundlinien 
Al = Bb, und das gemeinſchaftliche Perpendikel CB 
zur Höhe, es iſt alſo Ach = Bb; da nun * die 
Drey⸗ 
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Dreyecke Bb und 30D zwiſchen einerley Parallelen 
B und bD liegen, und eine ien Brunds 
linie BG haben, fo iſt auch Be = Bb, und folglich 
Seb = Ah, Es iſt alſo der vom Radius Vector in 
256 1 15 ei 7 5. — 358 1 205 en 
"3 n Zeit beſchriebenen = ACB: 
n AB: Ad 1: 2. * ee + 
D Die Geſchroindigkeit eines Roͤrpers in jedem Puntte der 
krummen Bahn iſt im umgekehrten Verhältniß der Ders 
pendicullinte aus dem Uiſttelpuncte der Kräfte auf die 
Tangente der krummen Linie an dieſem Puncte gezogen. 
Weil die Bewegung gleichförmig ft m ſo verhält 
ſich die Geſchwindigkeit wie die, Räume AB, BD, DE, 
u. ſ. w. (Fig. 10.) oder wie die Grundlinie der Drepede 
ACB, BOD, u. f. w.; da nun dieſe Dreyecke gleichen 
Innhalts find Cr), ſo verhalten ſich die Grundlinſen 
Umgekehrt wie die Höhen, oder wie die Perpendikel, 
aus dem Mittelpunct der Kräfte O auf fie gezogen; 
folglich verhält ſich auch die Geſchwindigkeit ſo. 
Well ferner die Grundlinien derſelbigen Dreydcke 
ſich verhalten wie die doppelten Flaͤchenraͤume derſelbi⸗ 
gen durch jene Perpendikel getheilt , ſo verhalten ſich 
auch die Geſchwindigkeiten gerade wie die Flaͤchenraͤu⸗ 
me, die in gleichen Zeiten durchlaufen ſind, und ums 
ekehrt, wie jene Perpendikellinie; oder wenn die Ge⸗ 
windigkeit e, der Flaͤchenraum a, das Perpendikel 


p heißt, ſo iſt o > 


Wenn die Centralkraft ſtetig angenommen wird, 
ſo verwandelt ſich ABDE (Fig. 2 in eine gegen den 
ittelpunet der Kräfte C hohle krumme Linie, und 
5 wird die Tangente des Bogens BD in B. Neh⸗ 
men wir nun die Zeit unendlich klein, ſo wird das Ele⸗ 
ment des Bogens Ab (Fig. 11.) mit der geraden Linie 
AB ſelbſt für einerley gehalten werden können. Der 
Flaͤchenraum ACH wird den Zeiten der Vewegung pro⸗ 
. ſchwindla ſeyn (1), und fo werden ſich auch die Ger 
chwindigkeiten in verſchiedenen Puncten der krummen 
Linie umgekehrt, wie die Perpendikel aus dem Mittel⸗ 
punct der Kräfte auf die Tangente, verhalten, oder ſie 
ang a 9 2 605 direete, wie die in ce m Zei⸗ 
e denen Flaͤchenräume, und umgekehrt wie 
jene Werpenditeltne a N 


Bey der Kreisbewegung iſt die Geſchwindigkeit in als 
Bees uncten gleich, oder die Bewegung eines im Nreiſe 
bewegten, und durch eine nach dem Aitttelpunet des 
Kreiſes Rrebende Centripetalkraft getriebenen Korpers, 
iſt gleichfoͤrmig. e 
E 2 5 Die 
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15 in dem Kreiſe ſich alle gleich ſind, ſo wir n 8 e⸗ 
ch die Bewe⸗ 
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„Die vom Radius Vector beſchriebenen Flaͤchenraͤume 
ſind in gleichen Zeifen gleich groß (1). Dieſer Satz 
gilt Für alle Centralbewegungen. Bey der Bewegung 
im Kreiſe find dieſe Flächenranme Sectoren des Kreis 
es denen, wenn ſie gleich ſind, gleiche Vogen des 
reiſes zugehören. Da bey Kreiſe die Perpendi⸗ 
kellinie auf die Tangente aus Centro dem Halbmeſ⸗ 
fer oder⸗dem Radius Vector gleich iſt, die Radii aber 


ſchwindigkeit allenthalben gleich, folgli 
gung gleichförmig ſeyn. 


ig Je mehr ſich die krummlinigte Bahn dem Rreife naͤ⸗ 


hert, deſto mehr kommt die Bewegung der Gleichfoͤr⸗ 
Misten dae! us e ed g ch Fr 


5) In allen krummlinigten Bahnen if die Geſchwindig · 


keit in denen dem Uiittelpunct der Kraͤfte naher liegen⸗ 


den Stellen großer, als in den mehr davon entfernt lie⸗ 


genden Stellen. 
Dieſer Satz folgt unmittelbar aus 2. 


69 Die Umlaufszeiten (tempora periodiea) ben der 


Centralbewegung find die, welche die Körper brauchen, 
um die ganze Bahn, worin ſie bewegt werden, U voll⸗ 
enden. Sie find in einem zuſammengeſetzten Verhaͤlt⸗ 
niß aus dem directen der Umkreiſe, und den verkehr⸗ 
ten der Geſchwindigkeiten. 

Dieſer Satz folgt aus dem oben (J. 74. Anm.) anges 
führten allgemeinen Satze der gleichfbrmigen Bewegung. 
Da die Umkreiſe K, k die Raͤume find, welche die Koͤr⸗ 
per zurücklegen, fo werden auch hier die Umlaufszei⸗ 
ten Tr 8 ir ſeyn, wo Ge die Geſchwin⸗ 
digkeit bedeuten. i da 
„Eben ſo folgt auch aus dieſem Satze und (1), daß 
ſich die ganze Umlaufszeit zu der Zeit, die zum Durch⸗ 
laufen in einem Bogen verwandt wird, verhaͤlt, wie 
der Flaͤchenraum des Kreiſes zum Flaͤchenraume des 


Sectors, den der Bogen mit den radiis vectoribus 
auf ihn gezogen bildet. 


7) Wenn um den Mitfelpunct der Kraͤfte ein Kreis ber 


ſchrieben wird, deſſen Flaͤchenraum dem der Bahn gleich 

iſt, welche der Koͤrper. mit ungleichformiger Bewegung 

beſchreibt, und nun angenommen wird, daß der Koͤr⸗ 

per in dieſem Kreiſe mit einer Geſchwindigkeit bewegt 

werde, die zwiſchen der größeften und kleinſten Ge⸗ 

ſchwindigkeit ſeiner wirklichen Vewegung die Be 
i 
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iſte, ſo wird er dieſen Kreis in eben der Zeit beſchreiben, 
5 rin er ſeine wirkliche durchlaͤuft. 1 
h dieser Sag fegt aus (. u 


3) Die Bewegung in jeder krummen Linie kann folglich 
auf die Bewegung im Kreiſe zurückgebracht werden, und 
die Radii dieſes Kreiſes heißen die mittlern Diſtanzen 
(diftantiae mediae) des Körpers, Die Umlaufszerten 
nd im geraden Vekhaͤltniß der mitrlern Diſtanzen vom 
Mittelpünct der Kraͤfte, und dem umgekehrten der Ges 
ſchwindigkeiten. f r 
Wenn wir die mittlern Diſtanzen D, d, und die Ge⸗ 
ſchwindigkeiten V, v nennen, fo find alſo die Umlaufs⸗ 


zeiten Tit = Tr: Z. Denn da die Umlaufszei⸗ 


ten im geraden Verhaͤltniß der Umkreiſe find (6) die 
Umfreife aber, wie aus der Geometrie bekaunt iſt, 
ſich wie die Radii der Zirkel, oder wie die Diſtanzen 
vom Mittelpunct des Kreiſes verhalten, fo werden ſich 
auch die Umlaufszeiten wie dieſe verhalten müͤſſen. 
Die Zeiten aber; verhalten ſich verkehrt wie die Ger 
ſchwindigkeiten, wenn die Raͤume gleich ſind. 


9) Die Geſchwindigkeiten ſtehen im geraden Verba lrniß 
der mittlern Diſtanzen vom Uittepunct der Braͤfte, 
und im umgekehrten der Umlaufszeiten. N 


Es iſt dieſemnach V: » — : * Der Satz iſt 


eine Folge des vorigen, verglichen mit b. 74. 


10) wenn zwiſchen der Centripetal⸗ und Tangentialkraft 
einerley Derhätmiß ſtets ſtatrümdet, ſo wird der Roͤrper, 
der durch dieſe Krafte getrieben wird, in einem Areife 
bewegt werden, deſſen Atittelpunct mit dem ittelpunct 
der Kräfte uͤbereinkoͤmmt, und umgekehrt. In jedem 
andern Fall wird die Bahn vom Kreiſe verſchieden ſeyn. 


Wenn (Fig, 12.) der Körper A um das Centrum 
der Krafte C getrieben wird, und zwar mit einer Ges 
ſchwindigkeit, daß er in der Zeiteinheit, da er nach 
der Richtung der Tangentialkraft den Raum AB durchs 
laufen wuͤrde, durch die gemeinſchaftliche Wirkung der 
Centripetalkraft den Bogen Ab beſchreibt, jo wird die 
Schwungkraft Bb auch das Maaß der Centripetalkraft 
ſeyn, falls wir den Bogen Ab unendlich klein nehmen. 
Er wird alſo in b wieder eben fo weit von C abfteben. 
In der folgenden Zeiteinheit wuͤrde die Tangential⸗ 
kraft allein ihn bis D gefuͤhrt haben; er iſt aber un⸗ 
terdeſſen wieder durch die Centripetalkraft durch Dad 
== Bbi abgelenkt worden, und alſo eben ſo weit wieder 

vom 
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vom Mittelpunct der Kräfte C entfernt. Da nun, 


wenn wir die Bogen Ab, ba unendlich klein nehmen, 
die Centrifugalkraft Bb und Da auch das Maaß der 
Centripetalkraft iſt, ſo wird dieſe auch immer mit 
der Schwungkraft im Gleichgewicht ſeyn , und es wird 


alfo der Korper in allen Puncten feiner Bahn gleich 


weit vom Mittelpunet der Kräfte entfernt bleiben, 
folglich im Kreiſe bewegt werden, deſſen Mittelpunct 
auch der Mittelpunct der Kraͤfte iſt. 


71) Die Centriperalkraft eines Körpers bey der Bewe⸗ 


gung im Rreife iſt gleich dem Guadrate des in der 
Zeiteinheit durchlauſenen Bogens durch die doppelte 
Diſtanz deſſelben vom Mittelpunct der Kräfte divi⸗ 
dirt; oder ſie iſt gleich dem Quadrate der Geſchwin. 
digkeit dividirt durch dieſe doppelte Diſtanz vom Mit⸗ 
telpunct der Krafte. 

Nennen wir die Centripetalkraft P, den in der Zeit⸗ 
einheit durchlaufenen Bogen e, die Entfernung vom 
Mittelpunct der Krafte D, und die Geſchwindigkeit 


RT a ve 
v; ſo iſt P = 5 oder P F. 


Es ſey nemlich (Fig. 13.) Ab der in der Zeiteinheit 
durchlaufene Bogen, und er werde klein genug ange⸗ 
nommen, fo daß er für eine gerade Linie = AB anges 
ſehen werden könne, die feine Tangente iſt; dann 
wird aber auch EB parallel ſeyn mit EA. Bb iſt die 
Centrifugalkraft. Aus b ‚gebe man die Verpendiculs 
linie ba auf AR, fo wird Aa Bb, und Bb alſo auch 
das Maaß der Centripetalkraft abgeben. Es iſt aber 
EA: AB == AB: Bb denn die Dreyecke EAB und ABb 
find einander ähnlich, weil der Winkel EAB = AbE,, 
und daher auch Abg ein rechter Winkel, die beide 


den gemeinſchaftlichen Winkel ABL haben; es iſt alſo 


der dritte Winkel AEB = BAb, und beide Dreyecke 
EAB und AbB find ähnlich. Eben fo find auch die 


Dreyecke EAb und Aba ähnlich. Denn der Winkel 


bA iſt ein rechter, und gleich Aab, der Winkel EAb 
iſt für beide Dreyecke gemeinſchaftlich , daher iſt der 
dritte Winkel Eh = Aba, und zwey gleichwinklig⸗ 
te Dreyecke ſind ahnlich. Es verhält ſich alſo auch 

us 

EA: Ab = Abt Aa; alfo Aa AD, A drückt 
aber die Centripetalkraft p, und Ab den in der 
Zeiteinheit durchlaufenen Bogen & aus, folglich ift 
· 1 EA iſt der Durchmeſſer des Kreiſes = 


z40, oder der doppelten Entfernung (D) des Ber 
weg⸗ 
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weglichen A vom Mittelpunete O; alſo iſt P 5 
Da ab a den Raum ausdruͤckt, die Räume aber 
den Geſchwindigkeiten proportionall Fund, wenn die 

5 Fate gleich find; ſo kann für & auch die Geſchwin⸗ 
1153 Weit V ſubſtituirt werden, und alſo wird auch P = 


5 ſeyn. 3 


Aus dieſen Formeln folgt denn nun auch für die 
- ER Te daß v = VT (2D), und daß 


D . 


2 


12) Wenn zwes bewegliche Puncte in Areifen von vers 
ſchtedenen Durchmeſſern gleiche Umlaufszeiten haben, 
fo verhallen ſich ihre Centripetalkraͤfte wie ihre Dis 
ſtanzen vom Mittelpunct der Kräfte. 


Dieſer Satz folgt unmittelbar aus dem vorigen. Es 
werde ein Korper Ä (Fig. 14.) in einer Kreisbewe⸗ 
gung um den Mittelpunct C aeführt, und befchreibe 

en Kreis AGPE in eben der Zeit, da a den kleinern 
Kreis agke zurücklegt. Es it klar, daf A in D ſeyn 
wird, wenn a ſich in; d der Peripherie befindet. Aus 
dem Vorhergehenden iſt bekannt, daß der Theil BD 
und ba der auf die Tangenten AB und ab von C gezo⸗ 

enen Linie die Centripetalkraft ausdruͤckt. Da nun 
bekanntlich die Bogen AD und ad ſich verhalten wie 
die Halbmeſſer CA und ca, dieſe aber die Diſtanzen 
des A und a vom Mittelpuncte der Kraͤfte oder des 
Kreiſes ausdruͤcken, ſo werden ſich auch dieſe Bogen 
verhalten wie die Diſtanzen des A und a vom Mit⸗ 
telpuncte. Die Centralkraͤfte verhalten ſich aber (11), 
wie die Quadrate der Bogen dividirt durch die doppel⸗ 
te Diſtanz vom Mittelpunct. Es verhaͤlt ſich alſo 


AD ad? 1 
ED bd =r 7 . Setzen wir nun den 


48 2A A- 

Halb meſſer 40 = 2, und den ac 2 fo ſind auch 
die Bogen AD und ad wie 2: 1, und wir erhalten 
2 5 2? 1? 4 1 
folglich BD : bd = Fe B 131 3 ＋ a1, 
folglich gleich den Diſtanzen des A und a von C. 


13) Wenn zwey bewegliche Puncte in gleicher Entſer⸗ 

nung vom Mirtelpunct der Krafte mit ungleicher Bes 

ſchwindigkeit bewegt werden, jo verhalten ſich ihre 

Eentrwetalkraͤſte wie die Guadrate der Geſchwin⸗ 
digkeiten. i a 

2 Dieſer 


7 
(61 


72 


1. Theil. 2. Abſchnitt. 


Dieter Satz fließt wiederum aus (11). Wenn (Fig. 


15.0 zen Körper I und g eine Kreisbewegung haben, 
dergeſta 


ft, 85 in der Zeiteinheit O den Bogen Ab, 
und q den Bogen Ack, beide in gleicher Entfernung 
AC vom Mittelpunet ihrer Krafte beſchreiben, jo wer⸗ 
den 5 nach (11) ihre Centripetalkraͤfte verhalten, 


Ad? 


ie — = Abe: Ads. ich nun di 
WE TAG * MAC Ab Wenn ſich nun die 


Bogen Ab: Ad verhalten wie 1: 27 und die Dis 
ſtanz 40 = 1 geſetzt wird io iſt die Lentripetalkraft 
1 


2 
von zu der von 4 8 1 1 14: 2. 


Da ſich nun die Räume verhalten wie die Geſchwin⸗ 
digkeiten, wenn die Zeiten gleich ſind, ſo werden ſich 


auch die Centripetalkraͤfte verhalten wie : 
Ban = vv, d. i. wie die Quadrate der Geſchwin⸗ 
E i 

digkeiten. 


6 


14) Wenn zwey bewegliche Puncte in ungleich großen 


Kreiſen mit gleicher Heſchwindigkeit bewegt werden, 
folglich ungleiche Umlaufszeiten haben, ſo verhalten 
ſich ihre Centrivetalkräſte umgekehrt, wie ihre Entfer⸗ 
nungen vom Mittelvunct. 5 f 4 
Geſetzt, der Körper A (Fig. 14.) laufe bey der Eut⸗ 
fernung A0 = 2 vom Mittelpunct der Kräfte Ein der 
Zeiteinheit durch den Bogen AD, während der Körper 
a Ben der Entfernung ac 1 vom Mittelpunet der 
Kräfte, den Bogen af= AD durchläuft, fo wird nach 
(11) die . A zu der von a ſich ver⸗ 
— — — ER, 2 
halten wie S 
folglich verkehrt wie Diſtanz von C. 
Aus dieſem Satze folgt dann auch 


15) daß, wenn die Diſtanzen zweyer in einer Rreisbewes 


ng befindlicher Punste vom Mittelpuncte, fo wie ihre 
Umlaufszeiren ungleich find, ihre Centripetalkrafte ſich 
verhalten, wie ihre Entfernungen vom Writtelpunet dwi⸗ 
dirt durch das Quadrat ihrer Umlaufszeit. 

Wenn z. B. (Fig. 14.) 4 ſeine doppelt ſo große 
Bahn A8 FE in der eite a vollendet, da a feinen 
Kreis aelg in der Zeit t = 1 vollendet, ſo wird die 
Centripetalkraft von A zu der a ſeyn = 12. 4 15 

23 1 1 rt 8 
== 2 4 1 * ae iR 2 a 
lich, wie vorher (14.). 
16) 
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16 3 7 denn ſich die Quadrate der Umlaufszeiten verhalten 
7 855 ie Würfel der e, vom Atittelpunct der 
* Aſte, ſo ſind die Centralfraͤfte verkehrt wie die Aua⸗ 
drate der Diſtanzen. 12 * 
Wenn wir in der vorigen Formel ſtatt T=, ta, hier 
nach der Vorausſetzung die proportionalen Quantita⸗ 
ten ac, sc? fubftitwiren, fo erhalten wir für die 
i W des A und a, das Verhaͤltniß von 
A 5 a nr Lane : “ 
ACH e e e er 


Die Beſtimmung der Eentrivetalfräfte fur andere 
Arten der Centralbewegung ſetzt nun freylich ſchon 
etwas mehr, als die gewohnlichen Elementarkennt⸗ 

niſſe der Geometrie voraus; indeſſen will ich doch hier 
einige Reſultate dieſer Beſtimmungsarten geben, um 
dadurch eben die Nothwendigkeit eines tiefern Stu⸗ 

diums der Mathematik in der Naturlehre zu zeigen. 


17) Wenn ein beweglicher Punet durch Centralkraͤfte ge⸗ 
trieben irgend eine krumme Linie A0 (Fig. 16.) bes 
ſchreibt, fo nimmt man Rückſicht auf den Bogen By, 
der in dem Zeitelemente beſchrieben worden iſt, auf deſ⸗ 
fen Tangente TBH aus dem Mittelpuncte der Krafte 
Idas Perpendikel FT, was die Normallinie heißt, ges 
fällt wird, und durch welchen Bogen man einen Kreis 
DB gehend annimmt, der eben die Krümmung als 
dieſer Bogen hat, und der Krümmungskreis (cironlus 
4 ofeulator), jo wie fein Halbmeſſer der Arummungss 
halbmeſſer genannt wird. Es läßt ſich nun erweiſen, 
daß, wenn ein beweglicher Punet irgend eine krumme 
Linſe Aud beſchreibt, die in B die Kruͤmmung des 
Krümmungskreiſes DBC hat, und der Mittelpunct der 
Kräfte außerhalb dem Mittelpunct des Kruͤmmungskrei⸗ 
ſes liegt, die Centratkraft P in einem umgekehrten zu⸗ 
ſammengeſetzten Verhaltniſſe des Guadrats der Nor⸗ 
mallime und des einfachen der Sehne des Nruͤmmungs⸗ 
bogens ſey, die durch den 7. dieſes Bogens und 
den Mittelpunet der Krafte geht; oder auch, die 
Centripetaltraft in jeder gegebenen krummen Lime ſich vers 
halte / wie der Radius Vector dwidirt durch den wuͤr⸗ 
10 5 Normallinie, und den doppelten Brummungs« 
J 
Es ſeh (Fig. 16.) in h ein beweglicher Punet / der in 
dem Zettelemente den unendlich an n Bogen Br 
durchlaufe , indem ihn die Centripeta kraft von der 
Tangente BA um das Raumtheilchen En = Bi abr 
lenkt, was er, wenn die Centripetalkraft allein 1 5 
7 


74 


“> 


— 


[4 
L. Theil. a. Abſchnit. 


te, in eben der Zeit mit beſchleunigter Geſchwindig⸗ 
keit durchlaufen würde. Da Bi == P 925 ſtetige Sent 


iſt, ſo ſteht fie im geraden Verhaͤltniß des Raums, 
und im umgekehrten des Quadrats der Zeit, folglich 


A Bi f - f 
iſt v Die Zeit er wird aber vorgeſtellt durch 


den Flaͤchenraum zwiſchen den beiden Radlis Vectori⸗ 
bus EB und Fr, und dem Bogen Br, oder durch das 
Dreyeck BFr; da Br mit der Tangente einerley genom⸗ 
men wird, ſo iſt die 3 des Dreyecks auch FT und 
die Grundlinie Br. Man erhaͤlt den Flaͤchenraum des 
Dreyecks, wenn man die Grundlinie mit der halben 


ET 2 s 
Hoͤhe multiplieirt, oder — Subſtituiren wir 


dafür den doppelten Flaͤchenraum, damit das Verhaͤlt⸗ 
niß einerley bleibt, ſo iſt t Er s FT. Da ſich nun 


vr 1 
p verhält wie ag fo wird auch, weil t = Br 
i — 
Ff iſt Pe gr FT. Es verhalt ſich Bo: 
Br. = Bi: BE, und daher iſt auch BE 5 Bo = Bre; 
ferner iſt Bo: Bi = 8: BE, und daher Box BR 


= Bi B58 = Br?. Setzt man alſo in der vorigen 
Formel ſtatt — dieſen Werth, ſo erhält man für 
7 1 re 


E 2 * 
* Bi x BS . FI I BS A F oder die Cen⸗ 
tripetalkraft i im umgekehrt zuſammengeſetzten Bers 
haͤltniß der Sehne des Kruͤmmungsbogens und des 
Quadrats der Normallinie. ! . 

Da u FT = BE: n8, fo iſt auch Bs & 
Er, und daher auch P Er ober 

N gleich dem Nadine Bector. FO binibirt durch Ke 
Noder den doppelten Krümmungshalbme f 
5 Würfel der Normallinie FT, se bmeſſer Mr den 


8). wenn die Centralbewegung einen Regelſchnitt bes 
ſchreibty jo iſt die Centralkraft im — Verhaͤlt⸗ 
Al des Musdrats der Entfernung dom Brennpuncte, 


als dem ritrelpuncte der Rraſte. 


. 
un. 


“ 
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Oder es iſt (uach Fig. 16.) P = Tb 
eee, 

Es ſey nemlich CRA ein Kegelſchnitt, BK der 
Semiparameter, und BN der Krümmungshalbmeſ⸗ 


fer, ſo iſt dieſer = BK folglich, der Durchmeſſer 
— 


7 des Kruͤmmungskreiſes EE BK Wenn wir dies 


2 in 
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in der Zn 2 (17.) fur BE fubftitwiren, 
„ ſo iſt E —— 5 Ueberdem iſt BM ; DK = 


. 2BM3 SS PT B ö 
FB: FT; daher iſt auch FT* 2 folglich 


5 r 17 a, 

wenn dies auf die vorige Formel angewendet wird, fo 
i P R 

BN e 5 F z =- 

oder, wegen des un veränderlichen 26K. = 2 

So laßt ſich nun auch umgekehrt beweiſen, daß, 

wenn ine" durch eine folche Rraft nach dem 

Mittelpunct der Rrafte E getrieben wird, feine Bahn 

ein Regelſchnitt iſt. 


19) wenn ein Rörper in der Ellipſe bewegt . 
r Mittelpunct der Kraͤfte der eine Brenßpunct der El⸗ 

lipſe iſt, ſo ſteht die Ceutralkraft im geraden Verhaͤlt⸗ 
niß der halben Zwergachie, und im umgekehrten Zus 
ſammengeſetzten des doppelten Guadrats der halben zu⸗ 
ordneten Achſe und des Guadrats des Radius Vector. 

8 Der Körper, der in der Ellipſe (Fig. 12.) bewegt wird, 
hat die groͤßeſte Geſchwindigkeit in der Apſide A, die dem 
ittelpunct der Kräfte S näher iſt; die kleinſten in der 
entgegengeſetzten Z. Es waͤchſt alſo die Geſchwindigkeit 
durch die eine Hälfte der Ellipſe, CAU, und nimmt aß 
durch die andere, PBG. Die Zeit, welche der Köper 
braucht, um von der einen Apfide A zur entgegengeſetz⸗ 
ten B Ei kommen, iſt die Haͤlfte der Umlaufszeit; die 
Zeit aber, welche der Körper braucht, um von einem 
Puncte feiner Bahn, z. B. von E, nach dem entgegenge⸗ 
ſetzten e zu kommen, iſt kuͤrzer, wenn die dem Mittels 
punct der Kraͤfte nahere Apſide in dieſer Bahn liegt; 
länger, wenn der Körper durch die obere Apſide geht, 
B., wenn er den Theil der Bahn G bis g zuruͤck⸗ 


egt. 5 0 

Der Zweck verbietet, hier mehrere Reſultate beyzu⸗ 
bringen. Das Bengebrachte iſt hinreichend, um da⸗ 
von in der Folge bey der Lehre von der Bewegung 
ſchwerer Körper in krummen Bahnen, und der Him⸗ 
melsförper fo viel Anwendung zu machen, als es in 
einem Lehrbuche der Naturlehre erlaubt iſt. Fer: 

Fir das weitere Studinm diefer Lehre von der Cen⸗ 
tralbewegung und ihrer Awendung find zu empfehlen? 
Chriſti. Hagens de vi eentrifuga, ‚in, feinen opufinl. 
poſt hin. T. II. Amfetod. 1738. 4. S. 10. ff. Neu. 
ton oben angef. Princip, philnf; natur. ; J e 
oper Laujannae 1742, IV. Voi. 4. , & Gravelande obe 
augef. elenento phyfics T. I.; Io. Keil ineroduette dd 
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veram Phyſicam et ad veraur aſtronomiam, Lond. 
1719. 8. , Boſcevieh de inaequalitatibus, quas Satur- 
uns et lupiter Rbi mutuo videntur inducere, Romae 
15756. 8. Leon. Euleri Mechaniga, Petropol. 1736. II. 
Vol. 4. Maclaurin expoſition des decouvertes de New- 
ton, Paris 1756. 4. L. Caille Legons d' altronomie, 
Paris 1761. 8., und beſonders Kaͤſtners Anfangsgrün⸗ 
de der hoͤhern Mechantk, oder der mathemadiſchen Am 
fangsgrunde IV. Th. 1 Abth. 5 
8 


Dritter Abſchnitt. 

g e 

den Grundkraͤften der Materie. 
N a a 

Bisher haben wie die Materie als blog träge, oh⸗ 
ne inhärirende Kräfte betrachtet, und bey der Lehre 
von der Bewegung im Vorigen nur willkuͤhrlich 
Kräfte angenommen, die von außen her das träge 
Bewegliche afficirten, und es in Bewegung verſetz⸗ 
ten. Jetzt betrachten wir die Materie, in ſo fern 
in der wirklichen Natur Kräfte in ihr befindlich find, 
die ſie in Bewegung zu verſetzen ſtreben, oder in ih⸗ 
rer Bewegung hemmen, und deren Wirkung wir an 
den Phaͤnomenen der Koͤrperwelt wahrnehmen. 
9. 106. Kraft (vis) nenne ich überhaupt, 
was Widerſtand leiſtet; Widerſtand aber iſt das, was 
die zur Veranderung des Zuſtandes angewandte 
Kraft vermindert. Wenn alſo der Materie bewegen⸗ 
de Kräfte inhäriren, ſo wird ſie dadurch in jeder 
Richtung, die nicht mit der urſpruͤnglichen Richtung 
der ihr inhärivenden Kraft zuſammenfaͤllt, widerſte⸗ 
hen, und folglich die zu ihrer Bewegung angewand⸗ 
te Kraft vermindern. Aber auch ſelbſt in der Rich⸗ 
tung, die mit ihrer urſprünglichen Kraft ene 
0 t, 


1 
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fällt, wird ſie Widerſtand leiſten, falls die zu ihrer 
Bewegung in dieſer Richtung angewandte Kraft groͤ⸗ 
here Beſchleunigung hat, als die ihr inhaͤrirende. 
9. 107. Wenn alſo eine Kraft in eine Materie 
nach einer Richtung oder mit einer Beschleunigung 
wirkt, die nicht mit der Richtung oder Beſchleunigung 
der der Materie inhaͤrirenden Kraft uͤbereinkoͤmmt, 
ſo wird ſie nothwendig eine Veraͤnderung erleiden, die 
nach der Groͤße des Widerſtandes in einer voͤlligen 
Aufhebung ihrer Bewegung (nach $. 87.) oder in 
einer Verminderung ihrer Beſchleunigung (nach §. 
88.) beſtehen wird. Hinwiederum muß aber auch 
die Beſchleunigung der Kraft, welche der Materie 
inhäriet, durch die Anwendung der Kraft, die fie 
nach einer andern Richtung in Bewegung zu ſetzen 
ſtrebt, ebenfalls ſo viel verlieren, als dieſe letztere 
betraͤgt. Bey gleichem Widerſtande und gleicher 
wirkenden Kraft wird dieſe wechſelſeitige Verminde⸗ 
rung nach Maaßgabe der Groͤße des Winkels ſtatt⸗ 
finden, welche die Richtung der Kraft, die Bewegung 
hervorzubringen ſtrebt, und diejenige mit einander 
1 die der Materie urſpruͤnglich inhärirt (nach 
09.) 5 
a Sie, die an einem Seil uͤber * 
$. 108. Dieſe wechſelſeitige Verminderung der 
Kraft und Gegenkraft nennt man Gegenwirkung 
(reactio), und es iſt aus dem Geſagten klar, daß 
Kraft und Gegenkraft ſich immer gleich ſeyn 
muͤſſen. Die zur Bewegung der widerſtehenden 
Materie angewandte Kraft kann nemlich nur in ſo 
fern vermindert werden, in ſo fern ſie Widerſtand 
findet, und fie kann dieſe mit keiner größern Ge⸗ 
ſchwin⸗ 
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ſchwindigkeit bewegen, als welche nach Ueberwin⸗ 
dung des Widerſtandes uͤbrig bleibt, nicht mit ihrer 
urſpruͤnglichen. Es fließt von ſelbſt aus dem Geſetz 
der Gegenwirkung, daß die Anwendung der Kraft 
auf einen Gegenſtand am groͤßeſten iſt, wenn dieſer 
vollkommen widerſteht; daß ohne Widerſtand keine 
Anwendung, d. h., keine Verminderung der Kraft 
moͤglich iſt, und daß kein Korper in Bewegung gs 
ſetzt werden kann, wenn die bewegende Kraft und 
der Widerſtand urſpruͤnglich in thm ſelbſt find, 


Wenn ein Pferd eine Kraft hat, die 1o Centner Laſt zu 
uͤberwaͤltigen permoͤgend ware, und es ſoll einen Stein, 
der durch eine ihm inhaͤrirende Kraft, nemlich die der 
Gravitation, nach dem Mittelpuncte der Erde zu follicis 
tirt wird, und deſſen bewegende Kraft einen Druck von 

s Centnern hervorbringt, nach einer auf der Richtung 

der Gravitation ſenkrechten, alſo horizontalen Richtung 
aus Ruhe in Bewegung verſetzen, ſo wird es dazu we⸗ 
niger als 10 Centner Kraft verwenden konnen, nicht 
mehr; ſeine actio in corpus wird unter 10 Centner 
ſeyn, wenn gleich die actio corporis 10 Eentner wäre. 


9. 109. Wenn nun der Materie ſelbſt Kräfte 
inhaͤriren, die fie urſpruͤnglich in Bewegung zu ver⸗ 
ſetzen ſtreben, und die ihr folglich Widerſtand er⸗ 
theilen, fo wird bey Betrachtung der Große der 
Bewegung ſolcher bewegten Körper nicht bloß die 
Geſchwindigkeit, wie bey der Bewegung bloß traͤ⸗ 
ger Körper (F. 83.) ſondern auch die Maſſe in An⸗ 
ſchlag gebracht werden muͤſſen, deren einzelne Atome 
der ihr inhärivenden Kraft unterworfen find. Wenn 
nemlich jedes Atom der Materie von der ihr inhuͤ⸗ 
rirenden Kraft afficirt wied, fo wird bey gleicher 
Beſchleunigung dieſer inhaͤrirenden Kraft der Wider 
ſtand um deſto größer ſeyn, je größer die Anzahl der 
Atome, d. h. je größer die Maſſe it, die von dieſer 
Kraft afficirt wird. Denn doppelt fo viel widerſte⸗ 

15 : - hen⸗ 
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hende Materie enthalt doppelt fo viel Kraft zum We 
derſtande, und wird alſo auch zur gleichen Verändes 
rung ihres Zuſtandes eine doppelt ſo große Kraft en 
fordern, als die einfache Mafle. ” 


9. 110. Widerſtehende Maſſe ift alſo die Ins 
zahl der Atome der Materie eines beſtimmten 
Raums, die durch eine ihr beywohnende Kraft zu eis 
ner Bewegung ſollicitirt werden, und daher in jeder 
andern Richtung und Geſchwindigkeit, die ihr mit⸗ 
getheilt wird, und welche von der Richtung und 
Geſchwindigkeit der ihr beywohnenden Kraft ver⸗ 
fi eden iſt, widerſtehen. Das Product aus der 
inhaͤrirenden beſchleunigenden Kraft in die Anzahl 
dieſer Atome heißt die bewegende Kraft, wie ſchon 
oben (5. 82.) angeführt worden. Durch Vermin⸗ 
derung dieſer Atome wird zwar die bewegende Kraft, 
und dadurch der Widerſtand, aber nicht die beſchleu⸗ 
nigende Kraft der noch uͤbrigen Maſſe vermindert 
werden. Eine bloß träge Maſſe iſt nie eine wider⸗ 
ſtehende Maſſe, weil Traͤgheit keine Kraft iſt (61.65.35 
‚sie erfordert zwar, weil fie träge if, eine Urſach zur 
Aenderung des Zuſtandes, aber ſie vermindert die 
dazu gebrauchte Kraft nicht. 


. 111. Wenn zwey ruhende Koͤrper von glei⸗ 
cher widerſtehender Maſſe nach einerley Richtung *) 
bewegt werden follen, fo erfordern fie natuͤrlicher— 
weiſe einerleb Maaß der Kraft, um ſich mit einerley 
Geſchwindigkeit zu bewegen; ungleiche widerſtehen⸗ 
de Maſſen erfordern ohne Zweifel ein ungleiches 
Maaß der Kraft, um gleiche Geſchwindigkeit da⸗ 
durch zu erhalten; ſo ſetzt auch wol ungleiche 
Geſchwindigkeit gleicher widerſtehenden Maſſen ein 
uns 
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ungleiches Maaß der Kraft vorgus. Eben ſo leiſten 


auch bewegte Körper von gleichen Maſſen und un⸗ 

gleicher Geſchwindigkeit, oder auch von gleicher Ge⸗ 

ſchwindigkeit und ungleichen Maſſen ungleichen Wi⸗ 

derſtand. a r 

Ich ſage, wenn die Bewegung nah e ley Ri 

. cb Denn eine verſchiedene! Han 
mit derjenigen Richtung, in welcher die der widerſte⸗ 

enden Maſſe beywohnende urſprüngliche Kraft diefe 

elle tier einen verſchiednen Winkel machen, und das 
her wird, wie aus der Lehre von der Zuſammenſetzu 
der Kräfte (J. 94.) bekannt iſt, die Anwendung der 
Kraft verſchſedentlich groß ſeyn muͤſſen, wenn bey glei⸗ 
chen Maſſen die Geſchwindigkeit gleich ſeyn ſoll. 


g. 112. Die Größe der Bewegung der Körper 
von widerſtehender Maſſe hängt ſolchergeſtalt bon 
ihrer widerſtehenden Maſſe und ihrer Geſchwindig⸗ 
keit ab, und ſie muß aus beiden ermeſſen werden. 
Es folgt aus dem vorigen: 2 
y) Die Groͤße der Bewegung ziveyer Körper vet⸗ 
‚hält ſich wie die widerſtehenden Maſſen derſelben, 
wenn die Geſchwindigkeit gleich iſt. = 
2) Die Größe der Bewegung verhält ſich wie die 
Geſchwindigkeiten, wenn die widerſtehenden Maſſen 
gleich ſind. 5 5 
3) Ueberhaupt verhält ſich die Größe der Bewe⸗ 
gung, wie die Producte der widerſtehenden Maſſe in 
die Geſchwindigkeit. 88865 * 
4) Die Groͤßen zweyer Bewegungen find einan⸗ 
der gleich, wenn die widerſtehenden Maſſen ſich um⸗ 
gekehrt verhalten, wie ihre Geſchwindigkeiten. 
wege ee ee , 
derſtehenden Maſſen M, m nennen, ſo iſt 14 

nach 5 wenn ce e Org Mm, 

nach 2), wenn M = m, nd = CH] rt. 

Neh⸗ 


f m 
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Nehmen wir nun noch einen dritten Körper, deſſen 
Geſchwindigkeit = C, deſſen Maſſe = 8 deſen 
Größe der Bewegung z heißt, fo iſt 
für den erſten und dritten nach 177 Qiz=M m, 
für den dritten u. zweyten nach 2), 2: = : e: 


folglich für den erſten und zweyten : J = M: mc, 
Ferner it Q=q, wenn G: m = o: M. 


$. 113. Bey der nähern Betrachtung der Mas 
Ferien unferer Sinnenwelt, bey der ſorgfaͤltigen 
Zergliederung ihrer Wirkungen, und der weitern 
Verfolgung der Erſcheinungen bis zu den erſten Urs 
ſachen, treffen wir drey weſentlich verſchiedene 
Grundkraͤfte an, die den reſpeetiven Materien un⸗ 
ſerer Sinnenwelt inhaͤriren, und der erſte innere 
Grund aller der mannigfaltigen Erſcheinungen der 
Koͤrperwelt ſind. Eben deswegen nenne ich ſie 
Grundfräfte; ich geſtehe aber gern, daß wir von 
dieſen Kräften an ſich ſelbſt nichts wiſſen, ſondern 
nur ihre Wirkungen kennen; und daß es auch wol 
vergeblich ſeyn moͤchte, daruͤber Unterſuchungen an⸗ 
zuſtellen, weil ſie ſelbſt an ſich kein Gegenſtand un⸗ 
ſerer Erfahrung mehr ſeyn konnen. Deſto noͤthiger 
iſt es, den Geſetzen ihrer Wirkung nachzyſpuͤren. 


$. 114. Dieſe drey Grundkraͤfte ($. 113.) find 
Cohaͤrenz, Schwere und Erpanfivfraft. Sie 
find identiſch von einander verſchieden, wie ihre naͤ⸗ 
here Betrachtung lehren wird; fie affieiren aber 
nicht alle zuſammen jede individuelle Materie. 


F Erſtes 
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Die Erfahrung lehrt uns, daß die Theile eines 
jeden Korpers fo bey einander ſind, daß eine aͤußere 
Gewalt erfordert wird, fie zu trennen. Dies? 
nomen führt den Namen der Cohaͤſion oder des 
Zuſammenhangs. Wie finden es bey allen Koͤr⸗ 
pern, aber in einem hoͤchſt verſchiedenen Grade; 
und ſo unmerklich auch der Zuſammenhang der 
Theile bey einigen Koͤrpern zu ſeyn ſcheint, ſo iſt er 
doch da, wie ſich durch Verſuche und Beobachtun⸗ 
gen wahrnehmen laͤßt. 


So koͤnnen auf den tropfbar- flüffigen Körpern, deren 
Zuſammenhang in ihren Theilen ſonſt ſehr unmerklich 
iſt, doch durch den Widerſtand, den ihre Theile bey 
der Trennung ieee Nadeln, Gold⸗ 
blaͤttchen, u. d. gl. zum Schwimmen en werden; 
aber auch die elaſtiſch⸗ fluͤſtgen Materien, z. B. die 
Luft, leiſten bey der Trennung ihrer Theile Wider⸗ 
ſtand, und ohne dieſen wuͤrde es unmoͤglich ſeyn, daß 
die Vögel darin ſchwimmen konnten, die dadurch, daß 
fie die Flügel ſchneller ſchwingen, als die kuft aus⸗ 
weichen kann, ſich darin empor zu halten im Stande 
ſind. Ohne dieſen Widerſtand der Luft bey ihrer Zer⸗ 
theilung müßte eine Pflaumfeder fo ſchnell zur Erde 


ſinken, als ein Stein, wenn fie von gleicher Höhe 
fallen. 


9. 116. Wenn dasjenige Kraft genaunt zu wer⸗ 
den verdient, was Widerſtand leiſtet, ſo muß auch 
das in den Körpern, was bey ihrer Zertheilung Wir 
derſtand entgegenſetzt, eine Kraft ſeyn, und dieſe Kraft 
belege ich mit dem Namen Cohaͤrenz, ſo wie ich 
ihre Wirkung in den Theilen der Koͤrper Cohaͤſion, 
oder Zuſammenhang nannte ($. 1130. 


$. 117. 
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6. 117. Dieſe Kraft der Cohäfion äußert ſich 
nur erſt bey der unmittelbaren Beruͤhrung der ma⸗ 
5 teriellen Theile, und es laͤßt ſich durch keinen einzi⸗ 

gen entſcheidenden Verſuch darthun, daß ſie ſchon 
in der Entfernung der Koͤrpertheilchen von einander 
thaͤtig wäre, oder daß dieſe ſich ſchon in der Entfer⸗ 
ae anzögen. Eben deswegen iſt der Ausdruck: 
anziehende Kraft, Kraft der Attraction, fuͤr die 
Geundurſach des Zuſammenhanges lieber nicht zu 
brauchen, weil dadurch leicht zu Misverſtaͤndniſſen 
Gelegenheit gegeben worden iſt. Von dee Kraft der 
Schweee iſt fie identiſch verſchieden, und wirkt nach 
ganz andern Geſetzen, und eben deswegen kann es 
auch nicht erloubt ſeyn, die Phänomene der Cohaͤ⸗ 
renz und die der Gravitation unter dem gemeinſchaft— 
lichen Namen der Attraction zu begreifen. Von der 
Cohaͤſions kraft an ſich wiſſen wir gar nichts; fie liegt 
außer den Gränzen unſerer ſinnlichen Wahrnehmun⸗ a 
gen; und eben des wegen find alle Erklaͤrungen, die man 
davon gegeben hat, nichts mehr als Erdichtungen. 


Der Druck der Luft kann nicht die Urſach des Zuſammen⸗ 
anges ſeyn. 


. 113. Die Cohaͤrenz affieirt die verſchiedenen 
reſpectiven Materien auf eine ſehr ungleiche Art; 
und eben in den verſchiedentlichen Modiſtcirungen 
dieſer Kraft in den verſchiedentlichen Materien liegt 
ein vorzuͤglicher Grund ihrer Ungleichartigkeit, wenn 
man nicht vielmehr ſagen kann, daß ſie eben des⸗ 
wegen verſchiedentlich von der Cohaͤrenz affieirt wer⸗ 
den, weil ſie ungleichartig ſind. 


6. 119. Die Größe dieſer Kraft bey den vers. 
ſchiedenen Materien- läßt ſich aus dem Widerſtande 
F 2 ermeſ⸗ 
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ermeſſen, den die zuſammenhaͤngenden Theile derſel⸗ 
ben einer andern Kraft entgegenſetzen, die ſie von 
einander entfernen will. Uebrigens gruͤnden ſich auf 
das Mehr oder Weniger dieſer Starke des Zuſam⸗ 
menhanges verſchiedene Benennungen und Abthei⸗ 
lungen der Körper, die man als eben fo viele ver- 
ſchiedene beſondere Eigenſchaften derſelben anſieht. 


$. 120. Solche Körper, deren Theile eine bes 
trächtlihe und merkliche Kraft zur Trennung von 
einander erfordern, heißen feſte (lolida), und fie 
werden den flüffigen (Auida) entgegengeſetzt, deren 
Theile nur mit einer unmerklichen Kraft zuſammen⸗ 
hängen, und daher einen hohen Grad der Verſchieb— 
barkeit beſitzen, doch aber als ein zuſammenhaͤngen— 
des Ganzes erſcheinen. Beide find durch keine ges 
naue und ſcharfe Graͤnzlinie von einander abgeſon⸗ 
dert, und die Conſiſten; geht durch viele Zwi⸗ 
ſchenſtufen zwiſchen Festigkeit und Fluͤſſigkeit hin⸗ 
durch. 
$. 121. Körper, deren Theile ſich nicht leicht 
verſchieben laſſen, oder dazu eine merkliche Kraft 
erfordern, heißen harte, auch wol ſtarre Körper 
(c. dura, rigida); im Gegentheil find fie weich 
(mollia). 
$. 122. Solche feſte Körper, deren Theile ſich 
burch eine aͤußere Gewalt merklich verſchieben laſſen, 
ohne ihren Zuſammenhang dadurch zu verlieren, 
heißen zaͤhe, dehnbare, ſtreckbare (ductilia); fie 
ſind hingegen ſpröde (fragilia), wenn die Theile 
nicht aneinander verſchoben werden koͤnnen „ohne 
zu reißen, oder ihren Zuſammenhang zu verlieren. 
Von dieſen ſowohl, als von den vorigen Arten des 
Zuſam⸗ 
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Zuſammenhanges, laufen die Graͤnzen derſelben 
wieder ſehr in einander. 


$. 123. Von dieſer Kraft der Cohaͤſion rührt 
auch die Federkraft oder Springkraft her, vermös 
ge welcher die feſten Körper bey ihrer Dehnung durch 
eine andere Kraft mit Nachlaffung derſelben ſich in 
den vorigen engen Raum wieder zufammenziehen, 
Ich unterscheide fie von der Elafticität, die erſt in 
der Folge in Betracht kommen kann, die ihr ges 
rade entgegengeſetzt, und deren Urſach weſentlich da⸗ 
von verſchieden iſt. Das Unzureichende in der bishe⸗ 
rigen Erklaͤrung beider Phaͤnomene ruͤhrt eben daher, 
daß man fo verſchiedene Wirkungen einerley Grund; 
urſachen zuſchrieb. Da, wo man bisher bey feder⸗ 
harten Körpern eine Wiederaus dehnung nach einer 
vorherigen Zuſammendruͤckung annahm, finder wirk⸗ 
lich nichts anders als Zuſammenziehung nach einer 
vorhergegangnen Dehnung ſtatt. . 


Beyſpiele geben elaſtiſches Harz, eine geſpannte Saite, 

Stahlfedern, u. d. gl. - 
Eine Stahlfeder hat Federkraft, weil fie fich, wenn fie ges 
bogen, und ſolchergeſtalt bey ihrer Krümmung in eis 
nen groͤßern Raum gedehnt wird, wieder zuſammen⸗ 
ieht, wenn die ſpannende Kraft nachlaßt. Ein ſtaͤh⸗ 
erner Ring hat aus gleichen Urſachen Federkraft, und 

er aͤußert fie nicht durch Expanſion, ſondern durch 
ontraetion. Wird er nemlich von beiden Seiten zus 
ſammengedruͤckt, und dadurch an ſeinen Kruͤmmungen 
gedehnt, fo ziehen ſich dieſe wieder zuſammen, fobald. 
die dehnende Kraft nachläßt, die freylich, um die 
Krümmungen zu dehnen, den Ring an andern Stellen 
uſammendruͤcken mußte. Hiervon läßt ſich nun auf 

ie Federkraft einer Kugel von Elfenbein, u. d. gl. 

der Schluß leicht machen, bey denen es leichter ſchei⸗ 
nen konnte, als ob fie eine expansive Elaſtieität beſa⸗ 
ßen, da der Grund der Erſcheinung doch auch nur, wie 

bey der Stahlfeder, in der Wiederzufammenziebung ge⸗ 
dehnter Theile tiegt. Laßt man eine elfenbeinerne Ku⸗ 

gel an einem Faden auf eine mit Fett dünn 1 

k v 
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polirte Steinplatte fallen, fo ſchnellt fie ſich freylich zu⸗ 
ruͤck, ſie druͤckt auf dem Fett einen ſichtbaren Fleck ein, 
und zeigt alſo dadurch eine wahre Zuſammendruͤckung, 
die ſie durch die Gewalt des Falles an der beruͤhrten 
Stelle erlitt. Aber man erinnere ſich nur an den 
Ring, und man wird einſehen daß die Theile der el⸗ 
fenbeinernen Kugel am Rande der plattgedruͤckten Stelle 
geſpannt wurden, folglich ſich wieder zuſammenzogen, 
wie der Druck nachließ, und daß fie dadurch die einge⸗ 
druͤckten Theile erhoben. . 
Durch dieſe Reaction wird es alſo möglich, daß die 
Kraft der Cohaͤrenz Bewegung hervorbringen, oder zu 
einer bewegenden Kraft werden kann. 185 
g. 124. Die Federkraft zeigt ſich, fo wie die 
übrigen Arten der Echäfion bey den mancherley Koͤr⸗ 
pern, in einem ſehr verſchiedenen Grade. Aber es 
iſt wol kein feſter Körper, dem die Federkraft gaͤnz⸗ 
lich mangelte. Uebrigens lehrt die Art und Weiſe, 
wie ſich dieſes Vermoͤgen zeigt (5. 123.), daß zu 
der Aeußerung deſſelben Dehnbarkeit im gewiſſen 
Grade gehoͤre, ohne welche ſonſt die geſpannten 
Theile in ihrem Zuſammenhange ganz aufgehoben. 
werden und reißen wuͤrden. Daher laͤßt es ſich er⸗ 
klaͤren, warum die Federkraft verſchiedener Koͤrper 
durch lange anhaltende Spannung oder Dehnung 
merklich ſchwäͤcher wird, und warum fie zunimmt, 
wenn die Stärke des Zuſammenhangs durch Ver⸗ 
mehrung der Dichtiakeit waͤchſt. ö 
Beyſpiele vom Wachsthum der Federkraft durch Zunah⸗ 
* 952 ee ee die ee „0 1 
as Harten des Stahls, die Bologneſe en, die 
Glastropfen. eee : 
F. 125. Von den Urſachen der ſo mannigfalti⸗ 
gen Verſchiedenheit des Zuſammenhanges der man⸗ 
cherley Körper koͤnnen wir keinesweges eine befrie⸗ 
digende Erklarung geben. So viel aber ſcheint mir 
in einem hohen Grade wahrſcheinlich zu ſeyn, daß 
alle 
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alle Koͤrper, wenn ihre Theilchen bloß und allein der 
Kraft der Cohaͤſion unterworfen waren, feſt ſeyn 
wuͤrden; oder daß Feſtigkeit der urſpruͤngliche Zu⸗ 
ſtand der Körper ſeyn würde, wie fie außer der Co⸗ 
haͤrenz keiner andern Kraft in ihren Theilen unters 
worfen werden. Fluͤſſigkeit iſt, wie die naͤhere 
Betrachtung in der Folge lehrt, nur Folge des Ein⸗ 
fluſſes der Waͤrme, und dadurch einer expanſiven 
Kraft, durch welche die Wirkung der Cohaͤrenz ges 
ſchwͤcht wird. 1550 82 J 4 Gan 
$. 126. Die Grade der Feſtigkeit der verſchie⸗ 
denen feſten Koͤrper ſtehen nicht im Verhaͤltniß mit 
der Dichtigkeit derſelben ſo weit wir dieſe durchs 
Gewicht ermeſſen koͤnnen. So iſt z. B. Gold und 
Bley dichter als Eiſen und Kupfer, aber doch lange 
nicht ſo feſt, als dieſe. um dieſe Grade der Feſtig⸗ 
keit bey berſchiedenen feſten Körpern zu meſſen, hat 
man ſich der Gewichte bedient, welche zum Zerrei⸗ 
ßen derſelben, bey einer beſtimmten Dicke und Länge, 
nothwendig ſind. Muſchenbroek hat insbeſondere 
ſehr viele Verſuche über die Kraft angeſtellt, welche 
zum Zerreißen mehrerer «Körper erfordert werden. 
Er hat aber dabey keine beſondere Ruͤckſicht auf die 
Länge der Körper genommen, und daher geben auch 
Sickingens Verſuche andere Reſultate. Ueber die 
Staͤrke verſchiedener Holzarten haben wir auch von 
Buͤffon nad über die der meralliſchen Gemiſche von 
Hrn. Achard zahlreiche Verſuche erhalten. So nuͤtz⸗ 
lich aber auch alle dieſe Verſuche fuͤrs gemeine Leben 
ſeyn konnen, fo wenig laßt ſich doch daraus auf die 
Größe der Wirkung der Cohaͤrenz ſchließen, weil 
hierbey, wie ſchon Hr. Kant *) erinnert hat, die 
Verſchiebbarkeit der Theile gar nicht in Anſchlag ge⸗ 
i bracht 
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bracht worden iſt, die doch einen fo beträchtlichen 
Einfluß hat. So wird z. B. ein Stab von weichem 
Wache ſich durch ein angehaͤngtes Gewicht erſt duͤn⸗ 
ner ziehen laſſen, ehe er reißt, und alsdann in ei⸗ 
ner weit kleinern Flaͤche reißen, als man anfänglich 
annahm. So iſt es mit allen dehnbaren Koͤrpern, 
und dieſe größere Dehnbarkeit iſt vielleicht der Grund, 
warum z. B. das dichtere Bley bey gleicher Dicke 
eher reißt, als Kupfer, u. ſ. w. Hierzu kommt denn 
noch Verſchiedenheit des Gefuͤges, das 80 blaͤt⸗ 
terig, koͤrnig, u. ſ. w. ſeyn kann. ? 
1 v. Mülfehenbrock introdustio ad See cor- 
porum firmorum z. in ſeinen Diſſertat. phſie ex her imen- 
tal, L. B. 1729. 4. S. 423. ff.; und noch weitläufiger, 
1 eohaerentia et hrmitate, in feiner r- ad 
ilofoph. naturalem, Vol. N S. 390. ff. 

Er ſtellte Verſuche an mit reinen Metallen, mit 
legirten Metallen , mit Stricken, mit Hölzern, mit 
Tüchern, mit kl mit Saiten, mit Kuochel. und 
mit Glaͤſern. — will aus der großen Zahl feiner 
Verſuche nur die Vet ultate der mit reinen Metallen 
. 25 kurs 1305 ließ davon hen 

da, oder viereckt en, deren Queerſchnit⸗ 
te 55 rheinländiſche gel a Nee betrugen, die⸗ 
ſe mit dem einen / dazu eingerichteten, Ende ſenkrecht 
„aufhängen und befeſtigen, und an das andere Ende 

eine Ae de ane Waagſchaale mit Gewichten 
* aan b. 85 5 ae 4 5 vermehrte, bis 8 Bass 
7 er e 7 
5 he der angewandten Dec 8 a 


Sold zerriß von Bu f 
Bapeitenfber — — M. eigenth. Gew 191238 


Zuvie: f = — 8,½ů1 
Debt apanifches Rupfer — BZ ze 
— en — 1930 — — 2 807 
iſches zun — — 150 ER 
eil Andere e m re 71298 
Bancazinn — — 104 — 2 — Fats 
er — On — ie 
Engl. B F — 11333 
Spiehglasmerat — 9-0. — 41500 
Zink von Goslar — 7633 — — 7215 
wismuth — — 33 9 — — 2850 
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Wenn hierbey nur auf gleiche Dicke Ruͤckſicht ge⸗ 
nommen wird, ſo würde ſich die Feſtigkeit der ange⸗ 
fuͤhrten reſpectiven Metalle verhalten, wie die zu ih⸗ 
rem Zerreißen angewandten Gewichte, und das Eiſen 
z. B. wäre 2332 oder 771 mal feſter als Bley, u. ſ. w. 

Nach dem Guß geſchlagene Metalle wurden fefters 
doch hatte das ſeine Graͤnzen, und ſie wurden bey zu 
lange fortgeſetztem Haͤmmern wieder weniger feſt. 

olgendes ſind die Reſultate einiger ſeiner Verſuche 
mit Holz, wovon er auch Parallelepipeda machen ließ, 
deren Queerſchnitte „35 ins Gevierte betrugen: 

Buͤchenholz zerriß von 1250 Pf. 


Pf 
Eſchenhols 1250 — 
Eichenholz — — 1150 — 
Lindenholz — — 1000 — 
Erlenholz — — 1000 — 
Ulmenholz — — 959 — 
Tannenhelz — — 6 — 


Schennnn - — Ra 
Mehr ins Große gehen Buüffons Verſuche mit Holz 
(Experiences fur la force des bois; in den Mem. de 
acad. roy, des . 1740. S. 153, und 1741. S. 292. 
Des Hrn, Grafen von Sickingen Verſuche mit Mes 
tallen (Verſuche über die Plata. Mannheim 1782. 
3.) geben andere Reſultate, als die Muſchenbroek⸗ 
ſchen, indem er auch auf gleiche Laͤngen Ruͤckſicht 
nahm. Er lief aus einigen Metallen Draͤthe machen 
von 03 Lin. (pariſ.) im Durchmeſſer, und 2 Fuß Laͤn⸗ 
San 8 16 f 3. M. Gew.) 
did von 16 Pf. 6 Unz. — 433 Gr. (franz. M. Gew. 
Silber — 20 — 11 — 1.435 nr 8 1 
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G. 91. 
F. 127. Ein ſehr merkwuͤrdiges Phänomen der 


Cohöͤrenz iſt die beſtimmte Form, welche die Theile 
der Mattrie annehmen, wenn fie ungehindert und 


ſrey der Wirkung der ihnen beywohnenden r 
5 er 
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der Cohäſſon folgen können. Bey den flüffigen 
Koͤrpern iſt es die Bildung der Tropfen, bey den 
feſten die Kryſtalliſirung und das Gefüge (tex- 
tura), was in dieſer Ruͤckſicht unſere nähere Be: 

trachtung verdient. un 
6. 128. Alle tropfbar⸗fluͤſige Korper (liqui- 
da) nehmen der Erfahrung zu Folge in kleinen 
Maſſen eine ſphaͤriſche Geſtalt an und bilden Trop⸗ 
fen, ſobald fie nicht mit einem andern Körper fo ſtark 
zuſammenhaͤngen, daß fie darauf oder daran zerflie⸗ 
ßen. So bildet fein zertheiltes Qucckſiber auf Holz, 
auf Glas, auf Stein, und meheern dergleichen Ma⸗ 
terien, lauter kleine Kuͤgelchen; eben jo auch Waſſer 
und Wein, auf Holz, Papier u. d. gl., das mit 
Bäͤtlappfamen beſtreut iſt; Oehl auf einer mit Waſ— 
ſer feucht gemachten Tafel, und alle dergleichen 
ſluͤſige Körper "überhaupt nehmen die Kugelgeſtalt 
an, wenn fie in kleinen Maßen durch die Luft fallen. 
Eben dies geschieht auch im luftleeren Raume. Ei 
ne bloß trage fluͤſige Maſſe würde auf jeden Fal 
die Figur behalten, die fie einmal hätte, und keine 
Tropfen bilden. Hat ſie dieſe Figur noch nicht, ſo 
kann ſie nicht ohne Bewegung zu einer runden Ku⸗ 
gel werden. Schon die Bildung der Tropfen be⸗ 
weiſt alſo, daß eine Urſach daſeyn muß, welche 
dieſe Wirkung hervorbringt. Die Schwere kann 
nicht die Urfach ſeyn, da fie vielmehr der Bildung 
der Tropfen wirklich hinderlich iſt, wie die Erfah⸗ 
rung lehrt, und das Plattdruͤcken der auf feſten 
Koͤrpern ruhenden Tropfen oder Kuͤgelchen bewirkt, 
die um deſto mehr eine vollkommene Sphäre bilden, 
je kleiner ſie ſind, und je geringer ihr Gewicht iſt. 
Es bleibt nur die Kraft der Cohaͤrenz allein uͤbrig, 
aus 
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aus der man auf eine genugthuende Weiſe dies Phäͤ⸗ 
nomen erklaren kann. Wenn man nemlich voraus⸗ 
fest, daß alle Elementartheilchen einer Materie durch 
die Cohaͤrenz mit gleicher Stärke ſich anziehen, und 
die Berſchiebbarkeit derſelben groß genug iſt, um ih⸗ 
rer Bewegung kein Hinderniß entgegen zu ſetzen, ſo 
folgt aus richtigen mechaniſchen Gruͤnden, daß das 
Gleichgewicht dann erſt entſtehen koͤnne, wenn die 
Maſſe eine Kugelgeſtalt angenommen hat. 


jeher gehört auh das Voͤrnen der Metalle, fund die 
pi Verfertigung des Schrotes aus Bley. 


§. 129. Weil alle liquide Materien dieſe Tro⸗ 
pfengeſtalt annehmen, ſo nennt man die Art ihrer 
Fluͤſſigkeit auch tropfbare Fluͤſſigkeit, um fie von 
den in der Folge zu betrachtenden expanſibeln oder 
elaſtiſchen Fluͤſſigkeiten zu unterſcheiden. 1 
Es wäre zu wuͤnſchen, daß wir auch im Deutſchen durch 


eein eigenes Wort das Aguidum vom fnidum unterfcheis 
den konnten. 1 . 15 


9. 130. Auch feſte Körper nehmen kraft der 
Cohoͤrenz eine beſtimmte Form an, und ihre Theile 
bilden Gruppen von eigenen Geſtalten, fo bald ſie 
ungehindert der Bewegung durch dieſe Kraft folgen 
koͤnnen. Dieſe letztere Bedingung wird dadurch er 
halten, daß ſie erſt flüfig gemacht werden, wodurch 
fie Verſchiebbarkeit der Theile in einem hohen Gra 
de erlangen, worauf fie dann ben dem Uebergange 
zur Feſtigkeit nach Wegnahme deſſen, was ſie fü 
fig machte, ſich in beſtimmte Gruppen zuſammenhäu⸗ 
fen. Unter dieſer Bedingung kann man wol von 
allen feſten Korpern behaupten, daß fie eine gewiſſe 
Geſtalt bey dem Zuſammentreten annehmen, und 0 

dur 
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durch entweder beſtimmte Formen im Umriſſe, oder 
wenigſtens ein beſtimmtes Gefuͤge erhalten. Man 
nennt die in ſolchen regelmaͤßigen oder beſtimmten 
Umriſſen gebildeten feſten Körper Kryſtalle. 
Verſuch. Es werden Salzaufloͤſungen mancherley Art in 
einzelnen Tropfen zum Bryſtalliſiren gebracht, und 


die beſtimmte und regelmäßige Geſtalt der angeſchoſſe⸗ 
nen Salze wird durchs Mikroſkop gezeigt. 1 


$. 131. Die zur Bildung der Kryſtalle, oder 
wenigſtens eines beſtimmten Gefuͤges, noͤthige erſte 
Bedingung, die leichte Verſchiebbarkeit der Grund⸗ 
maſſen durchs Fluͤſſigwerden, wird den feſten Koͤr⸗ 
pern entweder durchs Schmelzen, oder durchs Auf⸗ 
föfen in andern fluͤſſigen Körpern, oder auch durch 
hoͤchſt feine Zertheilung darin ertheilt; und die an⸗ 
dere Bedingung, die Wiederwegnahme deſſen, was 
fie fluͤſig machte, wird entweder durch Erkältung 
und Gefrieren, oder durch Verdunſtung des Aufloͤ⸗ 
ſungsmittels, oder durch Ruhe und Bodenſaͤtze ers 
halten, wobey nun freylich überhaupt keine andere 
Art der Bewegung, wie Schutteln, Umruͤhren, die 
Anziehung der feſtwerdenden Theile hindern und ſtö⸗ 
ren muß. Bey einem zu plötzlichen Uebergang zur 
Feſtigkeit haben die Theilchen nicht Zeit genug, ſich 
regelmaͤßig aneinander anzulegen, und die Bildung 
wird unfoͤrmlich. Die Natur zeigt uns dieſe regel⸗ 
maͤßige Geſtalt und Fuͤgung an unzaͤhligen feſten 
Körpern in unzähligen Verſchiedenheiten, an Erden 
und Steinen, Salzen, Metallen, und Schwefel; 
und wenn zahlreiche Arten nicht in dieſer regelmaͤßi⸗ 
gen Geſtalt oder Fuͤgung erſcheinen, fo läßt doch das, 
daß eben dieſe Arten ſonſt auch fo angetroffen wer: 
den, ſchließen, daß bey ihrem Geſtehen die Bedin⸗ 
5 gun: 
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gungen fehlten, unter welchen nur jenes Phaͤnomen 
ſtattſinden kann. Bey einigen zaͤhen Körpern, wie 
bey den dehnbaren Metallen, wird auch das regel⸗ 
mäßige Gefuͤge ihrer Theile bey der Trennung ſelbſt 
geftört, und laßt ſich eben deßwegen nicht wahrneh⸗ 
men. Die Kunſt kann freylich die Natur in der 
Configuration nicht immer nachahmen, da es ihr 
an Mitteln fehlt, viele Dinge in den dazu noͤthigen 
Zuſtand der Fluͤſſigkeit zu verſetzen. Sehr mit Uns 
recht nahmen einige ſonſt ein ſalzigtes Prineip fuͤr die 
wirkende Urſach der Kryſtallenbildung an, da das 
Phänomen doch nicht bloß den Salzen zukoͤmmt, und 
zwar vorheriges Fluͤſſigſeyn, aber nicht bloß und al⸗ 
lein Auflöfung in einem tropfbar-fluͤſſigen Mittel, 
dazu Bedingung iſt. 


Beyſpiele won kryſtalliniſchen Formen liefern die natüͤrli⸗ 
chen Körper des Mineralreichs in zahlreicher Menge, 
und eben ſo geben auch unter ihnen die Spathe, die Halb⸗ 
metalle, und ihre mannigfaltigen Erze Beyſpiele eines 
regelmaͤßigen Gefuͤges. a 

de Rome Delisk Effay de Cryftallograpbie. à Pa- 
s. 1772. gr. Verſuch einer Kryſtallographie von 

errn de Rome Delisle, aus dem Franz. von Chr. 

hrenfr. Weigel. Greifswald 1777. gr. 8. Criltallo- 
graphie, ou deſeription des formes propres A tous 
Jes corps du regne mineral, par Mr. Rome Delisie. 
Sec. edit. à Paris. T. I — IV. 1784. 8. Torb Berg- 
wann de kor mis erylftallorum, praefertim e ſpatho 
ortis; im feinen opufe, phyfico- chemitıs , Pol. II. S. 1. ff. 
Von den außerlichen Kennzeichen der Foffilien, abge⸗ 
faßt von A. G. Werner. Leipz. 1774. 8. 


Beyſpiele von der Bildung der Kryſtalle oder wenigſtens 
eines regelmaͤßigen Gefuges unter den angeführten 
Bedingungen 1) des Schmelzens und Erfältens find: 
der Schnee, das Eis, beſonders beym Gefrieren der 
Fenſter / der Schwefel, der Spießglaskönig? der Wiss 
muth ꝛc.; 2) des Auflöſens in tropfbarer Fluͤſſigkeit und 
Abdunſtens oder Abkuͤhlens: die mannigfaltigen Neu⸗ 
zrälfalze, Mittelſalze, metalliſche Salze, die luftſauren 
Alkalien, mehrere ſaure Salze, Zucker, luftſaure Ralf’ 
erde, luftſaure Bittererde, der Schwefelrubin 15 
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Metallbaͤumchen ꝛc. 3) des feinen Zertheilens in Waſ⸗ 
fer oder in andern Mediis: die Bildung der kal⸗ 
kigten Stalactiten und Tophe; und gewiſſermaßen auch 
mehrere kryſtalliniſche Sublimate und chemische Blur 
men. 

Bey der Bildung organiſcher Körper muͤſſen wir end⸗ 
lich auch bey dieſer Grundkraft der Cohaͤrenz als letz⸗ 
ten Urſach ſtehen bleiben, und ſelbſt der Bildungstrieb 

des Hrn. Blumenbach loͤſt ſich zuletzt darin auf. u 


$. 132. Warum nun die mannigfaltigen feften 
Koͤrper unter den gehoͤrigen Bedingungen durch die 
Kraft der Cohaͤrenz ihrer Grundmaſſen gerode dieſe 
oder jene beſtimmte Geſtalt annehmen, davon laßt 
ſich freylich nichts weiter ſagen. Wenn wir auch 
gleich die groͤßern Kryſtalle bis zu gewiſſen primiti⸗ 
ven oder Grundkryſtalliſationen verfolgen koͤn⸗ 
nen, fo koͤnnen wir doch nicht geradezu ihren Ator 
men dieſelbe beylegen. Eher ließe ſich bey mehrern 
ſchon verbundenen Atomen eine nach der verſchiede⸗ 
nen individuellen Natur der Materie verſchiedene 
Tendenz ihrer Cohaͤſionskraft annehmen, ſich in die: 
ſer oder jener Flaͤche lieber und inniger zu verbin⸗ 
den, als in andern. . 


Bergmann a. a. O. S. 14. 


F. 133. Nicht allein die Theile eines und eben 
deſſelben Körpers Hängen unter einander zuſammen, 
ſondern auch die Körper von einerley Art unter eins 
ander ſelbſt, wenn ſie ſich beruͤhren, und zwar um 
deſto ſtärker, je genauer und in je mehr Puncten fie 
ſich berühren, 
Bee eee OL e ee 
ſilberkuͤgelchen, der Oeltropfen, bey ihrer Berührung; 


2) feſter Roͤrper, das Zuſammenhaͤngen zwey geſchlif⸗ 
fener Meſſingplatten und Glasplatten. b 


. 134. 


Cobären. 79 


$. 134. Auch Körper von ungleicher Art hans 
gen unter einander zuſammen, wenn ſie ſich genau 
genug berühren, und die Stärke ihres Zuſammen⸗ 
hanges iſt aus der Groͤße des Widerſtandes zu ermeß 
ſen, den ſie bey der ſenkrechten Trennung von einan⸗ 
ander leiſten. Dieſe Staͤrke des Zuſammen⸗ 
hangs iſt zwiſchen verſchiedenen ungleichartigen 
Körpern bey gleicher Beruͤhrungsflaͤche ſehr ver⸗ 
ſchieden. 5 


Verſuche: 1) Zwey Metallplatten, Glasplatten, oder 
Marmorplatten, die mit Waſſer oder Fett beſtrichen 
find, hängen ſtark zuſammen. 

2) Es werde eine runde dicke Meſſingplatte vermit⸗ 
telſt eines in der Mitte derſelben befindlichen Hakens 
durch einen Faden an dem Arm eines Waagebalkens 
ſo aufgehaͤngt, daß ſie genau horizontal haͤnge; ſie 
werde an der Waage ins Gleichgewicht gebracht, und 
dann auf die Fläche von untergeſetztem Waſſer, Wein⸗ 
geift und Queckſilber jo gelegt, daß keine Luftblafen 
darunter bleiben. Die Waage wird aus dem Gleichge⸗ 
wicht gebracht ſeyn, und es werden Gewichte erfor⸗ 
dert werden, um die Platte loszureißen. Dieſe Ge⸗ 
wichte werden bey den verſchiedenen Fluͤſſigkeiten vers 
ſchieden ſeyn muͤſſen. 

Der Druck der Luft kann von dieſer Erſcheinung nicht 
die alleinige Urſach ſeyn, da ſie auch unter dem leeren 
Recipienten der Luftpumpen ſtatt hat, obgleich hier die 

tärfe des Zuſammenhangs vermindert iſt. Waͤre der 

ruck der Luft die alleinige Urſach, fo muͤßte die Stär⸗ 
ke des Zuſammenhanges ſich bloß nach der Fläche rich⸗ 
ten, was doch nicht iſt. 

Muſchenbroek (introd. ad philof. natural. T. I. 
941096.) ließ Cylinder aus verſchiedenen Materien 
verfertigen, deren Durchmeſſer 1,916 rheinl. Zoll be⸗ 
trug, und die Grundflaͤchen derſelben ſehr genau ſchlei⸗ 
fen und poliren. Er beitrich die Grundſtächen je zweyer 
Cylinder von einerley Art nach der Erwärmung mit 
Rindstalg, befeſtiate den obern, und riß nun den 
untern durch angehaͤngte Gewichte, nach dem volligen 
Erkalten des Talges, ſenkrecht ab. Er nimmt an, daß 
der Druck der Luft hierbey 41 Pf. betragen habe, und 
dieſen bringt er mit in Anſchlag, und da fand er denn 
folgende Reſultate; es hingen zuſammen: 5 

y 
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Cylinder von Glas mit 130 Pf.] mit 39 Pf. 
Meſſing⸗ 150 8 19 5 
Kupfer 200 # „159 ⸗ 
Süber sd dag e 84: 4 
gehaͤrtetem Stahl ag ⸗ | S=|s 184 ? 
weichem !Eifen + 300 s | T@|y 259 3 
Zim „ dees; 33 59 
Buy: 22 A ee 
wismu +» 150 10 
weißem Marmor 225 3 184 
ſchwarzem Mar⸗ ** 

mor ; 230 ñũ% . „|? 189 # 
Elfenbein =» 108 ? 34 6 


Hr. v. Morveau ließ von verſchiedenen Metallen 
runde Platten von gleicher Größe und Geſtalt machen, 
die 1 Zoll im Durchmeſſer hatten, und beftimmte die 
Kraft, mit der fie auf Queckſilber hingen. Es hing 
daran 232 

das Gold mit einer Kraft von 446 Granen 


das Silbernen = 429 Pi 
das Zinn 5 * 418 7 
das Bley in's „ 397 4 
der Wismuth ne au 
der Zink 2 % BOT 
das Rupfer . : 142 7 
der Spießglaskonig „ 126 ; 
das Eiſen * s s £ 
der Robold B a 8 7 / 


(Man ſehe Anfangsgruͤnde der theoretiſchen und pra- 

ctiſchen Chemie von rn. de Worveau, Maret 

und Durande, a. d. Franz. von Chriſt. Ehrenfr. 

weigel, Th. 1. Leipz. 1779. 8. S. 49. imgleichen! Ex- 

eriences faites en preſence de I Acad. de Dijon, 

le 12. Fevr. 1773. par Mr. de Morvean; in Obf de Phy- 
‚fiqne de Mr. “ Abbe Roster. T. I. S. 172. und 460.). 


Nachricht von den Reſultaten einer großen Anzahl 
von Verſuchen dieſer Art findet man bey Hrn. Achard: 
Verſuche uͤber die Kraft, mit welcher die feſten und 
ſtuͤſſigen Korper zuſammenhangen, nebſt der Beſtim⸗ 
mung der Geſetze, denen dieſe Kraft in Abſicht ihrer Ver⸗ 
er geit nn nach der Natur 2, ie 

n igen orfen iſt; in feinen chymiſch⸗ phyſ. 
Schriften S. 354. fl. h 


$. 135. Es gründen ſich auf dieſe Kraft des 
Zuſammenhanges zwiſchen ungleichartigen Stoffen 
das 
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das Zuſammenleimen, die Kuͤtte, der Moͤrtel, 
das Loͤthen, das Verzinnen, das Verſilbern, 
das Vergolden. 


F. 136. Aus verſchiedenen bisher angeſtellten 
Verſuchen ſcheint das Geſetz zu folgen: daß die 
Staͤrke der Cohaͤſion bey verſchiedenen Paaren 
von einerley Koͤrpern, ſo wohl von gleichartigen 
als ungleichartigen, mit der Menge der Beruͤh⸗ 
rungspuncte im Verhaͤltnoß ſtehe. 

Verſuche: Runde geſchliffene Glasſcheiben, deren Durchs 
meſſer ſich wie 1, 2, 3 gegen einander verhalten, haͤn⸗ 
gen mit Waſſer oder Oehl, mit verſchiedenen Kraͤften 
zuſammen, die ſich gegen einander ſehr nahe verhalten, 
wie 12, 2°, 32, oder wie ihre Grundflaͤchen. Man ſehe 
auch Achard d. a. O. Tab. 4. und 5. 
$. 137. Es iſt noch kein Geſetz bekannt, nach 

welchem ſich die Größe der Kräfte des Zuſammenhan⸗ 
ges bey Koͤrpern von ungleicher Art richtete. Die 
Dichtigkeit der Koͤrper ſteht damit in gar keinem Ver⸗ 
haͤltniß; und es iſt keinesweges allgemein wahr, was 
Hamberger behauptete, daß eine fluͤſſige Materie 
von geringerem eigenthuͤmlichen Gewicht mit einem 
Koͤrper von einem groͤßern eigenthuͤmlichen Gewicht 
ſtaͤrker zuſammenhaͤnge, als unter ſich ſelbſt; oder daß 
fluͤſige Materien von groͤßerem eigenthuͤmlichen Ger 
wicht ſtaͤrker unter ſich zuſammenhaͤngen, als mit 
Körpern von geringerem eigenthuͤmlichen Gewicht. 

Hamberger elem. phyſices $. 157. 158. - 


$. 138. Auf den Zuſammenhang fluͤſſiger Mar 
terien mit feften, der größer oder kleiner ift, als der 
zwiſchen den Theilen der fluͤſſigen Materie ſelbſt, 
gründen ſich verſchiedene merkwuͤrdige Phänomene, 
Wenn ein feſter Körper mit einem fluͤſſigen ſtaͤrker 
32 G ü we 
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zuſammenhaͤngt, als der fluͤſſige unter ſich, fo haͤn⸗ 
gen ſich die Theile des letztern an den erſtern bey der, 
Beruͤhrung an ihn an, und machen ihn naß, oder 
fie zerfließen auf ihm; wenn hingegen die Cohaͤ⸗ 
ſionskraft zwiſchen den Theilen des fluͤſſigen Körpers 
ſtaͤrker iſt, als zwiſchen dieſen und dem feſten Koͤr⸗ 
per, ſo bleibt der letztere bey dem Hineintauchen in je⸗ 
nen trocken, und der fluͤſſige Koͤrper zerfließt nicht 
darauf, ſondern bildet Kuͤgelchen oder Tropfen ($. 
1280. Da nun ſchwerere Fluͤſſigkeiten auf leichten 
feften Korpern allerdings zerfließen koͤnnen, fo iſt 
dies zugleich eine Beftätigung des vorigen Satzes 
(K. 137.) 
Beyſpiele: Queckſilber zerfließt auf Gold, Silber, Bley, 
Zinn, und man kann allerdings ſagen, es mache dieſe 
Korper naß; es zerfließt hingegen nicht auf Eiſen, 
Glas, Holz, Stein. Waſſer zerflieht auf einem Glas 
ſe, Holze, unſerer Haut, und macht daher dieſe naß; 
es zerfließt hingegen nicht auf einer mit Fett beſtrichenen 
oder beſſer mit Baͤrlappſaamen beſtrichenen Tafel; man 
kann ſolchergeſtalt, wenn man auf die Flaͤche des Waſ⸗ 
ſers Baͤrlappſaamen ſtreuet, durch denſelben hindurch 
ins Waſſer greifen, ohne daß die Finger naß werden. 
Fließende Metalle zerfliegen nicht auf Steinen und ers 
digten Maſſen, und bilden darauf in kleinen Maſſen 
Kuͤgelchen oder Tropfen. > 
$. 139. Ferner, wenn fluͤſſige Materien in ih⸗ 
ten Theilen ftärker zuſammenhaͤngen, als mit den 
Theilen eines feſten Koͤrpers, ſo nehmen ſie in den 
aus dem letztern gemachten Gefäßen eine convere 
Oberflache an, die dem Abſchnitt einer Kugel um 
deſto näher koͤmmt, je kleiner der Durchmeſſer des 
Gefaͤßes iſt. Taucht man den feſten Koͤrper in den 
fluͤſigen dieſer Art hinein, fo bildet die Fluͤſſigkeit 
rund um ihn herum eine Vertiefung. . 
Beyſpiele: Queckſilber ſteht in gläfernen Röhren mit eis 


ner convexen Flache; fließende Metalle ſtehen in — 
irde⸗ 
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irdenen Schmelzgefaͤßen mit einer eonveren Fläche s 


Maſſer ſteht in einem mit Fett ausgeſtrichnen und mit 


Bärlappfamen beſtreueten Glaſe mit converer 
0 * rer Flaͤche. 
. Holz 5 der Finger in Auetal ge⸗ 
| acht = g 8 
Aueckſilber. rund umher eine Vertiefung im 
Nach hydrauliſchen Geſetzen ſollte die Fluͤſſigkeit in 
Gefaͤßen dieſer Art eine vollkommen horizontale Ober⸗ 
aͤche haben, und fie würde es thun, wenn die Theil⸗ 
chen ungehindert, ohne Cohaſton, der Schwere folg⸗ 
ten. Wenn ſie hinwiederum bloß der Cohaͤrenz glei 
foͤrmig fte ach und nicht zugleich ſchwer waͤren, ſo 
wuͤrden ſie auch in dem weiteſten Gefäße eine vollfoms 
mene convere Kugelſtaͤche bilden. Sind ſie aber nun 
zu gleicher Zeit ſchwer und cohaͤrirend, fo werden die 
mittlern Saͤulen ſinken muͤſſen, wenn ſie um ſo viel 
hoͤher ſtehen, als die aͤußere, daß ihr ſenkrechter 
Druck durch die Schwere mehr beträgt, als die Kraft 
der Cohaͤrenz zu erhalten vermögend iſt. Nur an 
— Seiten wird dann die Convexitaͤt wahrzunehmen 
eyn. 2 * 


§. 140. Wenn hingegen fluͤſſige Körper in ih⸗ 


ren Theilen ſchwaͤcher zuſammenhaͤngen, als mit den 
Theilen eines feſten Körpers, fo ſtehen fie in den aus 
letztern gemachten Gefäßen mit einer coneaven Flaͤ⸗ 
che, oder ſie ſtehen am Rande hoͤher, als in der 
Mitte. Und eben ſo bildet auch die Fluͤſſigkeit um 
einen ſolchen feſten Koͤrper rings herum eine Er⸗ 


oͤhung. 5 


Beyſpiele: Queckſilber ſteht in zinnernen oder bleyernen 

efaͤßen mit einer concaven Flaͤche; eben fo auch Waf⸗ 
fer in glaͤſernen Gefäßen. Um eine ins Waſſer gez 
tauchte Glasſtange ſteht daſſelbe rund herum erhoͤhet; 
ſo auch das Queckſüber um eine Zinnſtange. 


Die Flüſſigkeit würde nach h i 
{ 9 : vdrauliſchen Geſetzen, 
Foiore ihre Theile bloß der Schwere, ohne Cohaͤrenz, 
olgten 28 eine vollkommene horizontale Flaͤche anneh⸗ 
Sir enn fie aber nun mit den Theilen der feften 
De cohaͤriren, ſo werden die Theilchen derſelben, 
die die Wand des Gefäßes berühren, dadurch in ihrem 
ſenkrechten Drucke BR unten zu vermindert werden; 
een durch das Ankleben an die Wand des 
efaͤßes), und fie werden an der Wand umher mr 
G 2 vie 
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viel höher ſtehen muͤſſen, daß ihr verminderter Druck 
mit dem Druck der davon entfernten Säulen das Gleich⸗ 
gewicht halten kann. 


§. 14t. Hierauf gründet ſich nun einzig und 
allein das Phaͤndmen der Haarroͤhrchen (tubi ca- 
pillares). Man verſteht darunter hohle gläferne 
Röhren, deren Hoͤhlung etwa den Durchmeſſer eis 
nes Pferdehaares und etwas daruͤber hat, und die 
an beiden Enden offen ſind. Stellt man die untere 
Oeffnung in eine Fluͤſſigkeit, die auf Glas zerfließt, fo 
ſteigt in kurzer Zeit die Fluͤſſigkeit darin in die Höhe, 
und erhebt ſich über die Oberflache der aͤußern Fluͤſ⸗ 
ſigkeit, und zwar zu einer groͤßern oder geringern 
Hoͤhe, nach der Enge des n und der 
verſchledenen Natur der Fluͤſſigkeit und des Haar⸗ 
roͤhrchens. 
Verſuche mit glaͤſernen Haartöhrchen in Matter, Milch, 
Lackmustinctur, Tinte, u. d. gl. 
Das Haarröhrchen muß oben offen enn, ſonſt wird 


die eingeſchloſſene Luft durch ihren Gegendruck beym 
Zuſammenpaſſen das Aufſteigen hindern. 


7 


Wenn die gefärbten Fluͤſſigkeiten durchſichtig ſind, 


fo laſſen fie ſich in dem Haarröhrchen nicht gut unters 

ſcheiden, weil ſich BR der Duͤnne der Säule die Far⸗ 

be verwiſcht. Um dieſe beſſer wahrzunehmen, klebt 

man das Haarröhrhen auf einen Papierſtreifen. Uns 

durchſichtige Fluͤſſigkeiten, als Milch, laſſen ſich darin 
lleicht wahrnehmen. 


9. 142. In dieſen Haarroͤhrchen ſteht die Fluͤſ⸗ 
ſigkeit an den Seiten ebenfalls hoͤher, als in der 
Mitte ($. 1400; aber wegen der geringen Entfer⸗ 
nung fließt der Ring, welchen die Fluͤſſigkeit an den 
Seiten bildet, zuſammen; wegen der fortwirkenden 
Urſach der Eohäfion ſteigt das Waſſer an den Seiten 
nun abermals höher, fließt wieder zuſammen, u. ſ. f. 
bis endlich das Gewicht der Säule der in dem Haar: 

i 3 , koͤhe⸗ 
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röhrchen aufgeſtiegenen Fluͤſſigkeit im Gleichgewicht 
ſteht mit der Cohaͤſion, die zwiſchen dem Glaſe und 
der Fluͤſſigkeit obwaltet. Denn nun hat das Auf⸗ 
ſteigen natuͤrlicherweiſe feine Graͤnzen. 
Es eil ber 25 112 die Fluͤſſigkeit keine merkliche Viſco⸗ 
5 143. Da der Grund des Aufſteigens der 
Fluͤſſi igkeiten in Haarroͤhrchen einzig und allein in 
der Kraft des Zuſammenhanges derſelben mit dem 
Glaſe zu ſuchen iſt; fo läßt ſich auch leicht einſehen, 
daß dies Aufſteigen und die Hoͤhe deſſelbigen bey den 
verſchiedenen Fluͤſſigkeiten ſich ſo wenig nach einem 
bekannten Geſetze richte, als die Cohaͤſion der Koͤr⸗ 
per überhaupt. ($. 137.), ſondern daß ſie vielmehr 
erſt jedesmal durch Erfahrung gefunden werden 
muͤſſe. 


$. 144. Es laßt ſich hieraus erflären, warum 

die Hoͤhe des Aufſteigens der Fluͤſſigkeiten mit ihrem 

ſpeciſiſchen Gewichte in keinem Verhaͤltniſſe ſteht; 

und warum auch ſelbſt, nach Muſchenbroeks Verſu⸗ 

chen, die Beſchaffenheit des Glaſes auf die Hoͤhe, 

zu welcher einerley Fluͤſſigkeit in Haarroͤhren von ei⸗ 
nerley Durchmeſſer ſteigt, Einſtuß haben kann. 

3 . (Iutrod. in philofo hiam natura- 

m I. I. S. 373.) ſtiegen in Haarroͤhrchen von glei⸗ 


den Duke er aus hollaͤndiſchem Flaſchenglaſe: 
Deſtillirtes Waſſer 5 3,40 gel rheinl. 


„uon. 1 * 1,40 
copof 1,80 5 
Aetzender Satmiaf eiſt ⸗ 3,60. 5 
Luftſaurer Ei * 4756 5 
alpete iin, 207 : 
alzgeiſt. 8 
Vitkiolgeiſt 2 2 3 5 : 
Vitriolohl, x 4 1730 
Terpentindh!l⸗ 28 8 
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In Haarröhrchen, von eben dem Durchmeſſer, aber 
aus andern Glasſorten, waren die reipectiven Höhen 
eben dieſer Flüſſigkeiten größer und kleiner. — 

3 Es wäre überhaupt der Mühe werth, zu unterſu⸗ 
chen, ob nicht diejenigen Fluͤſſigkeiten, die mit einer 
Glasplatte ſtarker cohaͤriren, in den aus dem Glaſe 
derſelben verfertigten Haarröhren höher ſtehen wuͤrden, 
als andre minder ſtark damit cohaͤrirendeGGe. 


6. 145. Fluͤſſigkeiten, welche auf dem Glaſe 
nicht zerfließen, ſteigen auch in gläfernen Haarroͤh⸗ 
ten nicht in die Höhe. Ei iſt alſo bloß die Kraft der 
Cohaͤſion, welche das Auffieigen der SENSE, 


in Haarroͤhren bewirkt ( . 143. Ir. nicht der Dru 
der Luft, oder eines eingebildeten Aethers. 

gi? f U onen ar Fr! 
Petr. van Mufchenbroe is capillaribus vitreis, in f£is, 
: men Ai. 255 E. 271. Tentamen theoriae, 
us afcenfus aquse in tubis Cäpillaribus explicatur,! 
auctore lof. Weitbrecht in den „Comment, acadırprtropon, 
Ji. T. VIII. S. 262. C. B. Funcci: Dill. de afbenſu 
Anidorum in tubis capillaribus, Commentat. I. II. 


Lipf. 1773. 4 ; 


$. 146. Die Höhen, zu welchen einerley Fluͤſ⸗ 
ſigkeit in Haarroͤhrchen von verſchiedenem Durch⸗ 
meſſer und von einerley Glaſe aufſteigt, verhalten 
ſich umgekehrt wie die Durchmeſſer der Haarroͤhren. 
Denn in einem Haarroͤhrchen, das noch einmal fo 
weit iſt, als ein anderes, müßte die Fluͤſſigkeit vier⸗ 
mal niedriger ſtehen, weil ſie viermal ſo viel Ge⸗ 
wicht hat (5. 142.); da aber das noch einmal fo 
weite Haarroͤhrchen auch noch einmal ſo viel Beruͤh⸗ 
rungspuncte hat, die Cohaͤſion von einerley Körper 
aber den Beruͤhrungspuncten proportionirt iſt (. 
136.) fo müßte die Fluͤſſigkeit deswegen in dieſem 
noch einmal ſo weiten Haarroͤhrchen auch noch ein⸗ 
mal ſo hoch ſteigen, als in dem engern. Die Hoͤhen 
einer fluͤſigen, Materie in den Haarroͤhrchen find ſol⸗ 
ö cher⸗ 
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chergeſtalt in einem zuſammengeſetzten Verhaͤltniß 
aus dem geraden der Diameter und dem umgekehr⸗ 
ten der Quadrate der Diameter; ſie verhalten ſich 


folglich verkehrt wie die Diameter. 


Geſetzt, es ſey ein Haarröhrchen A, deſſen Durchmeſſer 
= 1, und ein anderes B, deſſen Durchmeſſer a iſt, 
ſo ſollte, weil das Gewicht die Urſach des verhinderten 
weitern Aufſteigens der Fluͤſſigkeit in Haarröhren tft, 
und der Innhalt der Cylinder ſich verhalt wie das 
roduet aus dem Quadrate der Grundflächen in die 
Höhen, um gleiches Gewicht der gufgeſtiegenen Saule 

zu haben, die Höhe “ a 

19 in A zu der in B ſeyn 222 112 . 41. 

Well aber die Peripherie von A zu der von B ſich ver’ 
haͤlt wie die Durchmeſſer; auch . die größere Pe⸗ 
ripherie mehr Beruͤhrungspuncte darbietet, und die 
Cohaſton zwiſchen einerley Körpern ſich verhält wie 
die Menge der Beruͤhrungspuncte; fo ſollte die Höhe, 
a) in A zu der in B ſeyn = 1 : 2. 2 
Wir haben alſo ein zuſammengeſetztes Verhaͤltniß, 
wovon wir die Glieder multiplieiren muͤſſen, um ein 
einfaches 1 Es iſt alſo die Höhe 
in 43 


i : B 2 3: 1 (wegen 1) 
in A: B I 2 (wegen 2 
folglich in KA: B = 1 2; 1; dies iſt 


0 ae 5 4 
unigekehrt wie die Durchmeſſer. 


F. 147. Wenn man zwey platte, reine, Glas⸗ 
ſtreifen unter einem ſpitzigen Winkel uͤber einander 
ſetzt, und einen Tropfen dünnes Oehl, Waſſer oder 
Weingeiſt, kurz eine Fluͤſſigkeit, die mit dem Glaſe zu: 
ſamenhangt, und keine merkliche Viſcoſttät hat, fo 
dazwiſchen ſetzt, daß der Tropfen beide Glasplatten 
beruͤhet, fo wird er fich mit beſchleunigter Geſchwin— 
digkeit nach den Winkel beider Glasplatten hin⸗ 
bewegen. Eben dies widerfährt auch einem Queck⸗ 
ſilbertropfen zwiſchen zwey keguliniſchen Zinuplat⸗ 
ten. i 


Wird der Tropfen k (Fig. 180) zwiſchen die beiden Plat, 
guten AC und 50 gebracht, Ange dem ſpitzen Wel 
Ac übereinander geſtellt ſind, und mit denen erz 1 15 


en⸗ 


— 
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ter 
de 


menhänat, jo wird er die Figur defg annehmen muͤſ⸗ 
ſen. Weil nun der Be k 5 beiden Plat⸗ 
ten AC und BC die Kraft der Cohaͤrenz aͤußert, die 
Wirkung einer jeden Kraft aber nach der Perpendieu⸗ 
laͤrlinie geſchiehet (J. 99.) fo muß auch der Waſſertro⸗ 
pfen mit der Kraft km in die obere, und mit der Kraft 
kn in die untere wirken. Da nun beide Krafte einen 
Winkel mkn einſchließen, fo wird der Tropfen durch die 
Diagonallinie k getrieben werden. Je näher er 
aber nach C koͤmmt, deſto platter und breiter wird er; 
folglich deſto mehr wird die Menge der Berührungs⸗ 
puncte vermehrt werden. Die Kraft der Coharenz 
wird alſo um: ſo ſtaͤrker wirken, und daher die Bewe⸗ 
gung nach der Direction kC beſtaͤndig vermehren. 


$. 148. Wenn man zwey reine Glastafeln uns 
einem ſpitzigen Winkel an einander ſetzt, und bei⸗ 
vertical in Waſſer oder eine andere Fluͤſſigkeit 


ſtellt, die auf dem Glaſe zerfließt, ſo wird dieſe zwi⸗ 
ſchen dem Winkel beider Platten in die Hoͤhe ſteigen, 
und der Rand der aufgeſtiegenen Fluͤſſigkeit wird eis 
ne Hyperbel bilden. 2 g cht 
Wenn man zwey Glasplatten 400 (Fig. 19.) und ECR 


mit der einen Kante K und z ſo aneinander fügt, daß 
fie mit der vordern DG und E. pon einander ben, 
und den ſpitzen Winkel 0 bilden, fo wird, wenn 


man ſie pertieal in Waſſer. hält, dies in dem Winkel 


in die Hohe ſteigen, und die Figur imfs annehmen. 


Denn weil man ſich zwiſchen beiden Platten lauter 


Haarröhrchen denken kann, die deſto enger find, je 
115 5 9250 AB ji ſtehen, fo wird, nach dem Geſetz 
der Haarröhren, das W. um deſto höher ſteigen, 
je kleiner der Abſtand beider Platten wird. Durch rich⸗ 
tige Ausmeſſung hat man gefunden, daß gkmi eine 


pperbel fen, deren Asymptoten AB und BC find. 
enn Bp verhalt ſich zu Bm, wie der Abſtand der 


1 Glasplatten qp zu ans es iſt aber die Höhe mn zu der 
Fb in umgekehrtem Verhaͤltniß der Abſtaͤnde der Platz 


ten an dieſen Orten, oder wie Bp zu Bu. Folglich 


wird auch Bp >< fp = Bn d mn ſeyn, und alſo die 
Eigenſchaft einer Hyperbel haben. 


gel 


Mufchenbroek introd. ad philof. nat. f. 1062. 
6. 149. Wenn man eine kleine hohle Glasku⸗ 
auf das Waſſer in einem Trinkglaſe ſetzt, ſo wird 
1 ſie 
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fie in der Mitte der Waſſerſlache ruhig bleiben. So 
wie fie aber der Wand des Gefaͤßes nahe koͤmmt, fo 
wird ſie ſich mit beſchleunigter Geſchwindigkeit nach 
derſelben hinbewegen. Eben ſo bewegt ſie ſich auch 
don der Mitte des Waſſers gegen den Finger, oder 
einen andern Korper, den man ins Waſſer ſteckt, und 
der davon naß wird; und zwey Glaskuͤgelchen dewe⸗ 
gen ſich mit beſchleunigter Geſchwindigkeit gegen ein⸗ 
ander, wenn ſie auf der Mitte des Waſſers ſchwim⸗ 
men, und einander nahe genug kommen. Auch die⸗ 
ſe Phaͤnomene folgen aus der Cohaͤſion bey der un⸗ 
mittelbaren Beruͤhrung, und wir brauchen auch da⸗ 
zu keine anziehende Kraft, die in der Entfernung 
ſchon wirkſam waͤſ e. 


Es befinde ſich ein hohles Glaskuͤgelchen 8 (Fig. 20.) auf 
der Mitte der Waſſerflaͤche el des Gefaͤßes ABCD. Es 
wird, ob es gleich darauf ſchwimmt, ſich doch nach hy⸗ 
droſtatiſchen Geſetzen darin bis zu einer gewiſſen Tiefe 
eeinſenken. Das Waſſer, das damit cohaͤrirt, wird 
daran, wie in g und h, und ſel rund herum, ſich erhe⸗ 
ben, und einen kleinen Waſſerberg um das Kuͤgelchen 
bilden. Da nun das Waſſer in g und h, und ſo um 
das Ganze herum, gleich hoch ſteht, fo wird es auch die⸗ 
ſelbe nach allen Puncren gleich ſtark ziehen, und die 
entgegengeſetzten gleich großen Kräfte werden ſich wech⸗ 
* aufheben, folglich keine Bewegung hervorbrin⸗ 

PA 4 


r 

So wie aber das Kügelchen der Wand des Gefaͤßes 
naher kömmt, z. B. der Wand A, und ſich nun in H 
befindet, ſo wird der an der Wand A in e aufgeſtiegene 
Waſſerberg mit den am Kuͤgelchen auf der Seite in 
k befindlichen zuſammenfließen, und das Waſſer wird 
folglich auf dieſer Seite an den Kügelchen und zwiſchen 
der Wand wieder hoher ſteigen. Da nach dem Puncte 
des Kuͤgelchens zu, der der Wand A am naͤchſten iſt, 
15 aufgeſtiegene Waſſer auf beiden Seiten um deſto 
hoher treten muß, weil der Abſtand von der Wand da 
am kleinſten iſt, (wie vorher (J. 148.) bey den Glass 
platten) jo wird, wegen des Zuſammenfließens die? 
ſer Waſſerberge auf beiden Seiten des Kuͤgelchens zu⸗ 
naͤchſt der Wand und des Anhaͤngens des Waſſers an 
das leicht bewegliche Kuͤgelchen, dieſe von zwey 2 


2 * 
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getrieben werden, die einen Winkel einſchließen , und 
ſich nach der Diagonale beider Richtungen, das iſt, 
nach der Wand jr bewegen. Je näher das Küuͤgel⸗ 
chen der Wand kömmt, deſto höher wird das Waſſer 
Ju ibm und der Wand in die Höhe eigen, well der 
Abſtand beider nun immer kleiner wird. Je höher 
aber das Waſſer an der Kugel hinaufſteigt, deſto groͤ⸗ 
her wird die Anzahl der Veruͤhrungspuncte zwiſchen 
ihr und dem Waſſer. Da nun ſolchergeſtalt die Cohaͤ⸗ 
renz des Waſſers von der Seite e ſtarker wirkt / als 
auf der Seite 1, jo wird das Kügelchen ſich nach der 
Seite k bewegen, und zwar um deſto ſchneller, je naͤ⸗ 
her es nach A kommt. N tn 

Eben dieſe Bewandtniß hat es nun auch, wenn man 
in der Naͤhe des Kuͤgelchens den Finger ins Waſſer 
ſteckt; denn das Waſſer wird an dieſem auch in die 
Hohe ſteigen, wie an der Wand des Gefäßes, und dies 
ſelbige Urſach Bewegung des Kuͤgelchens hervorbrin⸗ 

gen, die es gegen die Wand zu bewegt. 

Weil ferner das Waſſer ſtärker mit dem Glaſe und 
dem Finger zuſammenhängt, als unter fich, fo wird das 
Kügelchen dem Zuge des Fingers folgen, an dem das 
Mater gewiſſermaaßen, fo wie an dem Kuͤgelchen, klebt. 

Aus dem Angeführten wird man nun leicht einſehen, 

warum zwey Kügelchen, die vom Rande des Gefäßes 
entfernt in die Mitte des Waſſers gelegt werden, ſich 
a bewegen, wenn fie nahe genug gekom⸗ 
men ſind. 30 


K. 150: Wenn ein Gefäß mit einer Fluͤſſigkeit, 
die ſonſt damit cohoͤrirt, uͤbervoll angefüllt wird, 
fo wird ſie aus derſelben Urſache, warum eine Fluͤß⸗ 
ſigkeit für ſich allein Tropfen bildet ($. 128.), eine 
convexe Oberflache erhalten, die deſto mehr der ſpha⸗ 
riſchen Geſtalt nahe koͤmmt, je kleiner der Durchmeſ⸗ 
fer des Gefaͤßes iſt. Es iſt hier ganz fo wie mit den 
Oberflaͤchen der Fluͤſſigkeiten in Gefäßen, die damit 
nicht cohaͤriren ($. 139.). Legt man nun ein hohles 
Glaskuͤgelchen auf ein mit Waſſer uͤbervoll gefuͤll⸗ 
tes Glas, fo wird es ſich von dem convexen Rande weg 
nach der Mitte zu bewegen. 

Geſetzt, es befinde fi ein hohles Glaskuͤgelchen G 


(Fig. 21.) auf der eonveren Fläche AT des Waſſers in 
dem 
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dem damit übervoll angefüllten Gefaͤße ABCD, fo wird 
ſich, wenn es am Rande A ſteht, zur Seite 1 weniger 
i Waſſer erheben, als in k, weil der Winkel in k zwi⸗ 
ſchen dem Waſſer und dem Kuͤgelchen ſpitzer ist, als in 1. 
Es wird ſich alſo wegen der ſtärkern Cohaͤrenz in k 
nach k zu vom Rande abwärts bewegen, bis ſich in 
der Mitte der Fläche um das Kügelchen herum das 
Waſſer gleich hoch befindet. a 
$. is. Wenn eine Fluͤſſigkeit aus einem Ges 
faͤße, womit fie ſtaͤrker cohaͤrirt, als unter ſich, und 
welches keinen nach außen umgelegten Rand hat, in 
der geneigten Lage deſſelben ausgegoſſen wird, ſo 
läuft fie längs der Wand des Gefäßes auswendig 
hinab, ohngeachtet ſie durch die Schwere nach der 
ſenkrechten Richtung herabgetrieben werden ſollte. 
Sie wird nemlich jetzt durch zwey Kräfte zu gleicher 
Zeit afficirt, die der Cohaͤrenz und der Schwere, 
und muß eine mittlere Bewegung dadurch erhalten, 
Fluͤſſigkeiten hingegen, die mit dem Gefaͤße nicht cos 
haͤriren, laufen auch beym Ausgleßen in der geneig⸗ 
ten Lage des Gefaͤßes nicht lange der Wand deſſelben 
auswendig herab. Im gemeinen Leben giebt man, 
des erſtern Zufalles wegen, den zum Aus gießen 
der Fluͤſſgkeiten beſtimmten Gefäßen, entweder ei⸗ 
nen umgebogenen Rand, oder Einſchnitte und Aus⸗ 
guͤſſe, um dadurch die Richtung oder Menge der Be⸗ 
ruͤhrungspunete, und fo die Staͤrke der Cohärenz zu 
vermindern. sa 


Beyſpiele: Waſſer fließt an der Wand eines vollen Trink⸗ 
glaſes beym Neigen deſſelben herab; Queckſilber an 
der Wand eines zinnernen Gefaͤßes. 

Waſſer fließt an der mit Fett beſtrichenen und mit 
Bäarlappſgamen beſtreuten Wand eines Glaſes nicht 
herab. Queckſilber fließt an der Wand einer ſteinernen 
Schaale beym Ausgieſſen nicht herab. 

Es fen AB (Fig. 22.) ein mit Waſſer gefuͤlltes Glas; 
das in die geneigte Lage gebracht worden iſt, ſo wird 
der Tropfen a zwar durch die Schwere in der — 

15 
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ze getrieben werden, aber die Cohsrenz deſſelben mit 
dem Glaſe wird nach der auf der Wand ſenkrecht ſte⸗ 
henden Wirkung ihn nach der Direction ab zu ziehen; 
er wird alſo nach der Richtung der Diagonallinie ae 
getrieben werden; dies wird von allen nachfolgenden 
Tropfen gelten, und ſie werden, wenn ſie unmittelbar 
binter einander folgen, einen Waſſerſtrahl langs der 
Wand des Gefaͤßes ae machen. Wenn zuviel Waſſer 
auf einmal ausgegoſſen wird, ſo iſt das Gewicht des 
Waſſerſtrahls viel großer, als die Summe der Eos 
daſionskräkte in den berührenden Theilen, und dann 
falit der Waſſerſtrahl ſenkrecht herab. Dies erfolgt 
auch, wenn das Gefäß horizontal gehalten wird. Als 
dann wird die Richtung, nach der die Cohärenz auf 
das Gefäß wirkt, der der Schwere gerade entgegenge⸗ 
ſetzt, und das Waſſer muß der Wirkung der größer 
Kraft folgen. Eben dies iſt auch der Fall, wenn der 
Tropfen in dem Punct e iſt. Er wird nun nach der Di⸗ 
rection ed durch die Cohaͤrenz gegen das Gefäß, und 
nach el durch die Schwere getrieben; beide Krafte find 
ſich entgegengeſetzt; und es kommt nun darauf an, 
welche, Kraft die größeſte iſt, die bewegende Kraft 
der Schwere, d. h. das Gewicht des Waſſertropfens, 
oder die Eohärenz deſſelben mit dem Glaſe. Iſt das 
eritere , ſo fallt er herab: iſt das letztere, fo bleibt er 
hangen. Wenn der Waſſerſtrahl ſehr geſchwind am 
Glase herunter läuft, fo ertbält er durch den Fall eine 
Geſchwindigkeit und die Kraft nach der Direction aei 
ſich fortzubewegen. Da er aber durch die Schwere zu 
gleicher Zeit; waͤhrend er nach ei zu gehen fortfahren 
will, nach el herabgetrieben wird, fo durchläuft er die 
Diagonale e kr und die Folge wird lehren, daß dies 
eine paraboliſche Linie ſeyn muͤſſe. 


$. 182. Wenn aus der Mündung einer engen 
Roͤhre, die etwa eine halbe Linie im Durchmeſſer 
hat, ein Waſſerſtrahl ſenkrecht hervorſpringt, und 
es wird derſelbe zur Seite mit einem cylindriſchen 
Koͤrper beruͤhrt, der von der Natur iſt, daß das 
Waſſer auf ihm zerfließt; fo wird er ſich um den ey⸗ 
lindriſchen Körper herum bewegen, und herabfallen. 
Dies gilt von jeder Fluͤſſigkeit, die mit dem cylindri⸗ 
ſchen Körper ftärfer zufammenhängt, als unter ſich. 
Eben ſo wird auch das Waſſer aus einer ſenkrechten 
Roͤh⸗ 
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Röhre, die nicht fehr weit, und von der Natur ift, 
daß das Waſſer darauf zerfließt, wenn die Muͤndung 
der Roͤhre ſchief abgeſchnitten iſt, nicht in der ſenk⸗ 
rechten, ſondern in einer geneigten Richtung hervor⸗ 
ſpringen. Dieſe Wirkung wird weder im erſten, noch 
im andern Fall erfolgen, wenn die Muͤndung der 
Roͤhre ſehr weit iſt. Fluͤſſigkeiten, die im erſtern 
Fall nicht mit dem cylindriſchen Koͤrper, und im zwey⸗ 
ten nicht mit der Materie der Röhre ſtaͤrker zuſam⸗ 
menhängen, als unter ſich, werden jene Erſcheinun⸗ 
gen nicht zeigen, wenn auch die Muͤndung der Roͤh⸗ 
re ſehr eng iſt. 


Es ſpringe bie 23.) das Waſſer aus der engen Muͤndung 
b der Röhre ab in der ſenkrechten Richtung bek berr 
vor, und es werde der Waſſerſtrahl in e mit einem run⸗ 
den glaͤſernen, metallenen, oder hölzernen Stabe beruͤhrt, 
ſo wird der Strahl gleich ſeine Richtung am Beruͤhrungs⸗ 
punete aͤndern, um den Stab herum nach 4, und weiter 
nach unten zu gehen, und von e herab in der Richtung 
et fallen. Jeder den Stab berührende Tropfen ſtrebt 
durch die Kraft des Drucks, die ihn nach oben zu treibt, 

ig, 24.) nach gk zu gehen; die Cohaͤrenz mit dem 
tabe aber macht, daß er ſenkrecht darauf angezogen 
wird, alſo nach der Richtung ge wirkt; er wird daher 
von zwey Kraͤften getrieben, gk und ge, und die Dias 
gonale ge durchlaufen. Da, aber die Kraft der Cohä⸗ 
renz ge ſtetig wirkt, fo wird er alle Augenblicke von 
der Richtung der Tangente gk abgelenkt werden, folge 
lich eine krumme Linie um den Stab herum beſchrei⸗ 
ben, wo die Eohärenz nach der Richtung ge die Cen⸗ 
tripetalkraft, und der Sprung in der Linie gu die Tan⸗ 
gentialkraft iſt. Durch die Wirkung der Schwere wird 
Stra dieſe Tangentialkraft beym Hinabſteigen des 
trahls auf dem linken Halbkreiſe befördert, aber 
auch wieder unten dadurch geſchwaͤcht; die Tropfen 
werden alfo unten langſamer bewegt werden, wenn fit 
wieder der Richtung der Schwere entgegen in die His 
he ſteigen ſollen, ſich folglich wegen des ſchnellern 
Nachfolgens der folgenden auh dufen, und durch das 
vergrößerte Gewicht die Stärke der Cohaͤrenz gegen 
den Stab zu überwinden, und ſolchergeſtalt herab⸗ 
fallen. 
Es 


110 I. Theil. 3. Abſchnitt. 1. Hauptſtuͤck. 


Es ſey ad (Fig, 25.) eine enge gläferne Nöhre r die 
u cn 000 2 hat, und es werde ibn 
das Waſſer nach der Richtung ok zu ſpringen gendthigt. 
So wie das Waſſer die ſchiefe 1 0 
wird es nun noch auf der einen Seite die Kraft der Co⸗ 
haͤrenz in der Richtung eg aͤußern konnen, aber auch 
nun von zwey Kräften getrieben werden, die einen 
Winkel gef einſchließen. Es muß ſich folglich nach der 
Diagonale dk bewegen. 
Iſt der Waſſerſtrahl zu ſtark, ſo iſt die bewegende 
Kralt deſſelben zu groß; jo daß die Kraft der Cohaͤrenz 
des Waſſers und des Gefaͤßes in beiden Fällen ganz das 
gegen verſchwindet. 
Hamberger elem. phy l. $. 168. f 
§. 153. Aus den bisher vorgetragenen Sätzen 
von der Kraft der Cohärenz zwiſchen feſten und fluͤſ— 
ſigen Körpern, und der Erſcheinung der Haarroͤhr⸗ 
chen, läßt ſich nun auch erfläcen, warum das Waſ⸗ 
ſer und andere Fluͤſſigkeiten in Materien, deren Ge⸗ 
webe zarte Zwiſchenraͤume und Roͤhrchen bildet, 
und die damit ſtaͤrker zufammenhängen, als die Thei⸗ 
le der Fluͤſſigkeit unter ſich thun, z. B. in Löſchpa⸗ 
pier, Schwamm, Leinwand, Zucker, geballter Afche, 
Dochten u. d. gl. aufſteigt. Imgleichen läßt ſich auch 
daraus das Durchfließen ſolcher Fluͤſſigkeiten durch 
allerley Seihewerkzeuge, als Löſchpapier, Leinwand, 
Zwillig, Filz, u. d. gl. erklären. Alles was eine 
Fluͤſſigkeit hindert, in einer Haarroͤhre einer Ma: 
terie aufzuſteigen, verhindert auch das Durchflie⸗ 
ßen durch dergleichen Koͤrper. So fließt Oehl nicht 
durch Loͤſchpapier, das mit Waſſer befeuchtet iſt; 
Queckſilber nicht durch Flor und Leinwand, wenn 
fein Druck nicht zu groß iſt. Endlich fo läßt ſich 
auch daraus erklaren, warum Salz oder Salzſo⸗ 
lutionen in nicht ganz damit vollgefhllten gläfernen 
Cylindern beym unmerklichen Abdunſten uͤber den 
Rand des Glaſes ſteigen koͤnnen. 


$. 154. 


ur ed l. lr 


6. 184. Fluͤſſigkeiten, die mit einem feſten Koͤr⸗ 
per nicht fo ſtark zufammenhängen, als es ihre Thei⸗ 
le unter ſich thun, ſteigen in den aus dem feſten 
Koͤrper gemachten Haarroͤhren nicht in die Hoͤhe, ſon⸗ 
dern ſtehen, wenn man dieſe letztern darin eintaucht, 
in dem Haarroͤhrchen tiefer als auswendig. 


Beyſpiele: Queckſilber, geſchmolzenes Bley, Zinn u. 
d. gl. ſteht in einem glaͤſernen Haarröhrchen , das hin⸗ 
eingetaucht wird, tiefer, als auswendig umher. 

I) Da das Queckſilber mit dem Glaſe nicht zuſammen⸗ 
haͤngt, ſo kann es auch in dem daraus verfertigten 
Haarröhrchen nicht aufſteigen. Aber warum ſteht es 
darin tiefer, als auswendig, wenn das Haarröhr⸗ 
chen ins Queckſilber getaucht wird? Wenn (Fig. 26.) 
das Haarröhrchen ab in das Queckſilber getaucht 
wird, deſſen Oberfläche in gl des Gefaͤßes CDEF liegt, 
fo ſollte das Queckſilber, nach hydrauliſchen Grundſätzen, 
darin ſo hoch ſtehen als auswendig; es ſteht aber darin 
nur bis zur Höhe kl. Das Queckſilber kann nemlich 
nicht eher ins Haarroͤhrchen hineindringen, als bis ſei⸗ 
ne Theile getrennt find. Da die Thoilchen des Queckſil⸗ 
bers auf dem Glaſe nicht zerfließen, ſo kann die Cohaͤ⸗ 
renz zwiſchen Glas und Queckſilber dieſe Trennung nicht 
bewirken. Es wird daher ein Druck des umgebenden 
Queckſilbers noͤthig ſeyn, um dieſen Zuſammenhang der 
Theile des Quecksilbers aufzuheben. Es muß alſo der 
Druck des Queckſilbers in der Hohe kg oder IE um 
das Haarröhrchen herum angewendet werden, um die 
in das Haarröhrchen aufzuſteigenden Theilchen des 
Queckſilbers von einander zu trennen; er kann alſo nicht 
auch noch die Wirkung verrichten, das Queckſilber im 
Hgarröhrchen bis zur Höhe ge zu erheben, und es bleibt 
alſo nur daſſelbe bis zur Höhe kl im Haarroͤhrchen ſte⸗ 
hen. Es folgt hieraus, daß immer gleich viel an der 
Höhe des Queckſilbers im Haarroͤhrchen fehlen muͤſſe, 
es mag ſo tief untergetaucht werden, als es will. 

„ a. a. O. in der Dill. phyſ. experim, 

a) Je enger das gläferne Haarroͤhrchen iſt, deſto tiefer 
fteht das Guechfüber, in welches daſſelbe eingetaucht 
wird, darin, und es verhäft ſich die Hohe des Gueckſil⸗ 
bers außer dem Haarrôhrchen über die in demſelben 
umgekehrt. wie die Durchmeſſer der Haarroͤhrchen. 

Ich muß geſtehen, daß die Erklaͤrung, welche Zam⸗ 
berger von dieſer Erſcheinung anführt, (a. a. S. S. 
1310 mich nicht befriedigt. Ich will daher eine andes 
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re derſuchen. Man kann ſich vorſtellen, daß das 
Queckſüber rund um das Haarrohrchen herum aus 
lauter Säulen beſtehe, die die Grundflaͤche des Haars 
roͤhrcheus haben, und die alſo bey gleicher Höhe mit 
einander im Gleichgewicht find, Nach dem in der voris 
gen Anmerkung angefuhrten nun iſt zur Trennung 
der Queckſilbertheilchen, die in das Haarröhrchen aufs 
ſteigen ſollen, ein Druck noͤchig, der durch die über kl 
Fig. 26.) liegende Schicht bewirket wird, die wir die 
Druck⸗Schicht nennen wollen, und die wir uns von 
gleicher Grundfläche mit der im obtain befindli⸗ 
chen denken konnen, und nach hydrayliſchen Geſetzen 
denken müffen. Je kleiner nun der Durchmeſſer des 
Haarröͤhrchens iſt, deſto kleiner wird die Grandflaͤche 
der darin getretenen Queckſilberſäule ſeyn; folglich des 
ſto höher wieder die Außere benachbare Druckſchicht von 
gleicher Grundfläche ſeyn müſſen, um durch einen glei⸗ 
chen Druck das Queckſilber in dem Zuſammenhange zu 
zertheilen, der das Eindringen deſſelben in das Haar⸗ 
rohr hindert. Iſt der Durchmeſſer des Haarrohrs noch 
einmal fo klein) ſo iſt die Grundfläche viermal kleiner, 
folglich müßte die Höhe einer auswendigen Druckſchicht 
IF, fg, von gleicher Grundfläche, viermal höher ſeyn, 
um ein gleiches Gewicht zu haben. Aber bey dem 
halb ſo großen Durchmeſſer wird die Peripherie nur 
halb ſo groß, folglich auch die Menge der zu tren⸗ 
nenden Queckſilbertheile halb fo groß ſeyn; die Tren⸗ 
nung des DD der letzten iſt aber das Hin⸗ 
derniß des Aufſteigens, folglich muͤßte hier der Wider⸗ 
ſtand nur halb fo groß ſeyn, und das Queckſilber muͤß⸗ 
te durch gleichen Druck noch einmal jo hoch hinein: 
dringen. Es wären dieſemnach die Höhen des Queck⸗ 
ſilbers auswendig in einem zuſammengeſetzten Verhaͤlt⸗ 
niß, nemlich des umgekehrten des Quadrats der Diame⸗ 
ter und des dn der Diameter, folglich verhielten 
ſie ſich umgekehrt, wie die Diameter der Haarroͤhren. 
3) 8 folgt denn nun, daß ſo, wie das Waſſer zwi⸗ 
ſchen zwey unter einem ſpitzen Winkel zuſammengeſetz⸗ 
ten Glastafeln, die vertical ins Weiler geſtellt werden, 
aufſteigt, und eine Hyperbel bildet (J. 28), das 
Queckſilber zwiſchen dieſen in daſſelbe getauchten Glasta⸗ 
fen: in der umgekehrten Stellung eine Hyperbel bilden 
uͤſſe. 
Muſc henbroeł intr. in philol. natural. % 1062. Tab. 
XXVI. Fig. 13. 


$. iss. Wenn ein leicht beweglicher Körper 


auf einer Fluͤſſigkeit ſchwimmt, die daran nicht zer⸗ 


N fließt, 


nie. hen? „ 1b 


fließt, und die Fluͤſfigkeit in einem Gefäße enthalten 
iſt, das davon naß wird, ſo wird der Körper vom 
Rande des Gefäßes mit. einer deſto groͤßern Ge⸗ 
ſchwindigkeit zuruͤckgehen, je näher er dem Rande ge⸗ 
bracht worden iſt. a man, wenn der 5 in 


menden 1 digen 4 0 wird der el ſich vo i 
von abwärts bewegen. 
Beyſpiel: Eine mit Fett beſtrichene 2 mit Birlappfagr 2 
ie beſtreuete hohle glaͤſerne Kugel geht auf Waſſer in 
einem Glaſe von der Wand zurück, gegen die man ſie 
gefuhrt hat. Liegt ſie in der Mitte ruhig, und taucht 
man den Finger in der Arie a 1 ſo be⸗ 
wegt ſie ſich dom Finger abwaͤrts. ewegung eis 
nes ſchweren Körpers auf der schieben Ebene erklaͤrt 
Diet alles, wenn man zugleich erwägt, daß das Waſ⸗ 

e 


r an der Wand des Glaſes und am Finger hoher 
935 als weiter abwärts. 1 be 9 


a 8e 88. Alle die bisher vorgetragenen Sipe 
laſſen ſich alſo durch mehrere oder mindere Cohaͤſion 
feſter und fluͤſſger Koͤrper erklaren, deren Urſach erſt 

bey der unmittelbaren Beruͤhrung materieller Theil⸗ 

chen thätig wird; und wir brauchen alfo keine in der 

Entfernung wir kende anziehende Kraft, und eben 


ſo wenig auch eine eigene zuruͤckſtoßende Kraft für 
die bisher angefuͤhrten Phaͤnomene. 


§. 187. So wie die verſchiedenen e 
gen Körper nicht mit gleicher Kraft unter einander 
zuſammenhaͤngen (F. 134.), ſo zeigen auch die ver⸗ 
ſchiedenen ungleichartigen Beſtandtheile (F. 48.) 
der Körper ſelbſt nicht eine gleich ſtarke Cohaͤſton uns 
ter einander; und die Erfahrung lehrt, daß zwey 
verbundene und zu einem ſich gleichartigen Ganzen 
vereinigte ungleichartige Stoffe dadurch getrennt 

wer⸗ 
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werden koͤnnen, wenn ein dritter Stoff dazu geſetzt 
wird, mit welchem einer von den beiden verbundenen 


ſtaͤrker zuſammenhaͤngt, als ſie unter ſich ſeloſt gi 


ſammenhaͤngen. | 45 11 181 ni Bi) 
9. 158. Man nehme dieſemnach an, doß zu ef⸗ 
nem aus zwey ungleichartigen Beſtandtheilen a und 
b zuſammengeſetzten Korper C ein anderer Stoff d 
geſetzt werde, mit welchem a ftärfer zuſammeyhaͤngt 
als mit b, fo wird ſich natuͤrlicherweiſe a mit a vers 
einigen, und wenn dieſe nun keine oder weng Cor 
häfion mehr haben mit b, fo wird b abgeſchieden. 

Sepſolele: Setzt man zu einer Auflöſung (C) ans wei 
- e a) ud Harz (b) waſſer (A), ſo wird das Zu 
abgeſchieden. Schuͤttet man zu einer Aufloͤſung des 
arabiſchen Gummi in Wafler, weingeiſt, fo wird das 
"Gummi geſchieden. Vermiſcht man die Auflöfung der 
ABalkerde in Salpeterſcure mit feuerbeſtandigem Lau- 
genſalze, ſo wird die erſtere getrennt. Schüttelt man 
verdunnte Goldaufloͤſung in Romgswaſſer mit Ditriols 
aͤther zuſammen ſo zieht der letztere das Gold in ſich, 

u, d. gl. m. 22 81a a f 
6. 159. Es wird alſo hier durch die frärfer 
oder ſchwoͤcher wirkende Cohärenz eine Trennung 
ungleichartiger Theile (F. 48.) bewirkt, die vorher 
ein homogenes Ganzes ausmachten, und durch Aus 
ßere Gewalt nicht getrennt werden konnten, durch 
die man nur gleichartige Theile von einander abſon⸗ 
dern kann. Die Theilung der Koͤrper in gleichartige 
Theile nennt man deswegen auch mechaniſche Theis 
lung; die Theilung gemischter Körper in ungleichar⸗ 
tige Theile hingegen Scheidung, Zerſetzung, oder 
Zerlegung (analyſis). Bey der mechaniſchen Theis 
lung behalten die erhaltenen gleichartigen Theile die⸗ 
ſelbe Natur und Eigenſchaften, die das Ganze hatte, 
von dem fie herruͤhren; die ungleichartigen kann man 


aber 
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\ 
aber nie von einander trennen, ohne den daraus 
gemiſchten Körper in feiner Natur und feinen Eigen⸗ 
ſchaften ganzlich zu zerftören, die von der innigen 
Verbindung dieſer ungleichartigen Theile unter ein⸗ 
ander abhaͤngen. 


% 160. Die Wirkung dieſer den Stoffen in der, 
Natur beywohnenden Kraft der Cohaͤrenz, vermöge 
welcher ſich ungleichartige unter einander ſtaͤrker 

oder ſchwaͤcher vereinigen, nennt man die chemiſche 
Verwandtſchaft (affinitas chemica), und man 
ſchreibt demjenigen Stoffe eine nähere oder ſtaͤrkere 
Verwandtſchaft mit einem andern zu, als mit einem 
dritten, der mit jenem ſich ſtaͤrker und genauer ver⸗ 
bindet, als mit dieſem. a 


F. 161. Man hat mehrere Arten der Ver⸗ 
wandtſchaften unterſchieden, ohngeachtet es immer 
eine und eben dieſelbe Kraft iſt, die ſie bewirkt, und 
die ſich nur nach der verſchiedenen individuellen Nas 
tur der Materie ftärfer oder ſchwaͤcher, und nach 
Verſchiedenheit der Umſtaͤnde in gewiſſen Abaͤnde— 
rungen zeigt. Man nennt es bey zwey auf einan⸗ 
der wirkenden Stoffen eine einfache Verwandtſchaft 
Caffınitas fmplex); eine complicirte (affınitas 


complicata), wenn mehr als zwey Stoffe dabey 
vorkommen. a n 


$. 162. Vermittelſt der einfachen Verwandt⸗ 
ſchaft (5. 161.) vereinigt ſich ein Korper mit einem ans 
dern ungleichartigen dergeſtalt, daß fie zuſammen eis 
ne vollkommen gleichfoͤrmige Maſſe ausmachen, ſo, 
daß nicht mehr die Theile des einen Koͤrpers von 
den Theilen des andern zu unterſcheiden ſind. Die⸗ 
ſe Wirkung der beiden ungleichartigen Stoffe auf 
H 2 ein⸗ 
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einander, heißt Aufloͤſung (folutio), auch wird 
die neuentſtandene Zuſammenſetzung ſelbſt eine Auf⸗ 
loͤſung genannt. 8 \ 
Beyſpiele: Gummi und Waſſer, 
ucker und Waſſer, 
Salz und Mafler, 
Waſſer und Weingeiſt, 
SOehl und Wachs, 
Geihmolzenes Bley und Zinn, 
Silber und Scheidewaſſer, 
Kreide und Eſſig, u. dgl. m. 
§. 163. Hierbey nennt man gewöhnlich denje⸗ 
nigen von beiden Körpern, welcher durch feine Fluͤſ— 
ſigkeit, oder durch ſeine Schaͤrfe, oder durch ſeine 
Menge vorzuͤglich wirkſam zu ſeyn, und den andern 
in feine Zwiſchenraͤume aufzunehmen ſcheint, das 
Auflöfungsmittel (folvens, menftruum); den ans 
dern aber, der ſich mehr leidend zu verhalten ſcheint, 
den aufzulöfenden Körper. 
$. 164. Bey jeder Aufloͤſung wied der Zuſam⸗ 
menhang der Theile des aufzuloͤſenden Körpers aufs 
gehoben, und dieſer wird fo mit dem Auflöͤſungs⸗ 
mittel vereiniget, daß ſie nun beide zuſammen eine 
Maſſe ausmachen, die ſich voͤllig gleichartig ift, und 
in welcher man auch mit dem beſten Verarößerungs⸗ 
glaſe nicht mehr die ungleichartigen Theile, die ſich 
aufgelöſt haben, von einander unterſcheiden kann. 
Es muß alſo nothwendig eine wechſelſeitige Cohäs 
ſion zwiſchen den Theilen des Aufloͤſungs mittels und 
des aufzulöfenden Körpers ſtattfinden, welche ftärs 
ker iſt, als die Kraft des Zuſammenhanges zwiſchen 
ihren gleichartigen Theilen ſelbſt; oder die Verwandt⸗ 
ſchaft (F. 160.) der ſich auflöfenden Körper muß 
groͤßer ſeyn, als der Zuſammenhang ihrer gleichar⸗ 
tigen Theile. a * 
in 
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Unterſchied der Auflöſung von mechaniſchen Vermen⸗ 
gungen. 


. 168. Von der Art und Weiſe, wie die aufge⸗ 
loͤſten Theile unter einander zuſammenhaͤngen, koͤn⸗ 


1 nen wir eben ſo wenig ſagen, als von der Art und 
Weiſe des Zuſammenhanges der Theile der Körper 


- 


uͤberhaupt. Die Unzulänglichfeit der Hypotheſe, 


nach welcher die Theile des Aufloͤſungsmittels die 
Geſtalt von kleinen Keilen oder Spitzen haben, und 
dadurch in die Zwiſchenraͤume des aufzuloͤſenden 
Körpers eindringen und fie auseinander treiben ſollen, 
bedarf wol keiner weitern Anzeige. 


$. 166. Zwey feſte Koͤrper koͤnnen ſich einan⸗ 
der nicht auflöͤſen. Die Summe der Cohaͤſionskraͤf⸗ 
te ihrer gleichartigen Theile iſt groͤßer als die Sum⸗ 
me ihrer Verwandtſchaften. Schon in der Altern 
Chemie hatte man daher den Grundſatz: corpora 
non agunt, niſi Auida. Es muß alſo erſt immer, 
wenigſtens bey Einem Körper, die Eohäfion feiner 
gleichartigen Theile in einem hohen Grade aufgeho— 
ben, d. h. er muß flüfig gemacht werden ($. 1200), 
ehe eine Aufloͤſung vor ſich gehen kann. Selbſt 
zwey feſte Körper von gleicher Art koͤnnen, ohne 
vorher fluͤſſig gemacht zu ſeyn, ſich zu feinem homo⸗ 
gen zufommenhängenden Ganzen, vereinigen. 


$. 167. Man unterſcheidet hiernach Aufloͤſun⸗ 
gen, auf naſſem Wege (folutiones humidae) und 
Auflöfungen auf trockenem (folutiones ficcae). 
Bey jenen iſt von den ſich auflöfenden Subſtanzen 
wenigſtens Eine ſchon an und fuͤr ſich im tropfbar⸗ 
flüfigen Zuſtande, bey dieſen hingegen find fie an 
und für ſich feſt, und ſie muͤſſen erſt durch Schmelzen 
in 
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in den Zuſtand der Fluͤſſigkeit verſetzt werden, ehe 
fie ſich auflöfen koͤnnen. 


Beyſpiele von Auflöfungen auf trockenem Wege geben: 
Schwefel und Bley, Schwefel und Eiſen, Laugenſalz 
und Kieſelerde, u. d. gl. 


§. 168. Wenn ein Auftöſungemittel von einem 
aufzulöſenden Körper fo viel in ib genommen hat, 
als er nur davon auflöfen kann, fo ſagt man: es 
ſey gefättiget (ſaturatum). Die Verwandtſchaft 
des erſtern gegen die Theile des letztern hat alsdann 
ihre Graͤnzen. Sehr oft iſt dieſe Sättigung nach 
der verſchiedenen Temperatur außerordentlich vers 
ſchieden. f 

§. 169. Die aufgeloͤſten Körper nehmen alle⸗ 
mal unter einander an ihrer wechſelſeitigen Natur 
Antheil. Dieſer Satz iſt ſehr wichtig, und frucht⸗ 
barer an Folgerungen für die Naturlehre, als man 
gewöhnlich glaubt. Es laßt ſich daraus auch erklaͤ⸗ 
ren, warum die mannigfaltige Zuſammenſetzung der 
Koͤrper unter einander oft ganz andere Eigenſchaften 
beſitze, als die einzelnen Theile, woraus fie beſtehen. 


$. 170. Wenn das Aufloͤſungsmittel durchſich⸗ 
tig iſt, ſo muß auch nach geſchehener Aufloͤſung die 
neue Zuſammenſetzung durchſichtig bleiben, (voraus: 
geſetzt, daß fie ihren Aggregatzuſtand nicht andert); 
widrigenfalls iſt die Aufloͤſung entweder nur unvoll⸗ 
kommen geſchehen, oder es ſind fremdartige Theile 
eingemengt. 


$. 171. Die Verbindung zweyer verſchiedener 
Körper, die ſich aufgelöft haben, iſt oft dichter, als 
ſie es der Ratur der einzelnen Koͤrper nach ſeyn ſoll⸗ 
te, aus denen fie zuſammengeſetzt iſt; d. h. der Um⸗ 
fang 
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fang der Auflöͤſung iſt nicht mehr gleich der Summe 
der Umfange, welche die Körper vor der Aufloͤſung 
hatten. Manchmal iſt das neuentſtandene Gemiſch 
. auch wol lockerer, als es der Berechnung zu Folge 
ſeyn müßte; Alles dies beweiſt nicht nur die genaue 
und innige Vereinigungsart der Stoffe, die ſich un⸗ 
ter einander aufloͤſen, ſondern auch die Verſchieden⸗ 
heit des Gefuͤges, und der Stellung der Zwiſchen⸗ 
raͤume, welche die Körper nach ihrer wechſelſeitigen 
Aufloͤſung erhalten. 


Beyſpiele: Wee und waſſer zuſammengemiſcht wer⸗ 
den dichter, als ſie der Berechnung zu Folge jenn ſoll⸗ 
ten. Es werden ferner dichter: Gold und Silber 

Sold und Bley, Gold und Wismuth, Gold und Zink, 
7 Silber und Kupfer, Silber und Blep, Silber und Zinn, 
Silber und Wismuch, Silber und Zink, Silber und 
Ipießglaskonig, Kupfer und Zinn, Kupfer und Zink, 
pfer und Spießglaskenig, Bley und wismuth , 
ey und Spießglaskoͤnig / ueckſilber und Zinn, 
Queckſiber und Bley, wismuth und Spießglaskönig / 

i wenn fe zuſammengeſchmolzen werden. 

Es werden lockerer: Gold und Kupfer, Gold und 
ien, Gold und Zinn, Platins und Kupfer, Eiſen 
And Spießglaskonig, iſen und wismuth, Eiſen und 
Bier Aupfer und Bley, Zinn und Zink, Zinn und 
. Zinn und Spießglaskoͤnig, Gueckſüber und Wiss 


' 3 do. Day, Hahn diff. de efficacia mixtionis in mu- 
a eorporum voluminibus. L. B. 1751. 4. De 
enlitate mixtorum e metallis et femimetallis facto- 
zum, anot. Chriſt. Ehreg. Gellert, in den comment, acall, 
ö Archi X, p. 382. uͤberſ, in Crells neuem chem. 
ne! Fr .. 318. De denſitate metallorum feeum 
. auet. Geo, Ipo ſg. Kraft, ebendaſelbſt T. 
— Mod 252., üperſ. ebendaſ., S. 323. Verſuche und 
Anzieh ungen über die ſpeeiſiſche Schwere und die 
Ain ungskraft verſchiedener Salzarten, — von Nich. 
. f. z. Kugl. von £. Crell. Berlig und Stettin 
1783. kl. 8. Anmerkungen über die Gußprobe auf 
Zinn und Bley, von Axel Bergenſtierna; in den neuen 
ſchwed. Abhandl. B. 1. 280. S. 150. überf. in Erells 
neueſten Entdeckungen, Th, VIII. S. 162. 


9. 172. 
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6. 172. Es können ſich auch mehr als zwey un⸗ 
gleichartige Stoffe unter einander verbinden, und 
Auflöfungen bilden, und auf dieſe Art vielfach zus 
ſammengeſetzte Koͤrper hervorbringen. Dies iſt die 
einfachſte Art der complicirten Verwandtſchaft (5. 
161.) - EEE ö 

i A f inn 
a Gelb, Siber, Lene Mltnapldr Maul 
ſer und Zucker. n 
$. 173. Zwey ungleichartige Stoffe, die ge⸗ 
gen einander wenig oder gar keine Verwandtſchaft 
haben, konnen doch vermittelſt eines dritten in ge⸗ 
naue Verbindung geſetzt, und zur Auflöfung ges 
bracht werden, wenn dieſer mit beiben erſtern nahe 
genug verwandt iſt. Dies iſt die zweyte Art der 
complicirten Verwandtſchaft ($. 161.), und fie heißt 
die Aneignung (appropriatio) oder die aneignen⸗ 
de Verwandtſchaft (affinitas appropriata, adiu- 
ta); der Koͤrper aber, der die beiden andern mit ein⸗ 
ander vereiniget, das Zwiſchenmittel, das aneig⸗ 
nende Verwandtſchaftsmittel (intermedium, cor- 
pus approprians). 
S f dan ee Laugenſalz, Schwefel 
§. 174. Die verſchiedenen ungleichartigen Stof⸗ 
fe verbinden ſich unter einander nicht mit gleicher 
Starke, und aͤußern gegen einander nicht einerley 
Verwandtſchaft ($- 157.). Man kann daher zwey 
mit einander verbundene Koͤrper trennen, wenn man 
einen dritten zuſetzt, der mit einem von den beiden 
vorher verbundenen ſtaͤrker verwandt iſt und ſich mit 
ihm verbindet, und wenn dieſe neue Verbindung 
dann keine Verwandtſchaft mehr mit dem andern 


hat, 
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hat, der dadurch abgeſchieden wird. So dient dann 
die Verwandtſchaft der Körper auch zur Zerlegung 
und Scheidung in ungleichartige Theile; und hieher 
gehört der oben (5. 138.) angeführte Fall. Dieſe 
Art der complieirten Verwandtſchaft wird eine ein⸗ 
fache Wahlverwandtſchaft (affınitas- electiva 
plex) genannt. | edel 
Beyſpiele ſiehe oben $. 138. 


$. 178. Wenn der abgeſchiedene Körper, aus 
der Aufloͤſung als ein feſter Körper zum Vorſchein 
koͤmmt, ſo heißt dieſe Verwandtſchaft auch die Nie: 
derſchlagung, oder Faͤllung (praecipitatio), der 
auf dieſe Art abgeſchiedene Stoff ein Niederſchlag 
(praecipitatum), und der Körper, der wegen ſeiner 
nähern Verwandtſchaft den Niederſchlag bewirkt, 
das Faͤllungs⸗ oder Niederſchlagungsmittel (prae- 
eipitans). i 

$ 176. Man unterſcheidet auch hierbey Nies 
derſchlaͤge auf naſſem und trockenem Wege. Bey 
jenen iſt die zu trennende Miſchung ſchon an und für 


ſich im Zuſtande der Fluͤſſigkeit; bey dieſen muß fie 


erſt durchs Feuer flüfig gemacht werden. 

Beyſpiele von Niederſchlägen auf trockenem Wege giebt: 
die Scheidung des Spießglasmetalles vom Schwefel 
durch Eiſen; des Bleyes vom Schwefel durch Eiſen. 

F. 177. Man kennt noch kein allgemeines Ges 

ſetz, wornach ſich dieſe Wahlverwandtſchaften ereig⸗ 
nen, und die Verwandtſchaft oder die Staͤrke der 
Vereinigung der Koͤrper mit einem gemeinſchaftli⸗ 
chen Auflöſungsmittel ſteht weder im Verhältniß ih⸗ 
rer Dichtigkeit; noch im umgekehrten Verhältniß 
der Zeiten, wobey verſchiedene Körper von — 
l er s uf⸗ 
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Auflöſungsmittel aufgelöͤſt werden, wie Hr. Wen⸗ 
zel glaubt; noch im Verhaͤltniß mit der Menge, in 
welcher fie aufgelöͤſt werden koͤnnen, wie Hr. Kir⸗ 
wan behauptet; ſondern ſie richtet ſich nach der ei⸗ 
genthuͤmlichen Natur eines jeden Koͤrpers, und kann 
nicht anders als durch Erfahrung gefunden werden. 
Uebrigens hat die Temperatur einen gar großen Ein⸗ 
fluß auf den Grad der Verwandtſchaft. 
8 Wenzel Lehre von der Verwaudtſchaft der Körper, Dres; 
den 1782. 8. S. 23; Kirwan Verſuche und Beob. 
St. 2. S. 36. 11 * 
F. 178. Dieſe einfachen Wahlverwandtſchaften 
ſind ſehr wichtig und merkwuͤrdig; und die Natur 
bedient ſich ihrer in ihrer großen Werkſtaͤtte täglich, 
um Verbindung und Scheidung auf mannigfaltige 
Weiſe hervorzubringen. Erſt in der neueſten Epoche 
der Naturlehre hat man angefangen, mehrere Er— 
fahrungen mit Genauigkeit und Sorgfalt hieruͤber zu 
ſammlen, und in Tafeln oder Stufenleitern dieſer 
einfachen Wahlverwandtſchaften zu verbinden. 
Schon im Jahr 1718 entwarf Geofroy die erſte, 
die hernach Gellert, Marherr, Erxleben, Wen⸗ 
zel u. a. m. verbeſſerten, vorzuͤglich aber Berg⸗ 
mann dadurch der Vollkommenheit naͤher zu brin⸗ 
gen ſuchte, daß er Verwandtſchaften auf trocknem 
und naſſem Wege gehoͤrig unterſchied. 
ene der Verwandtſchaft der Salpe⸗ 
20. Waſſer. 
19. Silber. 
18. Queckſilber. 
17. Arſenikkoͤnig. 
16. Spießglaskoͤnig. 
15. Wismuth. 
14. Kupfer. 


13. Zinn. 1 
12. Bley. 
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ai 1᷑3. Bley. 

g ; 11. Nicelfönig, 

10. Kobaldkönig, 

9. Braunſteinkönig. 

8. Eiſen. 
363. or 2 
© 6. Alaunerde. 
5. Bitterſalzerde. 
4. fluͤchtiges Laugenſalz. 
3. Kalkerde. 
2. Feuerbeſtaͤndiges Laugenſalz. 
I. Schwererde. 

Tables des differens rapports oblerves.en chimie entre 
diklerentes [übltänces, par Mr. Geofroy l' aine, in 
den Mem, de acad. roy. des ſc. 1718. S. 202. Eclair- 
eillemens fur la table, par Geofroy 1 aine, ebendaſ. 
1720. S. 20. Anfangsgründe zur metallurgiſchen Che⸗ 
mie, von Cob. Ehreg. Gellert, Leipz. 1751. 8. 1776. 8. 
Phil. Ambros. arherr chemiſche Abhandlungen von 
der Verwandtſchaft der Körper, a. d. Lat. von Ernſt 

Sottfr. Baldinger, Leipz. 1764. 8. Anfangsgruͤnde 

der Chemie von Joh. Chrift. Polpk. Erxleben, Göttin 

gen 1775, 8. wenzel oben (J. 1770 angefuͤhrtes Werk. 

orb. Her gnaum de attractionibus electivis, in feinem 

oduſen lis phyf, chemicir Vol. III. S. 291. ff. Verbeſſerte 

5 deerwandtſchaftstafeln habe ich auch meinem Handbuch 
der Chemie Th. II. B. II. Halle 1790. angehängt. 


5 $. 129. Wenn zwey Körper A und B, deren 
jeder aus zwey ungleichartigen Stoffen, A aus a 
und b, B aber aus c und d, zuſammengeſetzt find; 
unter einander in Verbindung kommen, und der 
Stoff a zu o eine nähere Verwandtſchaft hat als zu 
b, und die Verwandtſchaft von e zu a auch ftärfer 
iſt, als zu d; fo muß ſich natüͤrlicherweiſe a und € 
zu einem neuen Körper C vereinigen; und wenn nun 
b und d auch Verwandtſchaft gegen einarıder haben, 
fo treten fie ebenfalls zu einem neuen Ri,per D zus 
ſammen. Die Körper A und B verw echſeln ihre 
Beſtandtheile gegen einander, und es entſtehen 
zwey neue Körper C und D. Dieſe Ylrt der eom⸗ 
plicirten Verwandtſchaft wird eine doppelte 
4 Wahl⸗ 


* 
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Wahlverwandtſchaft (affnitas electiva duplex) 


genannt. 


Beyſdiele: Rupferkalk in Salpeterfäure aufgeldſt, wird 
durch reguliniches Eiſen, als reguliniſches Kupfer ges 
fallt; Suüberkalk in Salpeterſaure aufgeldſt zerlegt 
Kochſalz; ſalpeterſaurer Kalk wird durch luftſaures 
Laugenſalz zerſetzt. 5 £ 


Zweytes Hauprtfiüd, 
Sich wer e. 


$ 180. < 

Jeder Koͤrper, welcher unterftütt iſt, druͤckt auf 
die Unterlage, welche ihn unterſtuͤtzt, und fällt oder 
bewegt ſich, wenn die Unterſtuͤtzung weggenommen 
wird, in einer geraden Linie nach der Erde zu, oh⸗ 
ne daß wir eine Aufere Urſach dabey wahrnehmen, 
welche dieſe Bewegung hervorbrachte. 

6. 181. Dieſe Richtung zeigt einen Faden an, 
woran ein Körper frey herabhaͤngt; und heißt eine 
lothrechte, ſenkrechte oder verticale Linie (linen 
verticalis). Eine Ebene, worauf ſie ſenkrecht iſt, 
heißt eine waſſerrechte oder Horizontalebene (pla- 
num horizontale); und eine gerade Linſe in dieſer 
Ebene gezogen, eine waſſerrechte oder Horizontal⸗ 
linie (linea horizontalis). 

$. 182. Dis Beſtreben der Körper, in ſenkrech⸗ 
ter Linie gegen den Horizont ſich von ſelbſt zu bewe⸗ 
gen, wenn fie nicht unterftügt find; oder nach eben 
der Linie den Körper, worauf fie ruhen, zu druͤ⸗ 
cken; heißt die Schwere (gravitas), und das Phär 
nomen, das fie äußert, Gravitation. 


8 $. 183. 


* 
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F. 183. Da auf der Oberflache einer Kugel kei⸗ 
ne andere Linie ſenkrecht ſteht, als diejenige, welche 
durch den Mittelpunct der Kugel geht, ſo muͤßte 
auch, wenn die Erde eine kugelrunde Geſtalt hätte, 
die Directionstinie der fallenden Körper verlängert 
gegen den Mittelpunet der Erde gehen. Da aber 
die Erde eigentlich keine Kugel, ſondern ein Sphaͤ⸗ 
roid iſt, ſo gehen zwar nicht alle Richtungen der 
Schwere durch ihr Centrum; in der Praxis aber 
koͤnnen wir ohne merklichen Fehler hier die Erde als 
eine vollkommene Kugel, und wegen der großen 
Entfernung des Centrums derſelben von der Ober⸗ 
fläche die Direetionslinien der Schwere benachbarter 


Körper auch als parallel anſehen. ; 


F. 184. Die Schwere belebt alle Körper, die 

wir kennen, und fie ift ein allgemeines Phänomen 

der Körper; aber deswegen mit dem Begriff des 

Körpers nicht unzertrennlich verknüpft, oder keine 
nothwendige Eigenſchaft, wie einige wähnen. 

Wenn aber auch alle Körper der Erde ſchwer find, 

ſo ſind wir deswegen noch nicht berechtigt, alle Ma⸗ 

terie für ſchwer zu halten, und die unten anzuſtellen⸗ 

den Unterſuchungen werden uns lehren, daß einige 

Stoffe ſchlechterdings keine Schwere haben koͤnnen. 


§. 185. Durch die Schwere find alle irdiſche 
Körper mit der Erde verbunden, und koͤnnen von ihr 
nicht entfliehen. Durch ſie ſind aber auch große 
Weltkoͤrper zu einem Syſtem vereinigt. 
Newtoni philof. natural, 


r principia mathemat. L. III. 


$. 186. Da die ſchweren Körper in jeder Nich⸗ 
tung und Geſchwindigkeit, die mit der der Schwere 
n nicht 
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nicht uͤbereinſtimmt, Widerſtand leiſten, ſo muß 
auch die Schwere eine Kraft genannt werden. 
Dieſe Kraft muß aber ſtets und ununterbrochen wirk⸗ 
ſam ſeyn, da wir ihre Wirkungen in den Koͤrpern 
immer und in jedem Augenblicke wahrnehmen. Die 
Erfahrung lehrt auch ferner, daß ſie an ein und 
eben demſelbigen Orte in einem Körper immer einer⸗ 
ley bleibt, und eben ſo, daß ihre Richtung an einem 
und demſelbigen Orte unveraͤnderlich iſte! 


F. 187. In Anſehung der Urſach dieſer Kraft ha⸗ 
ben ſich die Weltweiſen von jeher ſehr viel geſtritten, 
und gar nichts gewonnen. Alle diejenigen, wel⸗ 
che die Schwere von den Wirkungen einer andern 
ſubtilen, flüfigen Materie ableiten, wie Cartes, 
Huygens, Buͤlfinger, Kratzenſtein, le Sage, 
koͤnnen bey allen mechaniſchen Erklaͤrungsarten, don 
der Art und Weiſe der Bewegung dieſer Materie, 
uns nicht befriedigen; und immer bleibt, außer anz 
dern Schwierigkeiten, dabey noch die Frage uͤbrig, 
woher hat dieſe ſchwermachende Materie ihre 
Kraft? Andere halten ſie fuͤr einerley mit der Kraft 
der Cohaͤͤrenz, und begreifen beide unter dem gemeins 
ſchaftlichen Namen der ſogenannten anziehenden 
Kraft und ihre Phaͤnomene unter dem der At⸗ 
traction (5. 117.0); aber beide find identiſch von 
einander verſchieden, wie ihre Geſetze lehren. 
UNE, e ee eee, I al 
sibns relig. T. I. S. 93. ff., De caufla gravitatis phy- 
ca generali disquilitio experiimentalis, auet. Go. 
Feind. Bülfiugen Paril. 1728. Kratzenſteins Vorle⸗ 
fungen über die Experimentalphyſik S. 60. Lucrece 


newtonien, par Mr. le Sage, in den Mem. del’ acad. 
roy. des Ie, de Berlin, anne 1782. S. 404. ff. 


$. 188. 
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9. 188. Wir muͤſſen eingeſtehen, daß wir von 
der Schwere an ſich, als Urſach des Phaͤnomens der 
Gravitation, gar nichts wiſſen. Wir ſehen hiebey 
nur wieder das Phaͤnomen, und die Urſach da⸗ 
von liegt außer unſerer Erfahrung. Der Name 
Schwerkraft, Kraft der Schwere, foll nicht die 
Urſach erklären, ſondern nur anzeigen, daß wir nach 
dem Beduͤrfniß unſeres Geiſtes zu dem ſinnlich wahr⸗ 
zunehmenden Phänomen eine wirkende Urſach ans 
nehmen, und dieſe von der Wirkung ſelbſt unter⸗ 
ſcheiden. Wir wollen uns daher nur darauf einlafs 
ſen, die Wirkungen der Schwere zu erkennen, um 
die Geſetze ausfindig zu machen, nach welchen fie 
wirkt, wenn uns auch gleich die Urſach entgeht, und 
wir nicht befriedigend erklaͤren koͤnnen, wie Körper 
in der Entfernung auf einander zu wirken vermoͤ⸗ 
gend ſind. Die Aus findung eines einzigen Geſetzes 
der Schwere hat weit mehr Verdienſt, hat mehr 
Nutzen geſtiftet, als alle Naͤſonnements über die Ur⸗ 
ach der Schwere zuſammengenommen. * 
. 189. Die Erfahrung lehrt uns, daß ver 
ſchiedene ungleichartige Korper von einerley Umfang 
nicht gleich ſtark nach der Richtung der Schwere 
drucken. Die Größe dieſes Drucks, den ein Körper 
Außert, heißt das Gewicht (pondus). Gewicht und 
Schwere muͤſſen nicht mit einander verwechſelt wer— 
den. Schwere iſt die beſchleunigende Kraft (. 
82.) in ſo fern ſie auf jedes Atom der ſchweren Maſſe 
wirkt; Gewicht ober ift die bewegende Kraft dies 
fer ſchweren Maſſe, oder das Product aus der bes 
ſchleunigenden Kraft der Schwere durch die Summe 
der davon affleirten Atome, oder durch die ſchwere 
Maſſe (9. 82. 110. ). Hieraus folgt denn, daß die bes 
N ſchleu⸗ 
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ſchleunigende Kraft der Schwere einer Maſſe gleich 
ſey dem Gewicht derſelben dividirt durch die ſchwe⸗ 
life: 2 Reh ein ee eee 


Wenn wir die beſchleunigende Kraft der Schwere k und 

5 die e afficirten Atome M üennen / ſo 
iſt das Gewicht der letztern / N k. A, und Pap 

= f. M f. m. Ferner iſt k m) 7 


In ſo kern die Schwere eine ſtetige Kraft ift, und 
eine gleichförmig beſchleunigte Bewegung hervor⸗ 
bringt, und in fern alle Atome einer Naſſe von der 
Schwert afffeirt werden, laſſen ſich auch für die Bes 
ſchleunigung ſchwerer Maſſen folgende Satze anneh⸗ 


* men: „ Gast Sa 8 20 1 2 
Das Product aus dem Gewichte durch die 
Din gleich dem Producte e Mu 2 


der echten O, e), odere PT MC, und PT * 

: pt = ; 2 Mies 1 2 — . 

2) Die Gewichte mit den Ouadraten der Zeiten multipli⸗ 

) eirt / . gleich den Maſſen 5 
Adumen 8, / multiplicirt, oder PT = MS, und 
. ” 

3) Die Gewichte mit den Räumen multiplicirt, find gleich 
den Maſſen mit den Quadraten der Gefehloindigfeiten 
multiplicirt, oder PS = Me, und PS; ps = M= 


2 mo. 


§. 190. Da die Schwere allen gleichartigen 
Theilen eines ſchweren Körpers eingepflanzt iſt, fo 
kann die beſchleunigende Kraft an und für ſich weder 
vermehrt, noch vermindert werden, die Theile moͤ⸗ 
gen vereinigt oder von einander getrennt ſeyn; das 
Gewicht hingegen aͤndert ſich nach dem Unterſchiede 
der Quantität der ſchweren Materie, woraus der 
Körper beſteht. 
© € ; 
e Biel unee Keen 


M nennen, und annehmen, daß ein Theil m von dies 
fer Maſſe weggenommen wird, fo wird das übrige Ger 


wicht P = kf. (M - m) fleiner ſeyn, als vorher iR 
oder 
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oder k. M war; die beſchleunigende Kraft aber wird 
immer dieſelbige bleiben, denn E = 
Eben ſo muß es auch ſeyn, wenn in einem Theile m 
der Maſſe M die Schwere zu wirken aufhört. 


F. 191. Wenn alle Materie ſchwer wäre, fo 
waren wie berechtigt anzunehmen, daß die Körper, 
welche mehr Gewicht haben, auch mehr Materie 
enthielten, oder dichter wären ($. 44), und umges 
kehrt; und Maſſe ($. 41.) und Gewicht wären das 
her gleichbedeutend. Wenn es aber einige nicht 
ſchwere einfachere Beſtandtheile der Koͤrper giebt, 
und wol gar die Kraft der Schwere dadurch auf 
andere aufgehoben wird, ſo koͤnnen dichtere Koͤrper 
nur in ſo fern Körper ſchwererer Art, ſchwerar⸗ 
tigere Körper (corpora ſpecifice graviora), und 
lockere, Körper leichterer Art, leichtartigere Koͤr⸗ 
per (corpora fpecifice leviora) genannt werden, 
in wie fern jene bey einerley Volum mehr, dieſe 
aber weniger ſchwere Materie enthalten. Das Ge⸗ 
wicht zeigt alſo nicht die Summe der materiellen 


Theile, ſondern nur die Summe der von der Schwe⸗ 
re afficieten Theile an. 


§. 192. Das Gewicht eines Körpers an ſich, 
oder die Ponderofität deſſelben (wenn ich fo ſagen 
darf), laßt ſich nicht beſtimmen, fondern nur die Ver⸗ 
haͤltniſſe des Gewichts der Koͤrper; und man muß 
daher, um anzugeben, welcher Körper ſchwererer 
und welcher leichterer Art ſey, das Gewicht eines 
andern Körpers zur Einheit machen. Im buͤrgerli⸗ 
chen Leben nennt man die zur Einheit angenommene 
Größe des Drucks eines Körpers ſelbſt Gewichte, 
z. B. ein Centner, ein Pfund, ein Loth, u. d. gl. 
3 i Der 
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Der Druck eines ſchweren Koͤrpers gegen das, was 
ihn unterſtuͤtzt, überhaupt betrachtet, ohne Ruͤckſicht 
auf das Volum des Koͤrpers, heißt ſein abſolutes 
Gewicht (pondus abſolutum). 

9. 193. Wenn man aber zwey Körper in Anſe⸗ 
hung ihres abſoluten Gewichts gegen einander ver⸗ 
gleicht, und ein gewiſſes beſtimmtes Volum zum 
Grunde der Vergleichung ſetzt, oder ihre Volumina 
bey gleichem abſoluten Gewicht mit einander ver⸗ 
gleicht, fo erhält man den Begriff von dem eigen⸗ 
thuͤmlichen Gewichte (pondus fpecificum), oder 
der eigenthuͤmlichen Schwere (gravitas Ipecifica), 
Das eigenthuͤmliche Gewicht eines Körpers bezeich⸗ 
net alſo das Verhaͤltniß der Quantität der ſchweren 


Theile eines Körpers zu einem andern, die in gleich 


großen Inbegriffen enthalten ſind. 
9. 194. Es fließen hieraus die Regeln: 
1) Koͤrper von einerley Volum verhalten 


ſich in ihrem eigenthümlichen Gewichte, wie ih⸗ 
re abſoluten Gewichte. 


Nennen wir die Volumina zweyer Körper V, », ihre abs 


ſoluten Gewichte P, p, und das ſpecifiſche Gewicht 2 
27 und nehmen wir * = vr jo iſt 2 9 P: p. ’ 


29) Körper von einerley abſolutem Gewichte 
verhalten 4 in ihrem ſpecifiſchen Gewichte um: 
gekehrt wie ihre Volumina. / 

Wenn P = p / ſo iſt Z 2 . 

3) Koͤrper von ungleichem Volum und unglei⸗ 
chem ab ſoluten Gewichte verhalten ſich in ihrem ſpe⸗ 
eiſiſchen Gewichte wie die Quotienten des abſoluten 
Gewichts durch die Volumina. 


241 +, . —.— = U 5 
Es iſt uͤberhaupt & 12 f, N m 


| 


4 eg e ch weer es hg! gl 
FJiall der ſchweren Koͤrper. 


F. 195. Da die Schwere ununterbrochen und 
ſtetig auf die Körper wirkt, fo. viel wir aus Erfah⸗ 
ung wahrnehmen koͤnnen (F. 186), fo kann auch 
die Bewegung, welche ein Koͤrper durch die Schwe⸗ 
re beym Fall erlangt, keine gleihförmige Bewegung 
ſeyn (9. 73.), ſondern der fallende Körper muß zu 
der erhaltenen Geſchwindigkeit in jedem unendlich 
kleinen Zeittheile einen Zuſatz erhalten, und folglich 
mit einer in unendlich kleinen Zeittheilen gleichfoͤr⸗ 
mig beſchleunigten Bewegung (9. 76.) fallen. 

§. 196. Es laſſen ſich alſo die oben G. 76 — 


815 angeführten Säge von der gleichfoͤrmig beſchleu⸗ 


nigten Bewegung der Korper auf den Fall der ſchweren 
Körper anwenden. Es folgt aus dieſer Anwendung, 
2) daß die Raͤume, welche ein ſchwerer Körper 
bey ſeinem freyen Fall in gleichen aufeinander 
folgenden Zeitelementen zurücklegt, ſich verhal⸗ 
ten, wie die ungeraden Zahlen 1, 3, 5, J, u. 1. f. 


durch den freyen Fall zurücklegt, wie die Qua⸗ 
drate der Zelten, oder der am Ende des Falls 
erlangten Geſchwindigkeiten (5. 810, und 3) daß 
die Geſchwindigkeiten am Ende des Fallens ſich 
wie die Quadratwurzeln der Raͤume verhalten. 


2 4% T. 6. 1699. 4. N 
Riccioli ſuchte die Wabiber der galitätfchen Saͤtze 
mit feinem Sehuͤlfen Grimaldi durch unmittelbare 
E e J 2 Ver⸗ 
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Hohen bey einem genauen Zeitmaaße durch ein Pen⸗ 
dul fallen und er fand 3 9 
in o See. 50 Arden = Fuß (röm.) Fallhöhe. 


8 * 

2 30 * 

3 20 1860 8 

4 10 250 
erner 


ae al RT 


* 7 * 240 # 5 

Aber dieſe Reſultate treffen ohngeachtet des Wider⸗ 
ſtandes der Luft, ur welchen doch in der Theorie ſelbſt 
keine Ruͤckſicht genommen worden iſt, fo genau mit 
dieſer ſelbſt zuſammen, daß ſchon deshalb mit Recht 
Mistrauen in die Zuverläſſigkeit der Beobachtung 
geſetzt werden kann. 

Die vollkommenſte Ueberzeugung gewähren die, mit⸗ 
telbarer Weiſe durchs Pendul angeſtellten, Versuche, 
die in der Folge vorkommen werden. 


6. 197. Da die Direetionslinie der fallenden 
Körper auf die Erdkugel ſenkrecht ſteht ($. 183.), fo 
kann auch der Naum, den ein Körper beym Fallen 
durchlaͤuft, durch die Perpendiculaͤrlinie gemeſſen 
werden, welche durch den Mittelpunet der Erdkugel 
geht., Dieſe Perpendiculärlinie nennt man auch die 
Höhe der fallenden Körper. Sie ift daher der 
Raum, welchen ein fallender Körper durchläuft. 
Da ſich beym Fallen der Körper die Räume verhal⸗ 
ten wie die Quadrate der Zeiten oder der Geſchwin⸗ 
digkeiten ($. 196.), fo werden ſich auch die Höhen fo 
verhalten müfen. Wenn daher ein Körper in der 
erſten Secunde durch eine gewiſſe Hoͤhe gefallen iſt, 
ſo wird er in zwey Secunden viermal, in drey Se⸗ 
cunden neunmal fo tief gefallen ſeyn. 


$. 198. 


ine Schwere. 2 


. 198. Die Erfahrung lehrt, daß ein ſchwerer 
Körper bey ſeinem Fall in unſern Gegenden in der 
erſten Zeitſecunde eine Höhe von 13094662 poriſ. 
gr oder 15,625 rheinländiſche Fuß == 15625 
ee eines rheinlaͤndiſchen Zußes durch; 
aufe 


Diez allböbe in der zur Beiteinfeit genommenen a 
E. hat 50 mittelbarer Weiſe durchs Pen⸗ 
dul beſtimmt. Lorolo gun dee N Paris. 
i 732 


* S Fol. P. — 8 — 26.) 9241 
ie Dundratwungel von 15625 iſt 125. 1 5 4 
5280 199 An einerley Ort ſind die 8 
— Kräfte beym freyen Fall der ſchweren Korper ei⸗ 
nerley, ihre ſchwere Maſſe mag ſepn wie fie will. 
Die Maſſe der fallenden Köper kann hier gar nichts 
zu ihrer Geſchwindigkeit beym freyen Falle beytraz 
gen; wie es wol fonft feinen möchte, Mur beym 
Falle in einem widerſtandleiſtenden Mittel, z. B in 
Luft, Waſſer, u. d. gl. wird freylich der Abt der, der 
bey gleicher Geſchwindigkeit weniger Maſſe, und al⸗ 
ſo weniger Gewalt hätte, einerley Widerſtand⸗ mit 
der geringen Kraft nicht uͤberwinden, den ein ande⸗ 
rer mit groͤßerer Kraft uͤberwindet. Ein jeder wird 
hingegen zugeben, daß in einem freyen Mittel mehre⸗ 
ve gleichartige Theile eines Körpers mit gleicher Ge; 
ſchwindigkeit fallen. Warum ſollten ſie es aber nicht 
thun, wenn ſie einzeln, und nicht zuſammen ver⸗ 
bunden wären? Alle Körper, große und kleine, leich⸗ 
te und ſchwere, fallen alſo, ohne Einfluß ihrer 
Maſſe, im freyen Mittel, gleich geſchwind. 
Dieſer Satz folgt aus dem oben (J. 190.) angefuhrten; 
und es iſt k = F, weil E. = . oder L = 
f. m iM m M 


8 


Aber 
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Aber nur an einerlen Ort findet dieſer Satz ſtatt, 
ar Ne Die f e Safe HP Or 
wie nachher bemerkt werden wird. en: bin a 451 {A 
F. 200. Da ſich die Lehre von der gleichförmig 
beſchleunigten Bewegung auf den freyen Fall ‚det 
Körper anwenden läßt, ſo folat auch, daß ein ſchwe⸗ 
rer Korper, der durch den Fall einen gewiſſen Raum 
von ſeiner Ruhe an durchlaͤuft, nach Verlauf eines 
Zeittheils eine endliche Geſchwindigkeit erlangt, mit 
der er, wenn die Schwere nicht weiter auf ihn wirk⸗ 
te uin der eben fo großen Zeit den doppelt ſo gudßen 
Raum gleichförmig zurücklegen würde. ng t 
. ei, Do fe die andlchen Gesinde 
ten ſchwerer fallenden Körper verhalten wie die Qua⸗ 
dratwurzeln der Räume (5. 196. 30 oder der Hör 
As fo werden die Raute, welche die fallenden 
age e ß der englichen Geſchwindigekiten f 
der Zeiteinheit Für ſich ſeloſt ohne Schwere zurückle⸗ 
gen wurden, die man auch die zur Fallhoͤhe gehds 
rigen Geſchwindigkeiten nennt, ſich wie das Du⸗ 
plum der Juadratwurzeln der Fallpöpen verhalten. 
ein Körper in einer n f 
e be ee N 
Reggae ae e e aaa since 
ne Schwere zur legen winter der die fg Fal 
höhe gehörige Geſchwindigkeit wird 31,290 Fuß ſeyn. 
Wenn nun ein anderer Körper 3 Secunden lang faͤllt, 
fo wird (nach h. 196. 1.) ſeine Fallhöhe 9 . 15,625 = 
149,625 Fuß feyn; am Ende dieſer dritten Secunde 
wird die zu feiner Fallhöhe für die Zeiteinheit gehörige 
Seſchwindigkeit = — = 93,750 Fuß ſeyn, 


oder er wird in der Zeiteinheit, in Einer Secunde, 
wenn die Schwere nicht weiter auf ihn wirkte, den 
Raum von 93,75 Fuß, und in 3 Secunden den Kaum 
von 3. 3, 750 . 140% = 291, 25 Fuß gleiche 

fürs 
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., Pbrmig: surüclegen, Es verhält ſich aber 31250 2 

33% = 2 / 156 2 V 1Io2s = 2. 126: 2 

2 30 25 75 1 ½ = 137/250: 3.31/25 = 

317250: 93,750, alſo wie das Duplum der Quadrat- 
wurzeln der Fallhöͤhen. 8 


F. 202. Man findet alſo die zur Fallhöhe gehoͤ⸗ 
eige Geſchwindigkeit, wenn man das Duplum der 
endlichen Geſchwindigkeit, die der Körper nach der 
Zeiteinheit hat, mit der Anzahl der derſtoſſenen Zeitz 
einheiten multiplieirrt. . 
Wenn ein Körper in der Zeiteinheit, in Einer Seeunde 
157/625 Fuß Fällt, ſo iſt die zu feiner Fallhöhe gehbrige 
1 Geſchwindigkeit 3/50 Fuß / unde wenn er drey Zeitein⸗ 
heiten, oder 3 Secunden fällt, fo iſt dieſe 93,75 = 
3.3½ 50 Fuß. R y 
137. 90 7 nis 9 5% 5% % 330 alagzung 
. 203. Hieraus fließt ferner die kucze Regel 
zur Beſtimmung der zur Fallhöhe ‚gehörigen: Ger 
ſchwindigkeit, d. h. der Raͤume, welche die Körper 
nach dem Fall aus einer gewiſſen Höhe in der Zeit⸗ 
einheit gleichförmig zurücklegen würden, wenn fie bloß 
träge wären, und die Schwere nicht weiter auf fie 
wirkte: Man multiplicire die gegebene Hoͤhe des 
Falles mit dem in der Zeiteinheit beſchriebenen 
Raum, und aus dem Product ziehe man die Qua⸗ 
dratwurzel; dieſe doppelt genommen, iſt die zur 

Fallhöhe gehörige Geſchwindigkeit. Hein 
Wenn wir die zur Fallhöhe gehörige Beichtwindigfeit v. 
und die Hoͤhe 8 Mannen = 2b eine Secunde 5 Zeits 

2 Son nehmen, ſo iſt a. 
SAN 625. S) 2250, V8. 3 
pe A Roi as Apa uß hoch a 
ae alle e dazu gehörige: Geſchwindigkeit am Ende 
ho in der Zeiteinheit, oder einer Secunde, ſeyn 

= 151625 „1000) = 2.125 = 250 Fuß. 

Bun alſo ein er 1 2 oder 
151625 Fuß hoch und ein anderer 1000 Fuß hoch ber⸗ 
abfällt, jo verhalten ſich die zu dieſen Fallhöhen geho⸗ 


rigen Geſchwindigkeiten, VIV 2 MV (151625 1 2 
2 


1 


EE 
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625) 2 V (15, 6261000) 2. 18/626: 2. V 1662f 
= 2.15/625:2. 125 837750: 250 1 :8.; oder es iſt 
V:» 250. W 15% 625: 250 V 1000 2 20. 125: 
250. 1000 v 1:8. a e 

§. a04. Da die Groͤße der Bewegung eines wi⸗ 
derſtehenden, oder durch eine innere Kraft getriebenen 
Korpers wächſt, fo wie die Geſchwindigkeit zunimmt, 
und die Gewalt oder die Größe des Widerſtandes 
aus Maſſe und Geſchwindigkeit zuſammen ermeſſen 
werden muß, ſo iſt leicht einzuſehen, daß die Ge⸗ 
walt fallender Körper während des Fallens beftändig 
zunehmen, und ſich uͤberhaupt bey gleichen Maſſen 
wie die endliche Geſchwindigkeit oder die Quadrat⸗ 
wurzeln der Höhe verhalten muß. Ein Körper, der 
viermal fo hoch herabfaͤllt, wird alſo noch einmal 
ſo viel Gewalt haben, als ein anderer von eben 
dem Gewicht, und wenn er neunmal ſo hoch herab⸗ 

fällt, dreymal fo viel Gewalt. f 

i r fällt i 
RR Fa er 
> halten ſich ihre Höhen wie 1: 4, und ihre endlichen 
Geſchwindigkeiten wie Y 15/625: W 62/5 N 16625 
2 62500 = ag 785 = 132% folglich wie die T1: 
3 ie die 0 

* die Gewalt verhält N 
digkeit, fo wird fie ſich auch wie die Quadratwurzel 


der Höhe verhalten muͤſſen, wenn die Gewichte oder 
die ſchweren Maſſen gleich find. ! u 


§. 205. Wenn zwey Körper von verſchledenen 
Hoͤhen fallen, deren endliche Geſchwindigkeiten ſich 


umgekehrt verhalten, wie die ſchweren Maſſen; ſo 
haben ſie gleiche Gewalt. | 


Ein Gewicht von 3 Pf., das laus einer Höhelvon 15,625 Fuß 
fällt, hat nicht mehr Gewalt als 2 Gewicht von 1 Pf., 
das aus der Hohe von 140/625 Fuß fällt. Denn es find 
hier Geſchwindigkeit und Maſſen einander umgekehrt 

pros 
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roportional, oder die Produete daraus ſind gleich. Es 
ſt nemlich die endliche Geſchwindigkeit von 3 Pf. = 
Y 15625 125, und die von Pf. = V 140625 = 375. 


Sie verhalten ſi e r PEN 
die Grö ch alſo wie 125375 = 1: 3. Da nun 


roͤßen der Bewegung gleich find, wenn die Producte 
aus den Geſchwindigkeiten in die Maſſen gleich find, 
2 iſt auch hier gleiche Grdfe der Bewegung, weil 3. 
151. 3. LER 24 


J. 206. Aus den allgemeinen Geſetzen der Bes 


ſchleunigung ſchwerer fallender Körper (5. 196.), und 
dem Erfahrungsſatze im h. 198. läßt ſich leicht finden, 
1) wie groß der Raum iſt, den ein Korper in einer 
jeden gegebenen Secunde feines Falles durchfaͤllt; 
2) wie groß die Hoͤhe iſt, don der er herabgefallen iſt, 
wenn die Zeit ſeines Falles beſtimmt worden iſt; und 
endlich 3) wie viel Zeit er gebraucht habe, wenn 
die Höhe gegeben iſt. 3 eee eee e 


5 Der erfte 


» 


* 


Fall folgt leicht ans dem erften Sate des (. 
196. Für den zwepten Fall iſt die Hohe gleich dem 
Product aus der Quadratzahl der gegebenen Anzahl 
Seeunden in die Fallhoͤhe der erſten Secimde od 

in 15/625 Fuß. Z. B. es Fälle ein Körper 4 Seeunden 
lang, ſo iſt ſeine Fallhöhe 41/62 = 250 Fuß, 
Fuͤr den dritten Fall zieht man aus dem Quotienten det 
gegebenen Hoͤhe durch die Fallhöhe einer Secunde die 
Quadratwurzel, die dann die Zeit in Secunden ans 


giebt; oder die Zeit T = V ar Z. B. ein Kör⸗ 
per fällt 250 Fuß hoch herab, wie viel Zeit hat er das 

zu gebraucht? Antw. 77 Vis = Se 
cunden. - 


denn durch die Erde hindurch ein Loch gienge, das 
Lesch durch den Mittelpunct der Erde träfe, und die 


euni a . . 
und es N Kraft der Schwere bliebe gleichfoͤrmig 


151625. 


5 wäre kein Widerſtand der Luft u. d. gl. da, jo 
ele; ein ſchwerer Körper, der durch dies Loch durchs 
wenn wir den Halbmeſſer der Erde 19615800 pa⸗ 


riſ. Fuß annehmen, in y” 1 5985 oder nahe 1140 
7 2 
Secunden oder 19 Minuten den Mittelvunct der Erde 


erreichen; aber er wuͤrde, wie f. 208. es lehren 
wird, 
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wird, hier nicht ſtehen bleiben, ſondern durch die in 

dieſer Fallhöhe erlangte Geſchwindigkeit auf der an⸗ 
dern eben fo hoch in die Höhe ſteigen, und von da wie⸗ 
der bis ganz herauf zurückgehen, und dies beftändig 
ſo fort. 1 8 ; 

F. 207. Wenn ein Körper durch irgend eine 
Kraft in lothrechter Linie in die Höhe getrieben wird, 
ſo wirkt die Schwere ſeiner Bewegung entgegen. 
Zwey einander entgegengeſetzte Kräfte aber vernich⸗ 
ten ſich; und wenn daher die Kraft, welche den Kör⸗ 
per in die Höhe treibt, Jo groß iſt, als die bewegen; 
de Kraft der Schwere, ſo kann gar keine Bewegung 
erfolgen. Wird er aber durch eine größere Kraft 
mit einer gewiſſen Geſchwindigkeit in die Höhe ges 
trieben, ſo nimmt, weil die Schwere als eine inne 
re Kraft fortdaurend wirkt, feine, Geſchwindigkeit 
eben ſo ruͤckpaͤrts ab, wie fie von der zu der Ges 
ſchwindigkeit des Wurfs gehörigen Höhe würde zus 
genommen haben. Der Körper ſteigt alfo mit eis 
ner gleichförmig verminderten Bewegung. (6. 73.) 
in die Höhe, und feine Geſchwindigkeit, oder die 
Naume, welche er in gleichen Zeiten zuruͤcklegt, ver⸗ 
halten ſich wie die ungeraden Zahlen 17, 18, 13, 11, 


9, 77 , 3, 1. Tes STE 

$. 208. Ein Körper alſo, der durch eine Kraft 
lothrecht in die Höhe getrieben wird, ſteigt wegen 
der Schwere nur zu derjenigen Hoͤhe hinauf, aus 
welcher er beym Herabfallen die Geſchwindigkeit er⸗ 
langen koͤnnte, mit welcher er anfangs geworfen 
wurde. 5 N 


$. 209. Bey der gleichförmig verminderten 
Bewegung gelten dieſelben Geſetze, wie bey der 
gleichförmig beſchleunigten. Wenn daher der Naum 
= be⸗ 
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bekannt iſt, den ein Korper in der erſten Secunde 
feines ſenkrechten Aufſteigens der Schwere entgegen 
zurücklegt, ſo laßt ſich beſtimmen 1) die Geſchwin⸗ 
digkeit, mit der er geworfen wird, 2) die Zeit, die 
er braucht, um ſeine ganze Wurfsgeſchwindlgkeit 
zu verlieren, und 3) die Hohe zu der er aufſteigt / 
eheier feine ganze Geſchwindigkeit verliert. 


in der aten Secunde ſteigt er ꝛmal 180625 F. = 140,625 Fe 
730 aten 7 15/¼625 5 99575 34 
Aten F nnn en ee, 
Kur ten dern „ ers 8 159075 Fri 
Dr ee 5/5 „% 4802. 
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boch auf, fo wird er überhaupt 5 Secunden lang, und 
5.15/62 55 1625 Fuß hoch ſteigen. Denn 1 
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eee ene jagt doc enn 20 
re W ene JENE Körper, neigt 
. ale, Man nehme einen dünnen platten Körz 
ber und ſchiebe ihn auf einer Spitze hin und her, 
wird man endlich einen Punct finden, in welchem 
der Körper auf der Spitze ruhet, und durch deſſen 
Unterſtuͤtzung der Korper vor dem Fallen auf jeder 
Seſte bewahrt wird. 


F. 11. Dieſer Punet heißt der Schwerpunet 
oder der Mittelpunct der Schwere (centrum gras 
vitatis). Wenn drey ſchwere Elemente in gerader 
Linie neben einander, durch Cohäſion mit einander 
verbunden ſind, ſo ſieht man leicht ein, daß die 
ſenkrechte Unterstützung des mittlern ſie alle vor dem 
Fall ſichern wird, wenn die Cohoͤſion der Elemente 
zur Seite des unterſtuͤtzten durch ihr Gewicht nicht 
getrennt werden kann. Das ſchwere Element diſ⸗ 
ſeits und jenſeits des unterſtüͤtzten druͤckt gleich 20 

) na 


e 
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nach unten, es kann daher keines eher finfen, als das 
andere, und durch die Cohaͤſion wird es verhindert, 
ſich loszureißen vom unterſtuͤtzten. Es bleibt daher 
das ganze Syſtem unterſtuͤtzt. Ferner leidet die Uns 
terſtuͤtzung eben ſo viel Druck, als wenn auf ſie ein 
Gewicht druͤckte, daß der Summe des Gewichts al⸗ 
ler ſchweren Theile gleich wäre. Es iſt alſo eben fo 
gut, als ob die Schwere aller einzelnen Elemente, 
oder ob das ganze Gewicht des Soſtems im unter⸗ 
ſtuͤtzten vereinigt wäre, Eben deswegen nennt man 
es den Schwerpunct. Es iſt leicht einzuſehen, daß 
das, was ich von drey in einer geraden Linie ver⸗ 
bundenen ſchweren Elementen angefuͤhrt habe, auch 
von zweyen gelte, wenn fie in der Mitte der geras 
den Linie, die fie bilden, ſenkrechk unterſtuͤtzt wer⸗ 
den; und daß, wenn eine gewiſſe Anzahl ſchwerer 
Elemente des feſten Körpers einen gemeinſchaftlichen 
Schwerpunet haben, auch die um Eins größere Anz 
zahl einen gemeinſchaftlichen Schwerpunet haben wer⸗ 
de, folglich auch bey vier, fünf, ſechs, u. f. w. ſchwe⸗ 
ren Elementen derſelbe angenommen werden koͤnne. 
Kurz, in jedem feſten Körper laßt ſich ein Punct ans 
nehmen, um welchen herum alle Koͤrpertheilchen 
auf der einen Seite ſo viel Gewicht haben, als die 
auf der entgegengeſetzten Seite, und dieſer gemein⸗ 
ſchaftliche Schwerpunct liegt ſo, daß, wenn alle Rötz 
pertheilchen, die auf der einen Seite liegen, durch ihre 
Entfernungen davon multipficiet werden, die Summe 
dieſer Producte gleich iſt der Summe aͤhnlicher Pro⸗ 
ducte für die Theilchen auf der andern Seite deſſelben. 
$. 212. Wenn die ſchwere Maſſe eines Körpers 
durch feinen ganzen Naum gleichfoͤrmig verbreitet iſt, 
ſo haben gleich große Theile deſſelben auch gleiches 
Ge⸗ 
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Gewicht, und der Mittelpunet der Größe oder der 
Figur des Körpers wird dann auch fein Schwerpunct 
feon. Der Mittelpunct einer ſolchen Kugel wird als 
fo ihr Schwerpunct ſeyn; bey einem Cylinder und 
bey einem geraden Prisma wird er in der Mitte der 
Achſe liegen. Sehr dünne Scheiben kann man als 
ſchwere Ebenen betrachten, die es freylich im geos 
metriſchen Sinne nicht geben kann. In dieſem Sin⸗ 
ne kann man von dem Schwerpuncte eines Dreyecks, 
eines Kreiſes, u. d. gl. reden. Wenn man aus 
iweven Winkeln eines Dreyecks auf die Mitte der 
gegenuͤber ſtehenden Seitenlinien gerade Linien zie⸗ 
het, fo iſt der Durchſchnittspunet dieſer Linien der 
Schwerpunct des Dreyecks; und wenn man aus ir⸗ 
gend einem Winkel eines Dreyecks eine gerade Linie 
auf die Mitte der gegenuͤberſtehenden Seitenlinie 
zieht, fo liegt der Schwerpunct in dieſer Linie J von 
dem Winkel entfernt, aus dem man die Linie zog. 
Fig. 27.) In einer Pyramide und in einem Kegel 
liegt der Schwerpunct in der Achſe, und zwar in der 
Entfernung von 3 derſelben von der Spitze; in einer 
Halbkugel 3 in der Höhe der ſenkrechten Linie aus 
dem Mittelpunct der Grundfläche gezogen. 
Karſtens gehrbegeiff der geſammten Mathematik, Th. I. 
B. M. S. 49. ff. 


$. 213. Wenn ein gerader Cylinder, ein geras 

5 Dee, eine gerade Pyramide, oder ein gera⸗ 
a Ei oder eine Halbkugel lothrecht ſteht, ſo 
aler Theil Punet der Grundfläche von dem Gewicht 

„ beſaden; chen gedrückt, die ſich lothrecht darüber 
nden; es iſt alſo eben fo viel, als wenn die 
Grundflaͤche ſelbſt ſchwer, und das Gewicht derſel⸗ 
ben durch den Raum dieſer Flache gleichfoͤrmig 255 
theilt 


”r. Zu 
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theilt waͤre. Mithin werden auch dieſe Koͤrper un⸗ 
terftügt ſeyn, wenn der Mittelpunet ihrer Grundflaͤ⸗ 
che lothrecht unterſtuͤtzt iſt. 
FKarſtens Anfangsgr. der Naturl. g. 39. 


$. 214. Wenn der Schwerpunet eines feſten 
Körpers lothrecht unterſtuͤtzt iſt, ſo kann der Koͤrper 


ſelbſt nicht herabſenken, und der ganze Körper wird 


vor den Fall geſchuͤtt. Wenn hingege die Berticalli⸗ 
nie vom Schwerpuncte gezogen außerhalb der unter⸗ 
ſtüͤtzung liegt, fo fällt der Körper, und zwar nach 


der Seite hin, wo der Schwerpunet liegt. Es iſt 
im erſten Falle gar nicht nöthig, daß der Schwer— 


punct ſelbſt unmittelbar gehalten werde, was in vie⸗ 


len Fͤͤllen gar nicht einmal angienge; fo kann z. B. 
bey einer feſten Kugel ihr Mittelpunct, wenn er ihr 
Schwerpunct iſt, nicht unmittelbar unterſtuͤtzt wer⸗ 
den, weil die ihn allenthalben umgebende Maſſe 
derſelben es hindert. Es braucht nur ein Punct A 
oder B (Fig. 28.) unterftügt zu feyn, der in der Vers 
ticallinie AB liegt, welche durch den Schwerpunct 
C in der Richtung der Schwere geht. In Diefee 
Richtung wird der Schwerpunet durch die Schwere 
gegen den Horizont zu ſollieitirt, und eine Kraft, die 
dem Gewicht des Körpers in dieſer Richtung vollkom⸗ 
men widerſteht, wird das Fallen des Schwerpunctes, 
folglich des ganzen Körpers, verhüten. Dieſe Rich⸗ 
tung Ach heißt die Dirertiongtinie des Schwer: 
punctes, oder die mittlere Richtung der Gewichte 
aller ſchweren Elemente des Körpers, 


9. 215. Wenn ein ſchwerer Körper fo aufge⸗ 
hängt wird (Fig. 28), daß der Mittelpunct der 
Bewegung mit dem Mittelpunct der Schwere G 

a über: 
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uͤbereinkoͤmmt, und der Körper ſich zwar um denſel⸗ 
ben drehen, ſonſt aber nicht weichen konnte, fo wird 
er in jeder Lage ruhen, und es iſt eben ſo gut, als 
ob alle übrigen Theile außerhalb des Aufhaͤngungs⸗ 
punctes keine Schwere hätten. 6 


$. 216. Wenn der unterſtuͤtzte Punct, an wel⸗ 
chem der Korper hängt, Höher liegt als der Schwer⸗ 
punct, und z. B. der Körper (Fig. 28.) in dem Puncte 
A unterftügt wird, fo iſt der Körper nur dann in 
Ruhe, wenn der Aufhängungspunct A in einer 
geraden Linie mit der Directionslinie OB des 
Schwerpunctes C liegt. Der Koͤrper kann in dieſem 
Zuſtande des Gleichgewichts ſich nicht um. A drehen, 
ohne daß fein Schwerpunect nicht ſtiege. Bey einer 
Abweichung, auch bey der geringſten, der geraden 
Linie AC von der verticalen Richtung wird ſich der 
Koͤrper bewegen, und von ſelbſt in die Lage zu ver⸗ 
ſetzen ſtreben, in welcher A0 vertical, oder in der 
Directionslinie des Schwerpunctes OB iſt. Der 
Schwerpunct eines aufgehaͤngten oder ſonſt be 
weglichen Körpers ſinkt alſo immer herab, und 
zwar ſo tief als er kann. Er nimmt alſo unter 
allen moͤglichen Stellen jederzeit die niedrigſte ein, 
die er erhalten kann, ohne vorher zu ſteigen. 


Hierauf gruͤndet ſich auch die Methode den Schwerpunet 
mechaniſch zu finden. f 


$. 217. Wenn B der unterſtüͤtzte Punct iſt (Jig. 
28.) und niedriger liegt, als der Schwerpunct Q, fo 
kann kein beharrliches Gleichgewicht ſtattfinden, 
ſondern es verurſacht die geringſte Abweichung der ge⸗ 
raden Linie BC von der Directionslinie des Schwer⸗ 
punctes, daß der Körper umfallen, und ſich in eine 
Were 55 
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andere Lage verſetzen muß, worin die Directionsli⸗ 
nie ſeines Schwerpunctes entweder ſenkrecht unter⸗ 
ſtͤtzt iſt, oder andere Urſachen fein Fallen ver⸗ 
hindern. ; 


x 


Eine Kugel kann auf einer wagerechten Ebene in jeder 
Lage ruhig liegen, weil dieſe die Directionslinie des 
Schwerpunetes ſenkrecht unterſtützt; die geringſte Ab⸗ 
weichung der Ebene von der horizontalen Lage macht, 
daß die Kugel darauf herabrollt. 

Es ift zwar an ſich möglich, daß ein Kegel auf ſei⸗ 
ner Spitze ruhen kann, wenn ſeine Achſe vollkommen 
lothrecht ſteht; aber die allerkleinſte Abweichung von 
dieſer lothrechten Richtung wuͤrde ihn zum Umfallen 


er Parſtens Anfangsgr. der N. W. 6. 42. 


6. 218. Wenn die Directionslinie des Schwer⸗ 
punctes innerhalb der unterftügten Grundfläche eines 
Körpers fällt, und darauf lothrecht ift, fo kann der 
Körper nicht durch ſein eigenes Gewicht umfallen. 
Wenn aber die Directionslinie außerhalb der unter⸗ 
ſtuͤtzten Grundfläche fat, fo fällt der Körper um, 
und zwar nach der Seite hin, wohin der Schwer⸗ 
punct liegt. Es iſt im erſten Falle nicht nöthig, daß 
alle Puncte der Grundfläche unterftügt find, ſondern 
die unterftügten Puncte brauchen nur die Mittels 
puncte einer ebenen geradlinigten Figur auszuma⸗ 
chen, wenn man ſie mit geraden Linien zuſammen⸗ 
zieht, wofern die Verticallinie durch den Schwer⸗ 
punct oder die Directionslinie deſſelben eine Stelle 
der waagerechten Ebene trifft, die innerhalb der 
Graͤnzen jener Figur liegt. 

Ein Tiſch auf drey Füßen ſteht feſt, und feſter als auf vie⸗ 

ren, weil jene allemal in einerley Ebene fallen, welches 

bey vieren nicht der Fall ir wenn der Boden nicht vols 
lig' waagerecht, und alle Füße genau gleich lang ind, 
Von der Bewegung eines Koͤrpers auf der ſchiefen 
Ebene, wo die Directionslinie des Schwerpunctes 
nicht lothrecht auf die Grundfläche fällt, in der Folge. 

. 219. 
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$. 219. Aus der Anwendung der Theorie vom 
Schwerpuncte laſſen ſich verſchiedene Phaͤnomene 
und Verſuche erflären. Dahin gehoͤren: 
179 . Erſcheinungen des chineſiſchen Purzel⸗ 
annes. 


Mufchenbrock introd. ad pbilof. nat. 9. 508. 


2) Die Einrichtung und Wirkung eines Weg⸗ 
meſſers, oder Odometers. 


Sigand de la Fond elemens de Phyſique T. II. f. 2275 defe 
fen Anweiſung zur Experimentalphyſ. F. 122, a. 


z) Die Lampe des Cardanus. 
Si gan, a. a. O. b. 76. 


) Die Stellung einiger Gebäude, die zu fallen 
ſcheinen, und doch ſicher ſtehen, wie z. B. der 
Thuͤrme zu Piſa und Bologna. 5 

un mechanica. L. B. 1684. 4. I. e. 9 : 


5) Der Mechaniſmus des Stehens, Gehens, 
Aufſtehens und der verſchledenen Beugungen 
bey Menſchen und Thieren. 

Petri Boreli de motu animalium, Hagae 1743. e 
38 ee courſe of experimental Fete 


She, Menſchen geht die Direetionslinie ſeines 
N chwerpunets, wenn er auf zwey Fuͤßen ſteht, ri 
Derinsum, 


* 


6) Das Hinaufſteigen eines Cotiness auf einer 
ſchiefen Ebene. 5 
Desagnliers a. a. O. 11. g. 38. A. G. Näſtners unterſu 
20 des dee,“ a ſich eine ſchiefe Fläche hin⸗ 
del Vong wälzen ſcheint; im 1. B. der deurſchen Schriften 
l. Soc, d. W. zu Göttingen 80 173. 


7) Ein doppelter Kegel, der über zwey fiefen 
Suchen hinaufwärts in rollen ſcheint. 5 
ä 
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Geo, Wolfg. Kraft explicatio ER nee paradoxi de 
adfeenfu coni duplieis in altum ſpontaneo; in deu 
comment, Petrop. T. VI. S. 389. 


8) Die Künfte der Balangeurs und Arquilibri: 
ſten. N 
"Gehlers phyſikal. Wörterbuch, Th. III. S. 933. 


9) Das Aufhaͤngen eines Eimers voll Waſſer an 
der Klinge eines Meſſers, das frey auf einem 
Tiſche liegt. wg 
" Sigand, d. a. O. . 281.5 deſſen Anweiſung zur Experim. 
Phyſ. J. 124. ’ 


10) Allerley andere Spielwerke, wie der kleine 
Seiltaͤnzer von Holz, die kleinen Maͤnnchen 
von Kork unten mit Bley, die von ſelbſt auf⸗ 
ſtehen, u. d. gl. 


Schwenter mathematiſche Erquickſtunden, B. 1. Th. 9. 
Aufg. 5 6. 7. 


Fall auf der ſchiefen Ebene. 


F. 220. Auf einer feſten wagerechten Ebene liegt 
ein ſchwerer Körper völlig ruhig, wenn dieſe Ebene 
den Schwerpunct des Körpers lothrecht unterſtuͤtzt. 
Eine Ebene aber, welche mit einer Horizontalebene 
einen ſchiefen Winkel macht, und eine ſchiefe, ge⸗ 
neigte oder inelinirte Ebene (planum inclinatum) 
genannt wird, haͤlt nur einen Theil dieſes Druckes 
auf, ein anderer Theil treibt den Körper längs der 
Ebene herab. 


Eine Kugel rollt auf einem ſchiefen Brett herab; ein 
Wuͤrfel iel darauf ga Noͤthige Erinnerung, 
wegen der Friction. 

Es ſey CB (Fig. 29.) eine geneigte Ebene im Durch⸗ 
ſchnitt, die unter dem Wintel CBA gegen den Horis 
zent AB geneigt iſt. CA iſt ihre she, und 3 

nie 


* 
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gänge. Auf dieſer geneigten Ebene befinde ſich eine 
Lower Kugel M, deren Schwerpunet k ihr Mittel⸗ 
pune ift. Die Directionslinie des Schwerpunctes iſt 
Ant und weil dieſer nicht von der Ebene CB uns 
ich itzt wird, ſo muß die Kugel herabfallen; aber 
ee der ganzen bewegenden Kraft, ſondern nur 
81 0 einem Theil derſelben, wie aus der Zerlegung der 
die fte (. 98.) folgt. Die Kraft des Schwerpunctes, 
e in der Direetion ke wirkt, läßt ſich zerlegen in 
die Kraft fg und kb; und ke iſt die Diagonale des 
Parallelogramms, das auf die Seitenkräfte kb und fg 
aufgeſetzt ift. fg ſteht ſenkrecht auf CB, und kann als 
fo, weil CB vollkommen widerſtehend angenommen 
wird, keine Bewegung der Kugel M hervorbringen; 
es bleibt folglich nur der Theil kb übrig, der, weil er 
parallel mit der Ebene CB läuft, von der Ebene kei⸗ 
nen Widerſtand erleidet, und folglich die Kugel laͤngs 
der Ebene herabzugehen noͤthigt. 


F. 221. Je größer die Neigung der ſchiefen 
Ebene gegen die Horizontalebene wird, um deſto 
mehr wird der Koͤrper von ihr unterſtuͤtzt, mit deſto 
geringerer Gewalt faͤllt folglich der Koͤrper auf ihn 
herab. Je kleiner aber ihre Neigung gegen den Ho⸗ 
rizont wird, mit deſto größerer Gewalt wird der 
Koͤrper von ihr herabgetrieben. ! 


Je kleiner der Neigungswinkel CBA (Fig. 29.) wird, um 
deſto mehr naͤhert ſich ke der ſenkrechten Richtung auf 
CB, oder um deſto mehr kommt kg der Richtung ko naͤ⸗ 
her, folglich deſto kleiner wird Fb, oder die Kraft, mit 
der der Körper auf der Ebene herabfaͤllt. 
Je größer CBA wird, deſto kleiner wird Lg, und des 
ſto größer fh. 
$. 222. Die Kraft kb (Fig. 29.), welche den 
ſchweren Körper M läng$ der geneigten Ebene CB 
herabzugehen nöthigt, heißt das relative oder ver 
ſpective Gewicht des Koͤrpers. Denn das abſolute 
Gewicht ($. 192.) deſſelben wird nur durch den 
lothrechten Druck fe beſtimmt. 
$. 223. Die Kraft, welche erforderlich iſt, um 
die Bewegung eines Körpers auf einer ſchiefen 25 
K 2 e 


— 
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che aufzuhalten, braucht natürlicherwelſe nicht fo 
groß zu ſeyn, als ſein abſolutes Gewicht. Sie iſt 
um deſto kleiner, je mehr die Ebene geneigt iſt; um 
deſto großer, je weniger dieſe geneigt iſt. x 
Die Kraft, welche noͤthig iſt, um das Herabrollen von M 
Fig. 29.) auf der ſchiefen Ebene OB zu verhuͤten, 
braucht nur der Kraft eb, die kleiner iſt als ka, Wis 
derſtand zu leiſten, weil kg an der Ebene CB Wider⸗ 
ſtand ſindet. 5 . 
J. aa. Ueberhaupt verhaͤlt ſich das relative 
Gewicht eines Körpers (h. 222), das den Koͤr⸗ 
per laͤngs der ſchie en Ebene herabtreibt, zu ſei⸗ 
nem abſoluten Gewicht, wie die Hoͤhe der ſchie⸗ 
fen Ebene zu ihrer Laͤnge. a 
„Verſuche mit dem plano inclinäto. 
12 u wir das relative Gewicht eines Körpers p, 


e 
das abfofute , die Länge der ſchiefen Ebene L und 
ihre Höhe, A nennen, ſo iſt p: P = A: L, folglich 


% 5 
Es iſt nemlich das Dreyeck Feb dem Dreyeck CBA 
aͤhnlich, weil der Winkel keb dem Winkel CBA, und 
der Winkel olb dem Winkel 403 gleich iſt. Es ver⸗ 
haͤlt ſich aber kp: ke = GA: CR, oder das relative 
Gewicht kb zum abſoluten Gewicht le, wie die Höhe 
der ſchiefen Ebenen CA zu ihrer Lange CB. 
$. 228. Ein ſchwerer Körper fällt auf der 
ſchiefen Ebene nach denſelbigen Geſetzen, wie beym 
freyen Falle: ſeine Bewegung iſt ebenfalls eine 
gleichförmig beſchleunigte, und die längs der ſchie⸗ 
fen Ebene zuruͤckgelegten Wege verhalten ſich eben⸗ 
falls, wie die Quadratzahlen der verfloſſenen Zeiten. 
Die beſchleunigende Kraft der Schwere iſt aber da⸗ 
bey vermindert, und fie verhält ſich zue unvermin⸗ 
derten Kraft der Schwere, wie die Höhe der ſchiefen 
Ebene zu ihrer Länge. ’ 
7 Wenn 
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Wenn wir die beſchleunigende Kraft der relativen Schwe⸗ 
=. Q,umd; die der able 2 555 ſo mer A 
3 a und überhaupt o = PLA Eben darin, daß die 
2 ſchleunigende Kraft der Schroere auf der ſchleff 
6 vermindert iſt, iſt der Grund u a Leg 
. relative Gewicht kleiner iſt, als das abſolute. 
Denn, wenn gleich die Summe der pon der Schwere 
affieirten Theile oder M dieſelbige bleibt, To muß doch 
das Produet aus dieſen Theilen durch die beſchleuni⸗ 
gende Kraft kleiner werden, wenn dieſe kleiner wird. 
Weil nemlich 9 Sk, ſo muß . NM < . M oder 
FFP Site. Sun (or .: d n 29 
J. 326. Weil alſo die beſchleunigende Kraft 
der Schwere beym Fall auf der ſchiefen Ebene ver⸗ 
mindert wird, fo wird auch der Raum, den ein Kör⸗ 
per in der Zeiteinheit auf der ſchiefen Ebene zur uͤck⸗ 
tigt, kleiner on, als die finktechte Fallhöhe dn die 
ſer Zeiteinheit; und es wird ſich dee Raum, den ein 
Körper auf der ſchiefen Ebene in einer gewiſſen Zeit 
zuruͤcklegt, zu dem Raum des freuen Falles in eben 
dieſer Zeit verhalten, wie die Höhe der ſchiefen Ebe⸗ 


za 


at ea 


Wegen der größern Zeit, die alfo ein Körper brauch um 
gleiche Räume auf derrfchiefen Ebene, als beym freyen 
Fall zurückzulegen, laſſen ſich auch die Zeiten des Falles 
auf der geneigten Ebene beauemer beobachten; und 
ſo bediente ſich Galilei dieſes Verfahrens, um die von 
ihm entdeckten Geſetze des Falles ſchwerer Korper zu 
Sen . 196.). S. deſſen Dialogi de mot loc ali III. 
tn; 


2 u * N 
Geſetzt, daß die Ebene B eine Lange von 2s Fuß 
bey einer Höhe EA von 23 Fuß hatte, fo. würde die 
von der relativen Schwere herruͤhrende beſchleunigende 
raf ann abſoluten ſich verhalten, wie 21: 21 = .: 
10. Die beſchleunigende Kraft der relativen Schwere 


e n : 
würde dieſenmach den Körper RT Fuß = 175655 
in der Secunde herabtreiben; und es wuͤrden Chach g. 


2 ; g 

206. 3.) T r 6 Secunden, oder 4 Se⸗ 
f 2,5625. e f 
cun⸗ 


K 1 j 


| 
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enden Beit verfließen, ehe der Körper den ganzen 

Weg auf der ſchiefen Ebene zuruͤckgelegt haͤtte. 

$. 227. Da die Fallhöhe eines ſchweren Köͤr⸗ 
pers in einer gegebenen Zeiteinheit beſtimmt iſt 
(F. 198.), fo läßt ſich auch der Raum beſtimmen, 
den ein Körper in eben derſelben Zeit, die er beym 
lothrechten Fall verwendet, auf einer gegebenen 
ſchiefen Fläche durchlaufen wird. 


HBeorizontallinie gebildet wird, das Perpendikel AF 


2 ur 
freyen verticalen Fallhöhe, wie die Höhe der ſchieken 


1 5 den Ver ſchiefen Ebene r 
ni i a 5 
laufen wuͤrde. calen Fall im freyen CA durchs 


Wenn alſo drey Körper zu gleicher Zeit von einem 
und demſelben Puncte C aeg Ri eine nach 
der Richtung CA, der andere nach der Richtung CG, 
und der dritte nach der Richtung CB, ſo wuͤrden ſie zu 
einerley Zeit, der erſte in A, der zweyte in H, und der 
dritte in F anlangen. 


9. 227. b. Man beſchreibe auf der gemeinſchaft⸗ 
lichen Höhe der beiden ſchiefen Flaͤchen CB und CG 
(Fig. 31.) einen Kreis, der die Höhe CA dieſer Flaͤ⸗ 
chen zum Durchmeſſer hat, fo werden CF und CH 
Sehnen dieſes Kreiſes ſeyn, und nach dem vorher⸗ 
gehenden $, wird der ſchwere Körper dieſe Sehnen 

in 
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in eben der Zeit durchlaufen, da er den vertica⸗ 
len Durchmeſſer CA durchläuft. Es läßt ſich 
dis von jeder andern Sehne dieſes Kreiſes beweiſen, 
und folglich der Satz annehmen, daß ein ſchwerer 
Korper, der ſich nach irgend einer Sehne eines 
Halbkreiſes bewegt, die Sehnen im Halbkreiſe 
in eben der Zeit durchlaͤuft, in der er den ſenk⸗ 
rechten Durchmeſſer des Kreiſes beym freyen 
Fall durchlaufen waͤre. 

Sigaud a. a. O. I. 5. 213. 


$ 228. Ein Körper, der ſich längs der ſchiefen 
Flache CB (Fig. 30.) bewegt, hat am Ende feines 
Falles in dieſer geneigten Richtung eben die Ge⸗ 
ſchwindigkeit, die er erhalten wuͤrde, wenn er von 
der lothrechten Höhe CA dieſer Fläche herabgefallen 
Be 


Wenn z. B. CB 5 mal länger wäre, als CA, fo wuͤrde 
die beſchleunigende Kraft der relativen Schwere (nach 

9. 225.) # der abſoluten oder lothrechten ſeyn , und der 
Körper würde in der erſten Secunde 9 3/128 
Fuß darauf herabfallen, und in derſelben eine Ge⸗ 
n von 2. 3/129 = 6,250 Fuß erlangen. 

enn nun CB 28,125 Fuß lang wäre, fo wurde die 


Zeit, um dieſe ganz zu durchlaufen, Y’ A = 


Secunden betragen (. 206. 3.); und die zu dieſer 
Fallhöhe gehörige Geſchwindigkeit würde (nach h. 202.) 

3.%50 = 18,750 Fuß ſeyn. f 
Da wir Qa; der Länge CB angenommen haben, ſo 
wird die Höhe CA 5/625 Fuß, und die Zeit, dieſe loth⸗ 
rechte Höhe zu durchfallen, wird v” a = 06 

‚82 
Secunden ſeyn. Binnen 0,6 Secunden waͤchſt aber die 
Geſchwindigkeit beym lothrechten Fall auf 0,6. 37/60 
== 18,750 Fuß, alſo eben fo viel, als vorhin, an. 

Karſtens Lehrbegr. der gef, Mathem. Th. I. B. II. 

9. 60. der Mechanik. l 
$. 229. 
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F. 229. Wenn ein ſchwerer Korper auf mehre⸗ 
ren aneinander hängenden: ſchiefen Ebenen hinunter 
fällt, fo daß er bey dem Uebergang von der einen 
zur andern nichts von ſeiner erlangten Geſchwindig⸗ 

keit durch eine andere Urſach verliert, ſo hat er am 
Ende ſeines Falles eben die Geſchwindigkeit, als er 
erlangt haben wuͤrde, wenn er nach der lothrechten 
Richtung in der Hoͤhe von dem Scheitel der erſten 
ſchiefen Ebene bis zur Grundlinie der letzten herab⸗ 
gefallen wäre; oder als ob er auf einer ſchiefen Ebe⸗ 
ne, die von dem Scheitel der erſten bis zum unter⸗ 
ſten Puncte der letzten gelegt iſt, herabgeſunken 
ware. N e I 


Es bewege ſich ein ſchwerer Körper durch die aneinander 

i aranzenden ſchiefen Ebenen (Fig. 32.) AB, BC und 
"CD, ſo iſt am Ende der erſten Ebene AB feine darauf 
erhaltene Geſchwindigkeit eben fo groß, als ob er vertis 
cal durch AE ſiele (J. 228.). Wenn er die Ebene BC 
durchlaͤuft ? ſo iſt ſeine erlangte Geſchwindigkeit jo 
groß; als ob er die ſenkrechte Höhe dieſer Ebene BE. 
= Ell durchfallen wäre, und bey feinem Fallen auf 
der dritten ſchiefen Ebene wird er die Geſchwindigkeit 
erhalten, als ob er durch die Höhe derſelben C8 = HI 
gegangen wäre. Seine erlaugten Geſchwindigkeiten auf 
dieſen ſchiefen Ebenen find alſo gleich den durch die Hd⸗ 
hen AE A. EH Hl beym ſenkrechten Fall erlangten 
GBeeſchwindigkeiten. Dieſe Höhen machen aber zuſam⸗ 
men die fothrechte Linie Al vom Scheitel A der erſten 
ſchiefen Fläche bis zur Grundlinie der unterſten aus. 
Eben dieſe Geſchwindigkeit wurde (nach h. agg.) der 

Körper auch erhalten, wenn er laͤngs AD herabfiele- 


Sigaud a. a. O. I. 5. 217. 

$. 230. Hieraus folgt denn auch, daß ein 
ſchwerer Koͤrper, der in eine krumme Linie hinab⸗ 
fällt, am Ende feines Falles eben die Geſchwindig⸗ 
keit erlangt, als wenn er von dem Punete an, von 
dem er ſich zu bewegen anfängt, lothrecht auf die 
Horizontallinie, die durch den unterfien Punct der 
e krum⸗ 
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keummen Linie gezogen werden kann, herabftele, oder 
auch als wenn er durch die Chorde des Bogens nie⸗ 

dergienge. 5 Bod Gun 15010 10,18 
Jede krumme Linie läßt ſich nemlich do anſehen, als ob 
hee aus unendlich kleinen, einen Winkel einſchließen⸗ 

den, geraden Linſen belände, und alſe als die Durchs 
ſchnittslinien aneinander gränzender ſchiefen Ebenen. 

Folglich wird ſich auch der vorig . f darauf 

anwenden laſſen. Geſetzt, der Körper fallt in der krum⸗ 
eee ABCD ea ſo 2 er pin, rn 
ie Geſchwindigkeit erlangt haben, die er durch den 
lothtechten Fe dos Aab oder, da durch die 110 
de AD des Bogens ABC) erhalten wurde, (Fig. 32.) 
F. 231. Wenn ein ſchwerer Körper durch ir⸗ 
gend eine Kraft in Bewegung geſetzt worden iſt, und 
eine ſchiefe Ebene hinaufwaͤrts guugehen gendthigt 
wird, fo wird er mit einer gleichfoͤrmig verminder⸗ 
ten Bewegung hinaufſteigen, und es wird nach dem 
bisher Vorgetragenen alles das, was oben von dem 

ſenkrechten Aufſteigen ſchwerer Körper (58. 207 

209.) geſagt worden iſt, ſich in Beziehung auf die 

ſchiefe Ebene anwenden laſſen. es m 


Barftens Anfangsgr. d. N. W. $. 77. 78, 

Pe n d u l. 
. 232. Ein ſchwerer Körper, der an irgend 
a einer Stelle, die nicht mit ſeinem Schwerpunet 
übereinkommt, an einem feſten Puncte fo aufge⸗ 
haͤngt wird, daß er ſich um dieſe Stelle frey drehen 

kann, heißt ein Pendul (pendulum). 
Eine Kugel, die an ei ten Faden hängt; eine 
a e a 
Beyppiele g 8 Sen - ie 
972699362 Wir koͤnnen uns vorſtellen, daß zwar 
der Punct B (Fig. 33.) von der beſchleunigenden - 
7 er 


r 
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der Schwere getrieben werde, daß aber die Linie Ong 
durch die er an dem Puncte C aufgehängt iſt, ſelbſt 
nicht ſchwer und doch unbiegſam ſey. Ein ſolches 
eingebildetes Pendul heißt dann ein einfaches oder 
mathematiſches Pendul (pendulum fimplex). 
Ein zuſammengeſetztes Pendul (pendulum com- 
poſitum) hingegen iſt ein ſolches, wo mehrere 
ſchwere Puncte an der nicht ſchweren Linie uͤberein⸗ 
ander aufgehängt angenommen werden, oder wo 
dieſe Linie ſelbſt ſchwer iſt. a a 


$. 234. Wenn das durch die Schwere afficirte 
Pendul ruhen ſoll, ſo kann es nur in der Lage ſeyn, 
worin die Richtung des Fadens auf dem Horizont 
ſenkrecht iſt (F. 216.); oder ſich ſelbſt uͤberlaſſen 
kann es nur dann ruhen, wenn ſich ſein Schwers 
punct gerade unter dem Aufhaͤngungspuncte in der 
lothrechten Linie durch dieſen Punct befindet. 


F. 238. Wird das Pendul aus der lothrechten 
Lage gebracht, und ſich ſelbſt uͤberlaſſen, fo fällt es 
in einem Kreisbogen wieder hinab. Iſt es nun wie⸗ 
der bey dieſem Hinabfallen zur ſenkrechten Richtung 
gekommen, ſo hat es durch dieſen Fall eine Geſchwin⸗ 
digkeit erhalten, als ob es von dem Puncte an, von 
dem es zu fallen anfing, lothrecht auf die Horizon⸗ 
tallinie, die durch den unterſten Punct der krummen 
Linie gezogen werden kann, herabgefallen wäre (5. 
230); es muß alſo mit der erlangten Geſchwindig⸗ 
keit auf der andern Seite wieder im Bogen eben“ ſo 
hoch ſteigen, wo es ſich dann endlich wie vorher in 
eben denſelbigen Umftänden befindet, und daher wie 
das erſtemal den Bogen in umgekehrter Richtung 
durchlaufen, und ſich alſo beftändig hin und her bes 

we⸗ 
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wegen muß. Dieſe abwechſelnde Bewegung nennt 
man eine Schwingung oder Vibration des Pen⸗ 
duls (ofeillatio, vibratio penduli). Kurs 


Es fen CB (Fi in einfaches Pendul N 
g. 33.) ein einfaches Pendul, und der Punet 
3 von der Schwere affteirt. Geſetzt, ew 
as Pendul aus der verticalen Lage in die geneigte Cb 
Fecht und ſich ſeloſt uͤberlaſſen, fo muß es ja von 
elbſt in Bewegung kommen, weil der ſchwere Punct 
nicht mehr lothrecht unterſtüͤtzt iſt (. 216.). Der ſchwe⸗ 
re Punct gravitirt in der Richtung ba, und der Faden 
widerſteht in der Richtung Ch. Man verlaͤngere Cb 
nach u, ſetze kb anf Ch ſenkrecht, ziehe qr mit kb, und 
fq mit br parallel, jo wirkt die Gravitation eben for, 
als wenn fie. der Erfolg zweyer andrer Kräfte bk und 
br wäre, die ſich gegen die Kraft der Schwere des 
Punctes, wie die Seitenlinien bk und br des Paralle⸗ 
llogramms, das darauf errichtet iſt, zur Diagonallinie 
ba verhalten. Die Kraft br kann keine Bewegung 
hervorbringen, da ihr der Faden be vollkommen wi⸗ 
derſteht, und ſie kann nur den Faden dehnen; es kann 
alſo nur die Kraft bk wirken, und Bewegung hervor⸗ 
bringen. Da aber der Faden den ſchweren Punct im⸗ 
mer in gleicher Entfernung von G erhält, jo wird der 
bewegte Punct, von der Richtung der Tangente bE 
beſtaͤndig abgelenkt, und gendͤthigt einen Kreisbogen 
zu beſchreiben. . ; 


Geſetzt, der ſchwere Punct ift bey dieſer Kreisbewe⸗ 

gung bis m fortgeruͤckt, fo wird, weil die Gravitation 

ch gleich bleibt, und alſo ma = bg angenommen 
werden muß, ml kleiner werden, als pk war, und dies 

ſe Seitenlinie mk wird immer um deſto kleiner werden 
mwuüſſen, je näher der ſchwere Punct der niedrigsten 
Stelle B kommt. Der Druck nach bk iſt alſo eine ver⸗ 
anderliche Größe, und verſchwindet ganz, wenn der 
ſchwere Runct in B anlangt, Dieſer wird alſo durch 
eine veränderliche Kraft beſchleunigt, und weil ſie in 
der Richtung der Tangente immer mehr und mehr ab⸗ 
nimmt, ſo wird. auch die in gleichen Zeittheilchen hin⸗ 
zu kommende P hrung der Geſchwindigkeit immer 
geringer, bis fie endlich ganz wegfaͤllt, wenn der ſchwe⸗ 
re Pünct in B angelangt iſt. In dieſem Augenblick 
aber hat er durch den Fall in der krummen Linie bn im 
Ganzen eine Geſchwindigkeit erlangt, als er durch den 
Fall von A in lothrechter Richtung nach B erhalten har 
ben wuͤrde (J. 230.) und der ſchwere Punct ſtrebt ſol⸗ 


chergeſtalt nach der Tangente von B weiter in a 


von b nach B erhaltene e e endlich ganz 


u Rarftens Anf, der N. W. f 8163. 0 
U SO 1 10 34 20 rt N 
F. 236. Der Fall des Penduls (Fig. 330 durch 
den Bogen bB, und das Aufſteigen durch Eg, heißt 
ein halber oder auch ein einfacher Schwung (ofeil- 
latio dimidiata, fimplex); der Gang durch den 
ganzen Bogen be und der Rückgang von 8 bis b, 
oder bis zum vorigen Punete, von dem es ausging, 
iſt ein ganzer oder zuſammengeſetzter Schwung 
(oleillatio compolita), Schwingungen, die in 
gleichen Zeiten vollendet werden, heißen iſochro⸗ 
niſch Cofeillationes ifochronae). Die Dauer des 
Schwunges, oder die Schwin ungszeit, hängt von 
dreyerley Umſtänden ab, nemkich 1) von der Größe 
des Elongationswinkels bB; 3) von der Länge 
des Penduls, die beym einfachen Pendel von der 
Entfernung des Aufhaͤngungspuncts C vom ſchweren 
Puncte B gerechnet wird; und 3) von der beſchleu⸗ 
ze ni⸗ 


“ 
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nigenden Kraft der Schwere, die nicht on allen 
Stellen der Erdkugel gleich groß it. 

237. Bey zwey Penduln, die gleichen anfaͤng⸗ 
lichen Sage 62360 und gleiche Sas, 
re, aber ungleiche Lange haben, verhalten ſich die 
Schwingungszeiten, wie die Quadrarwurzeln der 
Laͤngen, und folglich die Laͤngen der Pendul wie 
die Quadratzahlen der Schwingungszeiten. 


Wenn wir die Schwingungszeiten T, t, und die Längen 
der Pendul L/ Iy nennen, fo ift- - 
T: t VL: WI, felglich 
Ta: tà = L I; dj : IS ee . 
Man ſetze nemlich zwey einfache Pendul (Fig. 34.) des 
ren Langen BE und A0 find, und die bey gleichem ans 
faͤnglichen Elegationswinkel B = «CA in Bewe⸗ 
gung geſetzt werden. Die reſpectiven Bogen BB nnd 
A, die ſie bey ihrem Schwunge beſchreiben, ſind die 
Raͤume, die fie durchlaufen. Da dies nun eben ſo eis 
ne beſchleunigte Bewegung hervorbringt / als ob fie längs 
der Chorde des Bogens niederſielen (5. 230.) / in dies 
ſem Falle aber ſich die zurückgelegten Räume wie die 
Quadratzahlen der verfloſſenen Zeiten verhalten (. 
batch fo werden ſich auch die Raͤume Eh und A fo vers 
halten muͤſſen. Es iſt aber nach geometriſchen Satzen 
SB: O α . Da ſich nun gz zu «A wie die Qua⸗ 
drate der Zeiten verhaͤlt, jo wird auch 01 = T* 
ts ſeyn; 80 und «C aber ſtellen die Längen der 
Pendul vor, alſo iſt L: 1 = Te: te, und alſo T: t 
VI. : VIS VE C:; V a. In der doppelten. Zeit 
wird alſo der vierfache, in der dreyfachen Zeit der neun⸗ 
fache Raum beſchrieben werden. Nun it der Raum 
viermal ſo groß, wenn der Radius 800 viermal fo 
laug iſt, und dieſer vierfache Raum wird alſo in der 
doppelten Zeit beſchrieben werden; der Schwung wird 
alſo doppelt ſo lange dauern, wenn die Lange des Pen⸗ 
duls viermal, dreymal fo lange, wenn die Länge neun⸗ 
mal größer iſt, als die eines andern; alſo verhäft fich 
die Länge der Pendul, wie die Quadratzahlen der Zeiz 
ee eee eee 
90 oder di i 3 ie di 6 
dratwurzel der Lange. een wide > 
Ein Pendul alſo, das zu Paris, um einen Schwung 
binnen 3 Secunde zu vollenden, 9 Zoll 24 Lin pariſ⸗ 
lang ſeyn müßte, muß, um eine Secunde * 
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gu brauchen 3 Fuß 83 Lin, = 440157 Linien, und um 
chwingungen zu machen, die 2 Secunden dauren, 15 
Fuß 10 Linien lang ſeu sn. > 


"5,238. Die Zahl der Schwingungen eines 
Penduls find in umgekehrtem Verhältniß der Schwin⸗ 
gungszeit, oder der Dauer der Schwingungen, und 
alſo auch im umgekehrten Verhaͤltniß der Quadrat 
wurzeln der Laͤnge des Penduls. em 

i lich die Zahl der Schwingungen (/n) deſto 
i 25 3 I 4 57 die Dauer des chwunges, 3 die 
Schwingungsgeit (T, t); folglich verhält fie ſich vers 

kehrt wie dieſe, oder es iſt 

1 2 
Nn AA 4 

Da fih nun die Schwingungszeiten verhalten, wie die 
Zuadratwurzeln der Länge. (. 237.) ſo werden ſich 
auch die Zahlen der Schwingungen umgefehrt verhal⸗ 
ten muͤſſen wie die Quadratwurzeln der Längen; dies 
ſemnach iſt . 1 


Aa Ti’ und Ne : 11. : 
1 2 
Da N = HI ſo wird auch * = nt und daher 


T=YL ſeyn, wie es g. 237. giebt. 


$. 239. Da ein durch die Schwere getriebener 
Körper die Chorde eines Halbkreiſes in eben der Zeit 
durchlaͤuft, in der er den ſenkrechten Durchmeſſer 
des Kreiſes beym freyen Fall durchlaufen wäre (. 
227. b.); fo würde der ſchwere Punct, in der Zeit, da 
er durch die Chorde PB (Fig. 38.) geht, die doppel⸗ 
te Länge des Penduls 280 — DB durchlaufen, und 
in der eben ſo großen Zeit, da er beym Hinaufſtei⸗ 
gen durch Bb geht, abermals durch 280 fallen, folge 
lich in der Zeit eines ganzen Schwunges die fache 
Laͤnge des in Chorden ſchwingenden Penduls durchs 
laufen. Wenn ferner ein Pendul ſich nicht durch 
Kreisbogen, ſondern durch ihre Chorden bewegte, fo 
f wuͤe⸗ 


er cer e 1 5 


würden alle feine Schwingungen iſochroniſch ſeyn. 
(5. 227. b.) ? 


. 240. Wenn ein Pendul durch Kreisbogen 
unter verſchiedenen Elongationswinkeln ſchwingt, ſo 
find die Geſchwindigkelten, die es erlangt, wenn es 
beym niedrigſten Puncte angelangt iſt, wie die Seh⸗ 
nen der durchlaufenen Bogen. RL 
Ein Pendul CB (Fig. 36.) durchlaufe den Bogen EB, deſ⸗ 
en Sehne die gerade Linie EB iſt; man ziehe BE ſenk⸗ 
recht auf CB, fo iſt die Geſchwindigkeit beym Fall aus 
£ in k gleich der aus E in B (J. 228.). Die Geſchwin⸗ 
digkeit des Falles aus E nach B, iſt zu der aus P in By 
wie die Quadratwurzel von ER zu der von DB (5. 196. 
3), das iſt nach geometriſchen Gruͤnden, wie B& au 
DB, Ferner ziehe man ak ſenkrecht auf CB, fo iſt die 
Geſchwindigkeit aus in B fo groß, als beym lothrech⸗ 
ten Fall durch FB. Die Geſchwindigkeit des Falles aus 
TB aber iſt zu der aus DB wie die Quadratwurzel von 
FB zu der von DB, das iſt wie zB zu DB. Folglich iſt 
die Geſchwindigkeit aus = in B zu der aus 8 in B, wie 
die Chorde ah zu der Chorde EB. 


$. 241. Die Beſtimmung der Zeiten und ihrer 
Verhaͤltniſſe zu den Räumen beym Fall auf vorge⸗ 
ſchriebenen krummen Linien wuͤrde hier zu weitlaͤu⸗ 
fig werden und mehr vorausſetzen, als es hier thun⸗ 
lich iſt; daher genügt es, nur die Reſultate der Uns 
terſuchungen der Mathematik uber die Pendul anzu⸗ 
führen. Dieſe lehren nemlich, daß, wenn ein Koͤr⸗ 
per (Fig. 36.) durch den Bogen BB eines Kreiſes 
fallt, welcher DB = s zum Durchmeſſer hat, und 
(nach $. 206. Anm.) die Zeit des Falles in der verti⸗ 


a ig 
calen Richtung durch den Durchmeſſer durch „ * 


ausgedrückt wird, (wo g den in der Zeiteinheit zus 
ruͤckgelegten Raum bedeutet,) dazu eine Zeit erfor: 
dert werde, welche durch das Product der unendli⸗ 

chen 


* 
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"BE? 
den Rebe . 8. Su 85 . 


2 ＋ 17 a wird, wo er die Ludolphiſchen 


Zahlen 3,1415922 für die Peripherie des Krei⸗ 
ſes vom Durchmeſſer 1 bedeutet. Durch den Qua⸗ 
dranten GB wird die Höhe BE zu B60 2 8; folg⸗ 
lich verwandelt ſich die Bett des Fallens! durch dieſen 
Quadranten in 
(1 TA AT 1 ** 4 7 
Da 3 Im = 0,785398 . mit jener Reihe Mine 
eirt noch nicht vollig 1 giebt, ſo ſieht man leicht, daß 
die Zeit des Fallens durch den Quadranten des Bo⸗ 


a 8 
gens kleiner iſt als / g. oder als die Zeit durch 


den Durchmeſſer DB. Da ein ſchwerer Körper die 
Sehne eines Halbkreiſes in eben der Zeit durchläuft, 
als er durch den ſenkrechten Durchmeſſer des Kreiſes 
fälle (F. 227. b) ſo iſt auch die Zeit des Fallens 
durch den Quadranten GB ee als durch die 
Sehne GB. 
Wird nun der Bogen unendlich klein, und B 


dafuͤr angenommen, ſo verwandelt ſich jene Reihe in 
1, und die Zeit des Fallens durch denſelben in Z mr 


8 5 
E, und daraus folgt denn der Satz: die Zeit 


des Fallens in unendlich kleinen Bogen des 
Halberelſes verhält ſich zur Zeit des lothrechten 
Fallens durch den Durchmeſſer des Kreiſes, wie 
der vierte Theil des Umkreiſes zu beffiben 


Durchmeſſer. 
Nen⸗ 
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Nennen wir alſo die Zeit des Fallens durch ei 
* kreiſes unendlich kleinen Beben, ty ren == 
3 Durchmeſſer, T, ſo tt: T1 
EL V ir: 1 oder nahe wie Ir; 113, ober 
wie 04785 : 1,000, 


$. 242. Da alle Sehnen eines Halbkreiſes in 
eben der Zeit von einem ſchweren Körper durchlaus 
fen werden, ſo wird auch die Bewegung durch die 
unendlich kleine Sehne JB fo lange dauren, als der 
lothrechte Fall durch DB; folglich fällt der Körper 
($. 241.) durch den unendlich kleinen Bogen in 
kuͤrzerer Zeit, als durch die verſchwindende Sehne 
deſſelben; und es verhält fich die Zeit des Fallens 
durch den verſchwindenden Bogen zur Zeit des 
Bus durch die verſchwindende Sehne, ebens 
alls wie der vierte Theil des Umkreiſes zum 
Durchmeſſer. Die Schwingungen durch Kreisbo⸗ 
gen ſind alſo ſchneller, als durch Sehnen. 


§. 243. Wenn wir nun den Satz des $. 24m. 
von der Zeit des Fallens in einem unendlich kleinen 
Bogen eines Halbkreiſes auf den ganzen Schwung 
eines Penduls anwenden, fo wird die doppelte Laͤn⸗ 
ge des Penduls CB zu dem Durchmeſſer des Kreiſes 
genommen werden muͤſſen, — indem der unendlich 
kleine Bogen yB einem Kreiſe vom Halbmeſſer CB 
zugehoͤrt. Da nun ein ganzer Schwung aus dem 
Fall in den Bogen 8, dem Hinaufſteigen in einen 
eben ſo großen Bogen auf der andern Seite, und 
dem Ruͤckgange von da bis 5 beſteht, alſo aus vier 
ſolchen Gängen, als der Bogen 7 beträgt; fo wird 
ſich dieſemnach die Zeit eines unendlich kleinen 
ganzen Schwunges zur 5 des freyen duch 

ur 
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durch die doppelte Laͤnge des Penduls, wie der 
Umkreis zum Durchmeſſer verhalten. N 


es in aiſo e: 1 S V 
ci 8 a 


3/14159 2. : 1/0000. 


. 244. Wenn die Schwingungsbogen von ei⸗ 
ner merklichen Große werden, fo wird auch die Zeit 
des Schwunges groͤßer werden, und alſo nicht mehr 
in demſelbigen Verhäaͤltniſſe bleiben. Wenn indeſſen 
die Bogen ſehr klein ſind, ſo bleiben die Unterſchie⸗ 
de ſehr klein, und die Schwingungen des Penduls 
find merklich iſochroniſch. 
Folgende Tabelle zeigt die Zögerung, die aus der Zunah⸗ 
8 25 der Schwingungsbogen bey einem und N 
Secunden; Pendul an einerley Ort fuͤr einen Tag, 
in Vergleichung mit dem wahren Seeundenpendul, 
das mathematiſch genommen unendlich kleine Bogen 
beſchreibt, entſteht. Die Zunahme der Bogen iſt nach 
der Breite eines einfachen Schwunges beſtimmt, und 
die Länge des Penduls zu 3 Fuß s Lin. (pariſ.) , 
Einfacher Schwung, Tägliche Verzögerung, 
en 


«rt 


Zoll. Linen. Secunden. 
0. 4. Ol. 
0. 8. 0,5. 
1. 0. 1,0. 
1. 4. 1/8 
*. E 278 
27 0. 4/0. 
2. 4. 2 515. 
2.» 8 771. 


De 9,0. u. ſ. w. 

wie man leicht weiter finden kann, wenn man die — 
der Zolle mit ſich ſelbſt multiplieirt, da denn das Pros 
Fuct die Secundenzahl angiebt, welche die taͤgliche 
Verzögerung ausdrückt. Wenn alſo ein Pendul nur 
in der Breite von 8 Linien, oder auf jeder Seite 4 Li⸗ 
nien ſchwingt, fo iſt es kein wahres Secundenpendul, 
da es täglich 3 Seeunde zurückbleibt. Wenn aber die 
Bogen nur 20 oder 25 Linie beſchrieben, fo würde 
die tägliche Verzögerung nur ein Millionentheilchen 
einer Secunde, oder in 21500 Jahren eine Secunde 
betragen. 10 


* 
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ori Bu Lande Calen! aſtronumigque. ja Paris 1762. 
$. 2458. Wenn die Schwuͤnge des Penduls, 
auch bey verſchiedenem Elongationswinkel, von voͤl⸗ 
lig gleicher Dauer, oder iſochroniſch ſeyn ſollen, ſo 
muß es nicht in Kreisbogen, ſondern in der Cykloi⸗ 
de ſchwingen. Es laßt ſich nemlich aus der Anwen⸗ 
dung der angeführten Saͤtze vom Fall in krummen Li⸗ 
nien auf die Cokloide erweiſen, daß der Fall durch 
den endlichen Bogen derſelben eben ſo lange daure, 
als durch den unendlich kleinen, weswegen ſie eben 
die tavtochroniſche Linie heißt. Daraus folgt denn 
der Satz: die Zeit des ganzen Schwunges in der 
Cykloide, auch bey ungleichen Bogen, verhaͤlt 
ſich zur Zeit des freyen Fallens durch die doppel⸗ 
te Laͤnge des Penduls, wie der Umkreis zum 
Durchmeſſer. 


Hugenii horologium ofeillatorium. P. II. pr. 25. Friſt 
colmographia. Mediol. 1774. Vol. I. introd. f. 25. 


F. 246. Die bisher dorgetragenen Beſtimmun⸗ 
gen der Geſchwindigkeit und Dauer der Pendul⸗ 
ſchwingungen gelten nur vom einfachen Pendul G. 
233.) im leeren Mittel. Ein zuſammengeſetztes Pen⸗ 
dul iſt jedes phyſiſche Pendul, das daher erſt auf 
ein einfaches reducirt werden muß. Wird nemlich 
ein ſchwerer Körper an einem ebenfalls ſchweren 
Faden oder einer metallenen Stange ſo aufgehaͤngt, 
daß das Ganze Schwingungen machen kann, ſo kann 
man die Länge deſſelben nicht für die fänge eines eins 
fachen Penduls halten. Ein ſolches Pendut iſt viel⸗ 
mehr aus vielen materiellen Puncten zuſammenge⸗ 
fegt, die insgeſammt ſchwer find, und eine verſchie⸗ 
dene Entfernung vom Aufhaͤngungspunete haben. 

L 2 Und 
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Und eben deswegen nennt man es ein zuſammenge⸗ 
ſetztes Pendul. Selbſt eine kleine metallene Kugel, 
die an einem zarten Faden aufgehaͤngt iſt, iſt als ein 
zuſammengeſetztes Pendul anzuſehen, weil, wenn 
auch das Gewicht des Fadens nicht in Anſchlag kaͤ⸗ 
me, doch die Kugel nicht als ein Punet ohne Aus⸗ 
dehnung angenommen werden kann. Wenn daher 
die Geſetze des einfachen Penduls auf wirkliche Pen⸗ 
dul angewendet werden follen, fo muß erſt beſtimmt 
werden, wie die Länge eines einfachen Penduls ſey, 
deſſen Schwingungszeit eben ſo groß ſeyn wuͤrde, als 
die Schwingungszeit eines zuſammengeſetzten Pens 
duls von gegebener Geſtalt und Länge. 


6. 247. Es ſey CBDE (Fig. 37.) ein zuſam⸗ 
mengeſetztes Pendul; C ſey der Aufhaͤngungspunct, 
um welchen ſich das Pendul bey ſeiner Schwin⸗ 
gungsbewegung drehet, und A ſey der Schwerpunct 
des Penduls. Man nehme die gerade Linie CO ſo 
lang an, als ein einfaches Pendul ſeyn muͤßte, wenn 
deſſen Schwingungen mit jenem iſochroniſch ſeyn 
ſollten. In dieſem Falle muͤßte der Punct O allein 
ſchwer ſeyn, wenn das zuſammengeſetzte Pendul in 
ein einfaches iſochroniſches verwandelt werden ſollte; 
oder die Entfernung zwiſchen dieſem Puncte O und 
dem Aufhaͤngungspuncte C iſt die Länge des einfa⸗ 
chen Penduls, das mit dem zuſammengeſetzten iſo⸗ 
chroniſch oder gleichzeitig ſchwingt. Dieſen Punct 
O nennt man den Mittelpunet der Schwingung 
oder den Schwingungspunct (centrum olcillatio- 
nis); und die Lange jedes zuſammengeſetzten Penduls 
iſt aus der Entfernung CO des Schwingungspunctes 
O vom Aufhaͤngungspuncte C zu ſchaͤtzen. 

f $. 248. 


Schwere. 165 


§. 248. Um alfo die vorgetragenen Säge des 
einfachen Penduls auf ein zuſammengeſetztes anzu⸗ 
wenden, iſt es noͤthig, bey dieſem den Schwin⸗ 
gungspunct zu beſtimmen (F. 247.) Dieſe Beſtim⸗ 
mung wurde uns hier zu weit führen; wir entleh⸗ 
nen alſo nur einige Reſultate der Unterſuchungen, 
welche die Mechanik daruͤber angeſtellt hat: 

1) In einer ſchweren, gleichartigen, und ge⸗ 
raden Linie, z. B. in einer cylindrifchen oder paral⸗ 
lelepipedaliſchen Stange von Metall, einem Metall⸗ 
drathe, einem Blechſtreifen, u. d. gl. iſt der Schwin 
gungspunct vom Aufhaͤngungspuncte um; der Län: 
ge der Linie entfernt. 

2) In einer ſoliden Kugel, die an einem nicht 
bemerkbar ſchweren Faden an ihrem Scheitel auf: 
gehängt iſt, liegt der Schwingungspunct unter dem 
Schwerpuncte der Kugel um 2 des Quotienten, den 
man findet, wenn man das Quadrat des Radius 
der Kugel mit der Entfernung ihres Schwerpuncts 
vom Aufhaͤngungspuncte dividirt. So iſt z. B. bey 
einer Kugel von 1 Fuß (pariſ.) Durchmeſſer, deren 
Schwerpunct 440 Linien vom Aufhaͤngungspunete 
entfernt iſt, der Schwingungspunct 4,712 Linien 
unter dem Schwerpuncte derſelben; bey einer Kugel 
von 2 Zoll Durchmeſſer iſt er 0,13 Linien, und bey 
einer Kugel von einem Zoll 0,033 Lin. darunter. 


3) Wenn der Faden, an welchem die ſolide Ku⸗ 
gel haͤngt, ein merkliches Gewicht hat, ſo findet 
man den Schwingunspunet durch folgende Formel: 
Es ſey u das Gewicht des Fadens odrr des Drathes, 
P das Gewicht der Kugel, b der Durchmeſſer der 
Kugel, a die Entfernung des Mittelpuncts der 

, Ku⸗ 
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Kugel vom Aufhaͤngungspuncte, ſo liegt der 
Schwingungspunct unter dem Mittelpuncte der 
Kugel um 4 825 

. 0 be I Cen fl a) 


Gu Fr) s 


Eine kleine metallene Kugel von etwa zwey Linien im 
Durchmeſſer, die an einem ſehr zarten ungeſponnenen 
Hanffaden aufgehaͤngt iſt, iſt zwar immer noch ein 
zufammengeſetztes Pendul; indeſſen fallt doch der Mit⸗ 
telpunet der Kugel mit dem Schwingungspuncte ſehr 
nahe zuſammen. ; 5 Be ER 

Hugenii horologinm ofeillatorium. Parif. 1673. Fol. 
P. IV. prop. 7 — 23. Jacob Bernonlli, in den Mem. de Pacad. 
roy. des . 1703. S. 28. ff. und S. 281. ff. Ioh. Her- 
noi, ebendaſ. 1714. S. 208. Mairan ebendaſ. 1735. 
S. 183. Mufehnbroek introduetio in philoſoph. na- 
turalem. I. $. 670. 671. De J Lande expofition du 
caleul aſtronomique. S. 199. Le Pants traité d' hor- 
logerie. & Paris 1785. 4 ©. 291. Käſtner Anfangs⸗ 
gr. der hoͤhern Mechanik, Göttingen 1766. 8. ©. 194. 

u. f. S. 243, Farſtens Lehrbegriff der Mathematik. 
Th. J. B. 2. Abſchn. VI. der Mechanik; imgl. Th. IV. 
Abſchu. VIII. und XI. der Mechanik. 


§. 249. Wenn ein zuſammengeſetztes Pendul 
Schwuͤnge von beſtimmter Zeitdauer verrichten ſoll, 
fo muß die Länge des gleichgeltenden einfachen 
Penduls eine beſtimmte Groͤße haben. Wenn die 
Zeit eines einfachen oder halben Schwungs gerade 
eine Secunde dauert, fo heißt die dazu gehoͤrige Laͤn⸗ 
ge das Secundenpendul, oder auch die Laͤnge des 
einfachen Penduls. 


Fg. 250. Man kann die Länge des Secunden⸗ 
penduls ($. 249.) durch Beobachtung beſtimmen. 
Man hänge zu dem Ende eine ſolide Kugel an einem 
duͤnnen ungezwirnten Faden auf, und beſtimme die 
Entfernung des Schwingungspunetes vom Aufhäns 
gungspuncte aufs genauefte ($. 248.). Man wähle 

ei⸗ 
* 
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einen Ort zue Beobachtung, der eine gleichförmige 
Temperatur von etwa 10 Reauin. hat, und keinem 
Luftzuge unterworfen iſt. Man laſſe hierauf das 
Pendul frey ſchwingen, zähle die einfachen Schwin⸗ 
gungen deſſelben eine Zeitlang fort, und beobachte 
nach einer richtig gehenden und gut geordneten Se⸗ 
cundenuhr die während der Schwingungen verfloffer 
ne Zeit. Man druͤcke die fo beobachtete Zeit in Se⸗ 
cunden aus, und dividire ſie mit der beobachteten 
Anzahl der Schwingungen, ſo hat man die Schwin⸗ 
gungszeit fuͤr ein einfaches Pendul von bekannter 
Fänge, nemlich von einer Fänge, die der Entfer⸗ 
nung des Aufhaͤngungspuncts vom Schwingungs- 
puncte gleich iſt. Aus der Lange dieſes Probepen⸗ 
duls und der Dauer ſeiner einfachen Schwingungen 
laßt ſich nun nach einer leichten Rechnung ($. 237. 
die Lange eines einfachen Penduls beſtimmen, das in 
1 Secunde einen einfachen Schwung macht. Man 
wiederhole dieſen Verſuch oft mit Probependuln 
von verſchiedener fange, und nehme das Mittel von 
allen Verſuchen, um deſto ſicherer die Laͤnge des ein⸗ 
fachen Secundenpenduls zu erhalten. 


Mairan g. a. O. S. 153 — 200. Van Swinden pohtiones 
Phyficae. I. S. 98. . 


$. 281. um indeſſen die wahre Laͤnge des ein 
fachen Secundenpenduls, das in einem freyen Mittel 
ſchlaͤgt, und wobey die Erde als ruhend angenom⸗ 
men wird, zu finden, find noch einige Berichtigun⸗ 
gen zu den vorhergehenden Verſuchen noͤthig, und, 
zwar a ‘ 
1) wegen des Widerſtandes der Luft. Die 
Pendul erleiden nemlich von der Luft, die fie beym 
Schwin⸗ 
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Schwingen aus der Stelle draͤngen muͤſſen, einen 
Widerſtand, der um deſto groͤßer iſt, je dichter die 
Luft, und je größer das Volum des Penduls iſt. 
Pendul von groͤßerm Gewicht ſchwingen daher bey 
gleicher Länge und gleichem Volum allerdings ſchnel— 
ler, als die von leichterm Gewicht, obgleich die 
Groͤße des Gewichts auf die Schwungbewegung an 
ſich ſo wenig Einfluß hat, als auf den Fall der Koͤr⸗ 
per (5. 199.). Durch dieſen Widerſtand der Luft 
koͤmmt es hauptſächlich, daß die Schwingungsbogen 
immer kleiner werden, und das Pendul endlich zur 
Ruhe koͤmmt, da ſonſt die Schwungbewegungſſan 
ſich ohne Ende fortdauren müßte. Obgleich aber. 
nun durch dieſen Widerſtand der Luft die Dauer des 
Niedergangs etwas laͤnger wird, ſo wird doch die 
des Aufſteigens dadurch wieder etwas kuͤrzer, und 
durch dieſe Compenſation koͤmmt es, daß die Schwuͤn⸗ 
ge ziemlich iſochroniſch bleiben, und daher keine merk— 
liche Veranderung ftattfindet, die einer Correction 
beduͤrfe. Eine ganz andere Bewandtniß aber hat es 
mit der hydroſtatiſchen Wirkung der Luft, wodurch, 
wie die Folge beym Waſſerwaͤgen lehren wird, ein 
Theil der Gravitation des Penduls aufgehoben wird; 
hierauf muß ſich die Berichtigung wegen des Wider⸗ 
ſtandes der Luft beziehen. Dadurch, daß das Pen⸗ 
dul Luft aus der Stelle drängt, verliert es einen 
Theil ſeines Gewichts, und bewegt ſich mit einem 
Verluſte ſeiner Gravitation. Daher iſt zu der beob⸗ 
achteten Länge des einfachen Secundenpenduls noch 
etwas hinzuzuſetzen, um die Länge deſſen zu finden, 
das im leeren Raume Secunden ſchwingt. Dieſer 
hinzuzuſetzende Theil verhalt ſich zur Lange des einfa⸗ 
chen Penduls in der Luft, wie das ſpecifiſche Gewicht 

der 
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der Luft zum fpecififchen Gewicht der Materie, wor⸗ 
aus das Pendul beſteht. 


Bougner traits de la figure de Ia terre. à Paris 1749. 
5 ©. 399. fl. Van Swinden pol. phyf. I. S. 93. . e. 


2) Wegen der Wirkung der Centrifugalkraft 
auf der Erde, die von der Umdrehung der Erde um 
ihre Achſe herruͤhrt, wodurch die Schwere des Pens 
duls, und alſo die Länge des einfachen Secunden⸗ 
penduls vermindert wird. Dieſe Verminderung iſt 
deſto größer, je näher der Ort der Beobachtung dem 
Aegquator liegt, oder je größer die Kreiſe find, die 
er bey der täglichen Bewegung der Erde durchläuft. 
Ein und daſſelbige Pendul wird alſo unter dem Ae⸗ 
quator langſamer ſchwingen, als gegen die Pole zu, 
und es wird dort verfürzt werden muͤſſen, wenn es 
iſochroniſch ſchwingen ſoll. Richer beobachtete dies 
bey feiner Reife nach Cayenne im Jahr 1672, 1 Grad 
56 Min. vom Aequator; ſein Pendul, das zu Paris 
Secunden ſchlug, mußte hier um 14 Linie verkuͤrzt 
werden, um die naͤmliche Geſchwindigkeit zu behal⸗ 
ten. um alſo die wahre Laͤnge des einfachen Secun⸗ 
denpenduls zu beſtimmen, welche ſtattfinden müßte, 
wenn die Erde ruhete, iſt zu der beobachteten Länge 
noch etwas hinzuzuſetzen. Um dies zu finden, darf 
man nur den Bruch 289 (als das Verhaͤltniß der 
Schwungkraft zur Schwere unter dem Aequator (J. 
260. 12) mit dem Quadrate des Coſinus der geogra⸗ 
phiſchen Breite des Orts multipliciren, und die ges 
fundene Quantität zu der beobachteten Länge des 
Penduls zusetzen. Geſetzt alſo, daß der Ort der 
Beobachtung unter einer Breite von 60 Graden laͤ⸗ 
ge, fo iſt der Coſinus = 2, und die Rechnung giebt 

2: 
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4 . 118 / oder 21. Wenn nun die beobachtete daͤn⸗ 
ge des einfachen Penduls daſelbſt 439,28 Linien waͤ⸗ 
n 12122243 25 RR. 
re, fo müßten no 6 == 0,38 Linien zu dieſer 
beobachteten Länge zugeſetzt. werden, um die wahre 
Lange des Secundenpenduls zu finden, das durch 

die Schwungkraft keine Vermindrung erleidet. 


Hr. de la Lande giebt hiernach folgende Tafel an: 
unter dem Aequator 0 Gr. o Min. 7 153 Lin. 


zu Portobelo 3 S „ 1/48 : 
zu Klein⸗Goave 2 13 27 ' 1½ 000 
am Vorgeb. d. g. H. 33 55 „ 1% é 
zu Paris 4 % 5 5 0067 4 
u Londenn 11 31⁊⸗ 0,59 
in Schweden ben 6 „ „ 08.4 
zu Pello in Lappland, 66 3 034 


Phoronomia, five de viribus et motibus torpo- 
rum Solidoram et fluidorum libr. II. aut. Ig. Her= 
manno, Amftelaed. 2716. 4. S. 368. ff. De la Lande 
ealcul. aſtronom. S. 203. g 


3) Wegen der Groͤße der Schwingungsbogen. 
Hierher gehoͤrt das, was $. 244. angeführt wer⸗ 
den iſt. Nee 
4) Wegen der Waͤrme Die Temperatur konn 
nemlich die Länge des Maaßſtabes ändern, und das 
her iſt es noͤthig bey der Meſſung des Probependuls 
ſich entweder ſtets einer gleichfoͤrmigen Temperatur 
zu bedienen, oder den Unterſchied der Lange bey ans 
dern Temperaturen an dem Maaßſtabe erforſcht zu 
haben. — Wenn die Pendul ſelbſt von der Wärme 
und Kaͤlte in ihrer Lange verändert werden, fo wir: 
den ſie natuͤrlicher Weiſe ihren Iſochroniſmus nicht 
behalten. An genauen Uhren hat man deswegen 
Pendul aus verſchiedenen Materien anzubringen ges 
ſucht, die ſich wechſelſeitig durch Verkuͤrzung und 
Ver⸗ 
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Verlängerung bey verſchiedenen Temperaturen com⸗ 
penſiren; dahin gehört Grahams und Romains 
roſtfoͤrmiges Pendul aus eiſernen und kupfernen Stäs 
ben. Noch vollkommener hat man die Verbindung 
von Stäben aus Eiſen und Zink gefunden. 


Mufcherbrock introd. ad philof; natnral. L. $. 675. 676. 
Berthond eflai d’horlogerie, à Paris. T. II. 1763. 4. 
2. S. 118 — 143. 181 — 188. 299 — 306. 


F. 252. Ohngeachtet aller dieſer Berichtigun⸗ 
gen lehrt die Erfahrung, daß an den verſchiede⸗ 
nen Orten auf der Erde unter verſchiedenen Breiten 
die Lange des einfachen Secundenpenduls nicht gleich 
ſey; woraus denn folgt, daß die Beſchleunigung der 
Schwere in den verſchiedenen Breiten nicht gleich 
ſeyn koͤnne. Man hat dieſe Laͤnge gefunden: 
1) unter dem Aequator, an der Meeresfläͤche, zu 
439,21 Lin. pariſ. = 454,48 rheinl. 
2) zu Paris, unter der Breite von 48550. — 
440,87 Lin. pariſ. == 455,89 rheinl. 
3) zu Leiden, unter der Breite von 8259, — 440,71 
pariſ. = 456,04 rheinl. 
4) zu Pello in Lappland, unter der Breite von 
66948 — 441,27 Lin. pariſ. = 456,61 rheinl. 


Die Beſtimmung der Pendullaͤnge von andern Orten fehe 
man bey Mufchenbraek intra. im pbilof, nat. . I. S. 99. 
und in Bodens Kenntniß der Erdkugel, S. 85. 


§. 253. Die Lehren vom einfachen Pendul hat⸗ 

te ſchon Galilei mit den Geſetzen der Schwere erfuns 
den; Huygens aber erweiterte dieſe Erfindung, mach⸗ 
te vom Jahr 1656 an davon überaus wichtige Ans 
wendungen zur Verbeſſerung der Uhren, und wurde 
der Erfinder der Penduluhr. Er ſchlug auch die 
Länge des einfachen Sreundenpenduls zu einem alls 
ge⸗ 
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gemeinen Fußmaaß vor, und nach ſeinem Vorſchla⸗ 
ge ſollte der dritte Theil dieſer Lange der allgemeine 
Fuß ſeyn. Er wußte aber damals noch nicht, daß 
die Länge des Secundenpenduls unter verſchiedenen 
Breiten verſchieden waͤre, und daß ſie zwar ein na⸗ 
tuͤrliches, aber kein allgemeines Laͤngenmaaß gewaͤh⸗ 
re. Fuͤr einerley Ort bleibt indeſſen dieſe ſcharfſin⸗ 
nige Beſtimmung immer anwendbar. ; 

chriſt. Hugenii horologium ofeillatorium. ‚Parif., 1673. 

ER — 


Whitehurſt. a. d. Engl. über. mit Anm. von J. 5. 
‚Wiedemann. Nuͤrnb. 1790. 4. 


§. 254. Eine andere ſehr wichtige Anwendung 
der Geſetze vom Pendul machte Huygens dadurch, 
daß er vermittelſt derſelben die Veſchleunigung der 
Schwere beſtimmte. Weiß man nemlich die Länge 
des einfachen Penduls, fo laßt ſich nach h. 243. leicht 
beſtimmen, wie viel Fuß der Koͤrper in der erſten 
Secunde ſeines Fallens durchlaufe. Weil nemlich 
die Quadratzahl der Schwingungszeit des Penduls 
ſich zur Quadratzahl von 35g oder von 3, 14 8926. 
(als dem Verhältniß der Peripherie des Kreiſes zum 
Durchmeſſer) verhält, wie die halbe Lange des Pens 
duls zur Beſchleunigung der Schwere, ſo darf man 
nur die halbe Laͤnge des einfachen Secundenpenduls 
fuͤr einen gewiſſen Ort mit der Quadratzahl von 
3,1418926. multipliciren, um den Fallraum ſchwe⸗ 
rer Körper in der erſten Zeitſecunde, oder die Bes 
ſchleunigung der Schwere, für den Ort der Beob⸗ 
achtung zu finden. Die Länge des einfachen Se⸗ 
cundenpenduls iſt nach Mairan zu Paris 440,57 
Linien ($. 252.) folglich die halbe Lange 220,285 


Li⸗ 
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Linien (pariſ.), und dieſe mit der Quadratzahl 

von 3,1415926 = 9,869604 multipficirt, giebt 

2174, 175 Linien oder 15,098 pariſ. Fuß, welche mit 

15,625 rheinl. Fuß uͤbereinkommen, fo wie auch oben 

($. 189.) die Höhe des freyen Falles ſchwerer 

Koͤrper in der erſten Secunde angegeben worden iſt. 
Rarftens Anfangsgr. d. Naturl. $. 94. 


$. 255. Da die Beobachtungen lehren, daß die 
Lange des einfachen Penduls, wenn es iſochroniſch 
bleiben ſoll, unter dem Aequator kuͤrzer ſeyn muͤſſe, 
als gegen die Polarlaͤnder zu ($. 252.), fo folgt, 
daß die Schwere unter dem Aequator geringer ſeyn 
muͤſſe, als gegen die Pole zu. Zufolge dieſer Beob— 
achtungen waͤchſt die Lange des einfachen Secunden⸗ 
penduls, je mehr man ſich vom Aequator gegen die 
Pole zu entfernt. Es iſt zwar nicht das Ganze der 
Verminderung dieſer Lange gegen den Aequator zu 
auf Rechnung der Verminderung der Gravitation zu 
ſchreiben, ſondern ein Theil koͤmmt auf Rechnung der 
groͤßern Centrifugalkraft unter dem Aequator; da 
aber dieſer Theil beſtimmt werden kann ($. 251. 2.), 
ſo laͤßt ſich auch nach angeſtellter gehörigen Berichti⸗ 
gung die Verminderung der Schwere gegen den Yes 
quator zu angeben. Die Schweren an den verſchie⸗ 
denen Orten verſchiedener Breiten verhalten ſich 
wie die Längen des einfachen Secundenpenduls, die 
man nach den gehörigen Berichtigungen gefun⸗ 
den hat. 5 

Newteni prineip. philof. natur. III. pr. 20. 


$. 286. Eben fo lehrt auch die Erfahrung, daß 
Pendul, die iſochroniſch ſchwingen, auf hohen Ger 
genden kuͤrzer, als in niedrigern ſeyn muͤſſen; wor⸗ 
aus 
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aus denn folgt, daß die Schwere vom Mittelpunet 
der Erde weiter abwärts geringer iſt, als bey meh⸗ 
terer Naͤhe; und daß dieſe mehrere Erhöhung wahr⸗ 
ſcheinlich der Grund iſt, warum gegen den Aequa⸗ 
tor zu iſochroniſche Pendul kurzer ſeyn muͤſſen, als 
gegen die Pole hin. N 
Bonguer traité de la Agure de terre. à Paris 1749. 4. 
S. 335. 337. 5 ? 
Nach en war die Länge des einfachen Secundenpenduls 
unter dem Aequator 2 
in der Höhe von 434 Toiſen 36 3. 6% f. 
ö er 1466 36 6,83 
an der Meeresflaͤche 36 77% ? 
Nach der gehörigen Berichtigung ſind dieſe Laͤngen: 
36 3. 6169 L.; 35 8. 6,88 8.5 36 3. 7121 Lin. 
Von den erdichteten Verſuchen einiger Franzoſen, 
die das Gegentheil darthun ſollten, ſehe man: Le Sage 
im Journal de 25 * 1 = 249.5 De Luc lettres 
plvfiques et moraks, L. 45. J. II. S. 358., und Achard 
phyſiſche Schriften S. 197. er 165 


Wurfbewegung. 

6. 257. Wenn ein ſchwerer Koͤrper in einer Ho⸗ 
rizontallinie, oder in einer andern, die nicht auf 
dem Horizonte ſenkrecht iſt, in einem freyen Mittel 
durch irgend eine Kraft fortgeworfen wird, fo wuͤr— 
de er, wenn die Schwere nicht auf ihn wirkte, in 
gleichen Theilen der Zeit gleiche Räume nach der 
Richtung des Wurfs durchlaufen; die Schwere treibt 
ihn aber ſenkrecht, nach der Flaͤche der Erde herab, 
und der Körper wird alſo von zwey Kräften zugleich 
getrieben, deren Richtungen einen Winkel einſchlie⸗ 
fen. Folglich iſt die Bewegung des Koͤrpers zuſam⸗ 
mengeſetzt, und ſeine Bahn wuͤrde ſich nach dem, was 
hiervon ($ 92.) geſagt worden ift, leicht finden 
loſſen. Die Kraft der Schwere aber wirkt nicht 
bloß im Anfange, ſondern als eine innere Kraft, 
un⸗ 


Schwere. 175 


ununterbrochen, und beſchleunigt folglich den Fall 
des Körpers gleihförmig. Wenn dieſer alſo bey der 
durch den Wurf erhaltenen Geſchwindigkeit ver⸗ 
moͤge feiner Traͤgheit im erſten Augenblicke ein Raums 
theilchen der geradlinigten, z. B. horizontalen Bahn 
fortgeht, fo wird er auch während diefer Zeit durch 
die Schwere herabgetrieben, folglich nach Endigung 


deſſelben fo tief ſeyn, als er beym lothrechten Falle 


ſeyn wuͤrde; nach dem zweyten Augenblicke wird er 
aber viermal tiefer geſunken ſeyn ($. 196.), wenn 
er vermoͤge feiner Traͤgheit in der Bewegung nach 
der Kraft des Wurfes, oder nach der Projections⸗ 
linie nur zwey ſolche Raumtheilchen, als im er⸗ 
ſten Augenblick, fortgeruͤckt iſt; nach dem dritten 
Augenblicke iſt er neunmal tiefer gefallen, da er vers 
möge feiner Geſchwindigkeit durch die erſtere Kraft 
wieder nur einen dreyfach ſo großen Raum, als 
im erſten Augenblicke, vorgeruͤckt iſt; u. ſ. w. Kurz, 
der geworfene Koͤrper wird eine krumme Linie be⸗ 
ſchreiben, worin ſich die Abſeiſſen verhalten wie 
die Quadrate der Ordinaten, und folglich eine Pa— 
rabel. Auch dies Geſetz hat Galilei zuerſt entdeckt. 


Es werde ein ſchwerer Punet A in der horizontalen Rich⸗ 
tung AH geworfen. Man theile AH in drey gleiche 
Theile AB, BG, GH, die von dem bloß traͤgen Koͤr⸗ 

er in gleichen Zeiten zuruͤckgelegt werden wuͤrden. 
Mein fo wie die freye Wurfbewegung des ſchweren 
Körpers anfängt, ſinkt er durch die Schwere hinab. 
Wir wollen ſetzen, daß er in dem Zeittheilchen, da er 
AB ohne Schwere zurücklegen würde, durch dieſe AK 
binabfalle; er wird alſo die Diagonale Ak durchlaufen 
muͤſſen, folglich ſich nach Endigung des erſten Zeit⸗ 
theils in E. Im folgenden Zeittheile wuͤrde er nach 
der Richtung des Wurſs, wenn er nicht ſchwer wäre, 
um BG=EM fortgeruckt ſeyn; die Schwere wuͤrde 
ihn aber in dieſem zweyten Zeittheile allein zmal ties 
fer hinabtreiben, als im erſten, folglich um ME KP 
34k; er durchläuft alfo die Diagonale des orale 


2 
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logramms EMSF, und befindet ſich nach Endigung 
des zwenten Zeittheils in P, alſo nach der ſenkrechten 
Höhe AP=4AK hinabgetrieben. Im dritten Zeit⸗ 
theile würde ihn die Kraft des Wurfs um FO = GH 
fortruͤcken laſſen; er durchfallt aber vermdge der Schwe⸗ 
re in dieſem Zeittheile den fünffachen Raum FR == 
5AK, und: durchläuft alſo die Diagonale FL, fo daß 
er nach Endigung der drey Zeittheile 9A K in der ſenk⸗ 
rechten Höhe AN = HL. hinabgeſunken iſt. 

Da die Schwere auf den bewegten Punet nicht bloß 
in A, E und F, ſondern in jedem Puncte feiner Bahn 
ſtetig wirft, fo machen auch die Diagonalen AE, EF 
und FG keine geraden, ſondern krumme Linien aus, 
und die ganze Bahn iſt eine krumme Linie, die die Eis 

enſchaften einer Parabel hat: denn wenn man AN 
fir die Achſe diefer krummen Linie nimmt, ſo find AR, 
AP und AN die Abſeiſſen, und KE, PF und NL. die 
Ordinaten. Nun iſt vermöge der Conſtruction Ak: 
Ap = KE: PF AB: AGs; und AK: AN KEa; 
NL? = AB? : AH. 

Galilei dialog. de motu locali. L. B. 1699. 4. IV. 

th. I. 


$. 258. Nicht nur in der horizontalen Rich⸗ 
tung, ſondern auch in jeder andern, wofern ſie nur 
nicht auf den Horizont ſenkrecht iſt, muͤſſen nach dies 
fer Theorie die geworfenen ſchweren Körper eine pas 
raboliſche Bahn haben, und zwar nicht nur beym 
Hinabſinken, ſondern auch beym Hinauffteigen, und 
es laͤßt ſich ſolchergeſtalt der Weg, den fie nehmen, 
und der Ort, wo ſie ſich in einer gewiſſen Zeit be⸗ 
“finden, beſtimmen, wenn man die anfängliche Ge⸗ 
ſchwindigkeit, mit der ſie geworfen wurden, oder 
die Gewalt des Wurfs (impetus iactus), fo wie 
den Winkel kennt, den die Richtungslinie mit dem 
Horizonte macht. In der Luft macht freylich der 
Widerſtand derſelben bey großen Wurfsweiten, daß 
die Bahn des geworfenen Körpers nicht genau paras 
boliſch fern kann. Auch find zwar die Richtungsli⸗ 
nien des Schwerkraft im eigentlichen Sinn nicht pas 

ral⸗ 


Schwere. 177 


rallel; indeſſen iſt bey kleinen Weiten der Unterſchied 
ſo gering, daß er nicht in Anſchtag kommen kann. 
Beyſpiele geben: geworfene Steine „Geſchuͤtzkugeln, und 


beſonders ein ſpringender Waſſerſtrahl, wenn die 


Springroͤhre ni . H f 
zontal fe 15 nicht lothrecht, ſondern ſchief oder hori⸗ 


Eigene Maſchinen, um durch Verſuche dieſe Theorie zu 
beſtaͤtigen, beſchreiben: §' Gravefande elem. phyfie. 
43 — 546. b. 1624 — 29.5 Mufchenbroek introd, ad 
Philof. nat, f. 704. „Nolſet legons de phyſique VI. 
. 212. ff. Exp. 5. Bernonſi in den nouv. mem, de 
P acad, de Berlin 1780. 
Die Theorie geworfener Körper fehe man bey: Torricellä 
de motu projectorum, in feinen operibus, Flurent. 1664. 
4. Biondel art de jetter les Bombes, à Paris 1683. 4 
Maupertuis, in den Memoires de i acad, ro. des fc. 1731. 
©. 297. Tempel hoff le bombardier pruſſien, on du 
mouvement des projettiles, a Berlin 1781. 8. Kaͤſt⸗ 
ners Anfangsgruͤnde der höhern Mechanik g. 173, u. ff. 
Rarftens Lehrbegriff der geſammten Mathemat. Th. 
IV. Mechanik, Abſchn. XX.; und Anfangsgr. der ma⸗ 
them. Wiſſenſchaften, Th. II. 5. 33. ff. 


$. 259. Ein ſchwerer Koͤrper, welcher ſolcher⸗ 
geſtalt in einer krummen Linie niederwaͤrts geht, hat 
am Ende ſeines Niederfallens eben die Geſchwindig⸗ 
keit, als wenn er von der Hoͤhe ſeiner Wurfsbewe⸗ 
gung an ſenkrecht auf die Ebene herabfaͤllt, die er 
am Ende ſeines krummlinigten Weges erreicht. 


$. 260. Wenn aber die Richtungslinien der 
Schwere nicht unter einander parallel, ſondern nach 
einem Mittelpunkt zugerichtet ſind, ſo wird die Schwe⸗ 
re als Centripetalkraft, und die Kraft des Wurfs, die 
den ſchweren Koͤrper von der Richtung der Centripe⸗ 
talkraft abzulenken ſtrebt, zur Tangentialkraft, folg⸗ 
lich die Wurfbewegung zu einer wahren Centralbe⸗ 
wegung werden ($. 103.). Bey den kleinen Weis 
ten, in der wir auf der Erde die Körper werfen koͤn⸗ 
nen, fallen ſie freylich bey ihrer krummlinigten 
\ M Bahn 
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Bahn auf die Erde zuruͤck; die von ihnen beſchrie⸗ 
benen Vogen ſind ſo klein, daß alle von denſelben 
gegen den Mittelpunct der Erde gezogene Linien für 
parallel gehalten werden koͤnnen, und daß alſo die 
Bahn von einer paraboliſchen Krümmung, die frey⸗ 
lich nicht wieder in ſich ſelbſt zuruͤcklauft, dem Anſe⸗ 
hen nach entſteht. Es iſt aber doch gedenkbar, daß 
ein ſchwerer Koͤrper in einer ſolchen Erhöhung von 
der Erde horizontal geworfen werde, daß die Weite 
der Bogen fo wachſe, daß die aus ihnen nach dem 
Mittelpunct der Erde gezogenen Linien nicht mehr 
für parallel, ſondern für convergirend zu halten find; 
dann wird die Bahn nicht paraboliſch ſeyn konnen, 
fie wird in ſich ſelbſt zuruͤcklaufend werden, und der 
ſchwere Körper wird um die Erde herum eine Cen⸗ 
tralbewegung haben. Wirklich iſt auch die Bewe⸗ 
gung, welcbe der Mond um die Erde, und alle Tra⸗ 
banten um ihre Hauptplaneten, ſo wie dieſe um ihre 
Sonne, haben, eine wahre Centralbewegung, und 
eine Folge derſelbigen ſtetigen Kraft, welche die 
keummlinigte Bahn der geworfenen ſchweren Körper 
auf unſerer Erde hervorbringt, nemlich der Gravis 
tation. Die Schwere iſt die ſtetig wirkende Centri⸗ 
petalkraft, und die Kraft des Wurf, welche die 
ſchweren Welten von der Richtung dieſer Centripetal⸗ 
kraft nach der Tangente abzulenken ſtrebte, die Tan⸗ 
gentialkraft oder Schwungkraft. Dieſe letztere iſt 
alſo nicht Folge der Trägheit; denn weil Traͤgheit 
keine Kraft iſt, fo wird fie auch kein Vermögen has 
ben, die ſchwere Weit von der Richtung der ihr in⸗ 


haͤrirenden Kraft der Schwere abzulenken; und eine 


in Bewegung befindliche, bloß traͤge Welt muͤßte dem 
Zuge der Schwerkraft ungehindert folgen. Um alſo 
5 die 
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die Centralbewegung der Himmelskoͤrper zu erkloͤren, 
dürfen wir nicht annehmen, daß fie als: träge Wel⸗ 
ten nach der Richtung der Tangente zuerſt in Bewe⸗ 
gung geſetzt worden wären, und daß die nachher hin⸗ 
zugekommene Schwere ſie von jener Richtung nun 
ſtetig ablenke, ſondern die gravitirenden Himmels⸗ 
koͤrper wurden durch eine projectile Kraft nach der 


Tangente ihrer Bahn mit einer determinirten Ges 
ſchwindigkeit in Bewegung geſetzt. So läßt ſich denn 
auch die Frage leicht loͤſen, ob die Schwungkraft 
Folge der Trägheit, oder ob fie eine eigene Kraft ſey. 


Daß es gedenkbar ſey, daß die Bahn geworfener Körper 
zu einer in ſich ſelbſt zuruͤcklaufenden Linie, und nicht 
etwa zu einer Spirallinie werde, die dem Mittelpunck 

immer näher komme, laßt ſich leicht beweiſen. Jede 

Geſchwindigkeit nach der Richtung der Wurfkraft kann 
durch die Größe der Tangente ausgedruckt werden, wie 
z. B. (Fig. 32.) durch Ab, und die Schwerkraft, die 
nach einem Miitelpuncte, wie nach E, wirkt, durch 
Ac bi. Wenn alſo der ſchwere Körper aus A gegen 
T zu geworfen wird, jo wird er in eben der De da 
er Ab durchlaͤuft, zu gleicher Zeit von der Tangente 
durch die Schwere um bi oder Ac abgezogen, und alſo 
in eben der Zeit, als er nach der Kraft des Wurfs al⸗ 
lein Ab durchlaufen würde, vermöge der zuſammenge⸗ 
— — Bewegung den Bogen Ai beſchreiben; von da 
wuͤrde er in der folgenden gleich großen Zeit, ohne die 
Schwere, nach der Tangente bis t fortgehen; treibt 
ihn aber die Schwere ununterbrochen gegen S, und 
wird dieſe Kraft, während daß er in i iſt, durch in = 
ie ausgedruckt, fo wird er vermoͤge dieſer zuſammen⸗ 
geiehten Bewegung in eben dieſer Zeit den Bogen in 
eſchreiben; er würde in der dritten Zeit von n gleich⸗ 
foͤrmig nach q fortgehen, wenn die Schwere nicht waͤ⸗ 
re, wenn nemlich ng = ni geſetzt wird, da aber die 
Schwere in n ihn zu gleicher Zeit durch ap = gr führty 
fo wird er im eben dieſer Zeit durch nr gefuͤhrt, und 
fo weiter. Weil die Centripetalkraft ümmer wächſt, 
fo wie die Diſtanzen Ci, En, Er abnehmen, fo wi 
auch der geworfene Körper immer näher gegen G zils 
kommen, bis er an den unterſten Punct E gelangt tits 
aber von da an wird er fich nicht mehr C näbern, fons 
dern davon ab- und wieder Fo, A zuruͤckgehen. 8 
' 4 
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kannt, daß die Dreyecke AiC, inC, ure gleichen Ins 
halts fi 


eworfene Korper an der unterſten Stelle durchläuft. 
An diefer Stelle der krummlinigten Bahn iſt die Cen⸗ 
K a a rößeſten, und ſey durch Em ausge⸗ 


fene Körper in E angelegt iſt, er von da an keineswe⸗ 


5 * * * 
Wir koͤnnen nun von den bisher vorgetragenen 
Geſetzen der Schwere Anwendung machen auf Cen⸗ 
tralbewegungen ($. 103.), bey welchen die Schwer 
kr als Centripetalkraft wirkt, und fo auch auf die 
wichtige 
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wichtige Lehre von der Bewegung der Himmels⸗ 
koͤrper. f 


Wenn ein ſchwerer ruhender Kür: i 
. . Wenn ei per von der Richtun 
fick were, die auch zur Zeit der Ruhe eben fo Pr 100 
4 1 als zur Zeit der Bewegung, und feinen Druck her 
porbringt, abgelenkt und z. B. nach einer horizontalen a 
fr geworfen oder geſtoßen werden ſoll, fo wird dazu Kra 
kforderlich ſeyn, und der ruhende ſchwere Körper wird Wir 
erſtand leiſten (J. 110.). Es iſt leicht begreifli 2 wenn 
der ſchwere Körper noch einmal fo viel ſchwere Maſſe hat, 
als ein anderer, noch einmal ſo viel Kraft erforderlich ſeyn 
werde, um ihn mit eben der Geſchwindigkeit in eben der Rich⸗ 
tung zu werfen; nicht, weil dieſe doppelt ſo ſchwere Maſſe 
doppelt fo viel Trägheit habe, und durch dieſelbe doppelt fo 
viel Widerſtand leiſte, ſondern weil ihre bewegende Kraft 
oder ihr Gewicht, mit dem ſie nach der Richtung der Schwere 
druͤckt, doppelt jo groß iſt. Wenn nun zwey ſchwere Korper 
von ungleicher ſchwerer Maſſe in eine Centralbewegung ge⸗ 
Test, und ihre Geſchwindigkeit, fo wie ihr Abſtand vom Mit⸗ 
ſelpuncte der Kräfte, gleich angenommen werden, fo wird 
ie Centrifugalkraft in dem Kbrper von größerer ſchwerer 
Maſſe größer ſenn, als in dem von kleinerer ſchwerer Maſſe; 
und es wird folglich eine größere Centripekalkraft erfor⸗ 
dern, um die größere Maſſe in gleicher Bahn mit gleicher 
Katte fe und bey gleichem Abſtande vom Centro zu 
halten 
Wenn wir die ſchweren Maſſen P, p, und die Centri⸗ 
Petalkcafz 6, 8, nennen, fo iſt, alles gleich geſetzt, 


28.25 

Esſ habe nämlich der Kor er A von doppelt jo viel ſchwe⸗ 
rer Ma 0 * als B, mit 1925 bey gleichem Abſtand 

pom Centro und bey gleicher Umlaufszeit eine Central? 
bewegung. Der Körper Aiſt = 2 B; in jedem von die 

ſem angenommenen B aber iſt die Serge 
gleich der in dem eigentlichen B, folglich iſt die Centri 

fugalkraft von A su det in B, wie das Gewicht oder 
die ſchwere Maſſe von A zu dem von BZ. 

Wenn daher Waſſer und Queckſilber in einer gegen 
den Horizont geneigten Rohre eingeſchloſſen find, und 
im Kreiſe herum bewegt werden, fo wird dabey das 
Queckſilber höher ſtehen, und weiter vom Centro ent⸗ 
fernt ſeyn, als das Waſſer. F! 2 

Eben hieraus läßt ſich auch erklären, warum beym 
Kornſiebe die ſchwerern Korner nach der Peripherie zu, 
die leichtere Spreu näher nach dem Mittelpuncte des 
Siebes geſammelt werden. e 

„Mufchenbrock 9. 730. Kraſt praeleet. phyf. l. 9. 198. 


=) Aus 
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a) Aus der. Verbindung dieſes Satzes mit dem oben dey 
der Centralbewegung S. 72. n. 15. angeführten, folgt der allge⸗ 
meinere für die Centralbewegung ſchwerer Korper: die Central ⸗ 
kraͤfte find in einem zuſammengeſegten Verhaltniß aus dem 

eraden der ſchweren Utaſſen und der keutfernungen vom 
R und dem umgekehrten des Guadrats der Un 
zeiten. et 525 . ; 
55 die Centralkraͤfte G, g/ die ſchwere Maſſe P, pı 

die Abſtaͤnde vom Mittelpuncte D, d, und die Um⸗ 


laufszeiten T, t, heißen; fo iſt 
PD pad 
Gg 


B. A 
Wenn alſo v = p/ ſo iſt G:g = 7: „fie oben (S. 
n. 15. )/ und ferner D:d GT gts und wenn G 
22 f > ſo iſt die Geſchwindigkeit oder V En. 
VID: VdT, und Va: D d. Ferner 
wenn Pp, und T=t, ſo it G:g= D:d (I. oben 
71. n. 12.), und wenn T=t, ſo iſt Gg PD. pd. 


Wenn nun G = 1, fo iſt T: t= D 
d und V =v; ferner, wenn f = t, und P 5 
5 : 12 ſo iſt G g. 
Endlich, wenn P = p und D = d, ſo iſt G: 8 
FR 
Yan Swinden I. S. 135, f. 362. 


3) wenn die Guadrate der Umlaufs zeiten ſich verhalten 
wie die wuͤrfel der Entfernungen vom Tzlreipunet der Krafte, 
und die ſchweren Wiaffen gleich find, ſo find die Centrral⸗ 
en ben, umgekehrten Verhälniß des Quadrats der Ent; 


Wenn alſo T2 t = D: ds, ſo iſt G8 


2 

DR: 

BR . = dz: Da. 

Nach dem oben (S. 72. n. 15) angeführten, war G 8 
7. e ſubſtituiren wir nun hier nach der Vor⸗ 
ya für * und te, D’ und d', ſo iſt S: 8 


2 — * 1 2 
p d. 


a) wenn die ſchweren Maſſen ungleich find, ſo find, in 
dem eben angefuͤhrten Falle (3), die Centralkrafte im — 
ra 


* 
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raden Verhaͤltniß der Maſſen und im umgekehrten des Aug 
drats der Entfernungen vom mimnelpunkt der Kraͤfte. 
Dies folgt aus der Verbindung des 2. und 3. Satzes 3 


und iſt dieſemnach 
G g Een F 2 
D* d 


. wenn ein ſchwerer Korper in einem Rreife mit eben ſo 
großer Geſchwindigkeit bewegt wird, als er durch den freyen 
Fall aus der Höhe des vierten Theils des Durch meſſers, oder 
der Halfte des Radius des Rreiles erhalten würde, jo iſt ſei⸗ 
ne Centrifugalkraft der Schwere gleich. Wäre der Körper 
an einem Faden geſpannt, und würde er im horizontalen 
Kreiſe bewegt, ſo würde er jenen eben ſo ſpannen, als wenn 
er frey daran herabhinge. 8 8 ; 
er Körper werde in, einem horizontalen Kreiſe (Fig. 
40.) bewegt. Die Tangente BD fen gleich dem Nadius 
AB. Jener bewegt ſich nach der Vorausſetzung in der 
Circumferenz des Kreiſes mit einer Geſchwindigkeit, wel⸗ 
che er durch den ſenkrechten Fall CB = Az erlangen 
wuͤrde. Die durch dieſen Fall erlangte Geſchwindigkeit 
wuͤrde ihn in eben der Zeit durch den doppelten Raum 
von ER, oder durch BD gleichförmig führen ($. 200.) 
Wenn er alſo in B [öggelaflen wuͤrde, ſo wuͤrde er in 
eben dieſer Zeit den Raum BD gleichfoͤrmig zurückle⸗ 
en. Man nehme von BD irgend einen kleinen Theil 
E. und ziehe durch das Centrum des Kreiſes die gerade 
Linie EAH, die den Kreis in E ſchneidet. Es ſey fers 
ner DBZ: BE = CB CG. Wenn wir alſo die Zeit, 
in welcher der Körper mit beſchleunigter Geſchwindig⸗ 
keit durch CB fällt, durch die Linie BD ausdruͤcken 
können, fo wird BE die Zeit der beſchleunigten Bewe⸗ 
gung durch EG ausdrucken, weil die Raͤume, welche 
ſchwere Körper beym Fall durchlaufen, den Quadra⸗ 
ten der Zeiten proportional find, In der Zeit nemlich, 
in welcher der ſchwere Körper mit beſchleunigter Ges 
ſchwindigkeit aus O in B fällt, kann er mit der in R 
erhaltenen endlichen Geſchwindigkeit bey der gleichfürs 
migen Bewegung 2 CR, das iſt BD, durchlaufen. Die 
Zeit, in der er 85 gleichförmig durchläuft, iſt zu der 
durch BE, wie BD zu BE. Weil ſich nun die Quadra⸗ 
te dieſer Zeiten verhalten wie die Raume, welche ſchwere 
Korper herabkallen, fo iſt BD? : RES GB: CG. Es 
wuͤrde alſo der Raum CG mit der beym Fall beſchleu⸗ 
nigten, und BE mit der gleichfoͤrmigen Geſchwindig⸗ 
keit, die der Korper in der Kreisbewegung hat, in 
leicher Zeit beſchrieben werden. Wenn ferner der 
Körper in B von der Centripetalkraft losgelaſſen 
würde, fo würde er in E mit gleichfoͤrmiger eit 
fe 


N 
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digkeit in eben der Zeit ankommen, als der Punkt B 
der Cireumferenz in F anlangt, weil wir BE für den 
Bogen kk gleichgeltend nehmen können, indem BE 
unendlich klein angenommen wird. Wir können alſo 
ſagen, daß der Körper eine Fliehkraft habe um von 
dem Puncte B durch den Raum Ek in der Zeit zu gehn, 
in der er mit der Geſchwindigkeit ſeiner Kreisbewegung 
durch den Raum BE gleichfoͤrmig gehen würde, d. h. 
in der Zeit, in der er beym Fall durch CG mit ber 
ſchleunigter Geſchwindigkeit gehen würde. Wenn alſo 
erwieſen iſt, daß die Räume Ek und CG gleich ſind, 
fo wird auch erwieſen ſeyn, daß die Fliehkraft, oder 
das Beſtreben des Körpers in der Kreisbewegung vom 

aden mit beſchleunigter Bewegung fortzugehen, dem 
reben deſſelben zum Sinken, das er durch feine 
Schwere hat, gleich ſey; weil dies Beſtreben der be⸗ 

e ewegung dann gleich iſt, wenn durch die⸗ 

0 in gleichen Zeiten gleiche Raume zurückgelegt wer⸗ 
en. Daß aber CG=FE fen, wird auf folgende Art 
beiviefen: Es iſt HE: EB = ERH: EF, oder HF: FB 
=FB: FE und! F = EB, weil BE Fein genug angenom⸗ 
men wird. Alſo iſt HE2 : EB = HE; ER, oder 
HEZ: HE = ER? ; EF. Da wir den Bogen BF 

klein genug annehmen, fo können wir auch HE = HF 

ſetzen. Nehmen wir nun den vierten Theil der er⸗ 
ſten Glieder der Proportion, wodurch das Verhaͤltuiß 


nicht verändert wird, jo in K 1 ZB: 


4 
HE? 
EF, oder 7 AF2, und FE N nc; 


es iſt alſo Ara: BEA = BC: EF; da . AF 2 = 
BD 2 fo iſt BD: E BOC: EF. Es war aber 
nach der Conſtruction BD: BE? = BC: CG; es iſt 

alſo BC; CG = BC: EF, und alſo EF = CG, 

Huygens de vi centrifuga, in feinen operib. polth. 
S. 118. Mufihenbroek ß. 736. 5 f 

Es laßt ſich hieraus erklaren, warum aus einem mit 
Waſſer gefuͤllten offenen Gefäße, wenn es vermittelſt 
eines Stricks im vertiealen Kreiſe mit einer gewiſſen 
Geſchwindigkeit umhergeſchwungen wird, nichts her⸗ 


auslaufe, wenn gleich das Gefäß, wenn es in das 


Zenith feines Kreislaufs gekommen iſt, mit feiner Deffs 
nung ſenkrecht auf dem Horizont ſtehet. 

Ferner laͤßt ſich hieraus beweiſen, daß ein Körper auf 
dem Aequator der Erde 17 mal geſchwinder bewegt 
werden muͤſſe, als die Erde um ihre Achſe, wenn er 
eine 8 erhalten ſoll, die der Schwere gleich 
iſt. Denn nach dem eben vorgetragenen Satze * 

ie 
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die ( eſchwindigkeit der Umdrehung der Erde ſo groß 
Kan als die zu der Fallhöhe aus dem halben Erdhalb⸗ 


weſer (A) der Erde gehörige Geſchwindigkeit / wenn 


die Fliehkraft der Schwere gleich ſeyn ſollte. Die zu 
dieſer Höhe gehörige Geſchwindigkeit aber iſt (J. 203.) 


250 * 2 126 V2 B. Nach Piccards Meſſung 


iſt der Erdhalbmeſſer 19615791 pariſ. Fuß = 20302343 
rheinl. Fuß. Da wir 15 N Tauſendtheilchen des 
rheinl. Fußes nehmen muͤſſen, fo finden wir für 125 
V2 R= 25188250, oder die zu der Fallhoͤhe aus dem 
halben Erdhalbnieſſer gehörige Geſchwindigkeit iſt fo 
roß, daß der darin begriffene Körper 25188250 Taus 
ſendtheilchen des rheinlaͤndiſchen Fußes in jeder Secun⸗ 
de gleichformig durchlaufen wuͤrde. Bey der Umdre⸗ 
Sun der Erde um ihre Achſe hingegen durchläuft jeder 

unct auf dem Aequator in einer Secunde 1426, par 
riſ. Fuß = 14767427 rheinl. 42205 oder 1476427 Tau⸗ 
ſendtheilchen des rheinl. Fußes, folglich iſt die Ges 
ſchwindigkeit, die zur — aus dem halben Radius 
der Erde gehoͤrt, zur Geſchwindigkeit der Umdrehung 
der Erde, wie 25188250 1476427, oder faſt wie 
1 7 


6) Die fhonfte und erhabenſte Anwendung der Lehre 
von der Centralbewegung und Schwere iſt die auf unſer Pla⸗ 
netenſpſtem. Die Uebereinſtimmung derſelben mit den Phaͤ⸗ 
nomenen des letztern gewährte die völligſte Ueherzeugung 
von der Richtigkeit und Wahrheit der Copernikaniſchen welt⸗ 
ordnung. Die Sonne ſteht im Centro unſeres Planetenſy⸗ 
en um fie bewegen ſich die Hauptplaneten, mit ihren 

rabanten oder Monden. Bepler entdeckte nun, was die 
nachfolgenden Beobachtungen ſtets beſtaͤtigt haben, 1) daß 
die Planeten nicht in Kreiſen, ſondern in Eluipſen um die 
Sonne laufen, in deren einem Brennpuncte die Sonne ſteht; 
2) daß die Planeten mit dem aus der Sonne nach ihnen ge⸗ 
ogenen Radius Vector Flaͤchenraͤume durchlaufen, die den 
eiten proportinal find, (ſ. oben S. 66. n. 1.) ) und 3) daß 
die Qusdrate der Umlaufs zeiten der Planeten ſich verhalten, 
wie die wuͤrfel der mittlern Entfernung von der Sonne ww: 
' e 


) Io. Kerleri Aftronomia nova dıriooyyros, f. phyfica 


eaeleftis tradita commentariis de motibus Itellae 
Martis. Prag. 1609. Fol. 


%) Jo. Kepleri epitome aſtronomiae copernicanae, Lin- 
cii 1618. 8. Harmonicae mundi Ubi V. Line. 1619. 
Fol. 
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Die Beobachtungen lehren ferner, daß die Nebenplaneten 
oder Monde um ihre Hauptplaneten dieſelbigen Geſetze befol⸗ 
gen, als die letztern um die Sonne; und endlich, daß ſo⸗ 
gar die Cometen in ihren ſehr länglichen elliptiſchen Bahnen 
dieſen Geſetzen unterworfen ſind. Neroton machte die erha⸗ 
bene Anwendung der Geſetze der Schwere auf die Bewegung 
der Himmelskörper. Er bewies, was die Vergleichung der 
Beobachtungen mit der Theorie vollig beftätigt, 1) daß die 
Planeten in ihren Bahnen durch eine Kraft zuruͤckgehalten 
werden, die bey den Hauptplaneten gegen die Sonne, bey 
den Nebenplaneten gegen den Hauptplaneten⸗ At iſt, 
um den fie ſich bewegen; 2) daß dieſe Centripetalkraft, wels 
che die Planeten in ihren Bahnen erhält, im umgekehrten 
Verhaͤltniß des Quadrats der Entfernungen von der Sonne 
ſey, oder von dem Hauptplaneten, wenn von Nebenplane⸗ 
ten die Rede iſt; 3) daß auch dies von den Cometen gelte, 
die in ſehr laͤnglichen Ellipſen ſich um die Sonne bewegen, 
und 4) daß die Kraft, die alle und jede Planeten und Co⸗ 
meten um die Sonne, und die, welche die Trabanten um ih⸗ 
re Hauptplaneten treibt, eine und dieſelbige ſey. Er be⸗ 
wies, 5) daß die Kraft, die die Plaueten in ihren Bahnen 
erhält, wie die Schwere, eine gleichförmig beſchleunigende 
Kraft ſey, und zeigte zuerſt an dem Monde) daß die Kraft, 
die ihn in feiner Bahn um die Erde erhält, die Schwerkraft 
979 8 die Erde ſey. Es ſey (Fig. 14.) Ader Mond, der um 
ie Erde C getrieben wird, und der um dieſelbe eine Cen⸗ 
tralbewegung hat. Die Centrifugalkraft ſucht ihn beſtaͤndig 
von feiner Bahn AGTE abzulenken, und die Centripetal⸗ 
kraft gegen C Hält ihn ftetig darin zuruck. Der mittlere 
Abſtand CA, oder der Halbmeſſer der Mondsbahn betragt 
etwa 60 Erdhalbmeſſer, wovon wir jeden nach Piccard auf 
1961579 1 pariſ. Fuß ſetzen wollen. Die Umlaufszeit des 
Mondes um die Erde iſt nahe 27 Tage 7 Stunden 43 Minu⸗ 
ten, oder 39343 Minuten. Er durchläuft alſo in 1 Minu⸗ 
te einen Bogen Ab (Fig. 11.), der 33, Grade, oder nahe 
Bi beträgt. Man weiß das Verhältniß der Centripetal⸗ 
raft Aa zum Radius A0, wenn man das Verhaͤltniß des 
Queerſinus Aa des Bogens Ab von 334 zum Radius hat. 
Dies letztere iſt = 12793 } 1000000000000. Dies iſt alſo das 
Verhaͤltniß der Centripetalkraft, die den Mond binnen einer 
Minute von der geradlinigten Bahn ſeiner Tangente ab⸗ 
lenkt, zum Halbmeſſer feiner Bahn. Da nun der Mond 
etwa 60 Erdhalbmeſſer, oder 1176947460 pariſ. Fuß von dem 
Mittelpuncte der Erde abſteht, ſo iſt Aa, oder die Kraft, 
mit welcher der Mond gegen den Mittelpunct der Erde bin⸗ 


e — 12798 . 1176947460 = 19,092 
nen 1 Minute zu ſtrebt = = 5105 


20000 2 
pariſ. Fuß; und folglich eben fo viel, als ob ein ſchwerer 
Körper in A binnen 1 Minute mit einer Beſchleunigung in 
15,052 


en - 
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25,052 Fuß fiele. Wenn ſich nun die Schwerkraft umge⸗ 
kehrt verhält » wie das Quadrat der Entfernungen, ſo muß 
die Schwerkraft des Mondes gegen die Erde, da er 60 Erd⸗ 
halbmeſſer vom Centro der Erde abſteht Go? mal geringer, 
oder 388 der Beſchleunigung der Schwere an der Oberfläche 
ſevn; und weil ſich die von ſchweren Körpern beym Fall 
durchlaufenen Räume verhalten, wie die Quadrate der Zei⸗ 
ten; fo muß 1: 60 = 15,052:x, die Wirkung der Schwere 
auf der Oberflache der Erde binnen 1 Minute ſeyn. x oder 
60 15/052 F. kömmt auch mit der aus andern Erfahrungen 
gefundenen Beſchleunigung der Schwere an der Erdſlache fo 
iemlich und wenigſtens TO überein, als man es in ſolchen 
llen nur erwarten kann, zumal das angefuͤhrte Maaß des 
halbmeſſers der Mondsbahn wirklich größer iſt, als wir es 
hier angenommen haben, und der Mond nicht mit ſeiner gan⸗ 
Eb Centripetalkraft gegen die Erde wirkt, ſondern ein 
heil davon durch die Wirkung gegen die Sonne aufgehoben 
wird. Es iſt alſo die Gravitation unſerer ſchweren Korper 
u der Gravitation des Mondes gegen die Erde, wie 60117 
der wie das Quadrat der mittlern Entfernung des Mon⸗ 
des vom Mittelpunct der Erde, zum Quadrat der Entfers 
nung der Körper auf der Fläche der Erde von ihrem Mit⸗ 
telpuncte. Fee >. 

Hieraus zog nun Newton den Schluß: 1) daß die Cen⸗ 
tripekalkraft des Mondes eben fo gegen die Erde wirke, als die 
irdiſche Schwerkraft, 2) daß ſie mit dieſer einerlen fey, und 
3) daß die Schwere im umgekehrten Verhältniß des Qua⸗ 
drats der Entfernungen ſtehe. Er machte weitere Anwen⸗ 
dungen für die Planeten und ihre Trabanten, und ſtüͤtzte 
darauf das Syſtem der allgemeinen Schwere oder Gravita⸗ 
tion, das feinen Namen unſterblich gemacht hat, 4) daß die 
Kraft, die alle Planeten, fo wohl die Hauptplaneten, als 
die Nebenplaneten, und dann auch die Cometen in ihren 
Bahnen erhalt, einerley ſey mit der Schwere, und nach 
denſelbigen Geſetzen wirke, als dieſe auf der Erde; und 
daß alle Planeten und Cometen gegen die Sonne, die Ne⸗ 
benplaneten aber gegen ihre Hauptplaneten und gegen die 
Sonne, nach eben denfelbigen Geſetzen gravitirten oder 
ſchwer waͤren, oder angezogen würden, als die its 
diſchen Körper gegen die Erde. 

Iſaac Newton philoſophiae naturalis prineipia mathema- 
tica, Londini 1687. 4. 


La Lande altronomie, $ 999. 


7) Newton blieb hierbey nicht ftehen, fondern machte 
von ſeinen ſchoͤnen Entdeckungen noch weitere, ſehr finnreis 
che Anwendungen zur Beſtimmung der befchleunigenden 
Kraft der Schwere auf der Oberfläche der Planeten, des 
Verhäaltniſſes der ſchweren Maſſe derſelben, und der “En 
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tigkeit dieſer Maſſe; wovon ich hi 
aufübren will wovon ich hier nur kurz die Reſultate 

Die Schwere (g) auf der Oberflache eines Hauptplane⸗ 
ten verhält ſich wie die Schwere ee Anus ge⸗ 

en ihn, multiplicirt durch das Quadrat des mittlern 20 

Fandes (D) dieſes Trabanten , und dividirt durch das Qua 

drat des Halbmeſſers (B) des Hauptplaneten; oder wie de 

Wöͤrfel des mittlern Abftandes des Trabanten dividirt dure 

das Quadrat ſeiner Umlaufszeit m und das Quadrat dei 

Halbmeſſers des Hauptplaneten. 57 iſt alſo ei 
Ben oder g = up” 

Die Sonne kann hierbey fuͤr einen Hauptplaneten; di 
Hauptplaneten aber können fuͤr ihre Trabanten 150 
ten werden. : 

NMuſcheubroek {. 743. Van Swinden I. S. 154. |. 420. 


) Die ſchweren Maſſen der — — E, p) verhalten 
ſich wie die Würfel der mittlern ( ntfernungen (P, d) vo 
ihren Trabanten, dividirt durch die Quadrate der Umlauf 
zeiten dieſer Trabanten / DE, 


„ 


gen (7) folgt dann auch, daß die Schwere auf der Oberfl 


6.7 Ra 
10) Endlich die Dichtigkeit () der ſchweren Maſſe eines 

auptplaneten 9110 fich wie der Würfel der mittlern Ent⸗ 
ernung ſeines Trabanten, dividirt durch das Quadrat der 

mlaufszeit dieſes Trabanten, und den Wuͤrfel des Halb⸗ 
meſſers des Planeten (R); oder kürzer, fie verhält ſich, wi 
die Schwere auf der Oberfläche des Planeten, dividirt durch 
feinen Halbmeſſer. 5. 

N ® T Roder A= es; 
La Lande aftronomie. g. 1018. 1022. 


11) Außer den angeführten Bewegungen der Planeten 
und Cometen um ihre Sonne, und der Trabanten um ih⸗ 
ren Hauptplaneten, find noch als Folgen der allgemeinen 
Gravitation anerkannt und erwieſen; 1) die Ebbe und Fluch, 
wovon, als einem irdiſchen Phänomen, die weitere Erklarung 
noch vorkommen wird, 2) die — 170 des Mondslaufs, 
22 das Vorrücken der Kachtgleichen, 4) das wanken der 
Erdachſc, 5) die Perturbationen des aufs der pn 
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8 der ungleiche Lauf der Cometen, 7) das Abnehmen der 
Schiefe der Eclptik, 8) die Bewegung der Apfidenlinien ale 
ler Planeten, 9) die Bewegung aller Rnotenlinien, 10) die 
Ungleichheiten des Laufs der Jupitersmonden, und 11) die 
‚Norarion des Ringes vom Saturn; deren nähere Beſtim⸗ 
mung und Erklaͤrüng für die Aſtronomie gehort. So ift als 
Jo der Nutzen der Kenntniß des allgemeinen Geſetzes der Gras 
vitation von dem ausgebreitetſten Umfange, und im Grunde 
die Baſis der neuern Aftroncmie. n 
La Lande aſtronomie 5. 999. 


12) Durch die Umdrehung der Planeten um ihre Achſe 
halten die eite ihrer Maſſe eine Fliehkraft, deren Rich⸗ 
tung auf der Achſe der Umdrehung ſenkrecht iſt, die daher 
unter dem Aequator am größeſten ſeyn, gegen die Pole zu 
abnehmen, und in dieſen endlich ganz verſchwinden muß. 
Dieſe Fliehkraft verhalt ſich unter dem Aequator der Erde 
zur Schwere daſelbſt, wie 1: 289. 


Es fen (Fig. 41.) Pb ein Bogen, der unter dem Aequator 
binnen einer Zeit-Secunde durchlaufen wird, und 
welcher 15 Secunden betraͤgt. Der Halbmeſſer des 
Aequators TB, der nach Bouguer 19681717,3 pariſ. 
Fuß beträgt, verhält ſich zu Cb, oder der Fliehkraft, 
wie der Radius von 1000000000000 zum Nuerfinus des 
Bogens von 15 Geeunden, der binnen einer Zeitſecun⸗ 
de durchlaufen wird, oder zu 2644. Cb beträgt alſo 


7 Wi 2 Fuß = 0052038 .. Fuß oder 7,496 


1000600000000 f 
Linien. Der Raum ba hingegen, der durch die Schwer 
re binnen 1 Secunde unter dem Aequator duchlaufen 
wird, iſt nach der Berechnung von ß. 254. aus der Pen⸗ 
dulldnae unter dem Aequator 91 251.) 21671414 Li⸗ 
nien. Folglich verhält ſich die Fliehkraft zur Schwere 
unter dem Aequator, wie 7/96 Linien: 2167/14 Lin. 
oder, wie 1: 289. - 

Nach einer allgemeiner Regel beſtimmt man die 
2 unter dem Aeguator eines Planeten nach 
olgender Formel. Die Fliehkraft (2) verhaͤlt ſich zur 
Schwere (8) daſelbſt, wie der Cubus des Halbmeſſers 
(R) des Planeten mit dem Quadrat der Umlaufszeit 
(I) feines Trabanten multiplicirt zu dem Cubus der 
mittlern Entfernung des Trabanten (D) mit dem Qua⸗ 
drat der Umdrehungszeit (7) des Planeten um feine 
Achſe, oder 2 R’,T?:D’, 22 

Van Swinden I. S. 157. $. 431. 


13) Dieſe Fliehkraft vermindert die Schwerkraft, und 
war am mehreften unter dem Aequator) weil fie hier der 
Richtung der Schwere gerade entgegengeſeßt iſt; n 
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rößern Breiten nach den Polen zu, weil fie hier ſchief der 
Schwerkraft entgegen wirkt, und alſo nur ein Theil von 
ihr der letztern direct entgegen iſt. Dieſer Theil iſt deſto 
kleiner, je mehr der Sinus des Complements der Breite 
kleiner ift,- als der Sinus totus. Ueberhaupt ift die Ver⸗ 


minderung, welche die Schwerkraft an verſchiedenen Orten 


von der Fliehkraft erleidet, zu der, die ſie unter dem Aequa⸗ 
tor erfahrt, wie das Quadrat des Coſinus der Breite des 
Orts zum Quadrat des Halbmeſſers der Erde. 


La Lende aftron. J. 459. Vergl. mit $. 251. 2. 
14) Weil die Erde eine ſphaͤroidiſche Geſtalt hat, und 


an den Polen abgeplattet iſt, ſo wird ein ſchwerer Korper 


unter dem Nequator, Auch noch aus dieſer Urſach, unabhaͤu⸗ 
gig von der Fliehkraft, wegen der größern Entfernung pom 
Mittelpunct der Erde, eine geringere Beſchleunigung haben, 


als gegen die Pole zu (6). Die Länge des einfachen Seeun⸗ 
n wird daher, auch nach der Berichtigung wegen 
der Fliehkraft, unter dem Aequator kleiner ſeyn, als in den 
groͤßern Breiten nach den Polen zu (J. 252.). Dennoch koͤn⸗ 
nen auch noch andere Urſachen dazu beytragen. 


Stoß ſchwerer Körper, 


$. 261. Wenn ein ſchwerer Körper auf einer 
horizontalen Tafel liegt, und darauf bey feiner Ber 
wegung die Friction nicht in Anſchlag gebracht wird, 
oder, wenn er an einem Faden aufgehaͤngt iſt, ſo 
wird Kraft noͤthig ſeyn, ihn in Bewegung zu ſetzen; 
das heißt, die zu ſeiner Bewegung angewandte Kraft 
wird eine Vermindung erleiden, und er wird Wider⸗ 
ſtand leiſten, um aus Ruhe in Bewegung zu kom⸗ 
men, nicht wegen ſeiner Traͤgheit, wie man ſich ge⸗ 
woͤhnlich die Sache vorſtellt, ſondern, weil er von 
der Richtungslinie der Schwere ſtetig abgelenkt wer⸗ 
den ſoll, wie bey der Wurfbewegung. Wir muͤſſen 
hier nun noch die Geſetze, welche die ſolchergeſtalt 
durch den Stoß bewegten Koͤrper befolgen, naͤher be⸗ 
trachten. Dieſe Geſetze werden durch beſondere Eis 
genſchaften der Körper, je nachdem fie entweder ris 
gide, 
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gide, oder ſederhart, oder weich find, modifeirt. 
Nun giebt es zwar in der Natur keine bloß rigiden 
Körper, die nicht zugleich auch Federkraft (F. 124.) 
hätten, und die Geſetze des Stoßes der erſtern koͤn⸗ 
nen daher nur unvollkommen durch Erfahrung beftä- 
tigt werden; wir koͤnnen uns aber doch hier bey der 
allgemeinen Betrachtung der Koͤrper jene Eigen⸗ 
ſchaften als abgeſondert vorſtellen, um ſo allgemein 
mögliche Fälle zu erhalten, nach denen die wirkli— 
chen beſtimmt werden. 


6. 262. Der Stoß findet ſtatt auf eine dreyfa⸗ 
che Art: 1) zwiſchen einem ſich bewegenden und ei⸗ 
nem ruhenden Koͤrper; 2) zwiſchen zwey Koͤrpern, 
die ſich nach einerley Richtung bewegen, der nach⸗ 
folgende aber mit guößerer Geſchwindigkeit, als der 
erſtere vorangehende; und 3) zwiſchen zweyen Koͤr⸗ 
pern, die ſich nach entgegengeſetzter Richtung be⸗ 
wegen. 


$. 263. Da die Gkoße der Bewegung eines wi⸗ 
derſtehenden Koͤrpers nicht allein von der Maſſe, ſon⸗ 
dern auch von der Geſchwindigkeit deſſelben abhaͤngt 
($. 112.); fo muß auch bey der Mittheilung der Be⸗ 
wegung durch den Stoß auf beide Ruͤckſicht genom⸗ 
men werden; und ferner auch darauf, ob der Stoß 
gerade oder ſchief (§. 97. 99.) geſchiehet. Wir 
betrachten hier nur den erſtern. 


$. 264. Beym geraden Stoß 1 ri⸗ 


gider Körper finden folgende Geſetze ſtatt, die ſich 
20 dem Vorhergehenden leicht erklaren laſſen: 
1) Wenn ein vollkommen harter unelaſtiſcher 
Koͤrper auf einen andern vollkommen harten unelaſti⸗ 
\ ſchen, 


192 I. Theil. 3. Abſchnitt. 2. Hauptſtuͤck. 


ſchen, welcher feſt und unbeweglich iſt, ftößt, fo 
ruhen beide nach dem Stoße. 

2) Iſt der ruhende auch beweglich, ſo vertheilt 
ſich die Geſchwindigkeit des bewegten unter beide 
nach dem Verhaͤltniß ihrer ſchweren Maſſen, oder 
Gewichte, oder: die Geſchwindigkeit beider nach 
dem Stoße iſt gleich der Groͤße der Bewegung des 
ſtoßenden Körpers durch die Summe der ſchweren 
Maſſen, oder der Gewichte dividirt. 


enn wir die Gewichte oder die ſchweren Maſſen P 
= die Geſchwindigkeit vor dem Stoß Cy cr und nach 2 


Stoß 2 nennen wollen, jo iſt 2 = F- 

3) Wenn fi beide Körper nach einerley Rich⸗ 
tung bewegen, fo koͤnnen fie nur dann auf einander 
wirken, wenn ſich der vorangehende mit geringerer 
Geſchwindigkeit bewegt. Dann wird nach dem 
Stoße die Geſchwindigkeit des anſtoßenden kleiner, 
und die des geſtoßenen größer werden muͤſſen, und die 
Geſchwindigkeit beider wird gleich ſeyn der Summe 
der Größen der Bewegungen dividirt durch die Sum⸗ 
me der ſchweren Maſſen oder Gewichte. 

iſt di . 
Es iſt dieſemnach = a 

4) Wenn ſich beide Körper in gerader Richtung 
gegen einander bewegen, fo muͤſſen fie nach dem 
Stoße ruhen, wenn die Groͤßen ihrer Bewegung 
gleich waren; d. h. wenn entweder die Geſchwindig⸗ 
keit bey gleichen ſchweren Maſſen gleich war, oder 
die Producte der ſchweren Maſſen durch die Ge⸗ 
ſchwindigkeiten bey beiden gleich waren. 

5) Sind aber bey dieſer entgegengeſetzten Rich⸗ 
tung die Größen der Bewegung in beiden ungleich; 

ſo 
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ſo gehen beide Körper nach dem Stoß in der Rich⸗ 
tung desjenigen Körpers fort, der die größere Bewe⸗ 
gung hatte, und zwar muß die Geſchwindigkeit bei⸗ 
der dann gleich ſeyn der Differenz der Größen der 
Bewegung beider Körper, dividirf durch die Summe 


der ſchweren Maſſen oder iche. 
7 17 11 aa nan nice 

E e e ee 0 

e 5 
eſtaͤtigung durch Verſu 


** 
fue Bee mie 


Legons de phylique T. I. Wee 3.) haben 
rieben. x 


Pendul, fallen laßt, ſo verhalten ſich die Geſchwindig⸗ 


Bogen ſelbſt, wenn dieſe ſehr klein ſind; bey groͤßern 
Bogen hingegen kann man die Geſchwindigkeiten kei⸗ 
nesinecet durch die Bogen ſelbſt meſſen, fondern jes 
ne verhalten ie 15 die Quadratwurzeln aus den 
ſenkrechten Fallhdhen . . 
Zur Entwickelung e dieſer Geſetze des een⸗ 
tralen Stoßes harter oder rig der Korper muͤſſen wir 
# aufn bit. Defeat der reinen Bewegungslehre zuruͤck⸗ 
geben. 5 She 


J) Geſetzt, der geſtoßene Korper iſt nach dem a. Fall ru⸗ 
hend und beweglich, ſo wird der ſtoßende auf den ru⸗ 
henden als auf einen Widerſtand wirken, und von 
feiner Größe der Bewegung ſo viel verlieren muͤſſen, 

als der Widerſtand des ruhenden beträgt. Er wird als 
ſo genau den Theil feiner Kraft verlieren, der erfor⸗ 
derlich iſt, den ruhenden nach dem Stoße mit der Ges 
ſchwindigkeit zu bewegen / mit dem er ſelbſt nach dem 
Stoße noch feine Bewegung fortſetzt. Es iſt nemlich 
klar, daß dieſelbige Kraft, die die einfache widerſte⸗ 
hende Maſſe mit der einfachen Geſchwindigkeit bewegt, 
die doppelte Maſſe mit der halben Geſchwindigkeit, die 
dreyfache Maſſe mit dem dritten Theile dieſer einfachen 
Geſchwindigkeit bewegen RES überhaupt en 


2 „06 


* 


* 


— 
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8 


einer Geſchwindigkeit, die der zu bewegenden Maffe 
umgekehrt proportional iſt. Bey dem Zuſammentref⸗ 


fen. der ſtoßenden Maſſe und der ruhenden geſtoßenen, 
machen nun Nie zuſammen eine vergroͤßerte widerſte⸗ 


hende Maſſe aus, die nicht mehr von der vorigen Kraft 
* 2 derſelbigen "Sefchmindiafeit bewe i kann. 


— * 


M 
er d den Maſſe. Wenn alſo die 
ee 1. ihhene pr ind 9 indigs 
keit der ſtoß beißt ! 

DE e a, 2 nach Nen 
1 Folglich 2 = P+ 1 1 9 89 An! 
‚suh sun , Iſt Y Dp ſo wird * C. 


. Wenn man die eineinen beweglichen Maſſen ue ter 
gemeinſchaftlichen Ge 


Nun iſt beym Zuſammentreffen keine andere Kraft da, 


als die der ſtoßenden Maſſe inharirt, folglich wird die 
Geſchwindigkeit der ſtoßenden Maſſe vor dem Stoße zur 
gemeinſchaftlichen Geſchwindigkeit beider Maſſen nach 
dem Stoße ſich verhalten, e e wie die Sum⸗ 


t, ſo iſt 2: G EE p- 


IHR 


n Geſchwindigkeit nach dem Stoße 
oder mit 2 multiplicirt, fo wird die Große der Bewer 
gung beider zuſammen, fo ſeyn, wie die Größe der 

wegung vor dem Stoße war, alſo ungeaͤndert. 


Aa ARE Se PC... 
V 


5 15) Iſt die ruhende Mafe unbeweglich ’ 


die ſo iſt fie als ums 

endlich groß gegen die ſtoßende anzuſehen / und die ges 
meinſchaftliche Geſchwindigkeit nach dem Stoße wird 
als unendlich klein verſchwinden; ſie werden alſo beide 
nach dem Stoße ruhen (1). SE 


1212 


i) Wenn die Maſſe p nicht ruhend, ſondern auch in 


Bewegung iſt, und zwar mit einer Geſchwindigkeit Cy 
in emerley Richtung, als P/ ſo kann natürlicherweiſe 
kein Stoß geſchehen, wenn ce = welcher nur ges 
ſcheben kann, wenn p mit der kleinern Geſchwindigkeit 
e vorangeht, und Pımit der größern Geſchwindigkeit 
C nachfolgt. ? kann aber in dieferm Falle nicht mit 
feinem ganzen O, ſondern nur mit dem Ueberſchuſſe 
feiner Geſchwindigkeit, oder mit C — o wirken. Zu der 
gemeinſchaftlichen Große der Bewegung, die beide 
Maſſen haben, wird alſo noch der Ueberſchuß der Gros 
ße der Bewegung (00 — 5 der größern hinzukom⸗ 
men, und unter beide Maſſen gleichfoͤrmig vertheilt 
werden. Es iſt alſo nach dem Stoße ö 


Di (ce) re. PC —Po+Pe + pe 
za 


FF 9 
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5 Pc +. C 8 > 

RT er wie angegeben iſt (3). 

Die Geſchwindigkeit, welche p gewinnt iſt 

i ep CP * N 
‚ar und die Geſchwin⸗ 


digkeit, welche P verliert, iſt E = eb 
ee e FR 
! Rapp ji 2 1 7 

Die Größe der Bewegung beider nach dem Stoß ift 

wie die Summe der einzelnen Größen der Bewegung vor 


dem Stoß. Denn zP + zp = ne P+ 


P+p Tre 


PC = pe, oder P: pe: C, fo kann keine Bewer 
gung las, fondern beide Bewegungen muͤſſen nach 
dem Geſetz des h. 87. ſich wechſelſeitig aufheben. (4.) 
V) Wenn aber bey dieſer entgegengeſetzten Richtung PC 
und pe ungleich find, fo muß das Geſetz des F. 88. eins 
treten. Es ſey nemlich PC pe, fo wird es einen 
gersifien Theil x der Geſchwindigkeit C geben, der mit 
multiplicirt, eine Größe der Bewegung Px = pe 
macht. Beide werden ſich gegen einander aufheben, 
und alſo Ruhe hervorbringen wenn die Koͤrper mit 
den Kräften be und po gegen einander direct, ſtießen. 
Es iſt nun noch ein Theil d von der Geſchwindigkeit 
übrig, oder d = — x, der die Grbße der Bewegung 
ad hervorbringt, die ſich dann unter die beweglichen 
Maſſen b und p vertheilt und fie in Bewegung nach 
der Richtung von verſetzt. Die gemeinfchaftliche Ger 


ſchwindigkeit nach dem Stoß oder 2 ift alfo = Er 
Weil nun Px = pe, fo tft auch :p Sex, und als 
fo x E. Da nun d = -x ſo iſt auch d 


0 — 1 2 
822 — e. Wenn wir nun dieſen 


Werth von d in der erſten Formel dafuͤr ſubſtituiren, 
z _ PPC—Ppe PC— pe 

ſo iſt 2 FFF r (S0 ‚a2 

Die Größe der Bewegung nach dem Stoß iſt = PC 

— pc, wie man leicht finden wird, und alſo gleich der 

Differenz der Größen der Bewegung vor dem S oß. 

N a Wenn 
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Wenn man aber die Größen der Bewegung nach einer⸗ 
ley Richtung, nemlich nach der Richtung der größer 
Kraft, nimmt, fo tt die ſchwächere in Anſehung dieſer 
ſtaͤrkern negativ; und dann iſt die Größe der Bewe⸗ 
gung vor und nach dem Stoße fir gleich zu achten. 


6. 265. Beym geraden Stoße federharter oder 
ſogenannter elaſtiſcher Koͤrper kommt noch in Ber 
tracht, daß von einer äußern auf ſie wirkenden Kraft 
ihre Theile zuſammengedruͤckt werden, aber auch mit 
eben der Kraft zugleich zuruͤckwirken, und alſo da⸗ 
durch Veranderungen in der Bewegung hervorbringen. 
Aus den Kräften des Stoßes und der Zuruͤckwirkung 
federharter Körper (deren Federkraft wir hier gleich 
ſtark annehmen) entſpringen folgende Geſetze: 

1) Wenn ein elaſtiſcher Körper an einen andern 
gleich elaſtiſchen ruhenden und unbeweglichen ans 
ſtößt, fo fpeingt er mit feiner ganzen Geſchwindigkeit 
zuruͤck. 

) Wenn der ruhende Körper beweglich iſt und 
von gleichem Gewicht, fo bekommt er die ganze Ges 
ſchwindigkeit des ſtoßenden, und dieſer ruhet da⸗ 
gegen. N 

3) Wenn hingegen der ruhende bewegliche Koͤr⸗ 

er von ungleichem Gewicht iſt mit dem bewegten, 
ſo iſt die neue Geſchwindigkeit des anſtoßenden zur 
vorigen, wie die Differenz der Gewichte zu ihrer 
Summe, und die Geſchwindigkeit des angeſtoßenen, 
wie das doppelte Gewicht des anſtoßenden zu beiden 

Gewichten. 8 

) Wenn ſich zwey elaſtiſche Körper von glei⸗ 
chem Gewichte nach einerley Richtungen bewegen, 
und zwar wie F. 14 t. Nr. 3., fo werden fie beide 
nach dem Stoße zwar nach einerley Richtung zu ge⸗ 
a hen 
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gen fortfahren, aber mit verwechſelten Geſchwindig⸗ 


keiten. 

5) Wenn ſich beide Körper in gerader Richtung 
gegen einander bewegen, und die Größe ihrer Bes 
wegung iſt gleich groß, ſo werden ſie mit eben der 
Geſchwindigkeit von einander zuruͤckſpringen, mit 
der ſie gegen einander liefen. a 
0) Iſt aber bey dieſem Falle die Geſchwindigkeit 
ungleich, das Gewicht aber gleich, ſo verwechſeln 
ſie nach dem Stoß ihre Geſchwindigkeiten beym Zu⸗ 
ruͤckſpringen. 


Beſtaͤtigung durch Verſuche mit elfenbeinernen Kugeln. 
1) Zur Entwickelung der Theorie wollen wir erſt den 
Fall (2) ſetzen. Der ſtoßende Korper wurde dem ruhen⸗ 
den die Hälfte feiner Geſchwindigkeit ertheilen, wenn 
ſie beide bloß hart und von gleichem Gewicht waͤren, 
wie vorhin erwieſen iſt. Da fie beide elaſtiſch find, fo 
erleiden fie einen Eindruck, der in dem geſtoßenen dem⸗ 
jenigen Theile der Größe der Bewegung oder der 
Gewalt des ſtoßenden proportional war, den dieſer zur 
Ueberwaͤltigung des rubenden auwenden mußte. Dies 
war die Halfte der Größe feiner Bewegung / oder ſei⸗ 
ner Geſchwindigkeit, weil wir gleiche Gewichte oder 
ſchwere Maſſen annehmen. Nach Vollendung des 
Stoßes ſtellt ſich nun dieſer Eindruck wieder her, und 
Be mit eben der Kraft, mit der er veranlaßt wurde. 
Da aber der ſtoßende in der Richtung widerſteht, in 
welcher ſich der Eindruck des geſtoßenen wieder herſtel⸗ 
len will, fo verliert dadurch der ſtoßende noch die ande⸗ 
re Hälfte der Geſchwindigkeit, die er uͤbrig behalten 
wuͤrde, wenn beide Körper bloß hart wären, und wird 
alſo ruhend; oder der ſtoßende verliert doppelt ſo viel 
Groͤße der Bewegung, als er verlohren haben wuͤrde, 
wenn beide Rörper bloß hart geweſen waren. Der ſto⸗ 
ßende erleidet auch einen Eindruck, der dem Widerſtande 
des geſtoßenen und alſo dem Eindrucke proportional 
war, welchen dieſer erlitt, alſo auch gleich der Hälfte 
der Gewalt, mit der er den ruhenden bewegte. Mit 
eben dieſer Gewalt ſtellt ſich der Eindruck wieder her, 
und ertheilt dadurch dem ruhenden noch einmal jo viel 
Geſchwindigkeit. Der ruhende erlangt alſo doppelt ſo⸗ 
viel Größe der Bewegung, als er erlangt haben 22 
; f 


* 
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de, wenn beide Roͤrper bloß hart, aber nicht elaſtiſch 
geweſen waͤren. 0 j 


IT) Hieraus können wir nun allgemeinere Beſtimmungen 
feſtſetzen. Es heiße das Gewicht des ſtoßenden elaſti⸗ 
ſchen Körpers P, feine Geſchwindigkeit C, das Ge⸗ 
wicht des elaſtiſchen ruhenden p. Die Geſchwindigkeit 


des ſtoßenden nach dem Stoß, oder Z würde z 1 
ſeyn, wenn beide Körper nicht federhart wären 9. 
1 264. 2); die Größe feiner Bewegung waͤre dann 2 — 
Wenn wir nun dieſe von der Größe der Bewegung vor 
dem Stoße, oder von PC= * e +3? an 
Tre pP 


i 0 1 
264. Anm.) abziehen, ſo bleibt Fr! als die Groͤ⸗ 


e der Bewegung, die er durch den Widerſtand des ru⸗ 
enden verlohr. Da er aber, weil er und der ruhende 
elaſtiſch iſt, durch die Reaction, wie vorhin gezeigt 
wurde (I), doppelt fo viel Größe der Bewegung verliert, 
ſo iſt die verlohrne Größe der Bewegung E= 
Wenn wir nun dieſe von der Größe der Bewegung vor 
PPC Ppc i f 
dem Stoße PO = Pe. + pA abziehen, fo 
ere ir 
bleibt —P er als die Große der Bewegung 
des ſtoßenden elaſtiſchen Körpers nach dem Stoß, und 
es iſt feine Geſchwindigkeit oder 2 EE — 


7 P+p 
DE. Es verhält ſich ale 2: = f p: 


PP 
2 ＋ & oder die Geſchwindigkeit des ſtoßenden nach 
dem Stoße iſt zur Geſchwindigkeit deſſelben vor dem 
Stoße wie die Differenz der Maſſen zu ihrer Sum⸗ 


me. (3). FR 

Die Geſchwindigkeit des ruhenden p mach dem Sto⸗ 
ße wäre auch = Maar wenn beide Körper unela⸗ 
ſtiſch und bloß hart wären; und feine Größe der Bes 
wegung ei (. 264. Anm.); da er aber elaſtiſch ift, fo 
wird durch die Regetion die Größe der Bewegung deſ⸗ 
ſeelben nach dem Stoß = ke _ und folglich die Ger 

N pr N f 
ſchwin⸗ 


Di 
— 1 


Magee n e, e 1 198. 
vr PC a 8 

ſchwindiskeit == Pg gg. Es if alſo :e a 

Bi, oder die Geſchwindigkeit des geſtoßenen ift iur Be: 


ſchwindigkeit des ſtoßenden, wie das doppelte Bewicht 
des ſtoßenden, zur Summe der Gewichte beider G) 


un e Pr ſo iſt Z oder I = o, und 2 
oder P... = , oder der ſtoßende ruhet nach dem 


Stoß, und der geſtoßene bekommt die ganze Geſchwin⸗ 
digkeit des ſtoßenden. (2). Er s 8 aug 
IV) Wenn v p, ſo iſt Z2 nu m Bram eiue pofitive 
Größe; wenn aber k Sep, fo wird Z negativ; z oder 
. iſt aber immer poſitiv. Wenn alſo der ſtoßen⸗ 
de weniger Gewicht hat als der ruhende, ſo ſpringt er 
nach dem Stoß vom letztern mit der Geſchwindigkeit Z 
urück; der geſtoßene aber wird nach der Richtung des 


ſtoßenden bewegt. 


) Wenn die Maſſe des ruhenden p feſt und unbeweglich 
iſt, fo iſt fie gegen den ſtoßenden P als unendlich gon 
anzuſehen; in dieſem Falle derwandelt ſich die Ger 
ſchwindigkeit 2 des ſtoßenden nach dem Stoße oder 
PC- pe z EC- 7. 87 
r ae ſteßen⸗ 
de nd mif derfetben Geſchwinpigkeit refleetirt, We der 
er anſtieß (1). Die Geſchwindigkeit der unendlich greßen 
geſtoßenen Maſſe nach dem Stoße wäre 1 5 oder 
unendlich klein, oder für nichts zunehmen, 


vi) Wenn p mit der kleinern Geſchwigdigkeit e veran⸗ 
geht, und P folgt mit der größern Geſchwindigkeit G 
nach, fo wird der Stoß nur mit e geſchehen köͤn⸗ 
nen ((. 264. Anm. III.). Wenn die Körper nicht ela⸗ 
ſtiſch wären, jo würde p dur dei bloßen Stoß allein 
zur Große der Bewegung K ut erhalten; we⸗ 
gen der Reaction durch Elaficität ‚erhält p. aber 
ap (C—e 1 . 122 1rd 

7 ＋ die zu feiner eigenen Große der Bewegung 
pe noch hinzukömmt. Daher iſt die ganze Größe der Be⸗ 
wegung von p nach dem State ＋ pe = 


Ebbe bb, . A kpeck pre, 
F e e e 


und 


. 
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"und feine Oeſchwindigkeit „= CT, ee 
+ elaftifche Körner b verliert von der Größe ſeiber Bewer 
gung ar GL ll und 10; wenn wir dies von 
= feiner Größe der Bewegung vor dem Stoße PG = 
l GER abziehen r fo bleibt zur Größe der Bewe⸗ 


1 ; . PPC PPC a ph˙HC Nav 
gung nach dem Stoße r her 


c- epe tape. Dieſes ſtoßenden P Ge⸗ 


Ph i 
ungen SE a 7 PER, 
ſchwindigkeit Z. aber iR — PE 


2 ee Wenn nun (p p) ift Dr ſo wird 


n: ; 8 
in den dageführten Fermeln, die den Werth von 7. 
und 2 ausdrucken, FTp =P, P— p = 0; daher 
wird die erſte Formel von 2 verwandelt in C, und die 


von Z in e, das heißt, die gleichen Gewichte verwech⸗ 
ſeln nach dem Stoß ihre reſpectiven Geſchwindigkei⸗ 
N ten (4) de 
VII) Wenn und p in entgegengeſetzter Richtung mit der 
GBeeſchwindigkeit (n und © aneinander ſtoßen“ ſo werden 
die vorigen Fo mein (VI) auch hier ihre Anwendung 
‚finden, nur daß e dem .C entgegengefet, und alſo in 
Ruͤckſicht deſſelben negativ genommen werden muß. 
Die Geſchwindigkeit von p nach dem Stoß oder 2 ver⸗ 


wandelt ſich alſo in aPCHPe—pe as chim 

N 8 > 0 
und zwar nach der Richtung , la welcher p vor den. Stoß 
bewegt wurde; und die von boder Z in — 1 


und zwar in der Richtung von C. a 

Wenn nun hierbey PC = pc, fo iſt 2 = e in der 

Richtung von C, und 2 = — (, oder die Körper ſprin⸗ 
gen mit eben der Geſchwindigkeit zuruͤck, mit der ſie 
anſtießen (5) 

Wenn P = p, ſo iſt in der Richtung von C 
und Z = — / fie verwechſeln folglich nach dem Stoß 
Are e in entgegengeſetzter Rich⸗ 

ung 5 x 

Wenn (e — p) O ape, ſo wird, wie die Formel 

leicht giebt , 7. = o, folglich P bleibt nach dem Stoß 

in Ruhe, und 2 wird e, in der Richtung von C, 
oder ſpringt mit der Geſchwindigkeit C + © But 
enn 


ab- Pe- Ee d 
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i Wenn endlich (P—p) Cape, ſo bleibt, wie man 
leicht ſieht, 2 poſitiv , oder der KN Prgeht mit der 


HGeſchwindigkeit Z in der Richtun einer vor 
SE schwindigkeit fort. . 1 igen. Ser 


In allen Fallen bey dem Stoß elaftifcher Kr per blei⸗ 
ben die Summen der reſpectiven Großen der Berne! 
gung vor und nach dem Stoß gleich. 

a Man ſehe Car, Scyerſfer iuſlitutiones phyficae ,_P, I. vi 
dob. 1763. 8. S. 136. ff. / dem ich bier bey in den * 
Flärungen ganz gefolgt bin. „nun 
6. 266. Bey weichen Körpern finden dieſelben 

Geſege des Stoßes ſtatt, als bey harten Körpern, 

nur daß fie zugleich ihre Figur aͤndern, welches bey 

harten Koͤrpern der Fall nicht ift; und daß die Ver⸗ 

+ änderung. der Bewegung in eine andere, oder in 

Ruhe, nicht plötzlich, ſondern erſt N und nach ge⸗ 

ſchiehet. 

i $. 267. Wenn ein Körper einen andten; niche 

unmittelbar anftößt, ſondern durch einen oder meh⸗ 

rere andere dazwiſchen liegende Koͤrper von einer⸗ 
ley Beſchaffenheit, ſo kann man jeden dazwiſchen 
liegenden als einen ſtoßenden und geſtoßenen Koͤrper 
anſehen, und hieraus die erfolgte Wirkung leicht 
beurtheilen. So pflanzt ſicht der Stoß durch eine 

Reihe gleich elaſtiſcher Kugeln bis zu der Außerften 

fort; und laßt man an mehrere dergleichen elaſtiſche 

Kugeln von einerley Gewicht eine andere von glei— 

chem Gewicht anſtoßen, ſo wird die letzte von allen 

nach $. 265. Nr. 2. mit der Geſchwindigkeit abſprin⸗ 
gen, welche die erſtere hatte, und dieſe wird ruhen; 
laͤßt man zwey anſtoßen, fo werden die zwey letzten 

abſpringen, u. ſ. w. 

$. 268. Wenn ein elaſtiſcher Körper auf einen 
andern harten unbeweglichen ſenkrecht ſtoͤßt, fo wird 

er wit eben der Geſchwindigkeit reflectirt, mit * 

i er 
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cher er anſtieß, und zwar, wie leicht einzufehen iſt, 
in der entgegengeſetzten Richtung. Eben dies ers 
folgt, wenn der ruhende unbewegliche Körper elas 
ſtiſch iſt, und ein harter unelaſtiſcher auf ihn ſtoͤßt. 
Der letztere wird natuͤrlicherweiſe ebenfalls mit glei⸗ 
cher Geſchwindigkeit nach der entgegengeſetzten Rich⸗ 
tung zuruͤckgeworfen werden. 


Ein Ball ſpringt von der Mauer ab; eine elfenbeinerne 
Kugel von dem Steine; aber auch eine nicht elaſtiſche 
Kugel von einer geſpannten Saite. 


F. 269. Wenn ein elaſtiſcher Koͤrper auf einen 
harten ruhenden unbeweglichen, oder auch umges 
kehrt, ein harter auf einen ruhenden unbeweglichen 
elaſtiſchen Körper in ſchiefer Richtung aufſtoͤßt, fo 
wird er wieder in der entgegengeſetzten ſchiefen Rich⸗ 
tung zurückgeworfen, und der Reflexionswinkel iſt 
dem Einfallswinkel gleich. 


Es fen AB (Fig. 42.) eine harte unbewegliche Flaͤche, ge⸗ 
gen welche ein elaſtiſcher Korper in der ſchiefen Diree⸗ 
tion CD in D anftößt. Die Bewegung des anſtoßen⸗ 

den Körpers kann angeſehen werden, als ob ſie aus 
der Zuſammenſetzung der Kraft CA und CE entſpuͤnge. 

Da nun jede Wirkung nur nach der Perpendiculaͤrlinie 
erfolgt (5. 99.), ſo wird, wenn C in D angelangt iſt, 
nur die Kraft CA = ED wirkſam ſeyn können, und 
nach der entgegengeſetzten Richtung dieſer Kraft wird 
der elaſtiſche Körper durch den vollkommenen Wider⸗ 
ſtand der Fläche in D einen Eindruck erleiden. Dieſer 
Eindruck ſtellt ſich mit eben der Gewalt wieder her, 
womit er veranlaßt wurde, ſo bald der Stoß geſchehen 
iſt; folglich würde der Körper: von D nach E wieder 
zurückgeſchnellt werden; aber die Kraft CE = DB iſt 
noch ungeſchwächt, iſt noch nicht verwendet, weil fie 
keinen Widerſtand fand, da ſie parallel mit der Flaͤche 
ging. Der Körper wird alſo, wenn die Wirkung des 
Stoßes in D vollendet iſt, wieder durch zwey Krafte 
getrieben, nemlich durch DE und DR, und durchläuft 
alſo die Diagonale DF des Palallelogramms DEFB. 

Der Winkel CDE heißt der Einfallswinkel Cangulus 
incidentiae) der Winkel Kor der Zuruͤckprallungs⸗ 
oder Refleriouswinkel (angulus rellexionis). er 

Im 
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Winkel find ſich gleich, weil in beiden Dreyecken CED 
und EDF die Seiten E und ED den Seiten FE und 
ED gleich find, und der rechte Winkel CED = FED, 

folglich ſind die Dreyecke gleich und alſo der Winkel 
DE = EDF. 


U 111 nt 
Wos Hau Ph „ 3 en 
$. 270. Wenn ein harter Körper auf einen 
weichen unbeweglichen ftößt, fo drängt der ſtoßen⸗ 
de nach feiner vorigen Richtung in den weichen ein, 
ſeine Kraft wird aber immer mehr und mehr durch 
den Widerſtand der zuſammengedruͤckten Theile des 
weichen Körpers vermindert, und der eindringende 
verliert ſo nach und nach ſeine Kraft. 


Gleichgewicht feſter Körper. 


5. 271. Eine gerade unbiegſame Linie AB (Fig. 
43.), oder cB (Fig. 43.), ohne Schwere, und in eis 
nem gewiſſen Puncte jo unterftügt, daß fie ſich zwar 
um denſelben drehen, font aber nicht in Bewegung 
zu kommen vermag, und an der man ſich zwey wir⸗ 
kende Kräfte vorſtellen kann, heißt ein Hebel (vectis), 
und zwar ein mathematiſcher geradlinigter He⸗ 
bel; ſonſt aber, wenn die Linie ſelbſt ſchwer iſt, ein 
phyſiſcher Hebe, Der unterſtuͤtzte Punet c heißt 
der Ruhepunct, oder Bewegungspunct (cen- 
trum motus; das, was ihn unterſtuͤtzt, wie k (Fig. 
43), die Unterlage (fulerum, hypomochlium), 
die auch manchmal zur Ueberlage wird (Fig. 44.), 
oder auch als Zapfen anzuſehen iſt. Die Kräfte 
(potentiae), die den Hebel in der entgegegengeſetzten 
Richtung zu drehen ſtreben, heißen nach ihrer vers 
ſchiedenen Beſtimmung die Kraft und die Laſt (onus), 
die man ſich auch als ziehende Gewichte * kann. 

272. 


> 
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S. 272. Wenn der Ruhepunet (Fig. 43.) am 
Hebel zwiſchen den beiden Puncten A und B, an 
welchen die Gewichte angebracht ſind, oder zwiſchen 
der Kraft und der Laſt liegt, ſo heißt er ein Hebel 
der erſten Art, oder ein doppelarmigter Hebel 
(vectis heterodromus); wenn aber die Stellen, 
woran die entgegengeſetzten Kräfte angebracht find, 
beide an einer Seite des Ruhepuncts liegen, wie 
Fig. 44. und 45.), fo iſt er ein Hebel der andern 
Art, oder ein einarmigter Hebel (vectis homo- 
dromus). Beym erſtern gehen die beiden Kräfte, 
nach verschiedenen Seiten, wenn er ſich bewegt; 
bey dieſem gehen fie beide nach einerley Seite. Es 
find vom Hebel der andern Art zweherley Gattun⸗ 
gen, eine, wo die Laſt in der Mitte iſt, zwiſchen 
dem Ruhepuncte und der Kraft, und eine, wo die 
Kraft zwiſchen dem Ruhepuncte und der Laſt liegt. 
Beyſpiele von phyſiſchen Hebeln der erſten Art geben 


die gemeinen Hebebaͤume, der Geisfuß der Maurer, 
die Kraͤmerwaage, die Schnelfwage, Scheeren, Zan⸗ 


Werpiete von Hebeln der zweyten Art der erſten Gat⸗ 
tung: die Ruder eines Schiffes, ein Schiebkarren; der 

ten Gattung: eine Schaufel, eine Senſe, ein 

rm des menſchlichen Körpers, wenn er eine Laſt hebt. 

$. 273. Gleiche Gewichte Fund D (Fig. 43.); 

die am doppelarmigten Hebel AB in gleichen Ent⸗ 
fernungen vom Ruhepuncte o haͤngen, erhalten ein⸗ 
ander im Gleichgewicht ($. 87.). Ungleiche Ge 
wichte hingegen in gleichen Entfernungen erhalten 
einander nicht im Gleichgewicht; das groͤßere zieht 
das kleinere in die Höhe ($. 88.) N 
g. 274. Die Unterlage £ (Fig. 43.) teägt bey 
dem doppelarmigten Hebel AB die Summe der Ge⸗ 
wichte 
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wichte D und F, die an beiden Seiten ziehen, und 
im Gleichgewicht ſtehen. Wenn daher ſtatt der Un⸗ 
terlage eine Kraft der Richtung der Schwere des 
Ruhepunctes entgegen zoͤge, ſo würde der Hebel 
ebenfalls unterſtuͤtzt ſeyn, und es würde alles ruhen. 


F. 275. Nimmt man in dieſem letzten Falle ($. 
274) das Gewicht D an dem einen Arme des Hebel 
Ac weg, und befeſtigt dagegen dieſen Punct A, 
oder giebt ihm eine unbewegliche Ueberlage (Fig. 44.) 
ſo wird er ein einarmigter Hebel; aber er bleibt 
doch i in Ruhe, obgleich die Kraft F an dem andern 
Ende B nur halb fo groß iſt, als die Kraft P, die 
ihn in der Mitte in der entgegengeſetzten Richtung 
AK zieht. Die einfache Kraft F halt alſo bey 
der doppelten Entfernung Be —= 2 Ac der dop⸗ 
pelten Kraft P bey der einfachen Entfernung Ac 
das Gleichgewicht. Auf eine ähnliche Art laßt ſich 
dies auch am doppelarmigten Hebel beweiſen. Denn 
man könnte dieſen einarmigten Hebel cAB jenſeits 
der Ueberlage £ um, die Hälfte cA verlängern, die Ue⸗ 
berlage wieder zur Unterlage machen, wie Fig. 46. und 
das doppelte Gewichte Pan dem, Ende G des verlaͤn⸗ 
gerten Arms aufhaͤngen, das nun mit dem vorigen, 
nach der entgegengeſetzten Richtung in A ziehenden, 
doppelten Gewicht im Gleichgewicht ſtehen wuͤrde. Da 
dis aber mit dem einfachen F vorher (Fig. 44.) im 
Gleichgewicht war; ſo muß auch nun beym doppel⸗ 
armigten Hebel (Fig. 46.) das einfache Gewicht 
F bey der doppelten Entfernung cB = 2 dem dop⸗ 
pelten Gewicht p bey der einfachen Entfernung cG 
I das Gleichgewicht halten. 


Das Geſetz des Gleichgewichte der Kraͤfte am Hebel leite⸗ 
te Carteſius aus dem im folgenden f. 279. angefü 2 
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ten Satze her: Varignon aus der Lehre von der Fur 
ſammenſetzung der Kräfte (Nouvelle mecanique on 
‚ frartque, à Paris, 2 Vol. 4.). Ich habe hier den von 
Pen Kaͤſtner gegebenen, weit evidentern, Beweis, 
2 urz mitgetheilt. Die weitere Ausfuͤhrung ſehe man 
in deſſen Vectis et compolitionis virium theoria evi- 
dentius expoſita. Lipſ. 1753. 4. a 
9. 276. Das Geſetz des Gleichgewichts der 
Kräfte am mathematiſchen Hebel jeder Art heißt dies 
ſemnach: die ſenkrecht am Hebel wirkenden Kräfr 
te find im Gleichgewicht, wenn ihr Verhaͤltniß 
in umgekehrter Ordnung einerley iſt mit dem 
Verhaͤltniß ihrer Entfernungen vom Ruhepunct; 
oder: die Kraft iſt vermögend die Laſt zu erhalten, 
wenn fie ſich dazu verhält wie die Entfernung der 
Laſt vom Nuhepunct zu der Entfernung der Kraft 
von demfelben. i ; 
So iſt alſo Fig. 46. Fim Gleichgewicht mit P, wenn E: P 
Se: Be. und Fig. 44. F im Gleichgewicht mit P, 
wenn F: P A: Be. 
F. 277. Das Product, welches gefunden wird, we nn 
man die Laſt oder Kraft, oder überhaupt die Gewich⸗ 
te mit ihrer Entfernung vom Nuhepuncte multipli⸗ 
cier, heißt das Moment der Laſt oder Kraft. Kraft 
und Laſt erhalten einander im Gleichgewicht am 
Hebel, wenn ihre Momente gleich ſind — 
Wenn (Fig. 46.) E 2 Pf. und P 4 Pf. betragt, fo muß, 
wenn Gleichgewicht Aattfinden bol, air) 4 
G 4: 2 ſeyn. Wenn wir nun dieſe Entfernungen 
vom Ruhepuncte Be = 4 und Ge= 2 mit dem in B 
und G applichten Gewicht F und Pr multiplieiren, fo 
erhalten wir 2 4 = 4. 2, alſo gleiche Momente. 
Weil nemlich im Zuſtande des Gleichgewichts F P — 
Ge Be, ſo iſt auch FP Be =P A Ge. 
$. 278. Wenn die Richtungen der Kräfte am 
Hebel nicht ſenkrecht darauf wirken, wie wir bisher 
angenommen haben, ſondern unter einem ſchiefen 
f a f Win⸗ 
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Winkel, ſo iſt die aus dem Ruhepunete auf die Rich⸗ 
tungslinie gezogene Perpendicullinie fuͤr die Eutfee⸗ 
nung der Kräfte vom Ruhepuncte zu halten, und es 
iſt Gleichgewicht da, wenn die Produete der Kräfte 
in dieſe Entfernungen, oder wenn die Momente gleich 
ſind. N 7 U tnt ig 


Es ſey Achi(Fig. 470 ein doppelarmigter Hebel, auf den 
e Kea 15 1 ſchiefen Richtungen AK 
und BP wirken. Hier find die auf dieſe Richtungen 
aus dem Rühepunete gezogenen PerpendiculeD und ck 
fuͤr die Entfernungen dieſer Kräfte vom Ruhepunete 
zu halten, und es iſt Gleichgewicht da, wenn R: 
ke: De, oder wenn R De = P x Ec. 
Man kann ſich nemlich vorſtellen, daß das rechtwink⸗ 
Tor Dreyeck oba um e gedrehet werden konne; in 
dieſem Falle wird die Kraft R bey D: am die Linie AD 
angebracht, mit dem Momente R & De wirken. 
Da fie nun das ganze Dreyeck cAD eben jo ſtark mit⸗ 
drehet, wenn fie cD drehet, ſo muß fie es auch in Ans 
ſehung cA thun; Ke iſt das Moment, womit ſie 
55 de wirkt, = R ce. Was von c, gilt auch 
von e. f 2 en 
Weun alſo an dem einarmigten Hebel e (Fig. 48) 
wey Kräfte Rund Pan einerley 7 2 A ach 
And, und unter den fchiefen Richtungen AR und AP 
wirken, fo kann nur dann Gleichgewicht erfolgen, wenn 
R: P ck: eR; oder wenn K e cR=P Net. 
Wenn die Kraft S (Fig. 47.) ſenkrecht auf den He⸗ 
belsarm ez wirkt / und mit k im Gleichgewichte iſt, fo 
iſt S: Pe: eh, d. i. wie der Sinus des Winkels 
She oder eBE zum Sinus totus, Sine Kraft am He⸗ 
bel vermag alſo mehr, wenn ſie ſenkrecht, als wenn 
ſie ſchief wirkt. e ö 


F. 279. Die Bogen, durch welche die Auf: 
hängungspuncte der am Hebel im Gleichgewicht ſte⸗ 
henden Gewichte bewegt werden koͤnnen, verhalten 
ſich wie ihre Entfernungen vom Ruhepunet; und es 
iſt alſo einerley Kraft noͤthig ein einfaches Gewicht 
durch einen doppelten, dreyfachen, u. ſ. w. Raum 
zu führen, als ein doppeltes, dreyfaches u. ſ. w. 
Gewicht durch den einfachen Raum; oder die Ge⸗ 

a Ze ſchwin⸗ 


* 


— 
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ſchwindigkeit des einfachen Gewichts iſt zweymal, 
dreymal u. ſ. w. groͤßer, als die Geſchwindigkeit des 
doppelten, dreyfachen u. ſ. w. Gewichts. So viel 
man alſo durch weitere Entfernung der Kraft vom 
Diuhepuncte des Hebels an der Kraft erſpart, fo 
viel verliert man an der Geſchwindigkeit der Laſt. 


„Geſetzt, an dem doppelarmigten Hebel Ach, (Fig. 49.) ſey 
in z eine Kraft applicirt, die amal weiter vom Aber 
pbvuncte c entfernt ist, als die Laſt in & von o; fo wird 
ſie zwar Amal kleiner zu ſeyn brauchen als die aſt in 
% A, um ihr das Gleichgewicht zu halten; aber. fie 
wird die Laſt in A nur 2 75 den einfachen Raum Aa 
beben, während ſte den vierfachen Raum ub durchläuft. 
Denn Bb; Aa = eB:cA., Wenn in dem Puncte B 
„das einfache Gewicht, und in dem Punere 4 das vier⸗ 
fache Gewicht angebracht wäre, ſo würden fie im Gleich⸗ 
gewichte ſeyn, weil 4-cA = 1. c. Aber bey der 
: . — des Hebels wuͤrde der Raum, den K durch⸗ 
2 läuft, zu dem, welchen b in eben der Zeit beſchreibt, 
VWVdich Wang cen 4, Es wären alſo die Producte 
aus den Gewichten in ihre reſpectiven Geſchwindigkei⸗ 
ten proportional; N. wäre gleiche Größe der Ber 
wegung da, und alſo Gleichgewicht. Hierauf eben be⸗ 
ruhet der Carteſianiſche Satz vom Gleichgewicht der 
Kräfte am Hebel (J. 275. Anm.) 


. 280. Bey dem phyſiſchen Hebel, welches 
jeder wirkliche Hebel iſt, koͤmmt das Gewicht ſeiner 
Arme ſelbſt in Betracht. Man kann ihn aber leicht 
auf einen mathemgtiſchen zuruͤckbringen, wenn das 
Gewicht ſeiner Arme bekannt iſt, das man nur im 
Schwerpunete deen vereinigt annehmen, und aus 
der Entfernung dieſes Schwerpunctes vom Ruhe⸗ 


puncte leicht berechnen kann, wie viel Gewicht am 


küörzeen Arme nöthig ſey, um das Gleichgewicht des 
Schwecpunetes vom kaͤngern Arme zu erhalten. 
Bestätigung durch Verſuche mit Leupolds Univerſalwaage. 
Auch läßt ſich hieraus leicht erklaͤren, warum bey 
einem auf einem ſcharfkantigen Tiſche freyliegenden 
Stock eine ziemliche Laſt an das bang hervorragende 
Ende des Stocks gehaͤngt werden kann. 80 6 

nz 
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Anwendung der Lehre vom Hebel auf die Bewegungen 

der Gliedmaßen, und der durch fie zu uͤberwaͤltigenden 

KLaſten vermittelt der Muskeln. (Alph. Borelii oben 

(1.219. 5 angefuͤhrtes Werk; Parent Recheches de Ma- 

thematique et Phyſique, à Paris. 1713. T. II. S. 631. 

ff.; S. 662. ff., und 694. ff. T. III. S. 335. imgleichen 
Gehlers phyſik. Woͤrterb. Th. III. S. 295. ff.) 


F. 281. Die Geſetze des geradlinigten Hebels 
loſſen ſich leicht auf den Winkelhebel oder gebro⸗ 
chenen Hebel (vectis angularis), die Rolle oder 
Scheibe (trochlea), den Flaſchenzug (polyſpa- 
tus), das Rad an der Welle (axis in peritro- 
chio) anwenden. Die naͤhere Beſtimmung und weis 
tere Ausführung der Lehre von derſelben gehören aber 
eigentlich fuͤr ein Lehrbuch der angewandten Mathe⸗ 
matik. ö 


Bewegung und Gleichgewicht ſchwerer fluͤſ⸗ 
ſiger Koͤrper. 


F. 282. Die flüffigen Körper find zwar den all⸗ 
gemeinen Geſetzen der Schwere unterworfen; allein 
der eigenthuͤmliche Zuſtand ihres Zuſammenhanges 
macht beſondere Beſtimmungen noͤthig. Wir han⸗ 
deln hier nur die Erſcheinungen ab, welche tropf⸗ 
bare Fluͤſſigkeiten vermoͤge ihrer Schwere hervor: 
bringen; da wir die erpanfiblen Fluͤſſigkeiten in der 
Folge einzeln betrachten. 


9. 283. Bey den feſten Körpern laͤßt ſich wegen 
der Staͤrke ihrer Cohaͤſion ein gemeinſchaftlicher 
Schwerpunet (F. 211) annehmen und beweiſen; bey 
einem fluͤſſigen Körper kann man dies wegen des fo 
aͤußerſt geringen Zuſammenhanges feiner Theile nicht 
thun, und man muß ihn vielmehr als eine Menge 
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von kleinen Theilchen anſehen, die wegen ihres ge⸗ 
ringen Zuſammenhanges unabhängig von einander 
ihre Schwere äußern, oder wo jedes noch fo kleine 
Theilchen ſeinen eigenen Schwerpunct hat. 


6. 284. Alle tropfbare flüffige Körper ſenken 
ſich daher jederzeit an den niedern Ort, und nehmen, 
wenn ſie ruhig ſtehen, jedesmal eine ſolche Lage an, 
daß ihre Oberfläche horizontal iſt. 8 


$. 285. Ein jeder Theil einer tropfbaren gleich⸗ 
artigen Fluͤſſigkeit wird durch ſein eigenes Gewicht, 
und durch den Druck aller übrigen Theile an feinem 
Orte erhalten, wenn die hoͤchſte Flache eben und 
waagerecht ift, und es iſt alſo jedes ſchwere Element 
deſſelben in Ruhe und im Gleichgewicht. 


$. 286. Jeder Theil in einer gleichartigen 
tropfbaren Fluͤſſigkeit wird von dem darüber und dars 
unter ſtehenden Theile eben ſo ſtark gedruͤckt, als 
er Be diefen Darüber oder darunter ſtehenden Theil 
druͤckt. 


$. 287. Aus dieſen beiden Satzen ($. 285. 
286.) folgt denn auch, daß irgend ein willkuͤhelich ans 
genommener Theil in einer waagerecht ſtehenden, 
gleichartigen Fluͤſſigkeit, wie z. B. der in der Gränze 
afgd und bec (Fig. 50) enthaltene Theil derſelben, 
von der daruͤber und darunter ſtehenden Fluͤſſigkeit 
eben ſo ſtark gedruͤckt werde, als er ſelbſt dieſe dar⸗ 
über und darunter ſtehende Fluͤſſigkeit druͤckt. Man 
ſtelle ſich nun an die Stelle dieſer willkuͤhrlich ange⸗ 
nommenen Graͤnze eine feſte unbiegſame Roͤhre vor, die 
die Flüͤſſigkeit zwiſchen afgd und bes einſchließt, fo wird 

l dieſe 
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dieſe Röhre nun nicht ſtärker und nicht ſchwaͤcher 
auf die darin enthaltene Fluͤſſigkeit bruͤcken, als vorher 
die umgebende Fluͤſſigkeit that, in deren Stelle fie 
geſetzt wurde. Die äußere Fluͤſſigkeit kann wegfallen, 
ohne daß der Stand der Fluͤſſigkeit in der Röhre das 
durch geaͤndert wird. Dies gilt natuͤrlicherweiſe 
von allen communicirenden Roͤhren, ſie moͤgen gleich 
oder ungleich weit, gerade oder krumm, und man⸗ 
nigfaltig gegen einander geneigt ſeyn. 


$. 288. Es folgt hieraus der allgemeine Satz: 
Gleichartige Fluͤſſigkeiten ſtehen in zuſammen⸗ 
haͤngenden Roͤhren von jeder Geſtalt, Lage und 
Weite der Schenkel, in dieſen Schenkeln gleich 
hoch, und ſie ſind nur dann in dieſen Schenkeln im 
Gleichgewicht und in Ruhe, wenn die Oberflaͤchen 
der Flüffigfeit in den Schenkeln in einerley waage⸗ 
rechten Ebene ſtehen. 2 - 


Dieſen Satz, der fih aus dem J. 287. angeführten Erfah⸗ 
rungsſatze jo leicht herleiten laßt, ſuchte man auch 
durch das Carteſiſche Maaß der Kräfte nach Mariotte 
auf die im folgenden $. angeführte Weiſe darzuthun. 
Es findet aber dabey allerdings die Erinnerung ftatty 
daß man dabey willkuͤhrlich fluͤſſige Körper wie feſte 
behandelt. 


Erinnerung wegen des ‚Hi „wo der eine Schen⸗ 
kel der communieirenden Röhre ein Haarroͤhrchen iſt. 


§. 289. Wenn in gleich weiten verbundenen 
Roͤhren die Fluͤſſigkeit auf der einen Seite ſteigen 
wollte, ſo muͤßte ſie auf der andern Seite in eben 
der Zeit eben fo tief fallen, und die flüffige Materie 
wuͤrde alſo in beiden Roͤhren eine gleiche Groͤße der 
Bewegung haben, weil Geſchwindigkeit und Maſſe 
einerley wären. Gleiche Größen der Bewegung 
heben ſich aber auf, und 5 ſieht alſo leicht, zei 
2 die 
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die Fluͤſſigkeit den waagerechten Stand annehmen 
muͤſſe, wenn die Röhren gleichweit find. Aber 
eben fo leicht läßt es ſich auch bey zuſammenhaͤngen⸗ 
den Röhren von ungleicher Weite beweiſen, daß 
Fluͤſſigkeiten von einerley Art darin nicht eher in 
Ruhe kommen, bis ſie gleich hoch darin ſtehen. 
Denn geſetzt, die eine Röhre hätte zehnmal fo viel 
Grundfläche als die andere, ſo wird in jener die 
zehnfache Maſſe in eben der Zeit in den einfachen 
Raum fallen muͤſſen, in welcher in dieſer die einfache 
Maſſe den zehnfachen Raum in die Hoͤhe ſteigt; 
denn wenn es z. B. in der weitern um einen Zoll 
fallen ſollte, fo muͤßte es in der engern um zehn 
Zoll ſteigen und zwar in einerley Zeit; es ſind alſo 

ier, und in jedem andern Falle Maſſen und Ges 
ſchwindigkeiten einander umgekehrt proportional, 
folglich haben fie gleiche Größe der Bewegung, und 
die gleichen Kräfte heben ſich auf. Die Fluͤſſigkeiten 
einerley Art muͤſſen alſo auch in ungleichen Röhren 
gleich hoch ſtehen, und ſich einander das Gleichge⸗ 
wicht halten. 


$. 290. Da alſo weniges Waſſer in einem 
engern Schenkel der Röhre das Gleichgewicht hält 
mit vielem Waſſer in dem andern weitern Schenkel, 
ſo iſt leicht einzuſehen, daß es auch das Gleichge⸗ 
wicht halten wird mit einem jeden andern Körper, 
der eben ſo viel Gewicht hat, als das in dem wei⸗ 
tern Schenkel enthaltene Waſſer. 


Wenn in die communicirende Röhre ABCD (Fig. 51. 
Waſſer gefüllt wird, fo wirdidies Waſſer nur 8 
darin ruhig ſtehen, wenn es in beiden Schenkeln 
gleich hoch iſt, obgleich dieſe Schenkel ungleich weit 

nd (J. 288.). Geſetzt, daß es in dem engern Schen⸗ 
kel AB bis ab ſtehe, ſo wird es auch in dem weitern 
Schenkel CD bis ed in einerley Horizontalebene mit 
ab 
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ap ſtehen müflen ; ſonſt iſt kein Gleichgewicht und keine 
Ruhe da. Die Waſſerſaͤule ab halt alſo der, ungleich 
mehr wiegenden, Waſſerſaͤule cd das Gleichgewicht, wenn 
ihre Oberflächen nur in einerley Horizontalebene liegen. 
Wenn nun in dem cylindriſchen Schenkel CD, ſtatt des 
Waſſers von der Höhe ce und der Grundfläche ef, ein 
feſter Körper läge, der an den Waͤnden des Schenkels 
eben fo leicht auf + und abglitfehte, als Waſſer, und 
doch genau an die Wände anfchlöffe, fo iſt leicht einzu⸗ 
ſehn, daß, wenn dieſer feſte Korper eben fo viel wage, 
als das Waſſer in dem Raume cdef,rer das unterhalb 
ef liegende Waſſer nicht ſtärker und nicht fchwächer 
druͤcken würde, als vorher das Waſſer in cdef that. 
Da nun das Waſſer in dem engern Schenkel AB vorher 
das Gleichgewicht hielt mit dem Waſſer in dem weis 
tern Schenkel CD, und alſo auch mit dem in odef ent⸗ 
haltenen, ſo wird es auch das Gleichgewicht halten mit 
dem an die Stelle des Waſſers in cdef geſetzten, und 
gleichwiegenden, feſten Körper. 271 
Man ſieht leicht, daß dies von jeder Weite des 
Schenkels CD gelte, und daß alſo ſehr weniges Waſ⸗ 
ſer in AB mit ſehr vielem in CD „und folglich mit jez 
=  deman die Stelle des Waſſers angenommenen und mit 
demſelben gleichwiegenden Korper das Gleichgewicht 
halten konne. 


§. 291. Wenn der eine Schenkel der Röhre 
tiefer abgeschnitten iſt, als der andere, fo wird das 
Waſſer aus dem kuͤrzern beftändig ausfließen, wenn 
der andere damit höher gefüllt iſt, fo lange bis die 
Waſſerflaͤchen in beiden gleich hoch ſtehen. Ver⸗ 
ſieht man aber den kuͤrzern Schenkel mit einer engen 
Oeffnung, fo ſpringt das Waßſer mit Gewalt daraus 
in die Höhe, wenn die Waſſerflaͤche in dem fängern 
Schenkel hoͤher ſteht. Wenn das hervorſpringende 
Waſſer nicht ſelbſt ſchwer waͤre, wenn die Luft kei⸗ 
nen Widerſtand machte, und kein Reiben dabey 
frattfände, fo müßte der hervorſpringende Waſſer⸗ 
ſtrahl eben fo hoch ſteigen, als die Waſſerſlaͤche in 
der weitern Roͤhre liegt. 


Verſuche mit allerley hiernach angelegten kleinen Spring 
brunnen; und Anwendung auf größere . 
5 f 292. 
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$. 292. Wenn communicirende Roͤhren von 
gleicher oder ungleicher Weite mit einer Fluͤſſigkeit 
gefuͤllt ſind, und es wird der eine Schenkel abge⸗ 
ſchnitten, und die Mündung mit einem Deckel vers 
ſchloſſen, ſo erleidet dieſer Deckel von unten her von 
dem darunter ſtehenden Waſſer einen Druck, der 
gleich iſt dem Drucke einer Waſſerſäule, welche die⸗ 
fen Deckel zur Grundfläche, und die Höhe des Waſ⸗ 
ſers in dem laͤngern Schenkel uber dem im kuͤrzern 
Schenkel zur Höhe hätte Weniges Waſſer kann 
ſolchergeſtalt auch einen ſehr großen Druck nach oben 
zu ausuͤben. x 

Es ſey bey einer communicirenden Röhre von ungleich wei⸗ 
ten Schenkeln (Fig. 52.) der weitere Schenkel ED in 
CD abgeſchnitten, und mit einem genau ſchließenden 
feſten Deckel an der Mündung CD verfehen. Der 
engere Schenkel AB fey bis ab mit Waſſer gefullt. 
Dies Waſſer würde, nach den vorhergehenden Saͤtzen, 
das Gleichgewicht halten mit dem Waſſer, das in dem 
weitern Schenkel ED bis d reichte, wenn er bis dahin 
verlängert, und in CD mit keinem Deckel geichloffen 
wäre. Daun würde die Wafferfläche in CD einen Druck 
erleiden; der dem Gewichte einer Wailerfäule gleich 
wäre, die CD zur Grundflaͤche, und Ce oder Dd zur 
Höhe hätte. . So ſtark aber, als die Wafferfüule eaCD 
uber der Ftäche CD abwärts druͤckte, fo ſtark mußte 
das Waſſer unterhalb der Flache C aufwärts drücken; 
denn ſonſt wäre kein Gleichgewicht des Waſſers in dies 
ſem weiten Schenkel mit dem im engen Schenkel bey 
kee Horizontalflaͤche abed. Wird nun in CD ein 
eſter Deckel angenommen, und reicht das Waſſer im 
engern Schenkel bis ab, ſo wird der Deckel auch von 
unten her einen Druck erleiden, der gleich iſt dem 
Gewicht einer Waſſerſaͤule, die CD zur Grundfläche 

und Ce zur Höhe hat. - 

Dieſer Schluß gilt, fo weit auch CD in Verglei⸗ 
ung am engern Schenkel AB angenommen wird, und 
man ſiehk alſo, daß ſehr weniges Waſſer in AB einen 
ſehr großen Druck in CD nach oben zu ausüben könne. 

So leidet auch nach eben dieſen Schluͤſſen der obere 
Theil der Wand ek der communicirenden Röhre (Fig. 
1231 die bis ab mit Waſſer gefüllt iſt, einen Druck 
nach oben / der gleich iſt dem Drucke einer Waflerfäule 

we 
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welcher ek zur Grundfläche, und eb oder fe zur Höhe 


8 
Dies iſt auch der Fall von jedem andern unregelmäßig 
ne Gefäße. Es ſey (Fig. 33.) ABCdek ein 
elches Gefäß im ſenkrechten Durchſchnitt, es ſey di 
A mie Waſſer gefüllt, und ganz verſchloſſen. De 
Theil cd des Gefäßes wird einen Druck nach oben ers 
leiden, der dem Gewicht der Waſſerfäule gleich iſt, die 
ed zur Grundflaͤche und db zur Höhe hat; denn wenn 
- ed offen wäre, und eine Röhre kbod daruͤber ſtuͤnde, 
fo würde in derſelben das Waſſer bis bk ſtehen, wenn 
es in A jo hoch jtände, und die Flache od wiirde dadurch 
fo ſtark gedrückt werden, als dieſe Waſſerſaͤule drucken 
wuͤrde, folglich auch eben ſo ſtark entgegen druͤcken. 
kg muß einen Druck nach oben zu erleiden, der dem 
Gewichte einer Waſſerſaͤule gleich iſt, die kg zur Grund⸗ 
flaͤche und kl oder gk zur Höhe hat. Endlich die ges 
neigte Wand Ak leidet einen Druck nach oben, der 
gas iſt dem Gewichte einer Waſſerſaͤule die hk zur 
rundflaͤche und z kl zur Höhe hat. 
Hierauf gruͤndet ſich au 
1) S'Graveſande's follis bydrafßaticus (Elem. phyl, mathe - 
mat. L. II. c. 2. Exp. 5. $. 729. Mufchenbroek introd. 
ad philof. nat. T. II. f. 1 
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9. 293. Es leidet wol keinen Zweifel, daß der 
Druck einer tropfbaren Fluͤſſigkeit gegen den Boden 
zunehmen muͤſſe, wenn die Hoͤhe derſelben in einem 
Gefäße zunimmt; und eben ſo iſt auch klar, daß, 
wenn die Grundfläche des Gefaͤßes vergrößert wird, 
bey derſelbigen Höhe um fo mehr Waſſer in das Gefäß 
geht, als die Vergrößerung der Grundfläche beträgt, 
folglich der Druck gegen den Boden ebenfalls auch zu⸗ 
nimmt, wie die Grundflaͤche. Aus beiden folgt 
alſo: daß der Druck der tropfbaren fluͤſſigen 
Koͤrper in einem zuſammengeſetzten Verhaͤltniß 
ihrer ſenkrechten Höhen und Grundflaͤchen ſey. 


$ 294. Auch in einem unregelmäßig gebildeten 
Gefaͤße druͤckt eine tropfbare Fluͤſſigkeit gegen er 
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den ſo ſtark, als das Gewicht einer ſenkrechten Waſ⸗ 
ferfäute drucken würde, die den Boden zur Grund⸗ 
fläche, und die perpendiculäre Höhe der Fluͤſſigkeit im 
Gefaͤße zur Höhe haͤtte. 


Wenn das Gefaͤß ABCdcgk (Fig. 53.) mit Waſſer bis A 
gefüllt ift, fo leidet der Boden BE einen Druck, der 
dem Gewicht einer Waſſerſäule gleich iſt, die BC zur 
Grundfläche, und AB, oder be zur Höhe hat. Der 

Theil deſſelben Cm zum Beyſpiel, leidet einen Druck, 
als wenn eine Wallerfäule FbmC_über ihm ſtuͤnde. 
Denn odd wird nach oben Mu fo ſtark gedrückt, als das 
Gewicht der Waſſerſäule kbed beträgt, wie aus dem 
vorigen f. 292 bekannt iſt. Da aber der Theil der 
Wand cd feſt 225 5 angenommen wird, um dieſem aufs 

warts gerichteten Drucke völlig zu wiberftehen, fo muß 

er auf das unter ihm befindliche Waſſer eben fo ſtark 
zbiuruͤckwirken und zu dem Drucke der Maflerjäule 
edmC gegen mo zu muß alſo noch ein Druck kommen, 
der dem Widerſtande von der Wand cd, oder dem 
Drucke einer Wafferfäufe 155 iſt, die cd zur Grund⸗ 
fläche und db zur Höhe hat; folglich muß mC übers 
baupt einen Druck erleiden, der dem Gewichte der 
Waſſerſaͤule Fbed FK edmC gleich iſt. So läßt es ſich 
a. aa für jeden andern Theil des Bodens BC 
eweiſen. ö 
Man darf aber hieraus nicht erwarten, daß das 
mit Waſſer ganz gefuͤllte Gefaͤß ABCdegk auf 
die Waagſchagl geſetzt, fie fo ſtark druͤcken werde, 
als ob eine Waſſerſäule darin wäre, die BC: zur 
Grundflaͤche und An oder be zur Höhe hätte, wenn 
man auf das Gewicht des Gefaͤßes ſelbſt nicht Ruͤckſicht 
nimmt. Denn, wenn gleich das Waſſer gegen den Bo⸗ 
den des Gefäßes eben fo ſtark ſenkrecht druͤckt, fo druͤckt es 
doch auch zugleich nach oben zu, gegen ed, kg, und kA 
ſenkrecht; daher geht von der geſammten bewegenden 
Kraft des Gefaͤßſes nach unten zu ſo viel ab, als die 
entgegengeſetzte nach oben zu beträgt. 


$. 295. Der Druck des Waſſers auf den Bo⸗ 
den eines Gefäßes richtet ſich alſo nicht nach der 
Waſſermenge im Gefäße, ſondern bloß nach der 
ſenkrechten Hoͤhe des Waſſers uͤber dem Boden und 
der Grundfläche deſſelben; und jeder Theil des Bor 
dens leidet den Druck einer Waſſerſaͤule, deren 
Grund⸗ 
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Grundfläche diefer Theil und deren Höhe die ſenk⸗ 
rechte Tiefe dieſes Theils unter der Oberfläche des 
Waſſers iſt. N 


. 296. Wenn man in ein Gefäß, das mit 
Waſſer gefüllt und oben offen iſt, zur Seite mehrere 
kleine Oeffnungen über einander macht, fo ſpringt 
das Waſſer mit mehr oder weniger Gewalt zur 
Seite heraus, und zwar um deſto ſtaͤrker, je näher 
die Oeffnung nach dem Boden zu liegt, oder je hoͤher 
die daruͤber ſtehende Waſſerſaͤule iſt. 


$. 297. Wir muͤſſen aus dieſem Verſuche 
ſchließen, daß der Druck des Waſſers ſich nicht al⸗ 
lein unterwaͤrts nach dem Boden des Gefaͤßes zu 
aͤußere, ſondern auch zur Seite auf die Waͤnde 
des Gefaͤßes; und daß dieſer Druck abnehme, wie 
die Höhe des Waſſers abnimmt. Jeder Punct der 
Seitenflaͤche eines mit Waſſer gefüllten Gefaͤßes lei⸗ 
det einen Druck, der gleich iſt dem Gewicht einer 
Waſſerſaͤule, deren Grundfläche dieſem Puncte, und 
deren Höhe der Entfernung dieſes Punetes der Sei 
tenwand in lothrechter Linie von der Oberflache des 
Waſſers gleich iſt; oder jeder Theil der Seitenwand 
leidet einen Druck, wie eine ihm gleiche Flache, 
wenn dieſe in derſelben Tiefe horizontal gehalten 
wuͤrde; nur muß dieſer Theil klein genug genommen 
werden. a 


Es fen ein eubiſches Gefäß ABCD (Fig. 540 mit Waſſer 
bis AC gefüllt, jo kann man ſich dieſes Waſſer in lau⸗ 
ter gleich hohe, mit dem horizontalen Boden BD paral⸗ 
lellaufende Schichten getheilt vorſtellen. Die höher 
liegenden Schichten preſſen auf die untern mit einer 
Kraft, die der Summe ihrer Gewichte gleich iſt. So 
bat die Schicht abed das Gewichte der Schicht ACab 
zu tragen; die Schicht cdef hat das na + 101 
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Schicht abed, aber auch zugleich dadurch das Gewicht 
der Schicht ACab zu tragen, u. ſ. f. Es iſt nun klar, 
daß z. B. die Waſſerſchicht def von den darüber lie⸗ 
genden Schichten eben ſo gepreßt wird, als ob ein fe⸗ 
ſter ſchwerer Körper von dem Gewichte der Waſſerſäule 
ACcd darüber läge, und allenthalben gleichfoͤrmig auf 
die Fläche ed druͤckte. Da das Waſſer fo große Verſchieb⸗ 
barkeit ſeiner Theile hat, und der Boden des Gefaͤßes 
widerſtehend angenommen wird, fo muß ſich ſeine Preſ⸗ 
ſung, die es von oben her erleidet, nach den Seiten⸗ 
waͤnden fortpflauzen. Da nun der Druck von oben her 
zunimmt, je niedriger die Schichten gegen den Boden 
zu liegen, ſo muß auch dieſer Seitendruck des Waſſers 

unehmeu. Wenn in km eine communicirende Röhre 

mpaq angeſetzt wäre, und das Stucke km der Geitens 
wand wäre weggenommen, fo würde die Rohre bis an 
die Horkzontalſläche AT auch mit Waſſer angefüllt 
ſeyn muͤſſen, damit . dem in AC über Im das 
Gleichgewicht hielte. Wurde nun das Stuck km der 
Seitenwand wieder eingeſetzt, ſo wuͤrde es von dem 
umgebenden Waſſer unftreitig einen Druck erleiden, der 
dem Druck einer Wafferfäule gleich wäre, die km zur 
Grundfläche, und die Höhe von der Mitte zwiſchen K 
und m bis hatte. Denn da k höher liegt, als my 
fo muß km entweder unendlich klein, oder es muß die 
Mitte zwiſchen k und m als der unterſte Punkt der 
Höhe genommen werden. 


$. 298. Dieſer Druck des Waſſers auf die Geis 
tenflächen eines Gefaͤßes nimmt von oben in arithme⸗ 


tiſcher Progreſſion zu. Iſt ein cubiſches Gefaͤß mit 


Waſſer ganz erfüllt,fo beträgt der Druck des Waſſers 
gegen eine ganze Seitenfläche des Gefaͤßes halb fo 
viel, als gegen den Boden; und gegen alle vier 

Flaͤchen noch einmal fo viel als gegen den Boden. 


Es ſey das cubiſche Gefaͤß ACBD (Fig. 54.) mit Waſſer 
angefuͤllt, ſo iſt der Druck gegen den — gleich dem 
Druck einer Waſſerſaule, die BD zur Grundflaͤche und 
BA zur Höhe hat (5. 295); der Bruck gegen die Geis 
tenwand AB aber iſt gleich dem Drucke einer Waſſer⸗ 
faule, die AB zur Grundfläche und 3 AB zur Höhe hat 
(J. 297. Anm.); folglich iſt dieſer Druck gegen AB halb 

jo groß / als gegen BD, 


9. 299. 
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9. 299. Auf dieſen Seitendruck der tropfbaren 
Fluͤſſigkeiten, und die Zunahme deſſelben, fo wie 
die Tiefe gegen den Boden zu zunimmt, gruͤnden ſich 
eben, die im $. 296. angefuͤhrte Erfahrung, und 
andere Phaͤnomene. 

) Segners hydrauliſche Maſchine, die 
durch den Seitendruck des Waſſers in Bewe⸗ 
gung geſetzt wird. (S. Gehlers phyſ. Wörs 
terb. Th. IV. S. 8. ff.) g 

2) In eine oben offene Glasroͤhre, an deren 
untere Oeffnung eine mit einer Fluͤſſigkeit 
gefuͤllte Blaſe gebunden iſt, ſteigt dieſe Fluͤſ⸗ 
ſigkeit in die Hoͤhe, wenn die Blaſe und Roͤhre 
in Waſſer getaucht werden, und ſteigt deſto 
hoͤher, je tiefer ſie getaucht werden. 

8) Eine leere verſtopfte, dünne glaͤſerne Flaſche, 
mit platten Seitenflaͤchen, zerbricht} durch den 
Seitendruck des Waſſers, wenn man ſie tief 
in daſſelbe taucht. 


§. 300. Aus allen bisher vorgetragenen Sägen 
folgt nun, daß eine tropfbare Fluͤſſigkeit unterhalb 
ihrer Flache nach allen möglichen Richtungen druͤcke, 
nach oben ($. 292.), nach unten (F. 294.) und zur 
Seite ($. 297.). 


$. 301. Wenn eine Fluͤſſigkeit ſchwererer Art 
auf eine andere Fluͤſſigkeit leichterer Art (mit der ſie 
ſich nicht chemiſch verbindet, oder von der ſie nicht 
aufgelöft wird,) gegoſſen wird, fo iſt kein Zweifel, 
daß ſie die untere nicht aus ihrer Stelle ver⸗ 
draͤngen wird, oder daß dieſe, ehe alles in Ruhe ge⸗ 
kommen iſt, nicht in dem obern Theile des Gefaͤ⸗ 
ßes von der ſchwerern hinaufgedeuͤckt ra 
ein 
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Allein wenn man eine ſchwerere fluͤſſge Materie auf 
eine andere leichtere ſo gießen koͤnnte, daß beider 
Oberflaͤchen vollkommen waagerecht blieben, fo iſt 
kein Grund vorhanden, warum die ſchwerere nach 
unten zu gehen ſollte. Denn fie würde in allen 
Puncten gleich ſtark druͤcken, und die untere leich⸗ 
tere Fluͤſſigkeit koͤnnte alſo in keinem Puncte nach 
oben zu ausweichen, und auch nicht nach den üͤbri⸗ 
gen Seiten zu wegen des Gefäßes. f 


$. 302. Wenn man aber den ſchwerern flͤͤſſi⸗ 
gen Körper zu dem leichtern ſchuͤttet, ſo kann dis nie 
in der Art geſchehen, daß die Oberflächen horizontal 
bleiben, und wegen des ſtaͤrkern Drucks der ſchwe⸗ 
rern Säulen der ſchwerern Fluͤſſigkeit muß der leich⸗ 
tere zur Seite empor gehoben werden, und ſich über 
den ſchwerern ergießen, und es kommt nicht eher 
Ruhe und Gleichgewicht der Theile, bis der leich— 
tere nach oben zu ſteht, und jede Fluͤſſigkeit eine ho⸗ 
rizontale Flaͤche erhalten hat. i 


$. 303. So ſteigen alſo leichtere Fluͤſſigkeiten 
durch ſchwerere (von denen fie nicht, oder nicht gleich 
aufgeloͤſt werden) in die Höhe, und ſtellen ſich end⸗ 
lich nach ihrem verſchiedenen eigenthuͤmlichen Ge⸗ 
wicht ſo uͤber einander, daß jeder eine horizontale 
Oberflache hat. * 
Hense der Kuehn per Genechelfelt an. Malle 


Weingeiſte und Steinoͤhl; an dem Paſſevin, oder der 
ſcheinbaren Verwandlung des Waſſers in Wein. 


$. 304. Wenn zuſammenhaͤngende Röhren mit 
Fluͤſſigkeiten von verſchiedener Art und verſchiedenem 
eigenthuͤmlichen Gewicht angefällt werden, fo wird 
5 die 


“ 
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die ſchwerere Szule, die bey gleichem Umfang mehr 
Gewicht hat, ftärker drucken, als die andere. Wenn 


ſie aber im Gleichgewicht gegen einander ſeyn ſollen, 


ſo muͤſſen ihre Gewichte gleich groß ſeyn. Es wird 
alſo die fluͤſſige Materie leichterer Art fo vielmal 
hoͤher ſtehen, als die von ſchwererer Art, fo viel 
mall die letztere die erſtere an ſpecifiſchem Gewichte 
uͤbertrifft: oder, der ſenkrechte Druck der Fluͤſſig⸗ 
keiten von verſchiedenem eigenthuͤmlichen Gewicht 
gegen einander, iſt im Verhaͤltniß ihrer ſpecifiſchen 
Gewichte, und ſie ſtehen in zuſammenhaͤngen⸗ 
den Roͤhren im Gleichgewicht, wenn ihre Hoͤhen 
8 umgekehrt wie ihre ſpecifiſchen Gewichte ver: 
alten. 2 ö 


eſtaͤtigung durch Verſuche in zuſammenhaͤngenden Röͤh⸗ 
B — mit Queckſilber und Wa ar hängenden Roh 


$. 305. Eben dis erfolgt, wenn auch die 
Röhren nicht gleich weit find. — Man kann alſo 
leicht die Hoͤhen zweyer fluͤſſigen Koͤrper von verſchie⸗ 
denem eigenthuͤmlichen Gewichte, die ſie in zuſam⸗ 
menhängenden Röhren haben, beſtimmen, wenn 
man nur das Verhaͤltniß ihrer eigenthuͤmlichen Ge⸗ 
wichte weiß; und fo kann man auch aus der Höhe einer 
Fluſſgkeit gegen das Waſſer den Unterſchied des eis 
genthuͤmlichen Gewichts oder der Dichtigkeit zwiſchen 
beiden finden. Wegen des verſchiedenen Cohaͤrirens 
der Fluͤſſigkeiten mit den Gefäßen if indeſſen dieſe 
Beſtimmungsart nicht genau und ſcharf genug. 
Ein Werkzeug zur Beſtimmung der eigenthuͤmlichen Ges 

wichte verſchiedener Fluͤſſigkeiten gegen einander, nach 


dieſen Örundfägen, hat Hr. Achard angegeben. (Vorleſ⸗ 
über die Erperimentalphif, 25 I. S. 25 8 


$. 306. 
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g. 306. Ein fefter Körper ſchwererer Art ſinkt 
in einem fluͤſſigen leichterer Art unter. Denn wir 
koͤnnen uns vorſtellen, daß die Fluͤſſigkeit aus lauter 
neben einander befindlichen Waſſerſaͤulen beſtehe, die 
dann im Gleichgewicht gegen einander ſind, wenn 
ihre Oberflächen in einerley Horizontafebene liegen. 
Wird nun ein ſchwerer feſter Körper darauf gelegt, 
fo nimmt natuͤrlicherweiſe der Druck der unter ihm 
befindlichen Waſſerſäulen durch fein eigen Gewicht 
zu, und die Waſſerſäulen zur Seite muͤſſen in die 
Hoͤhe ſteigen, um das Gleichgewicht hervorzubrin⸗ 
gen, und fie muͤſſen höher ſteigen, als die Horizon⸗ 
talebene des feſten ſchweren Körpers beträgt (nach $. 
304.); da aber der Druck des Waſſers auch ſeitwaͤrts 
ſtattfindet, fo fließen dieſe Höher geſtiegene Waſſer⸗ 
fäufen zur Seite über den tiefer liegenden feſten Koͤr⸗ 
per her, dadurch wird das Gleichgewicht natürlis 
Herweiſe immer wieder aufgehoben, und der feſte 
ſchwerere Körper ſinkt bis auf den Boden des Gefäßes 
hinab, und dann ſetzt ſich erſt das Waſſer ins Gleich⸗ 
gewicht oder nimmt eine horizontale Oberfläche an. 


§. 307. Wenn der ſchwerere feſte Koͤrper in den 
leichtern flüffigen eingetaucht wird, fo finft er darin 
nicht mit ſeiner ganzen Kraft der Schwere. Denn 
an dem Orte, worin er jetzt eingetaucht iſt, war 
vorher ſo viel Waſſer, als in den Raum des feſten 
Körpers geht, und das ganze Gewicht dieſes Waſ⸗ 
ſers wurde von der uͤbrigen Fluͤſſigkeit getragen (F. 
285.). Es wird alſo auch durch den Gegendruck 
der Fluͤſſigkeit von dem abſoluten Gewichte oder von 
der Groͤße des Druckes des ſchwerern feſten Koͤrpers 
fo viel aufgehoben und gewiſſermaßen vernichtet, als 
das 
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das abſolute Gewicht oder die Groͤße des Druckes 
eines eben ſo großen Waſſerklumpens betraͤgt, und 

er ſinkt daher nicht mit ſeiner ganzen Kraft oder ſei⸗ 

nem ganzen Gewicht, ſondern nur mit dem Theil, 

welcher uͤbrig bleibt, wenn man von feinem abfolus 

ten Gewichte das abſolute Gewicht eines eben ſo gro⸗ 

ßen Waſſerklumpens abzieht. Dieſen uͤbrigbleiben⸗ 

den Theil ſeines Druckes nennt man ſein reſpectives 

Gewicht (pondus reſpectivum). 


$. 308. Ein feſter Körper ſchwererer Art ſinkt 
daher in einem fluͤſſigen leichterer Art mit feinem 
reſpectiven Gewicht . 307.) zu Boden, und ver⸗ 
liert, wenn er darin verſenkt wird, ſo viel von 
ſeinem abſoluten Gewichte, als der fluͤſſige Koͤr⸗ 
per wiegt, der ſeinen Raum erfuͤllen wuͤrde, und 
den er aus der Stelle treibt. 
Beſtaͤtigung durch Verſuche: Ein metallner Wuͤrfel, der 
an einem Pferdehaar an einer Waage hängt, wird im 
Waſſer gewogen, und er braucht ſo viel weniger Ge⸗ 
gengewicht, denn vorher in der Luft, um im Gleich⸗ 
gewicht erhalten zu werden, als das Waſſer wiegt, 
welches mit dem Wuͤrfel von gleichem Umfange iſte 
oder welches in einen Eimer geht, worin der Würfeb 
genau paßt. 
$. 309. Schwere feſte Korper von! gleichem 
Volum verlieren in einerley leichterm fluͤſſigen Kör— 
per gleiche Summen von ihrem abſoluten Gewichte, 
ihr eigenthuͤmliches Gewicht mag verſchieden oder 
einerley ſeyn. Ihr reſpectives Gewicht, welches 
uͤbrig bleibt, iſt aber freylich nach Verhältniß ihrer 
eigenthuͤmlichen Gewichte verſchieden. 
Beſtaͤtigung durch Verſuche mit einem zinnernen und einem 
bleyernen Würfel, die jeder einen rheinl. Deeimal⸗Cubik⸗ 
Zoll groß ſind, und gleichviel in einerley Fluͤſſigkeit verlie⸗ 


ren; aber ungleiches reſpectives Gewicht uͤbrig behalten 
mit dem fie zu ſinken ſtreben. 8 


" . 3108 
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§. 310. Bey ſchweren feſten Körpern von uns 
gleicher Größe und einerley abſolutem Gewicht vers 
liert der groͤßere Koͤrper mehr, als der kleinere; 
oder, welches einerley iſt, der, welcher das groͤßere 
eigenthuͤmliche Gewicht hat, verliert weniger, als 
der das geringere beſitzt. ! | 


Beſtäͤtigung durch Verſuche mit einer elfenbeinernen Kugel, 
und einer Bleykugel, die beide gleichviel wiegen, aber 
ungleichviel beym Waſſerwaͤgen verlieren. Die 
größerer elfenbeinerne Kugel verliert mehr, als die klei⸗ 
nere Bleykugel. a 5 

. 311. Einerley feſter Körper verliert in Fluͤß⸗ 
ſigkeiten von verſchiedenem eigenthuͤmlichen Gewichte 
ungleich viel von ſeinem abſoluten Gewichte; in den 
dichtern oder ſchwerern mehr, als in den lockerern 
oder leichten. 5 


Verſuche mit Salzſoole, Waſſer, Wein, Weingeiſt, u. d. 
gl. worin einerley 1155 Körper ungleich viel verliert. 
Anwendung hievon auf Fluͤſſigkeiten einerley Art, die eine 

verſchiedene rme haben. 


. 312. Ein feſter Körper, welcher mit einer 
Fluͤſſigkeit gleiches eigenthuͤmliches Gewichte hat, 
muß in derſelben nothwendig ſein ganzes Gewicht 
verlieren, und ſein reſpeetives Gewicht ($. 307.) wird 
alſo S o ſeyn. Er wird alſo, in die Fluͤſſigkeit 
verſenkt, weder ſinken, noch ſteigen, ſondern ruhig 
ſchweben. 

Verſuche mit einem Ey, das in reinem Waſſer ſinkt, in 
SEalzſoole ſchwimmt, in der Vermiſchung von beiden 


nach einem richtigen Verhaͤltniß aber ſchwebt. 
Verſuche mit den Carteſianiſchen Teufelchen. 


$. 313. Die fluͤſſige Materie, worein ein feſter 
Körper gehaͤngt wird, nimmt in ihrem Drucke nach 
unten um fo viel zu, als der feſte Körper davon vers 
liert 
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liert, oder als die fluͤſſige Materie wiegt, die in 
den Raum geht, welchen der Koͤrper einnimmt. 


Verſuch; Ein metallener Wurfel von der Größe eines Cu⸗ 
bikzolles wird an einem Faden haͤngend in Waſſer ge⸗ 
halten, das in einem Trinkglaſe auf einer Waggſchaala 
ſteht und an der Waage ins Gleichgewicht geſetzt war. 
Das Gleichgewicht wird geſtort, und das Waſſer drückt 
nun die Waagſchaale genau um fo viel ftärfer, als es 
druͤcken würde, wenn noch ein Cubikzoll Waſſer hinzu 
kame. Der Faden hat nur noch das reſpective Gewicht 
des Wuͤrfels zu tragen. 5 2 

Das Gewicht, was der ſchwerere fefte Körper im 
Waſſer verliert (5. 308.) geht alfo nicht verlohren, 
ſondern wird vom Waſſer gewonnen. Es iſt nemlich 
jetzt eben ſo gut, als ob noch fo viel Waſſer hinzukaͤme, 
als in das Volum des feſten Koͤrpers geht; und die 
Höhe der Fluͤſſigkeit nimmt um fo viel in dem Glaſe 
der als ſie zunehmen würde, wenn noch ein — 2 1 

aſſer binzufame, Mit der Zunahme der Höhe bey 
gleicher Grundfläche der Fluͤſſigkeit waͤchſt aber auch der 
Druck gegen den Boden. 


§. 314. Ein feſter Körper leichterer Art wiegt 
weniger, als die fluͤſſige Materie ſchwererer Art, die 
mit ihm gleichen Raum erfüllt (F. 191.) Es iſt 
daher ſchlechterdings unmöglich, daß er darin uns 
terſinken ſollte, weil der Klumpen der fluͤſſigen Ma: 
terie, den er aus der Stelle treiben müßte, ſtaͤrker 
druͤckt, als er ſelbſt, und er muß alſo darauf ſchwim⸗ 
men. Wird aber der leichtere feſte Koͤrper auf die 
Oberflache der fluͤſſigen Materie gelegt, fo muß er 
ſich darin ſo tief eintauchen, bis die Menge der von 
ihm verdraͤngten Fluͤſſigkeit ihm am Gewichte gleich 
iſt. Denn, wenn man ihn auf die Fluͤſſigkeit ſetzt, 
fo druͤckt er doch vermöge feines eigenen Gewichts 
auf die unter ihm ſtehende Säule der Fluͤſſigkeit, 
und das Gewicht dieſer Saͤule wird dadurch ver⸗ 
mehrt, ſie ſenkt ſich alſo ſo tief ein, bis ſie die Hoͤhe 
hat, daß ſie mit dem darauf liegenden feſten ge 

pe 
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per das Gleichgewicht mit den benachbarten Saͤulen 
der Fluͤſſigkeit Hält. Wer ſieht alſo nicht, daß der 
fefte Körper eintauchen müſſe, und zwar fo tief, bis 
das aus der Stelle getriebene Waſſer eben ſo viel 
wiegt, als der ganze Koͤrper? 


$ 315. Ein ſchwererer feſter Körper muß ſich 
daher in einerley Fluͤſſigkeit tiefer eintauchen, als 
ein anderer leichterer. Ferner eineriey feſter Koͤr⸗ 
per muß ſich deſto tiefer eintauchen, je leichter die 
Fluͤſſigkeit iſt, worin er eingetaucht wird; und fe de 
* die in leichtern Fluͤſſigkeiten ſinken, ſchwim⸗ 
men in ſchwerern. 


Beſtaͤtigung durch Verſuche mit gleichen Wuͤrfeln von ver⸗ 

ſchiedenen Holzarten, die alle fpecifiich leichter ſind, 

als Waſſer, aber von verſchiedenem ſpeeiſiſchen Gewich⸗ 

te, die ſich in einerley Waſſer ungleich tief beym 
Schwimmen eintauchen. 

Verſuche mit einem und demſelben Wuͤrfel von Holz, der 
ſich in Weingeiſte tiefer eintaucht, als in Waſſer, in 
dieſes tiefer als in Salzſoole. 

Verſuche mit hohlen Glaskugeln, die mit Bley beſchwert 

‚ find, und in Salzſoole ſchwimmen, aber in Waſſer 
Taten ‚ oder in Waſſer ſchwimmen, und in Salzſoole, 
inken. 

Anwendung davon auf bas Schwimmen eines Schif⸗ 
fes in ſuͤßem Waſſer und im Seewaſſer. 


$. 316. Man kann aus dieſem Grunde die eis 
genthuͤmlichen Gewichte verſchiedener fluͤſſiger Koͤr— 
per (frevlich nicht mit der größten Genauigkeit) ges 
gen einander vergleichen, wenn man einerley leich 
tern feſten Körper von einer bequemen Geſtalt darin 
ſchwimmen läßt, und den Unterſchied der Tiefe bes 
merkt, um welche er ſich eintaucht. Wie ſich ver⸗ 
halten die Umfaͤnge des eingetauchten Theils, ſo ver⸗ 
halten ſich die eigenthuͤmlichen Gewichte der Fluͤſſig⸗ 
keiten umgekehrt. Hierauf gruͤndet ſich die Einrich⸗ 
Er tung 


Schwere. 227 


tung der Araͤometer (araeometra), oder der foges 
nannten Salz-, Waſſer⸗, Bier- und Brandwein⸗ 
waagen. 


um: B. eine rn + vorzurichten, die durch 

Br Eintauchen gleich den Gehalt der Soole an Salz 
in einer Berliner Kanne angeben ſoll, loͤſet man erſt 
ein Loth Kechſalz in deſtillirtem Waſſer auf, und ſetzt 
noch ſo viel Waſſer zu, bis alles genau eine Kanne iſt. 
Man laßt den Araͤometer darin ſenkrecht ſchwimmen, 
und merkt genau die Stelle, wo er aus dem Niveau 
der Fluͤſſigkeit hervorragte. Man bezeichnet fie mit r. 
Man loſt ferner 2 Loth Kochſalz im deſtillirten Waſſer 
auf, und ſchuͤttet ſoviel Waſſer nach, daß das Ganze 
das Volum einer Kanne hat. Man fer: den gehoͤrig 
abgetrockneten Ardometer wieder hinein, merkt ſi 
die Stelle, wo er beym ſenkrechten Schwimmen aus 
der Flaͤche der Fluͤſſigkeit hervorragt, und bezeichnet 
fie mit 2. und fo fahrt man fort, von Loth zu Loth, 
dis die Soole geſüttigt iſt. Es iſt hierbey wohl zu 
merken, daß man nie das Salz in einer ſchon abge⸗ 
meſſenen Kanne Waſſer auflöfen muß; denn dadurch 
wuͤrde das Volum beider nachher mehr betragen, als 
Eine Kanne. 
„Da indeſſen die natürlichen Salzſoolen außer dem Koch⸗ 
ſalze immer noch andere Salze und Erden enthalten, 
als Gyps, luftſaure Kalkerde, ſalzſaure Kalk⸗ und 
Bittererde, die doch auch das ſpeciſiſche Gewicht der 
Fluͤſſigkeit vermehren; ſo ſieht man leicht, daß die 
Araͤometer nach voriger Art gradirt keinesweges ge⸗ 
nau den Gehalt der natuͤrlichen Salzſoole an Koch⸗ 
ſalz / ſondern immer zu groß angeben. 


b. 317. Wenn ein feſter Körpgr auf einer Fluͤſ⸗ 
ſigkeit ſchwimmen ſoll, ſo iſt gerade nicht noͤthig, 
daß alle ſeine Theile ein geringeres eigenthuͤmliches 
Gewicht haben, als die Fluͤſſigkeit; ſondern es iſt 
nur noͤthig, daß die Materie in dem ganzen Volum 
des Koͤrpers nicht ſo viel wiegt, als ein gleich großes 
Volum der Fluͤſſigkeit. Es koͤnnen daher ſehr wohl 
ſchwerere feſte Koͤrper in leichtern Fluͤſſigkeiten zum 
Schwimmen gebracht werden, wenn ſie mit andern 
ungleichartigen verbunden werden, die ſpecifiſch leich 
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ter find, als die Fluͤſſigkeit, in dem Maaße, daß 
der Raum dieſer Verbindung nicht ſo viel wiegt, als 
ein eben ſo großer Raum, der mit der Fluͤſſigkeit er⸗ 
füllt iſt. 
Hierauf beruhet das Schwimmen beladener Schiffe, der 
Menſchen auf Blaſen, auf Schwimmguͤrteln, Binſen 


u. d. gl., der Mechaniſmus des Aufſteigens und Nie⸗ 


derſinkens der Fiſche im Waſſer; die Art Schiffe in 
ſeichte aa u buxiren; das Emporfommen der Leich⸗ 
name renner das Schwimmen metallener und 
glaͤſerner Kugeln, der Bouteillen, der Pontons, u. 


d. gl. 

Von dieſem bisher erwähnten Schwimmen der feſten Kör⸗ 
5 5 ſpeciſiſch ſchwerern Fehlen dem Imnatare 
fluido, oder dem fran dſiſchen Hotter, iſt das Natare 
und Nager, oder das Schwimmen; wie der Menſchen 
und Thiere auf Waſſer durch Hülfe eigener Bewe⸗ 

ungen zu unterſcheiden. Dieſe letztere Art des 
Schwimmens beruget auf dem Widerſtande, welchen 
die Theile der Fluͤſſigkeit bey ihrem Verruͤcken aus der 
Stelle, entgegenſetzen; und fo ſchwimmen die Vogel in 
der ſpeeiſiſch leichtern auft dadurch, daß fie mit ihren 
fügeln die Lufttheilchen ſchneller ſchlagen, als dies 
e auszuweichen im Stande ſind. Eben darauf beruht 
der! Mechaniſmus des Schwimmens der Menſchen und 
vierfuͤßigen Thiere im waſſer. Daß die letzteren leichter 
5 | als Menſchen, hat vorzüglich in der Stel⸗ 
ung ihres Kopfs und dem Ligamento Nuchae feinen 
Grund; wodurch fie nicht gendthigt werden, einen 
Theil ihrer Muſcularkraft dahin zu verwenden, wohin 
ihn der Menſch verwenden muß, nemlich den Kopf aus 
dem Waſſer bey der horizontalen Lage des Körpers herz 
N zu machen. — Uebrigens laͤßt ſich leicht 
beweiſen, daß der ſtärkſte Mann in feinen Armen nicht 
die Muskelkraft beſitze, die noͤthig wäre, um Flügel 
von der hinreichenden Geſchwindigkeit zu ſchwingen, 
um damit in der Luft fliegen zu konnen. 

Der Körper der menschen iſt gewöhnlich ſpeeifiſch 
ſchwerer, als waſſer. Nach Muſchenbroek (introd. 
ad philof. nat. T. II. f. 20) ift fein eigenthuͤmliches 
Gewicht gegen das des Waſſers wie 1/111 zu 1,0005 
oder ein gleiches Volum Waſſer wiegt z weniger, als 
der Korper des Menſchen. Beym Mechanismus des 
Schwimmens nun hat der Menſch nicht fein ganzes abſo⸗ 
lutes Gewicht im Waſſer empor zu halten, ſondern nur 
fein reſpectives Gewicht, oder dieſen Ueberſchuß feines abs 
ſoluten Gewichts uͤber das abſolute Gewicht eines ſo ur 

e 


Gen Waſſervolums, als er aus der Stelle draͤngt, ad⸗ 
dirt zu dem Gewichte des⸗Theils von ihm, der noch 
hervorragt. 

Da ſich beym Hineintreten ins Waſſer die Lage des 
Schwerpunets des Korpers nach oben in den Theil 
des Korpers erhebt, der noch hervorragt, ſo wird da⸗ 
durch die Gefahr des Umſchlagens im Waſſer gar ſehr 
vermehrt, wenn man nur bis an den Leib oder bis an 
die Bruſt im Waſſer geht. Auf dieſen Umſtand müßte 
beym Baden in der That ſehr Ruͤckſicht genommen wer⸗ 
den; und Perſonen, die nicht ſchwimmen können, 
müßten ſich nur an ſeichten Stellen ſitzend oder liegend 
baden. Man leſe hieruͤber einen Aufſatz des Hr. Hofr. 
Ebel im Neuen hannoͤveriſchen Magazin 1792. St. 82. 

Beyſpiele von Menſchen, die meiſt eben fo ſchwer, als 
Waſſer, und er iſt noch leichter, als daſſelbe waren, ſehe 
man bey Robertſon (in den Pbiloloph. Tranfact. Vol. 
L. S. 30,). Das Beyſpiel von Paolo Moccia, der 
zwar 300 neapolitaniſche Pfunde wog, aber doch noch 
30 Pf. leichter war, als ein eben ſo großes Volum von 
Waſſer, erzählt Karſten (Lehrbegriff der geſammten 
Mathemat. Th. III. Hydroſtgt. $- 31.) 


g. 318. Die Kraͤfte, mit welchen gleich große 
feſte Körper von ſchwererer Art in einer fpecififch 
leichtern Fluͤſſigkeit zu Boden ſinken, verhalten ſich 
wie ihre reſpectiven Gewichte ($. 307); und die 
Krafte, mit welchen verſchiedene ſpeeiſiſch leichtere 
feſte Körper von gleichem Umfange in einer ſpecifiſch 
ſchwerern Fluͤſſigkeit emporſteigen, verhalten ſich 
wie die Differenzen des Gewichts der feſten Koͤrper 
und der fluͤſſigen Materie, die aus der Stelle getrie⸗ 
ben wird. Das Aufſteigen und das Niederfinfen 
geſchiehet mit gleichfoͤrmig beſchleunigter Geſchwin⸗ 
digkeit. \ NR: 

ES ariinder fich hierauf auch die Berechnung der Ladung, 
die ein Schiff tragen kann, wenn es ſich bis zu einer 
gewiſſen Tiefe eintauchen ſoll. (M. ſ. Gehlers phyſik. 
Woͤrterb. Th. III. S. 938.) 
$. 319. Die ſchoͤnſte Anwendung finden die 

bisher vorgetragenen Säge von dem Drucke der 585 

= aren 
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baren flüffigen Körper auf feſte in ihnen eingetauchte, 
(. 307. ff..) an dem darauf ſich gruͤndenden Ver⸗ 
fahren, das eigenthuͤmliche Gewicht feſter und fluͤſ⸗ 
ſiger Körper unter einander zu vergleichen. Das 
vorzuͤglichſte Werkzeug hiezu iſt die hydroſtatiſche 
Waage, die ſich eigentlich von einer gewohnlichen 
Waage nur durch ihre groͤßere Empfindlichkeit aus⸗ 
zeichnet, ſonſt aber zu der Abſicht, feſte oder ſluͤſſige 
Körper damit in flüffiger Materie abzumägen, eine 
eigenthuͤmliche bequemere Einrichtung haben muß. 
$. 320. Zur Vergleichung des eigenthuͤmlichen 
Gewichts mehrerer Koͤrper unter einander muß man 
das eigenthuͤmliche Gewicht irgend eines Koͤrpers 
zur Einheit annehmen. Man waͤhlt dazu am be⸗ 
quemſten reines deſtillirtes Regen- oder Schneewaſ— 
ſer, deſſen Temperatur man aber nothwendig, ſo 
wie der andern zu unterſuchenden Körper, beſtim⸗ 
men muß, weil ſich die Dichtigkeit der Koͤrper, wie 
im Folgenden weiter dargethan wird, nach der ver⸗ 
ſchiedenen Temperatur ſehr verändert. 


Noͤthige Erinnerungen, wegen des Aufhaͤngens der feſten 
Korper an die hydroſtatiſche Waage. Man wählt dazu 
Pferdehaar, deſſen eigenthümliches Gewicht von dem 
des Waſſers nicht ſehr verſchieden ift 


$. 321. Um das Verhaͤltniß des eigenthuͤmli⸗ 
chen Gewichtes verſchiedener flüffiger Körper gegen 
reines Waſſer zu finden, wiegt man einen feſten 
Körper (einen ſolchen, der von den Fluͤſſigkeiten nicht 
angegriffen oder aufgeloͤſt wird, am beſten eine 
maſſive Glaskugel,) erſt in der Luft ab, verſenkt 
ihn dann in das Waſſer, merkt genau den 
Verluſt, welchen er von feinem abfoluten Ges 
wicht erleidet, trocknet ihn dann wieder gehoͤrig ab, 
f und 
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und beſtimmt mit gleicher Sorgfalt den Verluſt, wel⸗ 
chen er in den andern zu unterſuchenden Fluͤſſigkei⸗ 
ten erleidet. Das Gewichte, was ein und eben 
derſelbe feſte Körper in einer jeden andern fluͤſſigen 
Materie verliert, durch das dividirt, was er im 
Waſſer verliert, giebt das eigenthuͤmliche Gewicht 
der fluͤſſigen Materie gegen das zur Einheit angenom⸗ 
mene eigenthuͤmliche Gewicht des reinen Waſſers. 
Man findet nemlich durch dies Verfahren das abſolute 
Gewicht der verſchiedenen Fluͤſſigkeiten und des reinen 
Waſſers, bey gleichem Volum, nemlich bey dem Vo⸗ 
lum des eingetauchten feſten Körpers; oder der Verluſt 
deſſelben von ſeinem abſoluten Gewichte in den Fluͤſſig⸗ 
keiten iſt das Gewicht vieler Fluͤſſigkeiten bey feinem Vo⸗ 
lum (5. 308.). Die fpecifiihen Gewichte dieſer Fluͤſſig⸗ 
keiten verhalten ſich folglich wie dieſe abſoluten Ge⸗ 


wichte, oder, wie der Verluſt des feſten Körpers in 
denſelben. 


$: 322. So kann man auch dadurch finden, wie 
groß das abſolute Gewicht eines gewiſſen gegebenen 
Volum einer Fluͤſſigkeit ſey, wenn man einen ſchwe⸗ 
ren feſten Koͤrper von dieſem gegebenen Volum (oder 
deſſen Volum man weiß) in der Fluͤſſigkeit abwiegt, 
und den Verluſt deſſelben darin merkt. Denn der 
feſte Koͤrper verliert fo viel von feinem abſoluten Ges 
wicht, als die Fluͤſſigkeit wiegt, die mit ihm einer: 
ley Raum erfüllt ($. 308). 

Nach wiederholten Verſuchen, die ich mit dem ſel. Hrn. 
ofr. Karſten angeſtellt habe, wiegt ein rheinlaͤndi⸗ 

cher Decimalcubik zoll reines deſtillirtes Waſſer bey ce 

bis 70 Grad Fahrenh. 5oztz Gran Kolln. ode 

4 / Gran in Medieinalgewicht; ein rheinl. Cubikfu 
Waſſer von der genannten Temperatur wiegt alſo im 
Kölln. Gewicht 5026974 Gran, oder 65 Pfund, 14 L. 
2 Q. 71 Gr.; im deutſchen Medieinalgewicht aber (das 
Pfund zu 16 Unzen) 64 Pfund, 1 Unze, 3 Drachmen, 
2 Serupel, 95 Gran. (Rarſten Anleit. zur gemein⸗ 
nuͤtzl. Kenntniß der Natur f. 42.) 


$. 323. 
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$. 323. Um das eigenthuͤmliche Gewicht ſchwe⸗ 
rer feſter Koͤrper gegen das Waſſer zu vergleichen, ſo 
wiege man den Koͤrper zuerſt in der Luft, und be⸗ 
ſtimme dann genau den Verluſt, den er ins Waſſer 
verſenkt leidet. Sein abſolutes Gewicht, durch das 
dividirt, was er im Waſſer verliert, giebt das Ver⸗ 
haͤltniß ſeines eigenthuͤmlichen Gewichts gegen das 
zur Einheit angenommene des Waſſers. 


$. 324. Körper, welche ſich im Waſſer auflöfen 
laſſen, wiegt man entweder im ſtaͤrkſten Weingeiſte 
oder in Terpentinoͤle ab, auf eben die Art, wie im 
Waſſer. Weiß man nun das Verhaͤltniß des eigens 
thuͤmlichen Gewichtes dieſer Flüſſigkeiten gegen das 
eigenthuͤmliche Gewicht des Waſſers (was man nach 
$. 321. ſuchen kann), fo kann man auch leicht das 
eigenthuͤmliche Gewicht des feſten Körpers gegen das 
zur Einheit angenommene des Waſſers durch Rech⸗ 
nung finden. 


$. 328. Um kleine Stuͤcke oder ein grobes Puls 

ver von einem Körper, deſſen eigenthuͤmliches Gewicht 
großer it, als das des Waſſers, in Ruͤckſicht des 
Verhaͤltniſſes dieſer eigenthuͤmlichen Gewichte zu uns 
terſuchen, ſo konn man ſo verfahren: Man bringe 
einen kleinen gläfernen Eimer, oder eine kleine glaͤſerne 
Phiole, die recht trocken iſt, an der hydroſtatiſchen 
Waage ins Gleichgewicht, thue den feſten Stoff hin⸗ 
ein, merke ſein abſolutes Gewicht, fuͤlle das Ge⸗ 
faͤß mit deſtillittem Waſſer voll, bemerke das Ges 
wicht von beiden zuſammen, ziehe von der Summe 
das Gewicht der feſten Maſſe ab, der Reſt giebt 
das Gewicht des Waſſers an. Man leere den gläs 
ſernen Eimer aus, reinige ihn, fuͤlle ihn wieder mit 
deſtil⸗ 


7 


Sc were. 233 


deſtillirtem Waſſer eben fo hoch an als vorher, und 
beſtimme das Gewicht des Waſſers. Dis Gewicht 
des Waſſers von dem Gewichte des Waſſers bey der 
erſten Operation abgezogen, giebt im Refte das Ges 
wicht des Waſſers an, das vorher mit dem feſten 
Koͤrper einerley Raum einnahm. Das abſolute Ge⸗ 
wicht des feſten Körpers, durch das dividirt, was 
ein eben ſo großer Waſſerklumpen wiegt, giebt das 
Verhaͤltniß des eigenthuͤmlichen Gewichts des feſten 
Körpers gegen das zur Einheit angenommene des 
Waſſers. — Oder man beſtimme erſt den Verluſt 
des Eimers im Waſſer, wiege darauf den feſten Koͤr— 
per darin ab, merke ſein abſolutes Gewicht, ver⸗ 
ſenke den Eimer ins Waſſer, merke ſeinen Verluſt, 
und ziehe hievon den Verluſt des Gewichts des Ei⸗ 
mers ab, ſo giebt der Reſt den Verluſt des feſten 
Korpers allein an; und alſo, nach dem Vorherge⸗ 
henden, leicht das Verhaͤltniß feines eigenthuͤmli⸗ 
chen Gewichtes gegen das Waſſer. 

Eine andere Methode, das eigenthuͤmliche Gewicht klei⸗ 
ner Stuͤcke eines feſten Korpers durch Araͤometer zu 
beſtimmen, hat Hr. Bergenſtierna (Schwediſche Ab⸗ 

a handl. B. XXX VII. S. 121). Hieher gehört auch Hr. 
Nicholſons hydroſtatiſche waage. (M. | Beſchrei⸗ 
bung eines bequemen Inſtruments zur Beſtimmung 
des ſpecifiſchen Gewichts der Mineralien, von Hrn. 

» Zaup, in Grens Journal d. Phyſ. B. V. S. 502, 
$. 326. Aus dem, was ein feſter Körper von 

feinem abſoluten Gewichte in einer fluͤſſigen Materie 

verliert, kann man auch ſehr leicht die Groͤße des 
feſten Körpers im Cubikmaaß finden, wenn man das 
abſolute Gewicht der Fluͤſſigkeit, das in einem gege⸗ 

benen Cubikmaaß enthalten iſt, weiß. Wenn ich z. 

B. weiß, was ein Cubikzoll reines Waſſer wiegt, 

fo iſt der feſte Körper fo viel Cubikzolle groß, als — 
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Gewicht eines Cubikzolles Waſſer in dem Verluſte fets 
nes abſoluten Gewichtes in dieſem Waſſer enthal⸗ 
ten iſt. 


$. 327. Um Körper, welche ſpecifiſch leichter 
find, als Waſſer, ihrem eigenthümlichen Gewichte 
nach gegen das Waſſer zu vergleichen, ſo kann man 
einen fpecifiich ſchwerern damit verbinden, den Vers 
luſt beider im Waſſer bemerken, und den Verluſt 
des ſchwerern allein hernach von dem Verluſte des 
Ganzen zuſammen abziehen, fo wird der Reſt ange⸗ 
ben, wie viel das Waſſer wiegt, das mit dem leich⸗ 
tern einerley Raum erfüllt. Das abſolute Gewicht 
des leichtern, durch das Gewicht dieſes gleich gro⸗ 
ßen Volums dom Waſſer dividirt, giebt alsdann 
das Verhältniß des eigenthuͤmlichen Gewichtes des 
leichtern feften Korpers gegen das zur Einheit ange⸗ 
nommene des Waſſers. 


$. 328. Wenn der Koͤrper aus mehrern mit 
einander verbundenen Körpern von ungleichem ei⸗ 
gerthümlichen Gewichte beſteht, fo erfährt man durch 
das Waflerwägen nur das mittlere ſpeciſiſche Gewich⸗ 
te, oder dasjenige, welches aus der gleichförmigen 
Vertheilung der agaregirten Stoffe in dem Innve⸗ 
begriffe des Korpers entſpringen wuͤrde. 


6. 329. Andere Beſtimmungsarten des eigens 
thuͤmlichen Gewichtes der Körper find außer der bis⸗ 
her vorgetragenen Methode *1) durchs Waſſerwaͤgen 
($. 319 — 327.) 2) die unmittelbare Vergleichung 
des abſoluten Gewichts bey gleichem Volum der Koͤr⸗ 
per (. 294). Bey feſten Körpern würde dies 
Verfahren nicht immer anwendbar, und vielen Jrr⸗ 

a thuͤmern 
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thuͤmern unterworfen ſeyn; bey fluͤſſigen Körpern 
geht es noch eher an, wenn man einerley Gefäß da⸗ 
mit nach einander gleich hoch anfuͤllt, und denn dar⸗ 
in abwiegt. Indeſſen iſt dieſe Methode doch leicht 
Fehlern unterworfen, hauptſächlich wegen des Anz 
haͤngens der Fluͤſſigkeit an die Wände des Gefaͤßes. 
Das von Leutmann angebene Verfahren iſt dem von 
Homberg vorgeſchlagenen doch vorzuziehen. 3) Die 
Vergleichung der Höhen verſchiedener Fluͤſſigkeiten 
in zuſammenhaͤngenden Röhren ($. zog), was nur 
bey ſolchen anwendbar iſt, die ſich nicht aufloͤſen, 
und auch wegen des ungleichen Anhaͤngens gar kei⸗ 
nen ſichern Maaßſtab gewahrt. 4) Die Verglei⸗ 
chung der Höhen der Fluͤſſigkeiten, zu welchen fie 
durch gleichen Druck der Luft gehoben werden, nach 
Hrn. Achards Vorſchlag ($. 305. Anm.), der aber auch 
ſeine Schwierigkeiten hat, und den Fehlern der vo⸗ 
rigen Methode unterworfen iſt. 5) Die Anwen⸗ 
dung der Ardometer ($. 316.) mit unveränverlis 
chem Gewicht die auch vergleichbar gemacht, und 
zur Angabe der Große des Verhöoͤltniſſes der fpecifis 
ſchen Gewichte eingerichtet werden koͤnnen, wozu 
Tillet, le Roy und De Luc Methoden angegeben 
haben. 6) Die Anwendung der Araͤometer mit 
veränderlichem Gewicht, wovon He. Wilke weit⸗ 
laͤuſiger gehandelt hat, und die ſich auch für ſeſte 
Körper anwenden laſſen, wovon Nicholſons Waſſce⸗ 
waage ($.325. Anm.) ein Beyſpiel giebt. 7) Die Aus⸗ 
meſſung des Theils, um welchen ſich ein ſchwimmender 
feſter Körper in eine Fluͤſſigkeit eintaucht (J. 316.), 
die aber nie genau ſeyn kann. 8) Ganz unzuver⸗ 
laͤſſig iſt die Methode, nach welcher man beſtimmt, 
mit welchem Druck ſpecifiſch leichtere fee, von 

peci⸗ 
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ſpeciſiſch ſchwereren fluͤſſigen beym Untertauchen em⸗ 
porgehoben werden. 


(2) EN, in den Mem. de I’ acad. roy. des fe, 
6. Leutmann, in den Conımentar. petro- 
belle 12 ‚ve. — 5 1 * Fa 2 
Tillet, in den m. de L aca roy. des ſe. 1768. 
"2 450. Le Roy, ebendaf, 1770. S. 628. De Luc, 
in den Philof. Tranfact. Vol. LXVIII. S. 50. und 
im Journal de Phyfique T. EUR S. 480. Van 
Swinden pohtion. hyäc. T. II. P. I. S. 47. ff. 
3 ac in den ſchwediſchen Abhandl. B. XXXII. 
272. 


$. 330. Das eigenthuͤmliche Gewicht mehrerer 
bekannter Körper gegen das zur Einheit angenomme⸗ 
ne des Waſſers iſt folgendes: 


t 
Platina del Pins + et) (Sickingen) 
Gold : 7 17.25 (muſchenbroek) 
19,258 (Sriſſon) 
Queckſilber 5 14,110 (Muſchenbr.) 


Bley 5 11,352 — 
Silber ’ 7975 (Bergmann) N 
Wißmuth 7 . 9,67 

Nickelkoͤnig D 8585 — 
Kupfer 8,876 — 
Meſſing . 9,395 (Briſſon) 
Arſeniktonig 6,306 (Bergmann 
Eiſen 75,800 — 
Stahl „ „ 7,267 (Muſch.) 


7,833 (Briſſon) 

Kobaldkoͤnig 7 . 2,700 (Bergm.) 
Zinn 7 „7,264 8 

Zint 22785 en 

zin el ‚ 5 862 ergm. 

a 4 
Braunſteinkoͤnig „6,350 = 

Reine Schwererde „ 3,733 (Bergm.) 
— Kalkerde⸗ „2,720 — 
— Bitterſalzerde 2,153 — 

Kio⸗ 


Sch w e re. 


Kieſelerde + 
Alaunerde⸗ a 


Schwerſtein 5 


Schwerſpath 


Flußſpath » 


Zirkon D D 
Aquamarin . 
Praſern D 
Seuerflein + 
Stangenfhärl + 
Zeolit D D 
Chalcedon . . 
Ruſſiſch Glas 
Pechſtein⸗ 


Granat, boͤhm.⸗ 
Sapphir , 
—  orientalifcher 
Diamanten . 
Topas, ſaͤchſiſcher 
Chryſolith + 
Carniol 


3 
Rubin . 
Laſurſtein 
Smaragd 
Turmalin - 


nun 


Bergkryſtall 

Isl a Sofa 
Hyaeinth 5 
Jaſpis⸗ . 
Opal 7 . 


Reiner Quarz 
Selenit 


Gemeiner Ride * 


U 


» 1,975 
15,305 


6,066 
4 o 
bis 4,496 
3,155 
bis 3,191 
„ 4,416 
3,548 
g 2,580 
2,581 
3,363 
2,073 
2,664 
2,791 
2,669 
2,049 
4,360 
4,090 
3,362 
3,517 
3,450 
3,360 
3,290 
3,180 
3,054 
3,095 
2,952 
3,250 
2,650 
2,720 
2,613 
2,666 


„„ u. 


un 
* 


S „ „ „„ „ „ „ „ nu 8 
* 


- wu“ 


EA 
Den 
* 


2,075 


1,870 
2,320 


2,542 


Zus 
* 


1758 


2763 
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Bergmann) 


(Briſſon) 
(Bergm.) 


Sriſſon s 


inne 


rtajdpenbrse) 


ana 


Et 


Hi 


* 
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Gemeines Bouteillenglas 2,642 Sriſſon) 
Weißes Kryſtallglas + 2,892 
Flintglas⸗ ; 3,329 — 
Chineſiſches Porcellan 2,384 
Vitriolſaͤure, concentrirte 2,125 (Bergmann) 
Gemeines Vitrioloͤl + 1,700 . 5 
Concentrirtes . 1827 
Concentrirte Salpeterſ. 1,580 

— Kaͤchenſalzſaͤure 1,150 
Flußſpathſaͤure⸗ 1,00 
Verglaste Phosphorfäure 2,687 
Sedativfa s 1,480 
Deſtillirter Eſſig⸗ s 1,011 (mucchen brock) 
Arſentkſaͤure „ „ 3,391 (Bergmann) 
Weißer Arſenik⸗ 3,06 (Muſchenbrock) 
Vitrioliſirter Weinſtein 2,298 


3 . s 2,246 
Salpe 1,900 
Ks nbotbaifatpeter 1,869 
Reines Kochſalz 1,918 
* Steinſalz s 25,143 
Digeſtivſalz 3 RR 


Reiner ſublümirter Salmiak: 1,420 


IE ee en 


Borax . . 1,720 
Alaun 3 D s 1,714 
Bleyzucker ⸗ . 2,395 
Engliſcher Vitriol 15,8 80 
Zinkvitriol 5 s 1,900 
Weißer Zucker 1,606 
Steinkohle Fe „ 2,240 
Judenpech⸗ ⸗ 4,4 
Bernſtein 8 1,065 

Gagath u 1,203 
Schwefel + 1,800 
Naphtha . » 0,708 (&irwan) 
Alkohol 81 (Muſchenbroek) 
Vitriolaͤthenrn⸗ „ 0,732 — 
Weißer Franzwein 1,020 — 
Frontignac 5 1,005 — 


Mab 


Schwere. 


Indianiſches Cedernholz 
Burbaumhol + + 


Braſiltenholzq - 
Eb en holz * 3 7 
Fernambukholz = 5 
Franzoſenhol⸗ 5 


Mallaga + ‚ » 1,015 
Rother Capwein „ 1,018 
Weißer . D s 1,939 
Pontac . 5 0,993 
Champagner s » 0,962 
Moſeler 5 . «0,916 
Rheinwein D s» 0,999 
Rindertalg 6 0955 
Hammeltalg „ „ 0,943 
Schweineſchmalz ß 0,954 
Gelbes Wachs 0,960 
Weißes Wachs 0,966 
Baumohl 5» 5 » 0,913 
Leinoͤhl s 4 0,928 
Ruͤbſaamenoͤhl > 0,92 
Cacaobutten s 0,91 
Weißes Mohnoͤhl 0,9 22 
Suͤßes Mandeloͤhl „ 0,928 
— — „ 99911 
Deſtillirtes Nelkendhl » 1,034 
— Pomeranzenoͤhl 0,588 

— Zimmtöoͤhl s 1,035 

— Saſſafrasoͤhl 1,094 

— Rosmarinoͤhl 0,934 

— Fencheloͤhl ⸗,997 

— Wacholderoͤhl , r 

— Kraufemänzenshl 0,975 

— Terpentinoͤhl 0,792 
Aloe . 4. 12,358 
Arabiſches Gummi 1735 
Pe . » 1,150 
Kampher ⸗ 0,996 
Phosphorus 4,714 
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(Muſchenbroek) 


DD 


(Brandis) 


( muſchenbrock⸗ 


(Brandis) 


(Muſchenbroek) 


LFI 


(Sren) 


1,315 (Muſchenbroek) 


1,328 u. „19 — 


1,031 
1,209 
1,014 
1,333 
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Mahagonyholz s 1,063 (Nuſchenbrock) 
Griesholz . „ 1,200 — 
Altes Eichenholz - 1,666 
Eichenholz vom Stamme 0,929 
Eichenholz von gruͤnemAſte 0,870 


Eis 3 . 6,916 
Reines Waſſer ⸗ # 1,000 


Muſcbenbroek introd, ad philof. nat. T. II. $. 1417. Pe- 
1 Ipecifque des corps — par Mr. Brifjon , a Pa- 
ris 1787. 4. 

Von verſchiedenen Luſtarten giebt Hr. Lavoiſier fol⸗ 
gende Beſtimmung: , 
Ein pariſ. Duodezimal⸗ Cubik zoll 
atmoſphaͤriſche Luft wiegt 046005 Graͤn (franz.) 
7 


Rhodiſerholz a 15125 
Weißes Sandelholz gr e 
Rothes — „ „ 27 
Campecheholz + 0,913 wi 
Buͤchenholz , „ 0,853 — 
Gelbes Sandelholz + 0,809 = 
Erlenholz 5 8888 = 
Ahornholz + „80755 — 
Eſchenholz = „ * 0,734 Fer 
Apfelholz „ 0,793 are 
Pflaumenholz 0785 u 
Haſelnholz 7 » 0,600 ee 
Birnenholz s » 0,661 FR 
Ulmenholz s » 0,600 2 
Lindenholz 5 „o, m 
Weidenholz „ 
Wacholderholz - „ 0,3556 2 
Saſſafrasholz + 6,482 — 
Tannenholz „ 0, 50 
Papppelnholz + 0,383 er 
Korkholz 5 . s 0,240 — 


Stickluft 5 
Lebensluft 2 s a 8 
breunbare Luft s 0/3539 
Luftſaͤure = 7 0,68985 


„nn.“ 


fluͤchtig alkaliniſche Luft 0127488 


7 
z 
7 
Salpeterluft 5 £ 2.054690 
. 
Schwefelluft 3 5 „ 103820, " 


Ich 
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Ich erinnere hier, daß die franzöſiſche Unze zu 2 
Gros, das Gros zu 72 Gran gerechnet iſt. 8 
8 Lavolſter traité elementaire. T. II. S. 572. 


$. 331. Man kann von dieſer Tabelle allerley 
nuͤtzliche Anwendungen machen. Denn außerdem, 
daß ſich durch Vergleichung des gefundenen eigenthuͤm⸗ 
lichen Gewichts einer gegebenen Subſtanz mit dem in 
dem Verzeichniß angegebenen auf die Reinheit oder 
Aechtheit derſelben in vielen Faͤllen ſchließen läßt, 
kann man auch dadurch das Gewicht des Cubikzolles, 
oder des Cubikfußes der darin angegebenen Materien 
finden, wenn man die Zahl, die ihr ſpeeifiſches Ger 
wicht angiebt, mit dem Gewicht des Cubikzolles oder 
Cubikfußes Waſſer ($. 322.) multiplicirt. So z. B. 
wiegt ein Cubikfuß (rheinl.) Waſſer soa687; Gr. 
Coͤllniſches Gewicht; folglich wiegt ein Cubikfuß 
Queckſilber 14,10 W 502687, Gran — 923 Pf. 
17 L. 3 Q. 20,625 Gr. (eölln.) a 


ierher gehört auch das ſogenannte Archimedeiſche 
> Problem. Nach Vitrur's Erzählung (de architectu- 
ra Lib. 9. mn 3.) hatte fich der König Hiero zu Sys 
racus eine goldene Krone machen laſſen, und kam auf 
den Verdacht, daß ihm der Goldarbeiter dabey eis 
nen Theil Gold entwendet und dagegen eben ſo viel 
Silber dem Golde zugeſetzt habe. Archimedes ſoll⸗ 
te prüfen, ob der Verdacht gegruͤndet ſey, und 
er habe durch Waſſerwagen den Betrug beſtimmt, und 
das Verhaͤltniß des Goldes zum Silber in der Kro⸗ 
ne angegeben. Archimedes Bücher wert ren é geEẽ 
von handeln nur von ſchwinmenden Körpern, und ent⸗ 
halten nichts von jenem Problem. Man hält daher 
auch die Erzaͤhlung nach Vitruv für Fabel. Geſetzt aber, 
daß die Metalle bey ihrem wechſelſeitigen Zuſammen⸗ 
ſchmelzen ihre Volumina nicht änderten, fo würde ſich 
allerdings das Verhaͤltniß ihrer abſoluten Gewichte 
in dem Gemiſche aus dem eigenthuͤmlichen Gewichte 
deſſelben erkennen fallen, wenn die eigenthuͤmlichen 
Gewichte der einzelnen Metalle bekannt ſind. Denn 
wenn die eigenthümlichen Gewichte der Metalle vor 
der Vermiſchung D, a, die ge V, v, die 2707 


* 
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Inten Gewichte P, p heißen, fo iſt das eigenthümfiche 
Gewicht nach der Vermiſchung, oder A = 25 7 


und P: p D (A-): d D-). 


Wenn nun die Krone des Ziero 20 Pf. ſchwer gewe⸗ 
ſen iſt, und beym Abwaͤgen im Waſſer 17 Pf. verloh⸗ 
ren hätte, fo wäre ihr eigenthümliches Gewicht, oder 

= 16,00 gegen das Waſſer geweſen. Das eigens 
Womüiche Gewicht des reinen Goldes, oder D, haͤtte 
19,64 ſeyn muͤſſen. Setzen wir nun, daß der Zuſatz 
Silber geweſen wäre, fo wäre d = 1%. Es war 
alſo nach obiger Formel das Gewicht des Goldes, oder 
P, zu dem Gewicht des Silbers oder p in der Krone 
== 19,64 (16,60 — 10,55).: 10,55 (19,64 — 16,00) = 
107,038 : 38,402. Es beitanden alſo 145,440 Theile 
des gemischten Goldes aus 107,038 Theilen feinem Gol⸗ 
de und 38,402 Theilen Silber. Wenn wir nun nach 
der Regel de tri ſo anſetzen: a 
145,440 Pf. ſchlecht Gold enthalten 107,038 Pf. fein 
Gold, was 20 Pf.? fo erhalten wir 14,719 Pf. fein 
Gold, die mit 5/81 Pf. Silber vermiſcht die 20 Pf. 
der Krone ausgemacht haben. 

Da aber die Metalle bey ihrem Zuſamenſchmelzen 
mehr oder weniger in einander greifen, und nicht 
mehr die Dichtigkeit behalten, die ſie der Berechnung 
u Folge haben ſollten, fo ſieht man leicht, daß jene 
Nea nich die Verhaͤltuiſſe der Quantitaͤten in der 

iſchung angeben kann, wenn man nicht weiß, wie 
ſich das Verhaͤltniß ändert. Auch laßt fie ſich nicht 
bey der Zuſammenſchmelzung von mehr als zwey Mes 
tollen anwenden. Man ſ. J. 171., und die daf. ans 
gef. Schriften. . 2 ' 

Wenn man Rochfalz in Waſſer auflöft, fo ift der 
Raum, welchen die Aufföfung einnimmt, nicht mehr 
We der Summe der Raͤume des Kochſalzes und des 

aſſers. Es ſind alſo eigene Beobachtungen und dar⸗ 
auf gegründete Rechnungen nöthig, um aus dem ſpe⸗ 
cifiſchen Gewicht der Salzſolution die Menge des Sal⸗ 

es zu finden, die in einem gegebenen Gewicht der 
alsfoole enthalten iſt. Lambert (Hiftoire del’ acad. 
de Pruffe 1782. T. XVII, S. 37. ff.) hat eine ſolche 
Tabelle berechnet. 


Gewicht des Salzes Eigenthuͤml. Gewicht der Sole. 
© - & ö 


1,000 
2a ie — 1,007 
20 * — 1,014 
30 8 — 1,021 
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Gewicht des Salzes Eigenthuͤml. Gewicht der Soole. 
N 40 5 


„ 106027 
50 > » 1,034 
60 - 1,041 
70 . 1,047 
gar: ;= * 1,054 
90 - - 1,060 
100 — 1,067 
110 - 1,073 
120 - - 1,080 
130 - 1,086 
140 .- - 1,093 
150 - 2 1,099 
160 — _ 105 
170 — „ 
180 - - 1,117 
190 - 1,123 
200 - 1,129 
220 — — 1,141 N 
n > 1,146 
240k -, 1,152 
5 2 — 1,158 
260 - = 1,163 
270  ® “ 1,169 
250° - ‚ 1,175 
29 = * 1,180 
300 3 2 1,185 
go: ;,® > 1,191 1 
3420 — 1,196 
Bye» a 1,201 
3368 - 8 2,2047 


Geſetzt, die Soole ift in ihrem eigenthuͤml. Gewichte 
1,175, jo füllen 1175 Gr. derſelben fo viel Raum, als 
1000 Gr. Waſſer, und es find in dieſen 1175 Gr. 280 
Gran Salz, oder das in ihr befindliche Salz beträgt 
„232 ihres Gewichtes. Nach der Regel de tri kann 
man nun leicht finden, wie viel Salz in einem Pfunds 

olcher Soole fen; denn, wenn 1175 Gr. Soole 280 

r. Salz enthalten, ſo ſind in 1 Pf. oder 7620 Gr. 

Soole 1830 Gr. Salz. 5 
22 Si⸗ 
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Eine andere Tabelle hat watſon berechnet: 


Gehalt an 3 Cigentpänl; — 
0 ..- 1,000 
Fi» — 1,206 
2 — 1,160 
5 — 1,131 
In: -- Senna 
2 — .. — 15,096 
8 = — 087 
3 — 7,074 
37 7 — 
J ˙· N 
r 5 906 
S — 045 
re - — 1,040 
a Dr — 1,052 
r — 15029 
ar - he — 1,027 
3 — 1,025 
55 — . 024 
12 — — 1503 
288 — — 1,020 
* a — 15019 
a 
a - — 1,014 
M - - 1,018 
F — 102 
1 — 15009 

* -- 1,007 

257 2 — -. 1,006 
14 - — 1,00% 
ir” - - 1,003 
Er 1 l — 1,0029 
N 1 „ 9923. _ 

„ RN 5 n 
S . - 1,0017 
a - . — 1,0014 
11 - - 1,0008 
ss. — J, 
N - 15,0006 


8 
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(Beckmanns Technologie. Götting. 1780. S. 343. 
f.) Daß indeſſen von dieſen Tabellen, die auf kuͤnſtl. 
ofen berechnet find, kein genauer und zuverlaſſiger 
Schluß auf natürliche Soolen gemacht werden konne, 
iſt ſchon oben (J. 316. Anm.) erinnert worden. 


Drittes Haupt ſtuͤck. 
Expanſiokraft. 


§. 332. 

5 Wenn man ſich eine Maſſe Luft in einer Huͤlle 
eingeſchloſſen, und dieſe von außen her mit einem 
begraͤnzten leeren Raume umgeben denkt, ſo 
wird niemand zweifeln, daß, wenn die Huͤlle nun 
auf einmal vernichtet werden koͤnnte, die darin ent⸗ 
haltene Luft ſich nach allen Seiten zu in dem Raus 
me ausbreiten würde. So lehrt auch die Erfah⸗ 
rung wirklich, daß, wenn ein Antheil Luft in den leeren 
Raum des Recipienten der Luftpumpe gelaſſen wied, 
dieſer ſich darin nach allen Seiten zu verbreitet. 


$. 333. Wenn man ferner in einem unten vers 
ſchloſſenen hohlen metallenen Cylinder, in welchem 
Luft befindlich iſt, einen genau paſſenden Stempel 
hinabdruͤcken will, fo fühlt man Widerſtand, und, 
man muß deſto mehr Gewalt anwenden, je mehr 
man die Luft ſchon zuſammengepreßt hat. Falls der 
Stempel genau ſchließt, und keine Luft zwiſchen ſich 
und dem Cylinder heraustreten läßt, fo wird die zus 
ſammengepreßte Luft den Stempel wieder von ſelbſt 
erheben, fo wie der Druck nachlaͤßt. Dieſer Wider⸗ 
ſtand beym Zuſammendruͤcken der Luft wird ſtattfin⸗ 
den, welche Lage man auch dem Cylinder giebt, 
beym Zuſammenpreſſen der Luft von der Seite, oder 

von oben, oder von unten. 
§. 334. 
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$. 334. Dies Phanomen fluͤſſiger Koͤrper heißt 
Expanſibilitaͤt oder Elaſtieitaͤt, die mit der oben 
angeführten (5. 123.) Federkraft feſter Körper nicht 
verwechſelt werden muß, ob es gleich haͤufig zu ge⸗ 
ſchehen pflegt. Fluͤſſige Korper, weiche dies Phaͤ⸗ 
nomen äußern, werden expanſible, oder elaſtiſche 
Fluͤſſigkeiten genannt. Außer der atmoſphaͤriſchen 
Luft gehoͤren dazu: alle Luſtarten, die Dünſte, 
der Waͤrmeſtoff, die Lichtmaterie, das electri⸗ 
ſche Fluidum, und ohne Zweifel auch die magne⸗ 
tiſche Fluͤſſigkeit. Bey den Duͤnſten iſt die Expan⸗ 
ſibilität nicht permanent, ſondern wird durch Druck 
und Erkaͤltung vernichtet, was bey den Luftarten 
nicht der Fall iſt. Außer den Luftarten und Duͤnſten 
laͤßt ſich bey den Übrigen, zwar die Ausbreitung nach 
allen Seiten zu, nicht aber der Widerſtand bey der Zu⸗ 
ſammendruͤckung durch unmittelbare Verſuche zeigen. 


§. 335. Auch ſelbſt bey den tropfbaren Fluͤſſig⸗ 
keiten ($. 129.) äußert ſich dies Phaͤnomen in einis 
gem Grade, und ſie ſind keinesweges ganz unelaſtiſch 
zu nennen, wie wir nun durch Herrn Zimmer; 
manns und Abichs Verſuche wiſſen. Weil indeſ⸗ 
fen ihre Erpanfidilität nur erſt bey der Anwendung 
einer ſehr großen Kraft bemerkbar wird, ſo ſchraͤnkt 
man den Namen der erpanſibeln oder elaſtiſchen 
Fluͤſſigkeiten nur auf die vorgenannten ein, und uns 
terſcheidet jene durch den Namen der tropfbaren 
Fluͤſſigkeiten. Sehr ſchicklich iſt die Benennung der 
disereten Fluͤſſigkeiten für die eigentlich fo genann⸗ 
ten expanſiblen Fluͤſſigkeiten, weil fie die tropfbaren 
ausſchließt, was der Name, elaſtiſche oder expan⸗ 

fible Fluͤſigkeiten, nicht thut. 
Ue⸗ 
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Ueber die Elafticität des Waſſers, theoretisch und hiſto 
riſch entworfen, vom Hrn. E. A. w. Zimmermann. 
Leipzig 1779. gr. 8. 

9. 336. Wenn dasjenige Kraft heißt, was Wider⸗ 
ſtand leiſtet, und das eine bewegende Kraft ge⸗ 
nannt werden muß, was eine Maſſe in Bewegung 
zu ſetzen ſtrebt, fo muß auch die Erpanfibilität von 
einer bewegenden Kraft herruͤhren. Weder die Co⸗ 
haͤrenz, noch die Schwere kann nach richtigen Dez 
griffen die Urſach der $. 332. 333. erwähnten Phaͤno⸗ 
menen ſeyn. Die erſtere wuͤrde die Ausbreitung der 
cohärirenden Theilchen nach allen Seiten zu, unfehl: 
bar verhindern; und die letztere wuͤrde ihrer Expan⸗ 
ſion nach oben zu eben fo ein Hinderniß feyn. Auch 
lehrt die Erfahrung, wie in der Folge weiter dar⸗ 
gethan werden wird, daß der durch die Schwere bez 
wirkte Druck der Atmoſphaͤre verhindert, daß vie⸗ 
le tropfbare Fluͤſſigkeiten als expanſible in der Tem⸗ 
peratur, worin wir leben, erſcheinen, wol aber nach 
Wegnahme dieſes Deucks der Luft auf ſie. Es bleibt 
alſo keine andere bekannte Kraft als Grundurſach uͤbrig, 
aus der man das Phänomen der Expanſibilitaͤt als Wir⸗ 
kung ableiten koͤnnte. Daher ſtehe ich gar nicht an, 
eine eigene Grundkraft der Natur als den zureichen⸗ 
den Grund davon anzunehmen, die ich Expanſiv⸗ 
kraft oder Dehnkraft nenne. Eben weil wir dieſe 
Kraft nicht weiter zergliedern koͤnnen, ſehe ich fie für 
eine einfache oder Grundkraft an, wenigſtens ſo lan⸗ 
ge, bis man ihre Zufammenfegung aus andern be 
kannten Kräften dargethan haben wird. Ungeachtet 
wir von dieſer Erpanfiofraft an ſich und objective fo 
wenig, als von der Eohirenz und Schwere, etwas 
wiſſen, fo genügt es uns, das Daſeyn dieſer Kraft 
aus unleugbaren Phaͤnomenen zu folgern, und aus 
den 
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den Geſetzen ihrer Wirkungen ihre Verhaͤltniſſe zu 
beſtimmen. f 
$. 337. Die in der Folge bey der Lehre von der 
Luft und den Duͤnſten anzubringenden Unterſuchungen 
werden darthun, daß dieſe beiden Arten der expanſiblen 
Fluͤſſigkeiten nur durch Huͤlfe eines andern Stoffs, nem⸗ 
lich des Waͤrmeſtoffs erpanfibel find, oder daß ihre Ex⸗ 
panſibilität oder Elaſticität eine mitgetheilte ift. Alle 
Luftarten und Duͤnſte beſtehen aus einer urſpruͤnglich 
nicht expanſiblen Baſis, und einem erpanfiven Stof⸗ 
fe, dem Waͤrmeſtoff, durch den jene Baſis erſt expanſibel 
wird, und den Hr. de Luc auch das fortleitende Fluͤſ⸗ 
ſige (Auidum deferens) derſelben nennt. Durch 
Entziehung dieſes expanſiven Stoffs hören fie auf, ex⸗ 
panſibel zu ſeyn. Bey der electriſchen Fluͤſſigkeit 
iſt ſehr wahrſcheinlich das Licht der urſpruͤnglich ex⸗ 
panſive Stoff, der die andern nicht expanſiblen Be⸗ 
ſtandtheile erpanfibel macht. f 
$. 338. Auch die tropfbaren Fluͤſſigkeiten has 
ben ihren geringern Grad der Elaſticitaͤt oder Expan⸗ 
ſibilität nur dem Wärmeftoff zu verdanken, ohne den 
fie feſt und ohne alle Expanſibilität ſeyn wurden. 
Selbſt ihr Fluͤſſigſeyn, d. h. die Unbeträchtlichkeit ih⸗ 
res Zuſammenhanges und die große Verſchiebbarkeit 
ihrer Theilchen, iſt Folge des Einfluſſes dieſes expan⸗ 
ſiven Stoffs, durch deſſen Dazwiſchenkunft die Staͤr⸗ 
ke des Zuſammenhangs ihrer Grundmaſſen mehr ges 
mindert wird, und nach deſſen Entziehung ſie wieder 
zum Zuſtande der Feſtigkeit zuruͤckkehren. 
$. 339. Wir hätten dieſemnach dreyerley Ars 
ten des Zuſtandes der Aggregation bey den bekann⸗ 
ten Körpern unſers Erdbodens: nemlich Feſtigkeit, 
tropfbare Fluͤſſigkeit, und Expanſibilitaͤt. Die 
er⸗ 
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erſtere iſt Folge der Cohaͤrenz, die beiden andern Ar⸗ 
ten find Wirkung des Einfluſſes einer expanſiven 
Kraft, die nach den verſchiedenen Graden ihrer 
Staͤrke entweder die Cohaͤſion nur mindert, und das 
durch tropfbare Fluͤſſigkeit hervorbringt (§. 338.), 
oder dieſe ganz in eigentlich fo genannte expanſible 
Fluͤſſigkeit verwandelt. 
$. 340. Von dem Wärmeftoff und der Materie 
des Lichts laßt es ſich nicht, wie von den Luftarten 
und Duͤnſten, beweiſen, daß fie ihre Expanſibilitaͤt 
von einer andern, ſinnlich wahrzunehmenden, Ma⸗ 
terie mitgetheilt erhalten haͤtten. Wir nehmen alſo 
an, daß fie urſpruͤnglich expanſiv find, oder daß die 
Erpanfivfraft fie urſpruͤnglich afficire. Aus den Er⸗ 
ſcheinungen des Waͤrmeſtoffs und des Lichtſtoffs läßt 
ſich alſo die Art, wie ſich die der Erpanfivfraft unters 
worfenen Theilchen bewegen, am beſten folgern. 
Beide ſind in ihrem freyen Zuſtande ſtrahlende Fluͤſ⸗ 
ſigkeiten, und es bewegen fi Theilchen ihrer Maffe 
von dem Orte aus, wo dieſe frey wird, nach allen Sei⸗ 
ten zu, fo wie die Radii einer Kugel vom Mittelpuncte 
nach der Peripherie zu gehen, und zwar iſt dieſe Bewe⸗ 
gung des Lichts und des Waͤrmeſtoffs geradlinigt. Bei⸗ 
de werden, weil fie elaſtiſche Fluͤſſigkeiten find, nach 
den oben angeführten Geſetzen ($. 269.) von andern 
Körpern, von denen ſie nicht gebunden werden, re⸗ 
flectirt. Die Geſchwindigkeit, mit der ihre Theilchen 
von der Expanſiokraft in Bewegung geſetzt werden, 
iſt ſo groß, daß die Bewegung inſtantan, oder ohne 
Zeit zu ſeyn ſcheint, ob ſie gleich fuͤr ſehr große Raͤume 
allerdings meßbar iſt. Die naͤhere Beſtimmung von der 
Bewegung und Ausbreitung des Lichts und des Waͤrme⸗ 
ſtoffs gehoͤrt indeſſen in die beſondere Ane 
„ 341. 
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$. 341. Schon aus der geradlinigten Ausbrei⸗ 
tung des Lichts und des Waͤrmeſtoffs bey ihrer Strah⸗ 
lung laßt ſich folgern, daß ihre Theilchen nicht der 
Schwere unterworfen ſind, was auch mit der Aus⸗ 
breitung des Lichts von der Sonne, und mit der Zu⸗ 
ruͤckſtrahlung von den Hauptplaneten und Nebenpla⸗ 
neten im Widerſpruch ſeyn wuͤrde. Lichtſtoff und 
Wärmeſtoff find alſo inponderable elaſtiſche Fluͤſ⸗ 
ſigkeiten, und fie folgen der Exvanſiokraft ungehin⸗ 
dert im freyen Mittel nach ihrer geradlinigten Strah⸗ 
lung in jeder Richtung. Die Luftarten und Duͤnſte 
hingegen, deren Expanſibilitaͤt nur mitgetheilt iſt, 
und die folalich aus einer waͤgbaren und an ſich nicht 
expanſibeln Baſis und dem expanſiven Waͤrmeſtoff zu⸗ 
ſammengeſetzt ſind, beſitzen dadurch Gewicht in ihren 
Theilchen; aber eben dies, daß fie ſchwer find, hin⸗ 
dert, daß fie keine ſtrahlende Fluͤſſigkeiten bilden 

koͤnnen. 3 
$. 342. Schon die Bildung der uftarten bes 
weiſt, daß auch der Waͤrmeſtoff der chemiſchen Vers 
wandtſchaft und Cohaͤrenz mit anderen Stoffen uns 
terworfen iſt, und die in der Folge anzufuͤhrenden 
Erfahrungen werden darthun, daß beide, Licht- und 
Wärmematerie, ob fie gleich an ſich discrete Fluͤſſig⸗ 
keiten ſind, doch durch die Vereinigung mit andern 
nicht expanſiblen ungleichartigen Stoffen, theils in 
ihrer Expanſibilitaͤt geſchwaͤcht werden, theils ſie auch 
ganz verlieren, und in den Zuſtand kommen koͤnnen, 
wo fie durchaus aufhören fluͤſſig und expanſibel zu ſeyn. 
$. 343. Da das Product, das aus der Verbin⸗ 
dung ungleichartiger Stoffe entſpringt, eine andere 
Natur und andere Eigenſchaften zeigt, als die ein⸗ 
zelnen Beſtandtheile vor der Zuſammenſetzung hatten, 
ſo 
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ſo kann es uns nicht wundern, daß die neuen Verbin⸗ 
dungen, die aus der Zuſammenſetzung ſo heterogener 
Dinge, als die expanſiven Stoffe in der Natur ſind, 
entſpringen, andere Verhaͤltniſſe und Eigenſchaften 
befigen. — So wie aber nun in einem urſpruͤnglich 
erpanfiven Stoffe, wie Licht und Waͤrmematerie find, 
durch die chemiſche Vereinigung deſſelben mit einem 
nicht expanſiwen, alle feine Expanſivkraft gewiſſerma⸗ 
ßen ruhend und unthätig gemacht, oder aufgehoben 
werden kann; eben ſo kann auch hinwiederum in den 
ſchweren Beſtandtheilen, mit denen dieſe nicht ſchweren 
Fluͤſſigkeiten in Zuſammenſetzung treten, die Schwers 
kraft derſelben ganz ruhend und gewiſſermaßen aufs 
gehoben werden, ſo daß das aus beiden zuſammen⸗ 
geſetzte Product, außer der Cohaͤrenz, keiner andern 
Grundkraft folgt, und in fo fern bloß als träge ans 
zuſehen iſt. Mir ſcheint dies letztere nicht wunder⸗ 
barer, als das erſtere. 

§. 344. Wirklich lehren auch ſehr zahlreiche Erz 
fahrungen, die aber erſt in der Folge naͤher beſtimmt 
werden koͤnnen, daß, wenn Licht und Waͤrmeſtoff mit 
ſchweren Subſtanzen in eine chemiſche Verbindung 
treten, dieſe einen Theil ihres abſoluten Gewichts, 
das ſie vor der Zuſammenſetzung hatten, verlieren, 
und es wieder erhalten, wenn jene daraus geſchie⸗ 
den worden find. Die Erklarung dieſer problemati⸗ 
ſchen Naturerſcheinung ließe ſich dem Angeführten 
($ 343.) zu Folge fo geben: Es ſey eine Maſſe 
ſchwerer Materie, deren Schwerkraft wir k, und des 
ren Menge ſchwerer Materie wir M nennen wollen; 
fo ift das Gewicht dieſer Maſſe P f. M. Mit eis 
nem Antheil dieſer ſchweren Maſſe, den wir m nen⸗ 


nen wollen, ſoll ſich eine gewiſſe Quantität des ei, 
Licht⸗ 
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Licht⸗ und Wärmeftoffs chemiſch vereinigen, fo wird 
fo, wie in dieſem die Expanſiokraft, die fie urſpruͤng⸗ 
lich afficirt, ruhend gemacht wird, auch in jenem 
alle Schwerkraft völlig aufgehoben und unthaͤtig ge⸗ 
macht werden koͤnnen; er wird alſo zu einer bloß traͤ⸗ 
gen Maſſe, in Ruͤckſicht jener vorher inhoͤrirenden, 
beſchleunigenden Kräfte. Wenn nun dieſes fo. vers 
änderte m mit den übrigen Theilen des M in genaue 
Vereinigung tritt, fo entſteht daraus der Körper Q, 
der in Aaſehung feiner noch übrigen, von der Schwer⸗ 
kraft affieitten, und daher ponderablen Maſſe wie 
M — m anzuſehen iſt. Es hört nun auf den Theil 
m die Schwerkraft zu wirken auf, und das neue 
Gewicht p der Maſſe Q ift alſo = f. (M — m) 
f. Moder P. Die Beſchleunigung der Schwere 


in O bleibt dieſelbige; denn ſie iſt jetzt .  — 
f. Mm) M 
Br f. Es ift nemlich m zu einer bloß 


trägen Materie geworden, die durch keine ihr inhaͤri⸗ 
rende Kraft nach einer gewiſſen Richtung zu gehen 
ſollicitirt wird; ſie muß alſo auch ungehindert dem 
Zuge der Schwerkraft der noch uͤbrigen ſchweren 
Theile folgen. Denn weil Trägheit keine Kraft iſt, 
ſo kann auch eine traͤge Maſſe die zu ihrer Bewe⸗ 
gung angewandte Kraft nicht vermindern (F. 110.). 


Man müßte ſehr inconfeguent ſchließen, wenn man in 
dieſen Satzen meine ehemalige Behauptung von der ne⸗ 


ativen Schwere des Lichts und Wärmeſtoffs wieder⸗ 
nden wollte. cht? und Wärmeſtoff 


Zwey⸗ 


Zweyter Theil. 
Beſondere Naturlehre. 


Erſter Abſchnitt. 
Beſtandtheile der Koͤrper der drey 
Naturreiche. 5 


F. 348. 
Da Körper um uns herum, die den Jnbegriff uns 
ſerer Sinnenwelt ausmachen, find aus mans 
cherley einfachern ungleichartigen Theilen zuſammen⸗ 
geſetzt, und die außerordentliche Mannigfaltigkeit 
derſelben hängt theils von der Verſchiedenheit der 
Natur diefer einfachern Beſtandtheile, theils von 
den verſchiedenen Verhaͤltniſſen ab, in welchen ſie 

unter einander vereiniget ſind. 


$. 346. Wir betrachten hier die Beſtandtheile 
der Koͤrper der ſogenannten drey Reiche der Natur, 
nach ihren merkwuͤrdigſten Verhaͤltniſſen, und han⸗ 
deln die allgemeiner verbreiteten einfachern und eis 
genthuͤmlichen Stoffe, oder gewiſſe Gattungen der⸗ 
ſelben, wie Waͤrmeſtoff, Lichtſtoff, Waſſer, 
Luft, Feuer, electriſche Materie, und magneti⸗ 
ſche 1 beſonders in eigenen Abſchnitten in der 
Folge ab. 


$. 347. Mehrere der hier abzuhandelnden Be⸗ 
ſtandtheile find zwar nicht den refpectiven Körpern eis 
nes gewiſſen Raturreichs ausſchließend eigen; indeſ⸗ 
ſen hindert das nicht, ſie da abzuhandeln, wo die 
Natur der Sache bey der gewählten Ordnung uns 

darauf leitet. 
Err 


256 II. Theil. r. Abſchnitt. r. Hauptſtuͤck. 
Erſtes Hauptſtuͤck. 
Mineraliſche Subſtanzen. 


0 §. 349. 7 
Die Körper des Mineralreichs, oder die unorg 
niſchen Körper laſſen ſich fuͤglich in fünf Claſſen abs 
theilen, nemlich Salze, Erden, Metalle, Erd⸗ 
harze, und Schwefel. Die beiden letztern koͤnnen 
nicht aut zuſammen in einer Claſſe begriffen werden, 

ob es gleich gewoͤhnlich iſt. 


r. 


$. 349. Salze (lalia, ſales find Körper, die 
ſich in 200 mal ſo viel kochendem Waſſer auflöfen lafs 
ſen und auf der Zunge einen merklichen Geſchmack 
hervorbringen. — Da überhaupt die Natur die 
Körper nicht nach einem Syſtem erſchuf, da die 
Stufenfolge der Weſen und die Claſſification derſel⸗ 
ben nur ſubjectiviſch iſt, da es kein natuͤrliches Sy⸗ 
ſtem der Körper giebt, ſo muͤſſen wir durch Fünftliche 
Graͤnzlinien die natuͤrlichen Körper von einander zu 
unterſcheiden ſuchen. So laufen die Graͤnzen der 
Salze und Erden in der Natur fo in einander, daß 
im Grunde gar keine natürliche Grenzlinie ſtattfin⸗ 
det, und daß wir eben aus dieſem Grunde jenes 
kuͤnſtliche Merkmal in die Definition des Salzes zu 
bringen genoͤthiget ſind. 

$. 380. Wir haben von den Salzen ſehr viele 
und mannigfaltige Arten. Sie brauchen nach ihrer 
verſchiedenen individuellen Natur bey gleichem Ger 
wicht ungleiche Quantitäten vom Waſſer zu ihrer 
Aufloͤſung, wenn dieſes geſättigt ſeyn ſoll; auch iſt 
f bey 
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bey einerley Salz gewoͤhnlich die Quantität des Sal⸗ 
zes, die ſich im Waſſer aufloͤſen laßt, nach der Tem⸗ 
peratur verſchieden. Einige find ſo aufloͤslich im 
Waſſer, und ſo nahe damit verwandt, daß wir ſie 
gewöhnlich nur im tropfbar fluͤſſigen Zuſtande als Auf⸗ 
loſung im Waſſer haben; oder daß fie auch aus der 
Atmoſphaͤre die Feuchtigkeit bald einſaugen und 
darin zerfließen. 


$. 381. Die mehreſten feſten Salze ſcheiden ſich 
au: dem Waſſer bey der Verdunſtung deſſelben, oder 
bey der Aenderung ſeines Saͤttigungsgrades durch 
Aenderung der Temperatur ($. 168.) in beſtimmten 
Formen, als Salzkryſtalle ab, oder ſchießen aus 
dem Waſſer an. Von dieſer Erſcheinung im Allge⸗ 
meinen iſt' ſchon oben (F. 131.) gehandelt worden. 
Wenn heißes Waſſer mehr Salz aufloͤſt, als kaltes 
Waſſer, ehe es damit geſaͤttigt wird, ſo wird es, 
wenn es damit gefättigt, oder der Graͤnze der Gäts 
tigung nahe war, beym Abkuͤhlen ſo viel Salz fal⸗ 
len laſſen, als es bey der niedrigern Temperatur mes 
niger aufgelöft erhalten kann. Um indeſſen ſchoͤne 
und regelmaͤßige Kryſtalle zu erhalten, darf man 
nicht die Auflöfung des Salzes im Waſſer in der His 
tze ganz ſaͤttigen, weil ſonſt beym Erkalten auch wol 
alles zu einem unfoͤrmlichen Salzklumpen gerinnt. 
Oft iſt das unmerkliche Abdunſten das beſte Mittel, 
die Salzkryſtalle ſchoͤn zu gewinnen. Bey Salzen, 
die, wie z. B. das Kochſalz, vom heißen Wafs 
fer nicht viel weniger zu ihrer geſättigten Auflöfung 
brauchen, als vom kalten, iſt das Verdunſten des 
Waſſers das einzige Mittel, die Salzkryſtalle zu er⸗ 


halten. 
R 9.352. 
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F. 352. Alle Salzkeyſtalle haben mehr oder we⸗ 
niger Waſſer in ihrer Miſchung, das zwar nicht zum 
Weſen des Salzes, aber doch zum Weſen der Salze 
kryſtalle gehoͤrt. Dies Waſſer klebt ihnen nicht mez 
chaniſch an, ſondern macht einen Beſtandtheil der 
Kryſtalle derſelben aus, und iſt darin im Zuftande 
der Feſtigkeit. Es iſt mehr oder weniger ſtark damit 
vereiniget, und bey einigen Salzkryſtallen kann es 
nur durch Gluͤhefeuer davon geſchieden werden; da 
hingegen andere es in gelinder Waͤrme oder auch in 
warmer und trockener Luft verlieren, wodurch ſie ih⸗ 
rer Durchſichtigkeit, ihres Zuſammenhanges, und 
ihrer Form beraubt werden, und in Staub zerfallen 
oder verwittern. 


F. 383. Sonſt finden ſich unter den Salzen noch 
andere ſehr bemerkenswerthe Unterſchiede ihrer Eigen⸗ 
ſchaften und Verhaͤltniſſe, ſo daß man eigene Ord⸗ 
nungen derſelben unterſcheiden muß. Ich theile ſie 
ab in einfachere und zuſammengeſetzte Salze. Zu 
den erſtern gehören als Gattungen? die Saͤuren 
und die Alkalien: die Gattungen der letztern find: 
Neutralſalze, Mittelſalze, metalliſche Salze, und 
füge Salze oder Zucker. Dieſe letztere Gattung ges 
hoͤrt ganz in die organiſchen Reiche. 


9. 354. Saͤuren (Acida) find Salze von eis 
nem ſauren Geſchmack, der, weil er ganz ſinnlich 
iſt, freylich keine Definition zulaͤßt. Sie haben 
noch als weſentliches Kennzeichen die Eigenſchaft, ge⸗ 
wiſſe blaue Pflanzenfäfte, wie z. B. den Beilchenſaft 
und die Lackmustinctur, roth, und gewiſſe rothe, 
z. B. die Tinetur des Fernambues, gelbroth zu 
faͤeben. 

$. 355 
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$. 358. Bey der auffallenden Verſchiedenheit 
der ſauren Salze in mehrern Verhaͤltniſſen gegen ans 
dere Körper muͤſſen wir mehrere Arten davon unters 
ſcheiden. 


1) Vitriolſaͤure (acidum vitrioli). Sie macht 
einen Beſtandtheil des Eiſenvitriols, eines bekann⸗ 
ten Salzes, aus, worin fie mit Eiſenkalk verbunden 
iſt, und wird, nach der Verjagung des Kryſtalliſa⸗ 
tionswaſſers dieſes Salzes durchs Brennen deſſelben, 
vermittelſt einer Deſtillatlon gewonnen. Wohlfeiler 
bereitet man ſie auch aus dem Schwefel, worin ſie 
in ihrem waſſerfreyen Zuſtande mit dem Brennſtoff 
verbunden iſt. Die ſtark entwaͤſſerte oder concen⸗ 
trirte Vitriolſaͤure führt den etwas unſchicklichen 

Namen, Bitrivlöhl Coleum vitrioli), und die 
mehr mit Waſſer verduͤnnte heißt Vitriolſpiritus. 
Die eigentliche Farbe des Vitrioloͤhls iſt die weiße; 
das verkaͤufliche iſt gewohnlich bräunlich, und das 
aus Vitriol deſtillirte ſtoͤßt bey Beruͤhrung der Luft 
weiße Daͤmpfe aus, verliert aber durchs Kochen in 
offenen Gefäßen dieſe Eigenſchaft. Das Vitriolöoͤhl 
iſt eine ſehr ſtarke Saͤure, brennt und aͤtzt in die Haut 
ein; erfordert zum Sieden eine deſto groͤßere Hitze, 
je mehr es concentrirt iſt, und laßt ſich daher durch 
Abdunſten in der Wärme concentriren. An der Luft 
ſaugt es Feuchtigkeiten daraus ein. Mit Waſſer ver⸗ 
miſcht erhitzt es ſich ſtark. Mit verbrennlichen Din⸗ 
gen, die eine Kohle zu geben im Stande ſind, dige⸗ 
rirt, wird auch das weißeſte Vitrioloͤhl braun, 
nimmt einen ſchwefligten Geruch an, und wird fehr 

aeg zen been ae Ee e e Le 
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fie zuſammengeſetzt, aus Schwefel (e) und dem 
eigenen Sauerſtoff (oxygene), der in allen Säuren (Aci- 
des) das ſauermachende Princip (prince acidifiant) der 
ſaͤurewerdenden Baſis (Lafe acıdifiable) ausmacht. Das 
her heißt fie bey ihm Acıde ſulfur igue. 


$. 356. 2) Salpeterſaͤure (acidum nitri). 
Sie macht einen Beſtandtheil des gemeinen Salpe⸗ 
ters aus, in welchem fie mit dem Gewaͤchsalkali des 
geſättigt iſt. Man gewinnt ſie daraus durch eine 
Deſtillation vermittelſt der Vitrioliäure, die fie von 
dem Gewaͤchsalkali, wegen der ftärfern Verwandt⸗ 
ſchaft des letztern zu der Vitriolſaͤure, daraus ent⸗ 
bindet. Die, mit gewoͤhnlichem Vitrioloͤhl, auf 
dieſe Weiſe bereitete, concentrirte Salpeterſaͤure 
(rauchender Salpetergeiſt, ſpiritus nitri fumans) 
ift rothgelb von Farbe, und ſtoͤßt bey Beruͤhrung der 
Luft gelbe Duͤnſte aus. In ihrem reinen Zuſtande 
ift fie aber farbenlos; jene Farbe rührt vom Brenn⸗ 
baren her, das damit verbunden iſt. Sie iſt ſehr 
aͤtzend und ſcharf, weit fluͤchtiger als die Vitriolſäu⸗ 
re, hat gegen die Feuchtigkeit der Luft ebenfalls gro⸗ 
ßen Hang, und gegen das Brennbare eine ſehr guo> 
ße Verwandtſchaft. * N 
Wahrſcheinlich iſt die Salpererfäure nicht einfach; noch bis 
jetzt iſt aber ihre wahre Zuſammenſetzung nicht in das 
gehoͤrige Licht geſetzt. Nach Hr. Lavoiſier beſteht ſie aus 


dem Stickſtoſf (asote) und dem Sauerſtoff, und heißt 
in feinem Syſtem Acide urtrique. b 


$. 357: 3) Kuͤchenſalzſaͤure (acidum muria- 
ticum). Sie macht einen Beſtandtheil des Kuͤchen⸗ 
ſalzes aus, worin fie mit dem Mineralalkali gefäts 
tigt iſt, und wovon ſie auch den Namen hat. 
Man gewinnt ſie durch Deſtillation aus dem Koch⸗ 
ſalze vermittelft der Vitriolſaure, die vom Minerals 
= alfas 
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alkali deſſelben ſtaͤrker angezogen und wodurch jene 
entbunden wird. In ihrem concentrirten Zuſtande 
(rauchender Saligeift) ſtoͤßt fie bey Berührung der 
Luft weißliche Dämpfe aus, ift ſehr fluͤchtig, und 
wenn ſie rein iſt, vollkommen waſſerhelle und klar. 
Sie iſt nicht fo ſcharf und ägend, als Salpeterſaure, 
und wirkt auf das Brennbare nur ſchwach. 

Die gewöhnliche, durch Vitriolfäure aus dem Kuͤchenſalze 
n ausgetriebene, iſt allerdings zuſammengeſetzt, aus 


Brennſtoff und der reinen ſalzſauren Baſis, und dieſe 
letztere erſcheint in ganz andern Eigenſchaſten / als die 
ewoͤhnliche Kuͤchenſalzſaͤure, wenn ihr durch Braun⸗ 
dein der damit verbundene Brennſtoff entzogen Por⸗ 
den iſt, wo fie dann dephlogiſtißrte Ruͤchenſalzſaure 
genannt wird, von der in der Folge gehandelt wird. 
Nach Hr. Lavoiſiers Syſtem beſteht die gemeine 
Salzfänre aus dem Sauerſtoff und der ſalzſauren Bar 
ſis (radica/ murigtigue); und die von ung ſo genaunte 
dephlogiſtiſirte Kuͤchenſalzſaure unterſcheidet ſich Davon 
durch das Uebermagß oder größere Verhaͤltniß des Our 
gene oder Sauerſtoffs. Jene heißt daher Acide muriati- 
que ſchlechtweg / dieſe Acide muriatique oxygeuẽ. 


9. 388. J Die Flußſpathſaͤure (Aoidum ſſuo- 
ris minerale). Sie iſt in dem Flußſpath, einer 
eigenen Steinart, mit der Kalkerde verbunden, und 
wird daraus durch Huͤlfe der Vitriolſäure entbun⸗ 
den. Ste frößt in ihrem concentrirten Zuftande bey 
Beruͤhrung der Luft weiße Daͤmpfe aus, die wie die 
Dämpfe der Kochſalzſaͤure riechen. Sie ift fo fluͤch⸗ 
tig, wie dieſe, und zeigt uͤberhaupt mit ihr ſehr viel 
Aehnlichkeit; aber fie beſitzt die merkwürdige Eigen⸗ 
ſchaft in ihrem Dunſtzuſtande das Glas und die Kie⸗ 
ſelerde aufzuloͤſen, und fie fo gar in Dunſtgeſtalt mit 
uͤberzuführen. Durch Verbindung mit Waſſer läßt 
dieſer Dunſt die Kieſelerde größtentheils wieder fah⸗ 
ren. Aus dieſem Grunde ift die aus gläfernen Gefaͤ⸗ 


gen deſtillirte Flußſpathſäure nicht als reine Säure 
an⸗ 


262 II. Theil. 1. Abſchnitt. 1. Hauptſtuͤck. 


anzuſehen. Man muß ſie aus bleyernen Retorten 
deſtilliren. 
Man kann wegen dieſer Eigenſchaft der Flußſpathſaͤure 
damit in Glas aͤtzen. 

Die mit Vitriolſaͤure bereitete Flußſpathſaͤure bes 
ſteht aus Brennſtoff und der flußſpathſauren Baſis. 
ba Dans det Fleer Ve rad! ee, 
50 Sauerftofl. Sie beißt bey ihm Acide Are 4 

. 359. 5) Die Borarfäure (Acidum boracis). 
Sie iſt im Voraxe, einem eigenen mineraliſchen Sal⸗ 
ze, mit dem Mineralalkali vereiniget, und kann dar⸗ 
aus durch andere Saͤuren auf naſſem Wege geſchieden 
werden. Sie laßt ſich als ein feſtes Salz, in glaͤnzen⸗ 
den, weißen, ſchuppigen, Kryſtallen zum Anſchießen 
bringen, die einen kaum merklich ſauren Geſchmack bes 
ſitzen, im Feuer ſchmelzen, ſich nicht, wie die vorherge⸗ 
henden Säuren, in expanſible Fluͤſſigkeit durch die Hitze 
verwandeln laſſen, und an der Luft beftändig find, oh⸗ 
ne durch die Feuchtigkeit derſelben zu zerfließen. 

3 re 1 3 9 2 

Ne ee eee ee. 

wu und dem Sauerſtoff, und heißt Acide boraci- 

$. 360. 6) Die Phosphorſaͤure (acidum phos- 
phori). Da ſie nicht ausſchließend ins Thierreich 
gehoͤrt, ſondern auch einen Veſtandtheil des Waſſer⸗ 
eiſens, des Apatits, des Tſchoppauer gruͤnen Bley⸗ 
ſpaths ausmacht, ſo trage ich kein Bedenken, ſie 
hier mit aufzuführen. Man gewinnt fie aber am ges 
woͤhnlichſten aus der Knochenaſche, worin ſie mit 
Kalkerde verbunden iſt, durch Huͤlfe der Vitriolſäure, 
womit die letztere auf naſſem Wege naͤher verwandt 
iſt. Sie iſt feuerbeſtaͤndig, und kann daher als fe⸗ 
fie Säure dargeſtellt werden, die im Feuer zu einer 
Art 
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Art von durchſichtigem, klaren Glaſe fließt, aber 
an der Luft ſchnell und ſtark Feuchtigkeit anzieht, und 
dadurch wieder zerfließt. 


In Verbindung mit dem Brennſtoff wird fie flüchtig, und 
liefert damit auch den Phosphorus. 
Die Phosphorſäure iſt einfach. Nach Hrn. Lavoiſier 
beſteht fie aus dem einfachen Phosphor und Sauerſtoff, 
und heißt bey ihm Acıde phaspheriqnes 


$. 361. 7) Die Arſenikſaͤure (acidum arfe- 
nici). Sie iſt eigentlich der feines Brennbaren voͤl⸗ 
lig beraubte, oder der vollkommene Kalk des Arſe⸗ 
nikmetalles. Im weißen Arſenik iſt dieſes ſeines 
Brennſtoffs nur zum Theil beraubt, und daher 
äußert derſelbe nur ſchwache Spuren einer Saͤu⸗ 
re. Durch Haͤlfe der Salpeterſaͤure, die mit dem 
Brennſtoff naͤher verwandt iſt, wird der in Salzſaͤu⸗ 
re aufgelöfte weiße Arſenik, wenn jene daruber abges 
zogen wird, zu der Arſenikſäure. Sie iſt ziemlich 
feuerbeſtändig, flieht bey mäßigem Gluͤhen klar und 
helle, und wird beym Erſtarren milchweiß; an der 
Luft ſaugt fie Feuchtigkeiten ein, und zerfließt. In 
ſtarkem Gluͤhefeuer verwandelt ſie ſich wieder in wei⸗ 
ßen Arſenik, und verfliegt als ſoſcher. 
Die Arſenikſaure iſt einfach. Nach Hrn. Lavoiſier beſteht 


fie aus Arſenikmetall (Arfenic) und Sauerſtoff. Er 
nennt fie Acide arſenigue. 5 


$. 362. 8) Die Molybdaͤnſaͤure (aeidum 
molybdaenicum). Sie if ebenfalls der Kalt des 
Molybdaͤn⸗ oder Waſſerbleymetalles, das im gemei⸗ 
nen Waſſerbley mit Schwefel verbunden iſt. Man 
gewinnt ſie aus dem letztern theils durch Calciniren, 
theils auf naſſem Wege durch wiederholtes Abziehen 


der concentrirten Salpeterſäure daruͤber. Sie iſt 
ziem⸗ 
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ziemlich feuerbeſtaͤndig, ſchmelzt im Feuer, verwan⸗ 
delt ſich aber beym Zutritt der Luft in einen weißen 
Rauch. Im kalten Waſſer loͤſt ſie ſich ſehr ſchwer 
auf, etwas leichter im kochenden. Die Aufloͤſung 
reagirt als eine Säure, 

We neuf ban Saentel un) dem Kae bangen 


Iybaene) zuſammengeſetzt. Er nennt fie Acide molyb- 
digue. 


$. 363. 9) Die Wolframſaͤure (acidum wolfra · 
micum). Sie iſt der Kalk des Wolframmetalls 
(Scheelium Werneri), und im Tungſten oder 
Schwerſtein mit Kalkerde vereiniget. Sie erſcheint 
als ein gelbes Pulver, das ſich eigentlich nicht im 
Waſſer auflöft, und das man nur wegen feiner Vers 
einigung mit Laugenſalzen und Erden zu den Säuren 
rechnet, wohin es aber doch wol ſchwerlich gehört. 

Es gehört der wolframkalk, oder, wenn man lieber wu, 
die Wolfeamfäure zu den einfachen Stoffen. Nach Hr. 

ware e e el. Beal. e 

nennt ihn Acide tung ſtique. . 

$. 364. 10) Die Bernſteinſaͤure (acidum fuc- 
cini). Man erhalt fie durch trockene Deſtillation 
des Bernſteines. Sie iſt kryſtalliſirbar, und wenn 
fie von allem anhaͤngenden brenzlichten Oehl befreyet 
iſt, weiß von Farbe, ſehr ſauer vom Geſchmacke, 
im kalten Waſſer ziemlich ſchwer aufloͤslich; weit 
leichter im ſiedenden. Ihre Kryſtalle find dreyeckig 
prismatiſch mit ſchief abgeſtutzten Endſpitzen. Im 
Feuer iſt fie fluͤchtig; an der Luft beftändig, ohne zu 
zerfließen. Da der Bernftein ſelbſt, von dem fie eis 
nen Beſtandtheil ausmacht, ohne Zweifel den orga⸗ 
niſchen Reichen, und namentlich dem Pflanzenreiche 


ſein 
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fein Daſeyn zu verdanken hat; fo konnte man auch bils 
lig die Bernſteinſaure zu den Pflanzenfäuren zählen. 
Da die Bernſteinſaͤure offenbar brennbarhaltig iſt, fo iſt 
ſie auch gewiß zuſammengeſetzt; es iſt aber noch nicht 
ausgemacht, ob bloß Brennſtoff und luftſaure Baſis 
ihre Beſtandtheile ausmachen. Hr. Lapoiſter laͤßt ſie 
aus Sauerſtoff und der eigenthuͤmlichen bernſteinſauren 
Baſis (Radical ſuccinigue) beſtehenz die letztere ſelbſt 
iſt nach ihm zuſammengeſetzt aus Hydrogene und Carbone. 

Sie heißt in feinem Syſtem Acide ſuccinigue. 


$. 365. 11) Die Luftſaͤure (acidum aéris 
fixi). Wir kennen dieſe Säure, die nicht nur in 
ſehr vielen erdigten Stoffen des Mineralreichs, 
ſondern auch in allen organiſchen Subſtanzen - eis 
nen Beſtandtheil ausmacht, nur als luftfoͤrmige, ela⸗ 
ſtiſche Fluͤſſigkeit (Cluftſaures Gas), oder als Auflds 
fung der letztern im Waſſer (luftſaures Waſſer). 
Wir werden ſie in der Folge, im gasfoͤrmigen Zu⸗ 
ſtande, näher betrachten; hier führe ich fie nur, um 
des Syſtems willen, als Säure auf. Ihre Aeidi⸗ 
tat iſt nur ſchwach; durch die Lackmustinctur aber 
leicht bemerkbar. 

alte di 5 
Fol 
fuͤr zuſammengeſetzt an, aus dem Sauerſtoff, und dem 
einfachen Rohlenftoff (carbone). Deswegen nennt er fie 

auch Acide carbonique (Rohlenſaure). ö 
§. 366. Die zweyte Gattung der einfachern 
Salze (J. 353.) find die Alkalien oder Laugenſalze 
(Alcalia). Sie erregen auf der Zunge einen eigen⸗ 
thuͤmlichen ſcharfen und brennenden Geſchmack, ver⸗ 
ändern die blaue Farbe verſchiedener Pflanzen, z. 
B. der Violen, in eine grüne, die rothe Farbe vers 
ſchiedener Pflanzen z. B. des Fernambucholzes in 
eine violette, und die gelbe verſchiedener Pflanzen 
„ B. 
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z. B. der Curcumawurzel in eine braune. Sie ver⸗ 
nichten die Wirkungen der Saͤuren auf eben dieſe 
Pflanzenfarben, fo wie die Säuren umgekehrt die 
Wirkungen der Laugenſalze darauf aufheben. Sonſt 
außern fie im Zuſtande ihrer Reinigfeit gegen die thie⸗ 
riſche Faſer ſtarke auflöfende Kräfte, und man ſchreibt 

ihnen deswegen auch Aetzbarkeit u. 
Wielenſyrüp wird von der Aufloſung der Laugenſalze 
grün, Fernambucpapier violet, Curcumapapier braun. 
Lackmustinctur, die von einer Säure geröthet iſt, 
wird von Laugenſalzen wieder blau. nn 
F. 367. Wit kennen von diefer Gattung der 
Salze bis jetzt nur drey Arten, nemlich das Ges 
wächsalkali, das Mineralalkali und das flüchtige 
Alkali. Das erftere iſt freylich eigentlich nur im 
Pflanzenreiche zu Haufe, oder, wenn es ja in mines 
raliſchen Gemiſchen vorkoͤmmt, wie z. B. im Salpe⸗ 
ter, fo hat es doch darin gewiß dem Pflanzenreiche 
ſeinen Urſprung zu verdanken. Indeſſen handele 

ich es hier mit ab. i 

$. 368. 1) Das Gewaͤchsalkali oder vegeta⸗ 
biliſche Laugenſalz (alcali vegetabile) wird aus der 
Aſche verbrannter Pflanzen, beſonders harter Holz⸗ 
arten, durch Auslaugen, Abrauchen der Lauge und 
Galciniren des ruͤckſtaͤndigen Satzes gewonnen. Die 
ſogenannte Pottaſche (cineres elayellati) iſt ein 
ſolches, wiewohl ſehr unreines, Gewächslaugenſalz. 
Reiner iſt das aus dem Weinſtein durchs Einaͤſchern 
deſſelben und Auslaugen erhaltene Gewaͤchsalkali, 
das auch den Namen des Weinſteinſalzes (Sal tar- 
tari) führt. Dieſes aus der Aſche der Pflanzen oder 
ihrer Produete gewonnene Gewächs alkali ift indeſſen, 
wenn es auch von andern fremdartigen Salzen gerei⸗ 
0 niget 
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niget iſt, doch noch nicht chemiſch rein, ſondern hat 
immer Lutſaͤure bey ſich, die man ihm erſt durch ges 
brannten Kalk entziehen muß. Von einem ſolchen, 
ſeiner Luftſaͤure beraubten Gewaͤchsalkali, was man 
auch aͤtzendes Laugenſalz nennt, iſt hier die Rede. 
Dieſes Alkali laßt ſich zwar durch Gluͤhen trocken 
darſtellen, und iſt ein weißes, aber nicht kryſtalliſir⸗ 
bares, Salz, das an der Luft ſehr ſtarke Feuchtig⸗ 
keit einſaugt, und darin leicht zerfließt. Im Gluͤhe⸗ 
feuer ſchmelzt es, ohne ſich zu verſluͤchtigen oder in 
eine expanſible Fluͤſſigkeit zu verwandeln. 


Das Gewaͤchsalkali iſt eine einfache Subſtanz, auch nach 
dem Syſtem des Hr. Lavoiſier, nach dem es Potajfe 


heißt. 


$. 369. 2) Das Mineralalkali (alcali mine- 
rale) koͤmmt zwar auch im Pflanzenreiche vor, und 
die Soda, die Aſche verſchiedener, am ſalzigten 
Meeresufer wachſender, Pflanzen enthaͤlt daſſelbe; 
aber es iſt doch eigentlich im Mineralreich zu Hauſe. 
Im Zuſtande ſeiner chemiſchen Reinigkeit, ohne Luft⸗ 
fäure, iſt es, wie das Gewaͤchsalkali, nicht kryſtal⸗ 
liſirbar, laßt ſich zwar auch durch die Hitze zu einem 
trocknen, weißen, Salze darſtellen, ſaugt aber auch 
an der Luft Feuchtigkeiten ein, und zerfließt. Im 
Gluͤhefeuer iſt es ebenfalls ſchmelzbar, ohne ſich zu 
verfluͤchtigen. Vom Gewaͤchsalkali unterſcheidet es 
ſich durch feine Verhaͤltniſſe gegen andere Körper, des 
ſonders gegen die Säuren. 
ineralalkali iſt eine ei N g 
Maß an Erzen des den Laser. Eg be den Im 
ode. — Beide Alkalien, das vegetabiliſche und mi⸗ 


neraliſche / begreift man auch unter dem Namen der 
ſeuerbeſtaͤndigen Alkalien (Arcalia He). 5 


$. 370. 
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$. 370. 3) Das fluͤchtige Alkali (alcali volati- 
le). Man gewinnt es insbeſondere aus thieriſchen 
Subſtanzen, durch eine Deſtillation derſelben; doch 
macht es auch in einigen Stoffen des Gewoͤchsreichs 
einen Beſtandtheil aus, und findet ſich auch in eini⸗ 
gen mineraliſchen Subſtanzen „z. B. in den Stein⸗ 
kohlen, worin es aber doch wol den organiſchen 
Reichen ſeinen Urſprung verdankt. Im Zuſtande 
feiner Reinigkeit, ohne Luftſäure, läßt es ſich nicht 
als feſte Subſtanz darſtellen, ſondern erſcheint nur 
als gas formige Fluͤſſigkeit (fluͤchtigalkaliniſche Lufr), 
oder durch Waſſer aufgeloͤſt (aͤtzender Salmiak⸗ 
geiſt). Von den beiden vorhergehenden Alkalien un⸗ 
terſcheidet es ſich alſo durch ſeine Fluͤchtigkeit, oder 
durch feine Fahigkeit, ſich in eine erpanfible Fluͤſſig⸗ 
keit verwandeln zu laſſen. Es hat daher auch 
einen ſehr durchdringenden und ſcharfen Geruch. 
Man nennt es auch urinöfes Salz. 
Das fluͤchtige Alkali iſt zuſammengeſetzt aus Brennſt ff 
und einer noch unbekannten Baſis, die wahrſcheinlich 
Phosphorſaure iſt, oder fie zum Beſtandtheil hat. 


Rach dem Syſtem des Hrn. gavoiſier beſteht es aut 
Stickſtoff (Azote) und chaſerſteff ee = 


$. 371. Die Säuren und Alkalien zeigen gegen 
einander eine ſehr ſtarke Verwandtſchaft, und loͤſen 
ſich wechſelſeitig auf. Durch die Verbindung derſel⸗ 
ben unter einander verlieren beide nicht nur ihren 
eigenthuͤmlichen Geſchmack, ſondern nehmen nun 
auch einen ganz eigenen an. Sie vernichten ein⸗ 
ander gleichſam in ihren Eigenſchaften, und das aus 
beiden enftandene, gehörig gefättigte Gemiſch wirkt 
nun nicht mehr als Saͤure, nicht mehr als Laugen⸗ 
ſalz, und bringt keine Veraͤnderung mehr in den 


Pflan⸗ 
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Pflanzenfarben hervor, welche feine einzelne Be 
ſtandtheile bewirkten. 5 


$. 372. Die Salze, die aus der Vereinigung 
der Säuren mit den Laugeyſalzen entſpringen ($. 
371.) und beiden zuſammen ihr Daſeyn zu verdans 
ken haben, machen nun in der Ordnung der zuſam— 
mengeſetzten Salze (6. 353.) eine eigene und die er⸗ 
ſte Gattung aus. Sie heißen Neutralſalze (lalia 
neutra). 


$. 373. Jede Säure giebt mit jedem der drey 
Laugenſalze eine eigene Art von Reutralſalze. Wir 
haben alſo dreymal fo viel Arten der Reutralſalze, 
als wir eigenthuͤmliche Säuren haben. In der Nas 
tur hat man freylich alle dieſe Arten noch nicht an⸗ 
getroffen. In der Verſchiedenheit der Neutralfahe, 
welche die Säuren mit den Laugenſalzen hervorbrin⸗ 
gen, beruhet hauptſaͤchlich der Unterſchied zwiſchen 
den Saͤuren untereinander, und den Laugenſalzen 
unter einander, und nur diejenige Saͤure oder das⸗ 
jenige Laugenſalz iſt für weſentlich perſchieden zu hal⸗ 
ten, die mit eben dem Laugenſalze, oder das mit 
eben der Säure ein verſchiedenes Neutralſalz liefert. 


$ 374. Die Neutralſalze unterſcheiden ſich von 
einander auf ſehr mannigfaltige Weiſe in der Kry⸗ 
ſtalliſirungsfähigkeit, der Form der Krystalle, der 
Auflösbarkeit im Waſſer, dem Verhalten an der 
Luft, dem Geſchmack, der Fluͤchtigkeit oder Feuerbe⸗ 
ſtaͤndigkeit. Hier genuͤgt es, nur die Namen der mit 
den oben angeführten Säuren erzeugten Neutralſal⸗ 
ze anzufuͤhren. N 


1) Bir 
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1) Vitriolſäure mit Gewaͤchsalkali: vitrioliſirter 
Weinſtein. (Tartarus vitriola- 

‚tus . Sulfate de Potaſſe La v.) 
2) —— mit Mineralalkali: Glauberſalz 
ö (fal Glauberi, Sulfate de Soude 


L. 
z) — — mit fuͤchtigem Alcali: Slaubers Sals 
- miak (Sal ammoniacum vitrio- 
l licum. Sulfute ammoniacal 10 
4) Salpeterſaͤure mit Gewaͤchsalkali: gemeiner 
a Salpeter (nitrum vulgare. Mi- 
trate de Potajje L.) * 
5 — — mit Mineralalkali: Rhomboidal⸗ 
0 ſalpeter (nitrum rhomboidale, 
0 oh, Nitrate de Soude L.) 
6) — — mit fluͤchtigem Alkali: Salpeter⸗ 
‘ ; ſalnnak (nitrum ammoniacale, 
i f Nitrate d ammoniaqueL. 
70 Kuͤchenſalzſaͤure mit Gewaͤchsalkalt: Digeſtiv⸗ 
ſalz (lal digeſtivum, Sylvii. 
; ‚Muriate de Potajfe L.) 
3) — — mit Mineralkali: Buͤchenſalz, 
5 2 Steinſalz, meerſalz (Sal culi- 
nare, folfile, marinum. Mu- 
i f riate de Soude L.) 
9) — — mit fluͤchtigem Alkali: gemeiner Sal⸗ 
miak (ſal ammoniacum vul 
j gare. Muriate dammoniague Li) 
10) Flußſpathſaͤure mit Gewädsaltali: flußſpath⸗ 
f ſaures Gewaͤchsalkali (alcali 
vegetabile fluoratum. Fluate 
. de pota/fe L.) i 
11) — — mit Mineralalkali: ußipstbiaures 
Mineralalkali (alcall minerale 
fluorätum. Fluate de Soude L..) 
2) — — mit fluͤchtigem Alkall: Flußſpath⸗ 
- ſalmiak (alcali volatile fluora - 
tum. Flaute d ammoniaque L.) 


13) Bor 
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130 . mit Gewäͤchsalkali : borarſaures Ge⸗ 
wächsglFäli (alcali vegetabile 
* boraxatum. Borate de Fotaſſe). 
— 2 — — mit Mineralalkali: boraxſaures 
tigt 1Hinerslalkali (alcali minerale 
ng boraxatum. Borate de SoudeL.) 
155 — — mit fluͤchtigem Alkali: Boraxſal⸗ 
we (alcali volatile boraxa- 
um. Borate d ammoniaque L.) 
16) bebe, mit Gewaͤchsalkali: phosphor⸗ 
® ſaures Gewaͤchsalkali (alca- 
li vegetabile phosphoratum, 
Phosphate de Pofaſſe L.) 
17 — — mit Mineralaltali: phosphorfaus 
s res Mineralalkali (alcali mine- 
j rale phosphoratum. Phosphate 
® ö de Soude L.) 
18) — — mit fluͤchtigem Alkali: phosphorſal⸗ 
- S miak (alcali volatile phospho- 
ratum. Phosphate dammoniagque 


1.0 

10 Arſenikſaͤure mit Gewäcdsaltati: arſenikſaures 
: Gewaͤchsalkali (alcali vegetabi- 
le arſenicatum. Arfeniate de 
Potaſhe L.) 

20) — mit Mineralalkali: arfenikfaures 
- Mineralalkali (alcali minerale 
5 ee _ Arfeniat e de Sou- 


2 % Bass — — — Alkali: Arſenikſal⸗ 
8 (alcali minerale arſenica- 
um. Arſeniate d’ammoniaquel:.) 
22) Molpbdänſkure mit Gewaͤchsalkali: Molyb⸗ 
2 daͤnſaures Gewaͤchsalkali (alca- 
li vegetabile molybdaenatum. 
; Molybdate de Potuſſe E.) 
2g) — — mit Mineralalkali: in olybdaͤnſau⸗ 
Re res Mineralaikali (alcali mine- 
rale molybdaenatum. Aoly- 
date de Soude L.) 
24) Mo; 
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24) Molybdäͤnſaͤure mit flächtigem Alkali: Molyb⸗ 


daͤnſalmiak (alcali volatile mo- 
lybdaenatum. Molybdate d am- 
moniaque.) 7 

25) Wolframſaͤure mit Gewaͤchsalkalt: wolframſau⸗ 
res Gewachsalkali (alcali vege- 
tabile Wolframiatum. Tunſta-· 
te de Potaſſe L.) 

26) — — mit Mineralalkali: wolframſau⸗ 
res Mineralalkali (alcali mine- 
rale wolframiatum. Tunftate 
de Potaſſe L.) 

27) — — mit fluͤchtigem Alkali: Wolfram⸗ 

Sr ſalmiak (Calcalı volatile wol. 
i framiatum. Tunſtate dammo- 
niaque L.) | 

38) Bernſteinſäure mit Gewächsalkali: bernſtein⸗ 

ſaures Gewaͤchsalkali (alcali 
vegetabile ſuccinatum. Succi- 
nate de Potaſſe L.) 
2) — — mit Mineralalkalt: Bernfteinfaus 
er res Mineralalkali (alcali mine- 
rale fuccinatum. Succinate de 
Soude L.) 
30) — — mit fluͤchtigem Alkali: Bernſtein⸗ 
ſalmiak (alcali volatile ſucei- 
natum. Succinate d ammonia- 


que L.) 
31) Luftſaͤure mit Gewaͤchsalkali: Luftſaures Ge⸗ 
waͤchsalkali (alcali vegetabile 
atratum. Carbonate debotaſſe L.) 
32) — — mit Mineralalkali: Auftſaures 
Mineralalkali (alcali minerale 
at ratum. Carbonate de Soude 


L.) 

33) = — wir füchtigem Alkali: Luftſaures 
fluͤchtiges Alkali (alcali volatile 
asratum. Carbonate d’ammonia- 
que L.) 


Die 
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Die Neutralſalze mit den vegetabilichen Säuren werden 
in der Folge vorkommen. Die luftſauren Neutralſalze 
reagiren, wegen der Schwäche der Saͤure, noch als 
Laugenſalze auf Pflanzenfarben. Ar 
$. 375. Die Säuren haben durchgehends eine 

nähere Verwandtſchaft gegen die feuerbeftändigen 
Laugenſalze, als gegen das fluͤchtige Alkali. In 
den mehreſten Fällen find die Säuren auch dem Ge⸗ 
waͤchsalkali näher verwandt, als dem Mineralalkali. 


$. 376. Die Laugenſalze zeigen gegen die vers 
ſchiedenen Säuren ungleiche Verwandtſchaft, und 
daher kann man das aus einem Laugenſalz und einer 
gewiſſen Saͤure verfertigte Reutralſalz oft durch eine 
andere Saͤure zerlegen. 


Von den mittelſalzen wird nachher bey den Erden, und 
von den metalliſchen Salzen bey den Metallen gehan⸗ 
delt werden. 5 


Erden. 


$. 377. Die zweyte Claſſe der mineraliſchen 
Subſtanzen machen die Erden (terrae) aus. Dies 
ſind unentzündliche, mehr oder weniger zerreibliche, 
feuerbeftändige Körper, die ſich ohne Zwiſchenmittel 
in 200 Theilen Waſſer nicht aufloͤſen laſſen, und aus 
der Auflöͤſung in Säuren durch Blutlauge nicht ges 
fälle werden. Alle Erden find im Zuſtande ihrer 

Reinigkeit ungefärbt und weiß. 
$. 378. Einfache Erden (terrae primitivae, 
fimplices) nennt man folche, die in feine andere 
ungleichartige Beſtandtheile durch Kunſt zerlegt wer⸗ 
den konnen. Wir kennen davon jetzt acht verſchie⸗ 
dene Arten; nemlich: 1) Kalkerde, 2) Bitter⸗ 
erde, 3) Thonerde, 4) Samen, 5) Ne 
N erde, 


u 
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erde, 6) Zirkonerde, 7) Diamantſpatherde, 
und 8) Auſtralerde. f 

$. 379. Die vier erſtern Arten verbinden ſich 
mit den Säuren auf eine ahnliche Art, wie die Lau⸗ 
genſalze; benehmen ihnen den ſauren Geſchmack, 
und die Eigenſchaft, als Säuren zu wirken. Man 
nennt ſie deswegen auch abſorbirende oder alkaliſche 
Erden; und die Verbindungen, die fie mit den Saͤu⸗ 
ren liefern, Mittelſalze (falia media), die eine eis 
gene Gattung don Salzen ausmachen (5. 383. 
Doch ſind nicht alle dieſe mittelſalzigen Verbindungen 
wahre Salze (F. 349.) zu nennen, ſondern einige 
gehören wegen ihrer Schweraufloͤslichkeit oder voͤlli⸗ 
gen Unauflöslichkeit im Waſſer zu den erdigten oder 
ſteinigten Subſtanzen. 
g. 380. Die Mittelſalze unterſcheiden ſich von 
einander nach der verſchiednen Natur der fauren 
oder erdigten Baſis, woraus ſie zuſammengeſetzt ſind, 
in der Kryſtalliſiebarkeit, der Kryſtallenform, der 
Auflöslichkeit im Waſſer, dem Geſchmack, u. ſ. w. 
Wir werden die mittelſalzigen Verbindungen aus den 
mineraliſchen Säuren und den alkaliſchen Erden bey 
jeder Erde beſonders mit anfuͤhren. In der Natur 
hat man freylich alle dieſe Verbindungen noch nicht 
gefunden. 

$. 381. Die Kalkerde (terra calcarea, CHñauæ 
L.) wird im chemiſch reinen Zuſtande nicht in der 
Natur angetroffen, ſondern immer in Verbindung 
mit Saͤuren und Waſſer. Die Verbindungen mit 
Luftſaͤure nennt man rohe Kalkerde (calx cruda), 
die durchs Gluͤhen ihrer Luftſaͤure und ihres Waſſers 
beraubt werden kann, wo ſie dann gebrannter, 
lebendiger, ungeloͤſchter Kalk Ccalx ufta, viva) 

. ge⸗ 
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genennt wird, der, wenn er keine fremde Beymiſchung 
hat, als die reine, einfache Kalkerde anzuſehen iſt. 
Sie loͤſt ſich in 680 Theilen Waſſer auf, und dieſe 
Auflöfung (Kalkwaſſer, aqua caleis vivae) iſt durch⸗ 
ſichtig, farbenlos, wirkt auf Pflanzenfarben, als 
ein Laugenſalz, hat einen ſchrumpfenden und alkali⸗ 
ſchen Geſchmack, bleibt bey Ausſchließung der Luft 
unveraͤndert, ſaugt aber an der Atmoſphaͤre ſtark 
und ſchnell luftſaures Gas ein, und weil nun die 
ſolchergeſtalt luftſauer gewordne Kalkerde nicht mehr 
aufloͤslich bleibt, ſo faͤllt endlich aller Kalk als roher 
Kalk wieder heraus. Gegen dieſe Luftſaͤure zeigt 
‚überhaupt der gebrannte Kalk ſehr viele Verwandt— 
ſchaft, und auch er ſelbſt wird an der Atmoſphaͤre 
nach und nach wieder in rohen Kalk verwandelt. 
Er entzieht auch den luftſauren Laugenſalzen dieſe Luft: 
ſaͤure, und macht fie dgend.- Das Waſſer ſaugt 
der gebrannte Kalk mit vieler Kraft in ſich, bindet 
es zum Eryſtalliſationswaſſer, erhitzt ſich eben des⸗ 
wegen ſehr ſtark damit, und erhaͤrtet nach und nach, 
wenn das uͤberfluͤſſige Waſſer wieder verdunſtet ift. 
Hierauf gruͤndet ſich die Anwendung zum Mörtel, 


F. 382. Am hauptſächlichſten unterſcheiden ſich 
die alkaliſchen Erden von einander durch die Mittels 
ſalze und mittelſalzigen Verbindungen, die fie mit 
den Säuren geben. Die Kalkerde liefert mit den 
oben erwähnten, mineraliſchen Saͤuren folgende: 


1) mit Vitriolſäure: Gyps, Selenit, Alabaſter, 
; (Gyplum, Sele 2. 
7 13 Sulfate de chaux L. 

2) mit Salpeterſaͤure: Kalkſalpeter (calx nitrata. 

> x Nitrate de chaux L.) 


S 2 3) mit 
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3) mit Kuͤchenſalzſaure: Salzſaure Kalkerde (calx 


muriatica. Muriate do 
chaux L.) 
4) mit Flußſpathſaͤure: Flußſpath (Auor mineralis. 
Fluate de chaux L.) 
5) mit Boraxſaͤure: 3 Boracit (cal 
> oraxata. Borate de 
Ba 1.0 
6) mit Phosphorfäure: Knoche nerde, Apatit, (calx 
) Phosphotſ N Phosphate 
* chaux L.) 
f itfäure: Arſenikſaure Kalkerd (calx 
N darein arlenicata. Arfeniate de 
chaux L.) 
3) mit Wolybdänfäure: mehboanfure Kalk erde 
(ealx molybdaenica. 
Molybdate de chameiL.) 
9) mit Wolframſaͤure: Tungſten (lapis pondero- 
us. Tunfiate de chaux 


10) mit Bernſteinſaͤure: Bernſteinſaure Balberde 
(calx fuccindta. Succi- 
nate de chaux L.) 

11) mit Luftſaͤure: rohe Kalkerde, Kalkſpath, 
Marmor u. ſ. w. cal 
as rata. Carbonate de 
chauæ L.) 


§. 383. 2) Die Talk ⸗ oder Bittererde 
(magneſia, terra muriatica, Magnefie L.) iſt in 
ihrem reinen Zuſtande in Waſſer unaufloͤsbar, ohne 
Aetzbarkeit und Schärfe, und liefert mit den vorher ge⸗ 
nannten Säuren ganz andere Mittelſalze und mittels 
ſalzige Verbindungen, als die Kalkerde: 


1) mit Vitriolſaͤure: Bitterſalz, engliſches Salz 
; 0 


fal Epſom. Sulphate da 
Magnefie L.) 


2) mit 
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2) mit Salpeterſaͤure: ſalpeterſaure Bittererde 
(magneſia nitrata. Ni- 
trate de magneſie L.) 
3) mit Kuͤchenſalzſaure: ſalsſaure ende (ma- 
gneſia muriatica. Muria- 
H te de magnefie L.) 
4) mit Flußſpathſaͤure: flußſpathſaure Bittererde 
(magnelia fluorata. Flua- 
te de magnefie L.) 
5) mit Boraxſäure: boraxſaure Bittererde (ma- 
gneſia boraxata. Borate 
de magnefie L.) 
6) mit Phosphorſaͤure: phosphorſaure Dittererde 
(magneſia phosphorata. 
lan de Inagneſie 


7) mit Arfeniffänre : arſenikſaure Bittererde (ma- 
gneha arſenicata. Arfe- 

niate de magnefie L. 

8) mit Molybdänfäure: molybdaͤnſaure Bittererde 
(magneſiamolybdaenica. 
18 de magnefie 


.) 

) mit Wolframſaure: wolframſaure Bittererde 
(magneſia wolframiata. 
Tunftate de magnefie L.) 
10) mit Bernfteinfäure: bernſteinſaure Sittererde 
(magneſia ſuecinata. 9 

cinate de magneſie L. 
11) mit Luftſäure; luftſaure Dirteverde (ma- 
gneſia aërata, vulgaris. 
. Carbonate de magneſie L.) 
ie Bittererde macht einen Beſtandtheil in den forenanns 
— Atte e Erden und ern aus, ue n dem 
yes + Flepbrir, Wealkerde, meerſchaum, Bol, 


ehr Talk, Abe, Ayanit, Strahlltein, Tre. 


9. 384. 3) Die Thonerde oder Alaunerde 
(terra argillaris, aluminaris, Alumine L.) macht ei- 
nen 
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nen weſentlichen Beſtandtheil des Thones aus, wor⸗ 
in ſie mit Kieſelerde verbunden iſt. Sie iſt in ihrem 
reinen Zuſtande, wenn ſie noch nicht im Feuer zu⸗ 
ſammengebacken iſt, fein, ſchluͤpfrig, giebt mit 
Waſſer einen etwas zaͤhen Teig, zieht ſich beym 
Ttocknen ſehr zuſammen, und wird im Feuer ſo hart, 
daß fie mit dem Stahl Feuer ſchlaͤgt; fie verliert 
aber auch durchs Brennen alle ihre Schluͤpfrigkeit, 
und die Fähigkeit, ſich mit Waſſer zu einer zaͤhen 
Maſſe erweichen zu laſſen. Sie zeigt nach dem 
Brennen keine Aetzbarkeit, und keine Aufloͤslichkeit 
im Waſſer. Von den ätzenden Laugenſalzen wird ſie 
auf naſſem Wege aufgeloͤſt. Gegen die Luftſaͤure hat 
fie. gar keine Verwandtſchaft. Mit den übrigen 
Säuren liefert fie ganz eigene Mittelſalze: 


1) mit Vitriolſaure:; gemeinen Alaun (alumen 
Be Sulfate d alu- 


L.) 
2) mit 9 falpererfaure Chonerde (ar- 
2 5 nitrata. Nitrate d 
nine L.) 
3) mit Kuͤchenſalzſaͤure: (algfaure Thonerde (argilla 
Renee, Muriate d 
alumine L.) 
2 mit Flußſpathſäure: flußſpathſaure Thonerde 
(argilla fluorata. Fluate 
y d alumine L.) 
5) mit Boraxſäure: borarfaure Thonerde (ar- 
k gilla boraxata. Borate 
d alumine L.) 
‚ 6) mit Phosphorſäure: benen Thonerde 
(argilla phosphorata. 
- Phosphate d’ alumine L.) 
7) mit Arſenikſaͤure: arſenikſaure Thonerde (ar- 
gilla arſenicata. Arfeni- 
ere d alumine L.) 


8) mit 
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) mit Molybdänfäure: molybdaͤnſaure Thonerde 


11 ri) (argilla molybdaenica. 
5 Su. „2 Molybdate d alumine L.) 
DJ mit Wolframſaͤure: wolframſaure Thonerde 
282 (argilla wWolframica. Tun- 
5 State d alumine L.) 
20) mit Bernſteinſäure: berſteinſaute Choner de (ar- 
* 9 gilla ſuccinata. Succina- 
„te d' alumine L.) 

Die Thonerde macht einen Beſtandtheil aus: in der Por⸗ 
zellanerde, im gemeinen Thone, im Jaſpis, im Opal; 
im Pechſtein, im Demautſpath, im Feldſpath, im 
Thonſchiefer, im Brandſchiefer, im Alaunerz, im 
Glimmer, in der Hornblende, in der Grauwacke, im 
Baſalt, in der Lava, im Bimſtein. Ferner auch im 
. Jyacnirh, Chryſolith, im Granat, im Rubin, im Sap⸗ 
phir, im Topas, im Smaragd, im Berill, im Schoͤrl, 
im Thumerſtein, im Hornſtein, im Feuerſtein, im 
Chalcedon, Holzſtein, Feolith, Kreuzſtein, im Tripel, 
im Speckſtein, in der Walferde, im Bol, im Ryanit, 

im iergel, im bituminsſen Mergelſchiefer. 


F. 388. 4 Die Schwererde (terra pondero- 
fa, Baryte L.) iſt in ihrem Zuſtande der Reinigkeit 
im Waller auflöslich, wiewohl! nur wenig; denn 
fie braucht nach Bergmann 900 Theile Waſſer das 
zu. Dieſe Auflöſung iſt ſcharf und ſchrumpfend von 
Geſchmack, und wirkt, wie das Kalkwaſſer, auf 
verſchiedene Pflanzenſorten. Sie unterſcheidet ſich 
aber von der reinen Kalkerde durch ein groͤßeres eis 
genthuͤmliches Gewicht, und durch andere Mittelſal⸗ 
ze, die fie mit den Säuren liefert. Sie giebt: 


1) mit Vitriolſaure: Schwerſpath, Bologneſer⸗ 
ö ’ ſtein ([pathum ponde- 
rofum, Sulfate de bary- 


. te L.) 
a) mit Salpeterfäure: ſalpeterſaure Schw erde 
: (terra ponderoſa nıtra- 
ta. Nitrate de baryte L. 
3) mit 
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zz) mit Kuͤchenſalzſäure: kuͤchenſalzſaure Schwer⸗ 
erde (terra ponderoſa 
n Muriate de 


L.) 
15 mit Stasi: achja Schwerer⸗ 
de (terra ponderofa fluo- 
rata. Fluate de baryte L.) 
5) mit Borarfäure: boraxſaure Schwererde 


* (terra ponderoſa boraxa- 
ta. Borate de baryte L.) 
9 mit Phosphorsäure: 0 de erde 


(terra ponder ſa phos- 
phorata. Pliospliate de 
# baryte L.) 
7) wit Arfenikfäure : arſenikſaure Schwererde 
(terra ponderofa arfeni- 
* cata. Arfeniate de bary- 


\ te L. 

) mit Molybdaͤnſaͤure: molybdaͤnſaure Schwerer⸗ 
de (terra ponderoſa mo- 
warn Molybdate 

de baryte L.) 

9) mit Wolframfäure: wolfram Schwererde 
(terra ponderoſa wol- 
framica. Br era bar 
ryte L.) 

10) mit Bernfeinfäure: be Se 
(terra ponderola ſucci- 
nata. Suceinate de bary- 


te L.) 

11) mit Luftſaͤure: luftſaure Schwererde, Wis 
therit (terra ponderoſa 
aerata. Carbonate de 
baryte. L.) 


Die Schwererde macht einen Beſtandtheil aus: im wi⸗ 
therit, im Schwerfparh, im Rreuzſtein. 


$. 3286. 5) Die Kieſelerde (terra filicea, Sili- 
ge L.) iſt nicht, wie die vorigen, vermoͤgend, mit 
den 
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den Säuren Verbindungen einzugehen, außer mit - 
der Flußſpathſäure. Das Waſſer löft fie nicht auf; 
doch geſchieht es, nach Bergmann, in dem Waſſer, 
deſſen Hitze die des gewoͤhnlichen Siedepunets übers 
ſteigt. 2 
Die Riefelerde macht einen Beſtandtheil des Quarzes, des 
Bergkryſtalls, des Praſers, des Hyacinths, des Chry⸗ 
ſelichs, des Glivins, des Granats, Rubins, Saphirs, 
Topaſes, Smaragds, Berills, Schörls, Thumer⸗ 
ſteins, Hornſteins, Feuerſteins, Chalcedons, Holzſteins, 
Heliotrops, Chryſopras, Rieſelſchiefers, Gbſidians „ 
Katzenauges, Prehnits, Zeoliths, Kreuzſteins; — im⸗ 
gleichen des Zirkon, des Demantſpathes, der Porzellan⸗ 
erde, des Thons, des Jaſpis, Gpals, Pechſteins, 
Feldſpaths, Thonſchiefers, Tripels, Slimmers, der 
Hornblende, der Wade, des Baſalts, der Lava, des 
Bimſteins, des Speckſteins, des Nephrits, der walk⸗ 
erde, des Ueerſchaums, des Bols, Serpentins, Aſ⸗ 
beſtes / Strahlſteins, Tremolits, und Mergels aus. 


$. 387. Die Kieſelerde iſt für ſich unſchmelzbar, 
mit feuerbeſtaͤndigen Alkalien aber ſchmelzt ſie in der 
Hitze zuſammen, und liefert damit im gehoͤrigen Vers 
Hältniffe die bekannte durchſichtige, harte, fpröde, 
im Waſſer unaufloͤsbare, auf dem Bruch glänzende, 
ſchmelzbare und feuerbeſtaͤndige Materie, das Glas. 
Je mehr Laugenſalz zum Glaſe gefegt worden iſt, um 
deſto weicher und ſchmelzbarer wird das Glas, und 
deſto weniger widerſteht es der Einwirkung des Waſ⸗ 
ſers und der Säure, und fo geben vier Theile feuer⸗ 
beftändiges Gewoͤchsalkali mit einem Theile Kisſeler⸗ 
de ein Glas, das an der Luft unſcheinbar wied, dar⸗ 
aus die Feuchtigkeiten in ſich nimmt, und ſich im Waſ— 
fer vollkommen auflöst (Kieſelfeuchtigkeit, Uaẽor 
blicum). Eine jede Saure ſchlaͤgt daraus die Kies 
ſelerde nieder. 5 


Auch andere Erden machen die Ki bar. Me⸗ 
talliſche Kalke laſſen dich 1 faut den Kae zuſam⸗ 
mens 
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menſchmelzen. — In der Chemie nimmt man das 

Wort Glas in einem weitlaͤuftigen Sinne, und hat 

ſalzigte, erdigte, und meralliſche Glaͤſer. Die un⸗ 

durchſichtigen Glaͤſer nennt man auch Schlacken. 

$. 388. 6) Die Zirkonerde iſt vom Hrn. Klap⸗ 
roth in dem Zirkon entdeckt worden. Sie iſt in den 
Säuren. auflösbar, hat aber keine Verwandtſchaft 
zur Luftſäure; und (ft ſich auch in den ätzenden Als 
kalien auf naſſem Wege durch Huͤlfe der Warme nicht. 
auf. Durch das erſtere Kennzeichen unterſcheider fie 
ſich von der Kieſelerde, durch das zweyte von der 
Kalk-, Bitter: und Schwererde; durch das dritte 
vom der THonetde. F 

e die 2 


turkunde, von der Geſellſch. naturforſch. Freunde zu 
Berlin. B. III. 1789. S. 147. ff. ch. 3 


9. 389. 7) Die Demantſpatherde iſt auch 
vom Hrn, Klaproth im Diamantſpathe entdeckt wor⸗ 
den. Sie iſt in Saͤuren und in Alkalien gar nicht 
aufloͤslich. Durch letzteres Kennzeichen unterſchei⸗ 
det ſie ſich von der Kieſelerde; durch das erſtere von 
allen übrigen Erden. 


Kleine mineraliſche Beytraͤge vom Hrn. Prof. Rlaproth; 
in Crells chemiſchen Annalen. 1789. B. I. S. 5. 


$. 390. 8) Die Auſtralerde iſt vom Hrn. Wed⸗ 
gewood in einer Erdart von Neu: Süd: Wales ent⸗ 
deckt worden. Sie iſt unauflöslich im Waſſer, in 
Vitriolſaͤure und Salpeterſaure, wird aber von der 
concentrirten Kuͤchenſalzſaͤure durch Huͤlfe der Hitze 
aufgeloͤſt, doch durch bloßes reines Waſſer daraus 
wieder niedergeſchlagen. Gegen die Luftſaͤure hat 
ſie keine Verwandtſchaft. In Alkalien iſt ſie auf 
g naſ⸗ 
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naſſem Wege) unaufloͤsbar. Im ſtrengen Feuer iſt 

ſie fuͤr ſich ſchmelzbar. b 

; a g einer mineraliſchen Subſtanz aus Neu + 
‚Sid s Wales, von Hrn. Joſ, Wedgewood; aus 
den Philgſophic. Tranlactius Vol. LXXX. 1790: S. 306. 
ff. uͤberſ. in Grens Journ. der Phyſ. B. IV. S. 479. ff. 


Metalle. 


$. 391. Die dritte Claſſe der mineraliſchen 
Subſtanzen machen die Metalle aus. Sie unter⸗ 
ſcheiden ſich durch ihre Dichtigkeit, Undurchſichtigkeit, 
einen eigenthuͤmlichen Glanz, Unaufloͤsbarkeit im 
Waſſer, durch ihre Schmelzbarkeit, und dadurch, 
daß fie beym Schmelzen in irdenen Gefaͤßen mit cons 
vexer Flaͤche ſtehen, von den Körpern anderer Claſſen. 
Die Metalle übertreffen an ſpeciſiſchem Gewicht alle 
andere bekannten Koͤrper. | 
Die angeführten Unterſcheidungsmerkmale paſſen nur auf 
die reguliniſchen Metalle, nicht auf ihre Kalke, die 
eigentlich hier geſetzt werden muͤßten, und wovon 
nachher geredet werden wird. 
. 302. Wir kennen gegenwärtig achtzehn vers 
ſchiedene metalliſche Subſtanzen: 1) Platina, 2) 
Gold, 3) Silber, 4) Queckſilber, 3) Bley, 
6) Kupfer, 7) Eifen, 8) Zinn, 9) Zink, 10) 
Wismuth, 11) Nickelmetall, 12) Spießglanz⸗ 
metall, 13) Arſenik, 14) Koboldmetoll, 15) 
Braunſteinmetall, 16). Molybdaͤnmetall, 17) 
Wolframmetall, und 18) Uranium. 


9.393. Die mehreſten dieſer Metalle haben 
die Fahigkeit, ſich durch Haͤmmern oder Druckwerk 
mehr oder weniger platt druͤcken, dehnen und verlaͤn⸗ 
gern zu laſſen, oder beſitzen Geſchmeidigkeit; andere 

f hin⸗ 
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hingegen ſind ſo ſproͤde, daß ſie unter dem Hammer 
in Stuͤcke zerſpringen. Die erſtern nennt man 
Ganzmetalle (metalla perfecta); die andern Halb⸗ 
metalle (ſemimetalla). Dieſe Benennung iſt aber 
eben ſo unſchicklich, als die Eintheilung ſelbſt nicht 
wiſſenſchaftlich iſt. 

$. 394. Die mehreſten Metalle ſchmelzen im 
Feuer, ohne vorher einen merklichen Zwiſchenzu⸗ 
ſtand der Conſiſtenz anzunehmen; nur das Eiſen und 
die Platina ſind hiervon ausgenommen, die vor dem 
Schmelzen erſt merklich weich werden, und daher 
die fo nützliche Eigenſchaft haben, ſich ſchweißen 
zu laſſen. f 

6. 395. Bey einem recht langſamen Erkalten 
nehmen die Theilchen der geſchmolzenen Metalle durch 
das Geſtehen auch eine regelmaͤßige und beſtimmte 
Figur an, oder erleiden eine Kryſtalliſation (5. 1300. 
Bey den ſproͤdern, oder ſogenannten Halbmetallen, 
z. B. beym Wismuthe und Spießglanzmetalle, iſt 
die kryſtalliniſche Fuͤgung der Theilchen ſehr leicht 
wahrzunehmen; bey den zaͤhen aber faͤllt ſie nicht ſo 
leicht in die Augen, weil man die innern Theile der⸗ 
ſelben in ihrer natuͤrlichen Lage nicht ſo gut zu Ge⸗ 
ſicht bekoͤmmt, indem ſich dieſelbe wegen der Zaͤhigkeit 
und Dehnbarkeit der Maſſe beym Zerreißen ändert. 


$. 396. In Anſehung der Schmelzbarkeit der 
Metalle findet eine ſehr große Verſchiedenheit ſtatt. 
So ſchmelzt das Queckſilber ſchon in der Temperatur 
unſerer Atmoſphare; Zinn, Wismuth, Bley, Zink, 
vor dem Gluͤhen; Spießglanzmetall, Silber, Gold, 
Kupfer, Koboltmetall, Eiſen nach dem Gluͤhen, und 

die Platina erſt in einer ſehr ſtarken Gluth. 
5 §. 397. 
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. 397. Die mehreſten Metalle find in ihrem 
gewoͤhnlichen Schmelzfeuer beftändig und fir, wie z. 
B. Gold, Silber, Kupfer, Eiſen, Bley, Zinn; 
andere ſind fluͤchtig, oder laſſen ſich in verſchloſſe⸗ 
nen Gefäßen durch die Hitze in expanſible Fluͤſſigkei⸗ 
ten, nemlich in Daͤmpfe, verwandeln, wie z. B. 
Queckſilber, Wismuth, Arſenik, Spießglanzmetall, 
Zink. Doch ſind auch die feuerbeſtaͤndigſten, wie 
Gold und Silber, in ſehr großer Gluth, fluͤchtig. 


$. 398. Die mehreſten Metalle laſſen ſich unter 
einander zuſammenſchmelzen, und es entſtehen dars 
aus mannigfaltige Metallgemiſche, Metallverſetzun⸗ 
gen, Legirungen, die wegen ihrer befondern Eigen⸗ 
ſchaften oft von großem Nutzen ſind. Merkwuͤrdig 
iſt es, daß ſich einige Metalle nicht untereinander 
zuſammenſchmelzen laſſen. 

Beyſpiele von dieſen Metallgemiſchen giebt: das mit Ku⸗ 
Ei, oder mit Silber, oder mit beiden zugleich legir⸗ 
te Gold; das mit Kupfer legirte Silber; die aus Ku⸗ 
pfer und Zinn beſtehende Bronze (ages), oder das 
Stuͤckgut und Klockengut; das aus Zink und Kupfer 
beſtehende Meſſing (orichaleum), das aus eben dies 
ſen Metallen zuſammengeſetzte Tombak, * en 

imilor; das weiße Kupfer aus Kupfer und Arſenik, 
das Pfundzinn aus Zinn und Bley, und aͤhnliche 


Compoſitionen. 

9. 399. Alle Metalle, nur Gold, Silber, und 
Platina ausgenommen, erfahren ſchneller oder lang⸗ 
famer eine ſehr merkwuͤrdige Veranderung, wenn fie 
beym Zutritt der atmoſphariſchen Luft der Schmelz⸗ 
hitze ausgeſetzt werden. Wird z. B. Bley in einem 
offenen Gefäße geſchmolzen, fo verliert es ſehr bald 
feine glänzende, ſpiegelnde Oberflache, und wird 
mit einer grauen erdigten Haut überzogen. Streicht 
man dieſe zuruck, ſo koͤmmt zwar der metalliſche 
Glanz 


* 
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Glanz des Bleyes auf der Oberflache wieder zum 
Vorſchein; aber es waͤhrt nicht lange, ſo iſt dieſe 
erdigte Haut wieder da, und man kann ſolcherge— 
ſtalt bey fortgeſetzter Arbeit alles Bley in einen ſol⸗ 
chen grauen Staub verwandeln. Dieſer im Feuer. 
entſtandene Staub vom Bley hat ganz das Anſehen 
einer Erde, iſt pulverigt und locker. Der metalli⸗ 
ſche Glanz, der Zuſammenhang, und die große An⸗ 
zahl ſinnlicher Eigenſchaften, die dem Bley als Me⸗ 
tall zukommen, ſind verlohren gegangen. f 


$. 400. Metall, das auf irgend eine Weiſe die⸗ 
ſe Veranderung erfahren hat, heißt ein metalliſcher 
Kalk (calx metallica), auch wol wegen der Form 
die Erde des Metalles (terra metallica). Metall 
hingegen, das mit den $. 391. erwaͤhnten Eigenſchaf⸗ 
ten verſehen iſt, reguliniſches Metall, oder auch 
ein metalliſcher König (regulus). Da Gold, Sil⸗ 
ber und Platina ſich nicht durch die Schmelzhitze 
verkalken, oder in Kalk verwandeln laſſen, fo uns 
terſcheidet man ſie auch durch den Namen der edlen 
Metalle (metalla nobilia) von den übrigen, die 
dieſe Eigenſchaft beſitzen, und die man unedle (me- 
talla ignobilia) nennt. 


$. 401. Die Kalke der Metalle haben ſowohl 
nach dem Unterſchiede der Metalle, als nach dem 
Grade der bey der Verkalkung angewandten Hitze 
verſchiedene Farben. Alle beſitzen wegen ihres lo⸗ 
ckern und loſern Zuſammenhanges ein geringeres eis 
genthuͤmliches Gewicht, als die reguliniſchen Metal⸗ 
le, woraus ſie entſtanden ſind. Die Kalke der fluͤch⸗ 
tigen Metalle find viel feuerbeſtaͤndiger, als die Mes 
talle ſelbſt, aus denen ſie entſtanden ſind, und alle 
er⸗ 
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erfordern zum Schmelzen eine weit groͤßere Hitze, als 
ihre Metalle. Sie gehen alle, wo nicht jür ſich 
allein, doch in Verbindung mit andern, beym 
Schmelzfeuer in ein Glas uͤber, das immer von an⸗ 
ſehnlicher Dichtigkeit iſt. Dieſe metalliſchen Glaͤ⸗ 
fer (vitra metallica) befigen ganz und gar nicht mehr 
die Eigenſchaften der reguliniſchen Metalle; fie fließen 
im Feuer in den irdenen Schmelzgefaͤßen nicht mehr 
mit convexer Fläche, weil fie mit dieſen Gefäßen 
jetzt cohäriren ($. 139.); fie vermischen ſich im Fluſſe 
mit andern erdigten und ſalzigten Glaͤſern, wie mit 
dem gemeinen Glaſe, und theilen ihnen nach ihrer 
unterſchiedenen Ratur verſchiedene Farben mit. Die 
metalliſchen Kalke und Glaͤſer koͤnnen auf keine Weiſe 
mit den reguliniſchen Metallen zuſammengeſchmolzen 
werden, und zeigen überhaupt ganz andere Verhaͤlt⸗ 
niſſe gegen andere Körper, als dieſe. Von den ge⸗ 
meinen Erden ($. 377.) unterſcheiden ſich die Metall⸗ 
kalke theils durch ihre Eigenſchaft, das Glas, wo⸗ 
mit ſie zuſammengeſchmolzen worden ſind, zu faͤrben, 
theils dadurch, daß ihre Auflöfung in Säuren durch 
Blutlauge gefällt wird. Einige wenige Kalke der 
Metalle, wie der des Arſeniks, des Molybdaͤn und 
des 2 frammetalistzeigen ſich als Säuren ($. 361 
— 3. 1 1 
$. 402. Ein ſehr merkwuͤrdiges Phänomen bey 
den metalliſchen Kalken und Gläſern iſt, daß fie ein 
größeres abſolutes Gewicht haben, als das regulini⸗ 
ſche Metall hatte, aus dem ſie entſtanden ſind. 
Dieſe Zunahme des abſoluten Gewichts findet bey 
allen Metallkalken ſtatt, und zwar bey einigen mehr, 
bey andern weniger, vorausgeſetzt, daß von dem 
Metallkalke ſelbſt nichts verlohren gegangen ift, 
was 


1 
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was bey flüchtigen Metallen, leicht ftattfinden 
kann. 4 


$. 403. Die metallischen Kalke und Glaͤſer laſ⸗ 
fen ſich beym Zufag brennlicher Dinge, unter Aus⸗ 
ſchluß der reſpirabeln Luft, durchs Schmelzfeuer wie⸗ 
der in reguliniſche Metalle verwandeln, was man 
das Wiederherſtellen oder Reduciren derſelben 
nennt. Metallkalke, die ſchwer und ſtreng im Feuer 
fließen, erfordern dazu ſolche verbrennliche Dinge, 
die ihr Brennbares nicht zu leicht oder zu ſchnell 
fahren laſſen. Bey dieſer Wiederherſtellung verliert 
ſich nun wieder die Zunahme des abſoluten Ges 
wichts, welche die metalliſchen Kalke und Gläfer 
hatten, und das wiederhergeſtellte Metall hat wie⸗ 
der alle Eigenſchaften eines reguliniſchen Metalles 
erlangt. 

Die edlen Metalle laſſen ſich zwar nicht durch Feuer vers 
kalken, aber doch auf naſſem Wege durch Saͤuren, wie 
nachher angefuͤhrt werden wird. Die Wiederherſtel⸗ 
lung aus ihren Kalken geſchiehet durch Schmelzen die⸗ 
ſes Kalks im Gluͤhefeuer, auch ohne Zuſatz von 
brennbaren Dingen. Der Kalk des Queck ſilbers iſt 
ihnen in dieſem letztern Stuͤck ähnlich. 
$. 404. Da bloß brennbare Dinge und nur fie 

allein zur Wiederherſtellung der Metalle aus ihren 
Glaͤſern und Kalken dienen, ſie moͤgen uͤbrigens aus 
einem Reiche der Natur ſeyn, aus welchem ſie wol⸗ 
len; ſo ſcheint es mir gar keinem Zweifel unter⸗ 
worfen zu ſeyn, daß die Metalle beym Verkalken 
ihr Brennbares, d. h. ihren gebundenen Licht- und 
Waͤrmeſtoff, verlieren und beym Reduciren wieder 
erhalten. Es folgt hieraus unmittelbar, daß die 
Metalle aus ihrem Kalke und dem brennbaren Weſen 
zuſammengeſetzt ſind, und daß von der Verbindung 

i des 
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des letztern mit dem Kalke die reguliniſche Eigen⸗ 
ſchaft des Metalles abhangt. Die in der Folge bey 
der Lehre vom Feuer beyzubringenden Umſtaͤnde bes 
weiſen offenbar, daß das Verkalken der Metalle ein 
wahres Verbrennen iſt, wie auch die wirkliche Ent⸗ 
zuͤndung mehrerer Metalle in der Hitze, wie des 
Zinks, des Kupfers, und des Stahls zeigt. 


$. 405. Die Theorie des Verkalkens hängt 
zwar eigentlich mit der Lehre vom Verbrennen und 
vom Feuer zuſammen, die in der Folge erſt vorge- 
tragen werden kann; indeſſen muß ich doch hier 
ſchon das Roͤthigſte zur Erklaͤrung des Verkalkens 
und Wiederherſtellens davon beybringen. Die⸗ 
ſemnach beſtehen die reguliniſchen Metalle aus dem 
ihnen eigenthuͤmlichen und einfachen Kalke und dem 
Brennſtoff. Der Brennſtoff ſelbſt iſt die Zuſam⸗ 
menſetzung aus Licht- und Waͤrmeſtoff, die durch ihre 
Vereinigung mit dem Kalke des Metalles ihre ur⸗ 
fprüngtiche Srpanfiofraft verloren haben; aber auch 
hinwiederum durch ihre Verbindung mit dem Me⸗ 
tallkalke die Eigenſchaften und Verhaͤltniſſe deſſelben 
abändern, In der Schmehhige unter dem Zutritt 
der Luft zieht der reſpirable Theil der letztern aus 
dem geſchmolzenen unedlen Metalle den Brennftoff 
in fich, deſſen Zuſammenhang mit dem Kalke des Mes 
talles durch die Erhitzung ſchwaͤcher geworden iſt. 
Der Antheil des Brennſtoffs, der hierbey wieder 
frey wird, bildet das Verbrennen oder das Feuer; 
der, welcher von dem reſpirablen Theil der Luft wie⸗ 
der aufgenommen wird, verwandelt dieſe in phlogi⸗ 
ſtiſirte Luft oder Stickluft. Nach der Wegnahme 
des Brennſtoffs aus dem Metallkalke bleibt dieſer nun 
T mit 
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mit ſeinen ihm zukommenden eigenthuͤmlichen Ei⸗ 
genſchaften zuruͤck, verſchieden von dem zuſam⸗ 
mengeſetzten reguliniſchen Metalle. So wie der 
Kalk des Metalles, als eine nicht expanſive Sub⸗ 
ſtanz, durch feine Vereinigung mit dem Licht- und 
ärmeftoff die urſpruͤngliche Grundkraft derſelben, 
die fie affieirt, die Expanſiokraft, raubt, oder viel⸗ 
mehr ruhend macht; ſo hebt auf der andern Seite 
das nicht ſchwere Feuer, d. h. der Licht- und Wärs 
meſtoff, durch die Figirung zum Brennſtoff, d. h. 
zum figieten Feuer, in den Partikeln des Kalks, mit 
denen es ſich vereinigt, die Schwerkraft auf; und 

{ diefe in Verbindung mit den übrigen Kalktheilen, 
mit denen fie zuſammen eine chemiſche Zuſammen⸗ 
ſezung, das reguliniſche Metall, ausmachen, muͤſſen 
nun freylich weniger abſolutes Gewicht haben, als 
die vom Brennbaren entblößten Metallkalktheilchen 
allein haben würden, wie es oben 5. 344. im Allge⸗ 
meinen ausgedruͤckt worden iſt. Durch die Verkal⸗ 
kung, das iſt, durch die Entziehung des Brennſtoffs, 
oder des gebundenen Feuers, wird alſo dem Metalle 
das wiedergenommen, was in einem Antheile ſeiner 
ſchweren Maſſe die Schwere ganz aufgehoben hatte, 
und folglich werden nun wieder nach der vollkommnen 
Verkalkung alle ſeine Theilchen von der Schwere af⸗ 
ficirt; es muß alſo auch das Product aus der Schwer⸗ 
kraft durch die ſchwere Maſſe großer werden, weil die 
letztere groͤßer geworden iſt, oder das Gewicht muß 
zunehmen. Die reſpirable Luft, die bey der Ver⸗ 
kalkung des Metalles ſeinen Brennſtoff aufnimmt, 
muß dadurch auf der andern Seite im Gewicht ver⸗ 
mindert werden, wie auch die Erfahrung lehrt. Die 
Wiederherſtellung der Metallkalke zu reguliniſchen 
Me⸗ 
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Metallen beſteht darin, daß jene aus den zugeſetz⸗ 
ten brennbaren Dingen den Brennſtoff, der naͤher 
mit ihnen verwandt iſt, als mit den uͤbrigen Be⸗ 
ſtandtheilen, die die Zuſammenſetzung dieſer ver⸗ 
brennlichen Dinge ausmachen, beym Schmelzen in 
ſich nehmen, wobey freylich der Ausſchluß der re⸗ 
ſpirabeln Luft ſtattſinden muß, die ſonſt das herge⸗ 
ſtellte Metall wieder verkalken wuͤrde. Dadurch 
muß der Metallkalk wieder in feinem Gewichte, ſo 
wie in andern Verhaͤltniſſen, veraͤndert werden. 
Die uͤbrigen Beſtandtheile der zum Reduciren ge⸗ 
brauchten verbrennlichen Dinge entweichen vermit⸗ 
telſt der Hitze theils als expanſible Fluͤſſigkeiten, 
theils bleiben fie verändert zuruck. — Die edlen 
Metalle laſſen ſich wegen der fehr ſtarken Verwandt— 
ſchaft ihrer Kalke zum Brennſtoff nicht durchs Feuer 
verkalken; und dieſe ihre Kalke binden auch beym 
Schmelzen im Gluͤhen das Feuer, oder den freyen 
und Licht⸗ und Wärmeſtoff, und laſſen ſich alſo ohne 
Zuſatz brennbarer Dinge, auch beym Zutritt der re⸗ 
ſoirablen Luft reduciren. In dieſer Eigenſchaft 
koͤmmt auch der Kalk des Queckſilbers mit den Kalken 
der edlen Metalle uͤberein. . 


. Metallkalke nehmen eine verſchiedene Quantitat 
ei Brennſtoffs in ſich auf, und zeigen nach dieſer 

Eil chiedenen Stufe der Phlogiſtiſirung verſchiedene 
10 haften, Benſpiele giebt das Eiſen, das dadurch 
She uſteiſen, Stahl geſchmeidig Eiſen, und Eiſen⸗ 
mikrön dein; ferner das Arſemkmetall, das als Arſe⸗ 
Arſenk ein en fb@arzer Arſenikraik und als weißer 
zum Kalk enthält denes Verhaͤltniß des Brennſtoffs 


Nach dem yſtem 


0 Syſt 

uliniſchen Metalle ein bſtanzen. Die unedlen 

aben eine ftarfe ae (oxy- 

gene), der die wa des vefpirablen Antheils 1852 

exygene) der atmo Wäre Luft ausmacht. der 
2 2 
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der Schmelzhitze fangen ‚fie dieſen Sauerſtoff in ſich, 
und werden dadurch zu den, ihrem abſoluten Gewichte 
nach vermehrten Metallkalken, die folglich aus dem 
reguliniſchen Metall und dem Sauerſtoff zuſammengeſetzt 
“find, und alſo auch andere Sigenſchaften und Verhaͤlt⸗ 
niſſe haben, als das reguliniſche Metall allein hat. 
Weil aber dieſe Metallkalke noch nicht die Eigenſchaf⸗ 
ten einer Saͤure durch die Aufnahme des Sauerſtoffs 
erhalten , ſo nennt er ſie Oxyde, (Halbſauren). 
Nur Arſenikmetall, Molybdaͤnmetall und Wolfram 
find fähig, fo viel Sauerſtoffe aufzunehmen, daß ſie 
als Säuren (acides) erſcheinen. Die Verkalkung heißt 
daher auch nach dieſem Syſtem eine Oxyaanon. Die 
Reduction beſteht darin, daß verbrennlihe Subſtanzen, 
d. h. ſolche Subſtanzen / die fähig find, dem Gas oxy- 
ene den Sauerſtoff zu entziehen, durch ihre na 
Verwandtſchaft dazu ihn in der Gluͤhehitze dem Metall⸗ 
alke rauben, folglich ihn mun wieder als reguliniſches Mes 
tall) und mit vermindertem Gewicht zuruͤcklaſſen. — 
Die Kalke der edlen Metalle, und auch der Kalk des 
Bueckſilbers werden nach dieſer Theorie dadurch wieder 
hergeſtellt daß, der Sauerſtoff durch die Hitze für ſich 
allein ausgetrieben wird, und als Lebensluft (gas oxy- 
— entweicht. — Schade nur, daß es nicht erwie⸗ 
en ist, daß Kalke der edlen Metalle an ſich, und wenn 
ſie keine euchtigkeit und kein Waſſer enthalten, 
auch die gebensluft, bey ihrer Wiederherſtellung für 
ſich im Gluͤhefeuer, liefern. 


$. 406. Die unedlen Metalle verlieren in der 
reſpirablen Luft, zumal, wenn ſie feucht iſt, einige 
fruͤher, andere fpäter, ihren metalliſchen Glanz, 
werden unſcheinbar, oder auf der Oberfläche in Roſt 
verwandelt. Dies Roſten der Metalle ift eine wahre 
Verkalkung derſelben, wobey ihe Brennſtoff nach 
und nach an die Luft tritt, ohne frey zu werden; und 
der Roſt ſelbſt iſt Metallkalk, der zu gleicher Zeit 
mit Luftſäure und Feuchtigkeit beladen wird. 


6. 407. Das eigentliche Auflöfungsmittel für 
die Metalle auf naſſem Wege find die Säuren. Aber 
nicht jede Saͤure greift alle reguliniſche Metalle an, 
und nicht jedes reguliniſche Metall wird in allen 

ee 9 Saͤuren 
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Säuren aufgeloͤſt. Dieſe Auflösung geſchiehet alle: 
mal mit mehr oder weniger Aufbrauſen und mit 
Entwicklung von Luftarten. So iſt die Aufloͤſung 
eines reguliniſchen Metalles in concentrirter Vi⸗ 
triolſäure mit der Entwickelung von Schwefelluft, 
die in verduͤnnter Vitriolſaure und in Salzſäure mit 
der von brennbarer Luft, und die in Salpeterfäure mit 
der von Salpeterluft begleitet. Dieſe Luftarten 
koͤnnen ohne Brennbares nicht entſtehen, wie ihre 
naͤhere Unterſuchung in der Folge lehren wird. 
Dies zeigt alſo ſchon, daß bey der Aufloͤſung der 
reguliniſchen Metalle in Säuren brennbares Weſen 
abgeſchieden werde; und wirklich lehrt auch die Er⸗ 
fahrung, daß ſich die Metalle in ihrem ſauren Aufloͤ⸗ 
ſungsmittel nur als Kalke aufgeloͤſt befinden. Bey 
der Auflöfung der vollkommnen metalliſchen Kalke in 
den Saͤuren entwickeln ſich daher auch jene Luftarten 
nicht, und mehrere Säuren, die wegen ihrer phlos 
giſtiſchen Beſchaffenheit wenig Anziehung zum Brenn⸗ 

off haben, loͤſen die Kalke der Metalle auf, wenn 
ſie auch das reguliniſche Metall nicht aufloͤſen konn⸗ 
ten. Einige völlig dephlogiſtiſirte Metallkalke find 
indeſſen in einigen Säuren gar nicht aufloͤsbar. 
Uebrigens iſt dieſe Auflöfung in Säuren auch ein 
Mittel, ſelbſt die edlen Metalle in den kalkförmigen 
Zuſtand zu bringen. 

Nach der Theorie des Herrn Lavoiſier entziehen die Wies 


talle den Säuren einen Theil ihres Sauerſtoffs und 
werden dadurch zu Halbſauren (Oxides) oder Kalken. 


§. 408. Die Säuren treten mit den Metallkal⸗ 
ken, die ſie aufgeloͤſt haben, zu neuen Koͤrperarten 


zuſammen, und bilden metalliſche Salze (lalia 
5 metal - 
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metallica), oder Mittelſalze mit einer metalliſchen 
Baſis, die eine ſehr wichtige Gattung der Salze 
($. 353.) ausmachen. Sie unterſcheiden ſich unter 
einander nach ihrer metalliſchen Baſis und der Saͤure, 
in der Kryſtalliſirbarkeit, der Geſtalt und Farbe der 
Kryſtalle, der Aufloͤsbarkeit im Waſſer und Wein⸗ 
geiſte, dem Geſchmacke, dem Verhalten an der Luft, 
u. f w. 5 = 183 


. §. 409. Die Alkalien und alkaliſchen Erden 
ſchlagen die Metalle aus ihren Auflöfungen in Säus 
ren nieder; aber natürlicherweiſe nur kalkfoͤrmig. 
Da auch die Säuren eine verſchiedene Verwandt⸗ 
ſchaft gegen einen und denſelbigen Metallkalk haben, ſo 
koͤnnen auch die metalliſchen Salze durch andere 
Säuren zerlegt werden, die näher mit dem Metall⸗ 
kalk verwandt find, als das vorige Auflöſungs⸗ 
mittel. f 


$. 410. Die verſchiedenen reguliniſchen Metalle 
beſitzen gegen einerley Saͤure nicht gleich ſtarke Ver⸗ 
wandtſchaft, und es läßt ſich daher einerley Metall 
durch ein anderes daraus niederſchlagen. Haͤngt 
man z. B. in die mit Waſſer verduͤnnte Auflöfung 
des Kupfers in Vitriolſäure ein polirtes Eiſenblech, 
fo wird dies auf der Oberfläche mit reguliniſchem 
Kupfer uͤberzogen (Cementkupfer), und mit der Zeit 
wird alles Kupfer herausfallen, und die Aufloͤſung in 
eine Eifenauflöfung verwandelt werden. Durch voll⸗ 
kommenen Eiſenkalk geſchieht dieſer Riederſchlag des 
reguliniſchen Kupfers nicht, nur durch reguliniſches 
Eiſen. So kann man ein Metall durch ein anderes 
aus feiner Aufloͤſung reguliniſch niederſchlagen. Man 
bemerkt hierbey keine Entwickelung von Luftarten, die 


ſonſt 
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ſonſt bey der Aufloͤſung der reguliniſchen Metalle in 
Säuren zum Vorſchein kommen, und doch wird das fäls 
lende reguliniſche Metall eben ſo im kalkfoͤrmigen Zus 
ſtande von der Säure aufgenommen, als ſonſt für ſich 
allein. Es geht alſo hier eine doppelte Wahlver⸗ 
wandtſchaft vor, dergeſtalt, daß der Brennſtoff des 
zugeſetzten fallenden reguliniſchen Metalles an den 
Kalk des vorher aufgeloͤſten Metalles tritt, und ihn 
wiederherſtellt, waͤhrend daß die Saͤure das zugeſetzte 
reguliniſche Metall kalkfoͤrmig in ſich nimmt. Es iſt 
dies alſo eine Wiederherſtellung des Metalles auf 
naſſem Wege. Mehrere Metalle bilden bey dieſer 
Miederſchlagung aus Saͤuren durch andere reguli⸗ 
niſche Metalle, kraft der eigenthuͤmlichen Anziehung 
und Gruppirung der Grundmaſſen berſelben, (F. 131.) 
kryſtalliniſche Anſchuͤſſe, und geben fo Gelegenheit 
zur Entſtehung der ſogenannten kuͤnſclichen Vegeta⸗ 
tionen oder Dianenbaͤume. 5 u 


Hieher gehört insbeſondere: 1) der Silberbaum (arbor 
Dianae). Man nimmt drey Theile gefättigte Auflö⸗ 
fung des Silbers in Salpeterſaͤure, zwey Theile geſaͤt⸗ 
tigte Auflöfung des Queckſilbers in Galpeterſäͤure, und 
zwanzig Theile deſtillirtes Waſſer, vermiſcht es mit 
einander, ſeihet es klar durch, und gießt es in einem 
engen eylindriſchen Glaſe mit flachem Boden auf eng 
Zheite von einem Amalgama, das aus einem Theile 
Galber und ſieben Theilen Duefilber gemacht und pole 
ind Rutiniſch iſt. Es ſchlaͤgt ſich nun durch die Zeit 
ſich Ruhe das Silber regullniſch nieder, amalgamirt 
Rallinit er überfluͤſigen Queckſilber, und bildet kry⸗ 
Ron 480 ci chüͤſſe⸗ deren Oruppirung die Vegeta⸗ 
2) Der Bleybaum (erbor Satarni). Man tötet: Bley⸗ 
e deſtillirtem Waſſer auf, ſeihet die Aufloſung 
ar du 1 ſchuͤttet fie in einen ſchmalen Slascylin⸗ 
814 und hangt! an einem Faden ein Stuͤck oder eine 
tange Zink hinein, Es ſchlägt ſich das Bley durch 
— au kryſtalliniſch nieder, und hängt ſich an den 


3) Der 


* — x 
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3) Der Jinnbaum (arbor Jovis), Man erhalt ihn, 
wie den vorigen, wenn man in die Auflöfung des Zin⸗ 
nes in Eſſigſaͤure reguliniſchen Zink hängt... 5 


Nach dem Syſtem des Hrn. Lavoiſier geſchieht der 
reguliniſche Niederſchlag des Metallkalks aus der Säure 
durch ein anderes reguliniſches Metall ſo, daß das letzte⸗ 
ree dem aufgeldſten Kalk wegen feiner nähern Vers 
wandtſchaft den anhaͤngenden Sauerſtoff entzieht, und 
es ſolchergeſtalt wieder herſtellt. x 
5. 411. Die vollkommenen und reinen Kalke 
der Metalle find einfach, und der Art nach von eins 
ander verſchieden. So lange man nun noch nicht 
bewieſen hat, daß ein Metallkalk aus den Beſtand⸗ 
theilen des andern zuſammengeſetzt iſt, fo bleibt auch 
die- Metallverwandlung immer noch ein Hirnge⸗ 
ſpinnſt. 121: er 


malen, und ihre merkwuͤrdigſten Producte betrachten. 


) Gold (Aurum, Sol). Ein edles Metall 
von einer gelben Farbe. Hat nach der Platina das 
groͤßeſte eigenthuͤmliche Gewicht unter allen bekann⸗ 
ten Materien, eine mäßige Härte, geringe Feder⸗ 
kraft und wenig Klang, eine ſehr große Zaͤhigkeit 
und. Ductilität ($. 40. Anm. 3.), keinen Geruch und 
keinen Geſchmack; iſt unwandelbar in der Luft und im 
Waſſer in ſeinem metalliſchen Glanze, ſchmelzt erſt 
in der Weißgluͤhehitze; fließt mit einer Aquamarin⸗ 
farbe; iſt ſehr feuerbeftändig, und wird im reguli⸗ 
niſchen Zuſtande nur von der dephlogiſtiſirten Kuͤchen⸗ 
ſalzſaͤure, und durch fie vom fo genannten Koͤnigs⸗ 
waſſer oder Goldſcheidewaſſer, aus Salzſaͤure und 
Salpeterſaͤure beſtehend, fonft aber von keiner Säure 
aufgelöft, die es nur im kalkfoͤrmigen Zuſtande — 
’ löͤſen 
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löͤſen können. Der Kalk des Goldes faͤrbt das Glas 

roth. 1 212 7171.0 

Zu den merkwuͤrdigſten Producten des Goldes gehören 
1) Die Aufloſung des Goldes in Ronigswaſſer. Sie 
iſt goldgelb von Farbe, und macht auf der Haut pur⸗ 
purrothe Flecke. N e 


2) Das Rnallgold (aurum 1 das aus 
der Auflöfung des Goldes in Koͤnigswaſſer und in 


andern EGaͤuren durch Niederſchlagung mit flüchtigem 
Laugenſalze und Ausſüßen mit Waſſer erhalten wird. 

3) Der Goldpurpur des Caſſius (purpnra minera- 
lis), aus der verdunnten Auflöſung des Goldes in Kdr 
nigswaſſer durch Auflöſung des Zinnes in Kbnigswaſ⸗ 
fer niedergeſchlagen. Er iſt Gold- und Zinnkalk , und 
ſchön purpurroth von Farbe. N 


F. 413. 2) Platina (Platina, platinum). 
Sie ift ein edles Metall von einer ſilber weißen Farbe. 
Sie koͤmmt aus Peru in Amerika in Geſtaolt kleiner, 
rundlicher gefletſchter Korner zu uns, die faſt das 
Anſehen des Eiſenfeils haben, und ſich wegen des 
anklebenden Eiſengehalts vom Magnet ziehen laſſen, 
was die reine Platina nicht thut. Das eigenthuͤmli⸗ 
che Gewicht der reinen Platina iſt größer, als das 
irgend einer bekannten Materie. Sie laͤßt ſich deh⸗ 
nen und haͤmmern, oder iſt ſtreckbar, und übertrifft 
an Feſtigkeit das Gold. Ihre Haͤrte iſt geringer als 
die vom geſchmeidigen Eiſen, aber größer, als die 
vom Kupfer. Sie iſt äußerſt ſtrengfluͤſſig; läßt ſich 
aber im Gluͤhen ſchweißen, hat keinen Geſchmack 
und keinen Geruch, und verliert an der Luft ihren 
Glanz nicht. Sie wird von keiner bekannten Säure 
aufgeloͤſt, außer von der dephloſtiſirten Salzſäure, 
und durch dieſelbe vom Koͤnigswaſſer, oder dem Ge⸗ 
miſch aus Salzſäure und Salpeterſäure. Dieſe Auf⸗ 
loͤſung färbt die Haut ſchwarzbraun. 


$. 414. 


1 
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F. 414. 3) Silber (argentum, Luna, Diana). 
Cs iſt ein edles Metall von einer weißen Farbe und 
einem ſehr ſtarken Glanze; ſehr dehnbar, von einer 
groͤßern Härte und Elaſticität als das Gold, aber von 
einer geringern, als das Kupfer, und ohne Geruch 
und Geſchmack. Es ſchmelzt bey einer Hitze, die et⸗ 
was geringer iſt, als die, worin das Gold fließt, 
und die anfangende Weißaluͤhehitze iſt. An der Luft 
iſt es keinem Roſten und Beſchlagen ausseſetzt, nur 
durch ſchwefligte Duͤnſte läuft e“ ſchwarz, auch wol 
bunt, an. Das wirkſamſte Kuflöſungsmittel für 
das Silber iſt die Salpeterſcure; die Auflöſung iſt 
ungefärbt und klar, ätzend und ſcharf, und faͤrbt die 
Haut ſchwarz. 2 
ir merken: ) Sitberfälpeter a 
TEE agent n en dem mon Dura eee 
und Verjagen des Kryſtalliſationswaſſers 2) den Hol⸗ 
15 55 (lapis infernalis Iunaris, Nitrate d argent fon- 
1 L.) bereitet; 3) Hornſilber (luna cornus, Muria- 
te d' argent), oder die Verbindung des Silbers mit Kür 
chenſalzſaure; 4) Bnallfüber (argentum fulminans), 
oder den Niederſchlag des Silbers aus der Salpeter⸗ 
faͤure durch Kalkwaſſer, der nach dem Ausſuͤßen mit 


atzendem flüchtigem La i i 
Ait worden ift. eee am Tageslichte dige⸗ 


F. 418. 4) Quedfilber (Hydrargyrum, ar- 
gentum vivum, Mercurius). Es hat den Glanz 
und die Farbe des Silbers, iſt in der bey uns ge⸗ 
wohnlichen Temperatur der Atmoſphaͤre ſtets fluͤſſig, 
oder geſchmolzen, und alſo das leichtfluͤſſigſte aller 
Metalle. Es wird erſt feſt bey einer Verminderung 
der Waͤrme bis 40 Gr. unter o nach Fahrenheit. Im 
Feuer iſt es fluͤchtig, es kocht bey 600° nach Fah⸗ 
renheit, und läßt ſich in Dunſt, oder in expanſible 
Fluͤſſigkeit verwandeln. Durch Schuͤtteln und Reiz 

ben 
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ben verwandelt es ſich in einen unvollkommnen. oder 
noch phlogiſtiſirten ſchwarzgrauen; und durch an⸗ 
haltendes Erhitzen in einen vollkommenen, dunkel⸗ 
rothen Kalk, der ſcharf und metalliſch ſchmeckt. ‚Dies 
ſe und alle Kalke des Queckſilbers laſſen ſich durch 
die Gluͤhehitze wieder zu reguliniſchem Queckſilber her⸗ 
ſtellen, auch ohne Zuſatz von brennlichen Dingen 
(J. 405.). Die Salpeterſaͤure löft das Queckſilber 
leicht auf, und die Auflöfung iſt ungefaͤrbt und klar, 
ſcharf und ägend von Geſchmack, färbt die Haut 
ſchwarz, läßt ſich kryſtalliſiren, und läßt nach dem 
Abrauchen und Calciniren einen hochrothen Kalk des 
Queckſübers zuruck, der ſich von dem im Feuer bes 
reiteten durch innigſt damit verbundene ſalpeterſaure 
Theile unterſcheidet. f 


Wir merken von den Producten des Queckſilbers: 

2 1) Den durch Schuͤtteln uud Reiben des laufenden 
Queckſilbers zu gewinnenden ſchwarzgrauen Kalk, oder 

en Acthiops per le. (Oxide de inet cure noirätre I.); 

2) den durchs Feuer zu verfertigenden dunkelrothen 
ueckſilberkalk, oder den Mercurius praecipitatus per 

e (Oxiie de mercure vonge par le fen L.); 3) den durchs 
brauchen der Auflöfung des Queck ſilbers in Salpeter⸗ 

ure und gelindes Caleiniren des Ruͤckſtandes zu er⸗ 
baltenden Queckſilberkalk, oder den Mercnrins praccis 
Pitat ue year, Hider de mercure par 1 acide nitrique L.) 5 
92 a Gueckſilbervitriol, (mercurins vitriolatus) 
10 er die Verbindung des Queckſilberkalks mit Vitriolk 
das die nach dem Abwaſchen mit heißem Waſſer 

3 - = ſchöngelbe mineraliſche Turpeth (Tur hethum mine- 
ra 5 idle de mercure june par i: acide julfürigue L.) giebt; 

> De Lueckfülberſalpeter (Mercurius nitratus, Ni- 
ar ne ..); 6) den aͤtzenden Gueck ſuͤberſubli⸗ 
— re ‘fublimarus corrolivus (Mariae de 
Wr 1.0, 7) den weißen Praͤcipitat (mereu- 
—— 6 albus,  Murzate de merrnre par pre- 
N al .) und s) das perfüßte Gueckſilber (meren 
lam ele Anate de mercure doux L.) / die alle drey 
ſalzſaures Qusckſilber find, und ſich dadurch unterſchei⸗ 
den, daß in dem erſtern der Queckſilberkalk vollkom⸗ 
men verkalkt oder dephlogiſtiſirk, in dem dritten x 
volle 
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vollkommen verkalkt iſt, und in dem zweyten ſich mehr 
oder weniger dem erſten oder dritten nähert. 
Die Aufloͤſung anderer Metalle im Queckſilber heißt 

Amalgama. A en nb: 

. 416. 5) Bley Plumbum, Saturnus). Sei⸗ 
ne Farbe iſt blaͤulich weiß; ſein Glanz auf dem fri⸗ 
ſchen Bruche zwar ziemlich ſtark; es verliert ihn aber 
bald an der Luft und wird unſcheindar; mit der Zeit 
-tofiet es an der Luft, und wird mit einem graulich 
weißen Beſchlag überzogen, der luftſaurer Bleykalk 
iſt. Die Ductilität des Bleyes iſt ziemlich groß, 
aber feine Zähigfeit und Härte ſehe geringe. Es hat 
einen eigenen Geruch, wenn es gerieben, oder ge⸗ 
brannt wird. Im Feuer ſchmelzt es ſehr leicht, vor 
dem Gluͤhen, bey 54° Gr. Fahrenh. Beym Gluͤhen 
und in ſtarker Gluth iſt es fluͤchtig, und verwandelt 

ſich in einen weißlichen Rauch. Es wird beym 

Schmelzen leicht verkalkt, und in einen grauen Kalk 
(Bleyaſche) verwandelt, der bey ftärferer Hitze gelb⸗ 
lich wird (Maſtſcot), dana in eine Art von Zuſam⸗ 
menſinterung koͤmmt, und eine blaßroͤthliche Farbe 
annimmt (Silberglätte, Bleyglätte), und zuletzt 
zu einem wirklichen Glaſe fließt (Bleyglas), das 
ſchoͤn durchſichtig, honiggelb, und anſehnlich dicht 
iſt. Die Auflöfung des Bleyes in Säuren iſt uns 
gefärbt. 

Vom Bley ift zu merken: 1) die Bleyaſche Ceinis ſatur- 
ni, calx plumbi gryfea), der Kalk des Bleyes, der 
ſich bey der Hitze bildet, die noch nicht das Gluͤhen ers 
reicht; a) der Maſticot (ceruffa citrina, Oxide de 
plomb jaune L.), der beym anfangenden Gluͤhen des 
vorigen Kalks entſteht; 3) die Bleyglaͤtte (lichargy- 
rium, Oxide de plomb demi S vitrenx L.) oder der Kalk, 
der eine anfangende Zuſammenſinterüng beym Gluͤhen 
erlitten hat; 4) die mennige (Minium, Oxide de 


plomb rouge I..), die aus dem mit Waſſer angefeuchtes 
teten Maſticot durch Caleiniren erhalten wird; 1 — 
ey⸗ 
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Bleyweiß (ceruſla alba), der durch die Dämpfe det 
Eſſigs gebildete Bleykalk; 5) das Bleyglas (Vitrum 
ſaturni), das durchs völlige Schmelzen aller vorherge⸗ 
nannten Bleykalke entſteht, und die Grundlage der 
Glaſur auf dem gemeinen Töpferzeuge ausmacht; 
9) der Blepeſſig (acetum lythargyrü, Atetite de P omb 
L.), die Auflöſung des Bleykalts in Eſſig, die durch 
Abdunſten zu 7) dem Bleyzucker (Iaccharum ſaturni), 
einem ſuͤßſchmeckenden Salze anſchießt, deſſen ſüßer 
Geſchmack eben zu der gottloſen Verfaͤlſchung des Weins 

mit Bleyglaͤtte Anlaß gegeben hat. f 
$. 417. 6) Kupfer (cuprum, Venus). Es 
hat eine roͤthliche Farbe, iſt ſehr duetil und gefchmeis 
dig, von einer großen Zaͤhigkeit, einer betraͤchtli⸗ 
chen Haͤrte und ziemlichen Federkraft; es iſt daher 
ſehr klingend. Beym Reiben und Erhitzen zeigt es 
einen merklichen und widrigen Geruch. Zum 
Schmelzen erfordert es eine ſtarke und Weißgluͤhe⸗ 
hitze, die man auf 1480 Fahrenh. ſchaͤtzt. Beym 
allmaͤhlichen Erhitzen unter dem Zutritt der Luft läuft 
es mit bunten Regenbogenfarben an, und wird end⸗ 
lich mit einem ſchuppigten Kalke, dem Glüͤheſpan, 
uͤberzogen. In der Gluͤhehitze brennt das Kupfer, 
wenn die Luft Zugang haben kann, mit einer ſchoͤ⸗ 
nen grünen und blauen Flamme, und einem Raus 
che, der einen gruͤngrauen Kalk abſetzt. An der 
Luft verliert das Kupfer bald feinen reguliniſchen 
Glanz, und wird, wenn dieſe feucht iſt, auf der 
Oberfläche mit einem grunen Roſte uͤberzogen, der 
ein luftſaurer Kupferkalk iſt. Faſt alle Säuren grei⸗ 
fen das reguliniſche Kupfer geradezu an, und geben 


* 


damit blaue oder gruͤne Auflöſungen. 


Zu den merkwürdigsten Producten des Kupfers gehören? 
e Cvitriolum de cypro, Sılfate 
eniore L.) in blauen Krpſtallen; 2) das ſalzſaure Ru⸗ 

pfer (cuprum muriatieum, Muriate de cuivre L.); das 
bey der Verduͤnnung mit Waſſer eine ſompathetiſche 
Tinte giebt, wovon die Schriftzuͤge beym Austrock⸗ 
nen 
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nen unſichtbar werden und durch Erwärmen wieder 
gelb zum Vorſchein kommen; 3) das Spangruͤn, der 
5 Gruͤnſpan (viride aeris, rige de cuime gerd L.), ein 
„lluftſaurer, mit etwas Eftgfäure verbundener Kupfer⸗ 
falk, durch Huͤlfe der Eſſigſäure gebildet; 4) der kry⸗ 
ſtalliſirte Gruͤnſpan (viride aeris eryſtalliſatum, Ace- 
tife de cure I.) oder das kryſtalliſirte eſſigſaure Ku⸗ 
pfer; 5) die fhon laſurblaue Auklöſung des Kupfers 
11 

re des Salmiaks gebildeter Kupferkalk. ur 
F. 418. 7) Eiſen (ferrum, Mars). Kein 
einziges Metall iſt einer ſolchen Abwechſelung ſeiner 
Eigenſchaften fähig, als das Eiſen, dergeſtalt, daß 
man mit Recht eigene Arten deſſelben zu unterſchei⸗ 
den genöthigt wird. Dahin gehoͤren: geſchmeidig 
Eiſen, Roheiſen oder Gußeiſen, und Stahl. 
a) Geſchmeidig Eifen (ferrum eufum, ductile). 
Es hat eine graulichweiße Farbe, einen lichtgrauen, 
glänzenden, faſerigten und ſcharfen Bruch; feine 
Härte iſt nicht viel größer, als die vom Kupfer; es 
laßt ſich kalt und warm ſtrecken und ſchmieden, und 
hat eine große Zaͤhigkeit, eine beträchtliche Dehn⸗ 
barkeit, eine mäßige Federhaͤrte; es iſt höͤchſt ſchwer⸗ 
fluͤſſig, und fuͤr ſich allein unſchmelzbar, außer beym 
Zutritt der Luft oder zwiſchen Kohlen, wo es in der 
anhaltenden Weißgluͤhehitze ſchmelzt, doch mit Ver⸗ 
aͤnderung ſeiner Eigenſchaften. Schon in geringe⸗ 
rer Hitze wird das Eiſen beym Zutritt der Luft ver⸗ 
kalkt. Es läuft erſt mit bunten Regenbogenfarben 
auf der Oberflache an, verwandelt ſich dann in Gluͤhe⸗ 
ſpan oder Hammerſchlag, was der unvollkommene Kalk 
des Eiſens iſt, und dieſer wird zuletzt beym anhalten⸗ 
den Gluͤhen unter dem Zutritt der Luft zu einem roͤth⸗ 
lichbraunen vollkommnen Kalk, der auch ohne zu 
ſchmelzen durch Calciniren mit brennlichen Dingen 
wie⸗ 


Mineraliſche Subſtanzen. 303 


wieder zum unvollkommnen Kalk herzuſtellen iſt; auch 
an der Luft verwandelt es ſich leicht in Roſt; endlich 
gehoͤrt es noch zu den charakteriſtiſchen Merkmalen 
des geſchmeidigen Eiſens, daß es ſich ſchweißen laßt. 
b) Gußeiſen, Roheiſen (ferrum erudum). Es 
laßt ſich weder kalt noch warm ſchmieden oder ſtre⸗ 
cken; wol aber bey einer anhaltenden Weißgluͤhe⸗ 
hitze, die man auf 1600 Grad Fahrenh. ſchͤͤtzt, für 
fi allein ſchmelzen; feine Farbe it mehr oder weni⸗ 
ger lichtgrau, ſein Beuch nicht faſerig, ſondern mehr 
oder weniger feinkoͤrnig; feine Härte und Sproͤdigkeit 
aus nehmend groß; es hat daher auch einen weit ſtaͤr⸗ 
kern Klang, als geſchmeidig Eiſen; es roſtet nicht ſo 
leicht, als dieſes, und ſetzt nicht ſo leicht Gluͤhe⸗ 
ſpan ab. Durch oͤfteres Gluͤhen und Schmieden 
wird es in erſteres verwandelt. c) Stahl (cha- 
Iybs), Er iſt Eifen, das, wenn es rothwarm gluͤ⸗ 
het, nach dem plötzlichen Abloͤſchen im kalten Waſſer, 
haͤrter, ſproͤder und unbiegſamer wird, vor dem 
Haͤrten aber kalt und warm geſchmeidig iſt, und auch 
nach dem Härten durch neues Gluͤhen feine Geſchmei⸗ 
digkeit wieder erlangt. Er hat einen weißen lichte 
grauen Glanz, einen feinkoͤrnigten Bruch; und iſt ei⸗ 
ner ungemein großen Haͤrte, aber auch auf der andern 
Seite wieder der Geſchmeidigkeit und Dehnbarkeit 
des geſchmeidigen Eiſens fähig. Er iſt fuͤr ſich allein 
ſchmelzbar, roſtet fpäter als geſchmeidig Eiſen, fru 
her als Roheiſen, und ſetzt fpäter Glühefpan ab, als 
erſteres; er laͤuft mit lebhaftern Farben des Regen⸗ 
bogens beym Erwarmen an, als das geſchmeidige 
Eiſen. Dieſe drey Sorten des Eiſens ſcheinen nur 
durch das Verhaͤltuiß des Brennſtoffs zum Eiſenkalk 
verſchieden zu ſeyn, das im Roheiſen am groͤßeſten, 

im 
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im geſchmeidigen Eiſen am kleinſten iſt, und im Stahl 
das Mittel haͤlt. Allen dreyen Eiſenſorten iſt es eigen⸗ 
thuͤmlich, nicht nur vom Magnet gezogen zu werden, 
d. h. retractoriſch zu ſeyn, ſondern auch ſelbſt zum Ma⸗ 
gnet, d. h. attractoriſch zu werden. — Das Eiſen iſt 
in allen Saͤuren aufloͤslich; doch nur dann, wenn es 
noch nicht vollkommen verkalkt iſt. Den vollkomme⸗ 
nen Eiſenkalk toͤſen wenige Säuren oder löſen ihn in 
geringerer Menge auf; daher truͤben ſich mehrere Ei⸗ 
ſenſolutionen an der Luft, laſſen Eiſenocher falten, und 
verändern ihre gruͤne Farbe in eine gelbe oder braune. 


23 iſt vom feifen zu merken: 1) der Eiſenmohr Caethiops 
. e fer moir L.) / oder der Bee 
mene Kalk des Eiſens, wohin auch der Hammerſchlag 
oder Gluͤheſpahn gehört; 2) der vollkommene Eiſen⸗ 
Talk (croeus martis , Oxide de fer jaune L.) „ wie z. B. 
der ausgegli here Eiſenroſt; 3) der grüme Eiſenvitriol 
(vitriolum maptis- Sulfate de ſ L.); 4) das Berli⸗ 
nerblau (eseruleum berolinenfe), oder der Nieder⸗ 


ſchlag des Eiſens aus Säuren durch Blutlauge. 


6. 419. 8) Zinn (Stannum, Jupiter). Es hat 
eine glänzend weiße Farbe, die etwas blaͤulicher iſt, 
als die vom Silber; es iſt ſehr weich, ziemlich dehn⸗ 
bar, wenig zaͤhe, und von einer ſehr geringen Fer 
derkraft. Es hat daher auch wenig Klang. Es 
macht, wenn man es biegt, oder zwiſchen den Zaͤh⸗ 
nen druͤckt, ein beſonderes Geraͤuſch; und hat, wenn 
es gerieben oder erhitzt wird, einen eigenthuͤmlichen, et⸗ 
was widrigen Geruch. Es ſchmelzt vor dem Gluͤhen, 
bey dem 420 Gr. Fahrenh., und verwandelt ſich dann 
beym Zugang der Luft in ein graues Pulver, das 
beym anhaltenden Gluͤhen endlich weißlich wird. 
Dieſer vollkommene Zinnkalk ifr höͤchſt ſtrengfluͤſſig, 
und giebt auch mit verglafungsfähigen Subdſtanzen 
kein durchſichtiges, ſondern ein mattweißes opa⸗ 

kes 
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kes Glas, und macht die Baſis der weißen Email 
aus. Wenn das fließende Zinn unter dem Zutritt 
der Luft bis zum Gluͤhen ſchnell erhitzt wird, ſo 
brennt es endlich mit einer kleinen hellweißen Flam⸗ 
me, und giebt einen weißen Dampf. An der Luft 
verliert das Zinn ſeinen reguliniſchen Glanz, doch 
weit langſamer, als Bley, und wird auch nicht mit 
einem eigentlichen Roſte uͤberzogen. Alle Saͤuren 
greifen das Zinn an; die Aufloͤſungen find, wenige 
ſtens bey einiger Verduͤnnung, ungefaͤrbt. 

Wir merken: 1) die Zinnaſche (einis [tanni. Oxide d' ctain 
gris L.) oder den vollkommenen Zinnfaff. 2) Libavs 
rauchenden Spiritus und die Zinnbutter (quor νẽ 
Liba bi; butyrum ſtuummi. Mustate e et fumant und 
concre: L.) eigentlich die concentrirte Verbindung der 
Salzſaͤure mit dem vollkommenen Zinnkalke. 3) Die 


Compoſition der Faͤrber, oder die Aufloͤſung des Zinns 
in Königswaſſer. 


F. 419. 9) Zink (Zincum). Ein blaulicht⸗ 
weißes Metall, das zwiſchen dem ſproͤden und dehn⸗ 
baren das Mittel hält, oder halbgeſchmeidig iſt, und 
auf dem Bruce eine kryſtalliniſche Fuͤgung nicht uns 
deutlich zeigt. Er ſchmelzt kurz vor dem Gluͤhen, 
und brennt endlich beym Gluͤhen unter dem Zutritt 
der Luft mit einer außerordentlich hellen und biens 
denden Flamme, aus der ſich ein ſehr lockerer und 
ungemein weißer Kalk erhebt, der im Feuer ſehr bes 
ſtaͤndig iſt. An der Luft leidet der Zink nur wenig 
Vecaͤnderung; er verliert feinen metalliſchen Glanz 
nur langſam, ohne eigenclich zu roſten. Beym Aus⸗ 
ſchluß der Luft iſt er in der Gluͤhehitze flüchtig und 
laßt ſich unzerſetzt auftreiben. Er loͤſt ſich in allen 
Säuren auf, und giebt damit ungefaͤrbte Auflö⸗ 


ſungen. 
1 Von 
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Von ſeinen Producten nenne ich nur 1) die Zinkb'umen 

— 5 Zinci. Oxide de Zinc jublime L.)/ oder den volls 

ommenen Kalk des Zinks, und 2) den weißen Zink vi⸗ 
triol (vitriolum Zinei. Sulfate de Zinc L.). 


$. 420. 10) Wismuth (Bismuthum) Ein 
roͤthlich weißes ſehr ſproͤdes Metall, das ein blaͤtteri⸗ 
ges Gefüge hat, ziemlich hart iſt, noch vor dem 
Gluͤhen ſchmelzt, ben 460 Gr. Fahrenh., beym Gluͤ⸗ 
hen unter dem Zutritt der Luft dampft und brennt, 
und ſich beym Ausſchluß der Luft in der Hitze un⸗ 
zerſetzt in die Hoͤhe treiben laͤft. Beym Schmelzen 
vor dem Gluͤhen verwandelt er ſich unter dem Zu⸗ 
tritt der Luft leicht in einen gelb bräunlichen Kalk, 
der beym Schmelzen in ein gelbes durchſichtiges Glas 
übergeht. Das wirkſamſte Auflöͤſungsmittel für ihn 
iſt die Salpeterſaure. Die Auflöͤſungen deſſelben 


— 


find ungefaͤrbt, und die Niederſchlaͤge daraus weiß. 


Ich-merke bloß den Wismuthkalk, das Schminkweiß (calc 
Ich. ei ge de hinnuth blunt I..), oder den Nieder⸗ 


ſchlag deſſelben aus der Aufloͤſung in Salpeterſaͤure 
durch bloßes Waſſer. bens RER 5 


$. ger. 11) Nickelmetall (regulus Niccoli). 
Es hat eine lichtgrauweiße Farbe; iſt etwas ſtreck⸗ 
bar, und ſehr feſt; hat einen koͤrnigen Bruch, kei⸗ 
nen Geruch und Geſchmack; wird vom Magnet ge⸗ 
zogen; iſt ſehr ſtrengfluͤſſig, und ſchmelzt erſt bey eis 
ner Hitze, wobey Eiſen ſtießt; er iſt ſehr feuerbeſtaͤn⸗ 
dig, und verwandelt ſich ſchwer in einen ſchoͤnen hell— 
grünen Kalk, der mit dem Boraxe zu einem hyaeinth⸗ 
farbenen Glaſe ſchmelzt. Die Auflöfungen des Ni⸗ 
ckelmetalls in Säuren ſehen grün aus, wie die des 
Kupfers, und das fluͤchtige Laugenſalz liefert mit 
dem Nickelkalke auch eine blaue Aufloͤſung. 


§. 422. 
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$. 422. 12) Arſenikmetall (regulus arfenici). 
Ein ſehr ſproͤdes Metall, von einer Bieyfarbe auf 
dem friſchen Bruch, und von einer betraͤchtlichen Haͤr⸗ 
te. An der Luft verliert es ſehr bald feinen metalli⸗ 
ſchen Glanz und wird unſcheinbar und ſchwarz. Im 
Feuer iſt es fluͤchtig, und laßt ſich beym Ausſchluß der 
Luft unzerſetzt in die Höhe treiben. Unter dem Zus 
tritt der Luft verkalkt es ſich leicht, und entzündet fich 
mit einer weißlich blaͤulichen Flamme, die einen ſehr 
weißen dicken Rauch von einem eigenen knoblauchs⸗ 
artigen Geruche verbreitet, der ſich als ein weißli⸗ 
cher Kalk anſetzt, und ſelbſt noch fluͤchtig iſt (weißer 
Arfenif), weil er noch Brennbares enthält. Dieſer 
Kalk zeigt eine ſalzigte ſauerliche Natur, und wird 
zu einer volligen Saͤure, wenn er durch Huͤlfe der 
Salpeterſaure ganz dephlogiſtiſirt worden ift. (Arſe⸗ 
nikſäure $. 361). Die Verbindungen des Arſenik⸗ 
metalles mit Säuren find ungefäͤrbt. 
Von den Producten des Arſeniks ſind hier anzufuͤhren: 
13) weißer Aeſenik a album, Oxide d. arfenic 
ane), der unvollkommene, oder noch phlogiſtiſirte 
alk des Arſenikmetalles, der durch eine Sublimation 


gewonnen wird; 2) Arfeniffäure, (acidum arlenici, 


e arfenigne L.) der vollkommene Kalk des Arſenik⸗ 
metalles (5. 361.) i 


$. 423. 13) Kobaltmetall (cobaltum, regulus 
cobalti). Seine Farbe ift weiß, fällt aber etwas 
ins Graulichblaue, ſein Bruch iſt feinkörnigt; es iſt 
ſproͤde und zerfällt unter dem Hammer; doch zeigt 
es im Zuſtande der gröͤßeſten Reinigkeit Ductilität, 
Es iſt ſehr ſtrengfluͤſig, und braucht zum Schmelzen 
eine Hitze, wobey Kupfer fließt; nach dem langſa⸗ 
men Erkalten zeigt es auf feiner Oberflache eine net? 
foͤrmige Bildung. Es iſt feuerbeſtaͤndig. Es ver⸗ 
5 U 2 liert 
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liert ſeinen Brennſtoff ſchon vor dem Schmelzen 
durch anhaltendes Gluͤhen und Roͤſten, wie das Ei⸗ 
ſen, beym Zugange der Luft. Der Kalk des Kobalt⸗ 
metalles iſt ſchwaͤrzlich; beygemiſchter Arſenik macht 
ihn roͤthlich oder braun. Dieſer Kalk iſt für ſich ſehr 
ſchwer zu ſchmelzen; durch das Schmelzen aber geht 
er in ein Glas uͤber, das ſo dunkelblau iſt, daß 
man es ſchwarz nennen koͤnnte; mit anderm Glaſe 
verdunnt, wird es aber ſchoͤn blau. Die Auflöſun⸗ 
gen des Kobalts in Säuren ſehen roͤthlich aus. Das 
Kobaltmetall zeigt Magnetiſmus. f 


en Producten dieſes Metalles: 1) die Zaf- 
a u der geröftete Kobaltkalk, der mit 
zart gepulvertem Hande oder Kieſel vermengt iſt; 2 
die Smalte oder blaue Stärfe, das durch Kobaltfat 
blau tingirte und fein gemahlene Glas; 3) der Robalt⸗ 
vitriol (vitriolum cobalti, cobaltum  vitriolatum, 
Sulfate de cobalt I.) in ſchönen rothen Kryſtallen; 4) 
Hellots ſympathetiſche Tinte, die man fo verfer⸗ 
tigt, daß man einen Theil Kobaltmetall, oder auch 
den geröfteten Kalk davon in drey Theilen Scheidewaſſer 
durch Digeſtion aufloft, die Auflöfung mit 24 Theilen 
Waſſer verduͤnnt, durchſeihet, einen Theil Kochſalz 
D ‚und nach dem Auflböſen wieder durchſeihet. 
ie Schriftzuͤge damit verſchwinden in der mäßigen 
Temperatur und in der Kälte auf dem Papier; kommen 
aber beum Erwaͤrmen des Papiers ſchoͤn gruͤn wieder 
zum Porſchein, verſchwinden wieder beym Erkalten, 
und ſo fort. Das Weſentliche der Tinte it kuͤchenſalz⸗ 
ſaurer Kobalt. 5) Ilſemanns blaue Kalt tiſche 
Tinte. Man kocht Einen Theil reinen Kobaltkalk in 
16 Theilen deſtillirten Weineſſig in einem Glaskolben 
im Sandbade, bis etwa vier Theile Eſſig uͤbrig blei⸗ 
ben; ſeihet die Aufloͤſung durch, die roſenroth ausſe⸗ 
hen muß; dann laßt man fie noch um die Hälfte ver⸗ 
dampfen, ſetzt den vierten Theil des angewandten Ko⸗ 
balts an Küchenſalz zu, und laßt es zuſammen in der 
Waͤrme aufloͤſen. Die damit gemachten Schriftzuͤge 
verſchwinden in der Kälte, kommen aber in der März 
me ſchoͤn blau zum Vorſchein und verſchwinden wie⸗ 
der in der Kaͤlte. 


$. 424. 
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$. 424. 14) Spießglanzmetall (tibium, re- 
dus antimonii), Es hat eine weiße Farbe, iſt 
mäßig hart, und fo ſproͤde, daß es ſich leicht pul⸗ 
vern läßt. Es hat ein grobſtrahligtes Gefuͤge, und 
nimmt nach dem Schmelzen und ruhigen Erkalten 
auf der Oberflache eine ſternfoͤrmige Bildung an. 
An der Luft verliert es nur wenig von feinem Glanz 
ze und roſtet nicht eigentlich. Es beſitzt weder Ges 
ruch, noch Geſchmack. Es ſchmelzt bey dem Gluͤ⸗ 
hen in einer Hitze, die man auf 810 Gr. Fahrenh. 
ſchaͤtzt. In der Weißgluͤhehitze laßt es ſich in ver⸗ 
ſchloſſenen Gefaͤßen in die Hoͤhe treiben; beym Zutritt 
der Luft hingegen verwandelt es ſich in einen weißen 
Rauch, der ſich in Geſtalt weißer glänzender Nadeln 
anlegt, die einen unvollkommenen Kalk des Spieß⸗ 
glanzmetalles vorſtellen und daher auch noch flüchtig 
ſind. Der vollkommene Kalk, der auch weiß aus⸗ 
ſieht, iſt feuerbeſtändig, und hoͤchſt ſtrengfluͤſſig. 
Die Aufloͤſungen des Spießglanzmetalles in Säuren 
find ungefärbt. 


Von den zahlreichen Zubereitungen des Spießglanzmetal⸗ 
les merke ich nur: 1) das Glas vom Spieſiglanze (vi- 
trum antimonii, Oxide d antımome fulfurenx Titre L. )/ 
den geſchmolzenen und mit etwas Schwefel verbundenen 
unvollkommenen Spießglaskalk; 2) das ſchweißtrejben⸗ 
de Spießglas (antimonium diaphoretieum), oder den 
vollkommenen Kalk des Spiefglanzmetalles; z) die 
Spießglanzbutter (butyrum antimonii, Muriate d' an- 
e fumant I..), oder die concentrirte Verbindung 
des ein Cees in Kuͤchenſalzſaͤure; ) den Brech⸗ 
weinftein (tartarus emetieus), die Verbindung des 
Weinſteines mit unvollkommenen Spießglaskalke. 


$. 425. 15) Braunſteinmetall (magnefium). 
Es ift weiß von Farbe, hart und fpröde, von einem koͤr⸗ 
nigen Bruche, ſehr ſtrengſluͤſſig und ſchmelzt ſpaͤter, 


als Roheiſen. Auch ohne zu ſchmelzen wird es im 
Feuer 
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Feuer leicht verkalkt und in ein ſchwarzes Pulver 
verwandelt; dies geſchiehet auch in der Luft. Die⸗ 
fer Kalk ift äußerft feuerbeſtaͤndig. Die Aufloͤſungen 
des reinen Braunſteinmetalles in Saͤuren ſind far⸗ 
benlos. 

Ich zeige von dem Braunſteinmetall an: 1) den rohen 
Braunſtein, (magneha nigra, calx magnelii, Oxide de 
manganeft I. ) der der natürliche und dollkommene Kalk 
des Braunſteinmetalles iſt, und eine betraͤchtliche Mens‘ 

e Kryſtalliſationswaſſer enthält, das er erſt beym 

fühen als Lebensluft fahren laßt; weswegen man 
ihn auch zur Bereitung der letztern vorzüglich anwen⸗ 
det. 2) Das mieraliſche Chamäleon. Nan nimmt 
dazu drey Theile Salpeter und einen Theil Braunſtein; 
reibt beide ſehr fein zuſammen, und erhält das Gemen⸗ 
ge in einem Tiegel ſo lange glühend, bis die Maſſe 
nicht mehr ſchmilzt / ſondern ein trockenes erdigtes An⸗ 
ſehen erhält; worauf man fie in einem gut verſtopften 
Glaſe aufbewahren muß. Wenn man etwas von dem 
Pulver in ein Glas mit Brunnenwaſſer wirft, ſo wird 
das Waſſer gruͤn, dann violett, hierauf kröthlich und 
iu fen entfaͤrbt es ſich ganz, und der Braunſtein faͤllt 
u ſeiner natuͤrlichen Farbe zu Boden. 


$. 426. 16) Molybdaͤnmetall (Scheelium). 
Es iſt in dem Waſſerbley (molybdaena) mit etwas 
Schwefel vereiniget. Sein Kalk zeigt eine ſaure 
Natur, und iſt oben (F. 362.) unter dem Namen 
der Waſſerbleyſaͤure aufgeführt worden. Die Faͤl⸗ 
lung dieſes Kalks aus Säuren durch Blutlauge, die 
Kraft deſſelben, das Glas zu faͤrben, und die Faͤhig⸗ 
keit, mit Beyhuͤlfe von brennbaren Reductionsmit⸗ 
teln mit andern Metallen eine Vereinigung einzuge⸗ 
hen, ſetzen ſeine metalliſche Natur außer Zweifel, ob 
man gleich dieſen Kalk fuͤr ſich noch nicht zu einem 
maſſiven Regulus hat zuſammenſchmelzen konnen, 
woran hauptſaͤchlich die Fluͤchtigkeit des Kalkes 
ſchuld iſt. 


Von 
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Von den Producten aus Molybdaͤnmetall erwaͤhne ich bloß 
e en ch (J. B. ame wa — 7 — 
berg 1752. 8. G. 770 St. Bres wn HZirſch⸗ 

K 427. 17) Wolframmetall (Wolframium). _ 

Ri metalliſche Subſtanz, die einen Beſtandtheil des 
Tungſteins oder Schwerſteins und des Wolf⸗ 
rams ausmacht. Der Kalk dieſes Metalles iſt gelb 
von Farbe, und hat Eigenſchaften einer Saͤure; da⸗ 
her iſt er ſchon oben ($. 363.) unter dem Namen der 
Wolframſaͤure erwaͤhnt worden. Die Reduction 
des reinen Kalkes zu einem maſſiwen Regulus iſt bis 
jetzt noch zweifelhaft, obgleich andere Eigenſchaften 
Karen feine metalliſche Natur. außer Zweifel 
eben. er 


$. 428. 18) Uranium. Dies Metall iſt erſt 
von Hrn. Klaproth entdeckt worden, und ſein Kalk 
macht einen Beſtandtheil in der fogenannten Pech: 
blende und dem gruͤnen Glimmer. Dieſer Kalk hat 
eine gelbe Farbe, und liefert mit der Salpeterſäure 
zeiſiggruͤne Kryſtalle. Seine Eigenſchaft, aus den 
Säuren durch Blutlauge gefällt zu werden, und 
das Glas zu färben, beweiſen feine metalliſche 
Natur. Einen maſſiven Regulus konnte Hr. Klap⸗ 
roth aus dem Kalke durch Reduction nicht erhalten; 
der, welchen Hr. Richter erhielt, ſcheint doch vom 
phosphorſauren Eiſen nicht frey geweſen zu ſeyn. 
e e 
in Crells chem. Annalen. 1789. B. II. S. 387. f. J. 
B. Richter über die neuern Gegenſtande der Chemie, 


vorzuͤglich das nen . n 
Bresl. und Air, 1788. C. . . 2 


Erd⸗ 
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Erdharze. 


$. 429. Erdharze (Bitumina) nenne ich dieje⸗ 
nigen entzuͤndlichen mineraliſchen Subſtanzen, die 
bey ihrer Deſtillation eine oͤhligte Fluͤſſigkeit geben. 
Ich unterſcheide ſie dadurch vom Schwefel, von dem 
ſie, wie von allen andern mineraliſchen Subſtanzen, 
durch eine ſcharfe Graͤnzlinie abgeſondert ſtehen. Ih⸗ 
re Miſchung, fo wie mehrere ihre Fagerftätte beglei— 
tende Umftände zeigen offenbar ihren organiſchen Urs 
ſprung an. Als Gattungen derſelben unterſcheidet 
man 1) Naphtha, 2) Erdoͤhl, 3) Erdpech, 
4) Steinkohle, 3) Koblenbiende, 6) bitumino⸗ 
ſes Holz, und 7) Bernſtein. Der Honigften 
ſcheint nicht hieher zu gehören. 


§ 430. 1) Die Naptha, oder der Bergbal⸗ 
ſam, iſt das fluͤchtigſte und entzuͤndlichſte Erdharz. 
Sie verdunſtet leicht, laßt ſich mit Waſſer ganz übers 
deftilliven, hat einen ſtarken und durchdringenden Ge: 
ruch, eine weißgelbliche Farbe, brennt mit einer ru⸗ 
ßigten Flamme, loͤſt ſich nicht im Waſſer und nicht im 
Weingeiſte auf, und ſcheint ihrer Entſtehung nach ein, 
durch unterirdiſche Hitze aus andern feſten Erdhar⸗ 
zen erzeugtes, feineres empyreumatiſches Oehl zu ſeyn. 
Brennſtoff, Waller, Luftſaͤure, und wahrſcheinlich 
eine andere Saͤure, deren Natur noch nicht beſtimmt 
iſt, machen ihre Miſchung aus. 


9. 431. 2) Das Bergoͤhl, Steinoͤhl, Erdoͤhl, 
(Petroleum) zeigt faſt dieſelbigen Eigenſchaften, als 
das vorige Erdharz, nur daß es unangenehmer vom 
Geruch, minder flüchtig, und minder entzuͤndlich 
iſt, ob es ſich gleich, zumal nach der Erwaͤrmung, 

ö leicht 
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leicht genug anzuͤnden läßt. Es brennt auch mit eis 
ner rußiaten Flamme, und iſt weder im Waſſer, 
noch im Weingeifte aufloͤsbar. Es hat dieſelben Ber 
ſtandtheile, als die Naphtha, und ſcheint ein durch etz 
was ſtaͤrkere Hitze erhobenes empyreumatiſches Oehl 
anderer Erdharze zu ſeyn. 


$. 432. 3) Vom Erdpech unterſcheidet man 
zaͤhes oder Bergtheer (Cedria terreſtris, Malta), 
erdiges, und ſchlackiges oder Asphalt (Juden⸗ 
pech). Alle dieſe Arten zeigen einen ſtarken Geruch, 
zumal beym Reiben oder Erhitzen, und brennen mit ei⸗ 
ner ſtarken und rußigten Flamme. Brennſtoff, Luft 
ſaͤure und eine eigene Saͤure, die ſehr wahrſcheinlich 
Bernſteinſaͤure iſt, nebſt etwas Waſſer, find. ihre 
Beſtandtheile. 


$. 433. 4) Steinkohle (ithanthrax, carbo foſ- 
ſilis). Man unterſcheidet davon mehrere Arten, als 
Pechkohle, Glanzkohle, Schieferkohle, Blätterfohs 
le und Grobkohle. Sie verbrennen mit Flamme, 
Rauch und Ruß, unter einem unangenehmen Geruch, 
der aber bey reinen Kohlen keinesweges ſchwefligt 
iſt. Durch das ſogenannte Abſchwefeln derſelben, 
was im Grunde eine Art von trockger Deſtillation 
derſelben iſt, werden ſie erſt eigentlich verkohlt. 
Waſſer, Weingeiſt und Oehle zeigen keine aufloͤſende 
Kraͤfte auf die Steinkohlen, und mit Unrecht nimmt 
man in ihnen ein Harz als Beſtandtheil an. Brenn⸗ 
ſtoff, Luftſäure, fluͤchtiges Laugenſalz, Säure, 
Thonerde und Eiſen machen ihre Beſtandtheile aus. 
$. 434. 5) Kohlenblende. Mit Uarecht nann⸗ 
te man dieſe Subſtanz auch unverbrennliche Stein⸗ 
kohle. Sie iſt allerdings verbrennlich, aber bey 
wei⸗ 
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weitem nicht ſo leicht, als gemeine Steinkohle. Ih⸗ 
re Entzuͤndlichkeit zeigt ſich am beſten durchs Ver⸗ 
puffen mit Salpeter. In Anſehung ihrer Miſchung, 
beſonders was ihre fluͤchtigen Beſtandtheile betrifft, 
herrſcht noch einige Ungewißheit. Brennſtoff, Waſ⸗ 
fer, Luftſaͤure, Kieſelerde, Thonerde, Kalkerde und, 
Eiſen ſind als Beſtandthelle darin entdeckt worden. 
iſt bſchwiger i 12 
Bei tung en air 

len 1790. B. II. S. 29. fr . 

F. 435. 6) Bitumindſes Holz (Spiffaxylon). 
Man unterſcheſdet vollkommen bitumindſes Holz und 
bituminöſe Holzerde (Erdkohle). Es iſt Holz, deſſen 
Harz entweder in Erdharz übergegangen, oder das mit 
Erdharz durchdrungen worden iſt. 

Nen 5 ae zz 97 
eee, e De 
§. 436. 7) Bernſtein (Succinum, Electrum). 
Ein Erdharz, das mit einem angenehmen Geruch 
verbrennt, einen glafigen Bruch beſitzt, durchſichtig, 
durchſcheinend, oder auch ganz undurchſichtig iſt, 
ſich ſchleifen und poliren, aber ſonſt leicht zerreiben 
laßt, und fpröde iſt. Seine Farbe geht von der 
braungelben bis zur weißen über. Er enthält oft 
Stuͤckchen von Holz, Blätter, Moos, Landinſecten, 
und Luftblaſen in ſich, und dies ſowohl als feine Zer⸗ 
gliederung macht ſeinen vegetabiliſchen Urſprung ſehr 
wahrſcheinlich. Er laßt ſich nicht ſchmelzen, ohne 
in ſeiner Miſchung gar ſehr verändert zu werden. 
Er verbrennt mit Flamme, mit Rauch und mit Ruß. 
Brennſtoff, kuftſäure, Waſſer, und eine eigene Saͤu⸗ 
re, die oben (J. 364.) unter dem Namen der Bern⸗ 
ſteinſaͤure aufgeführt iſt, die aber ſelbſt noch zuſam⸗ 
mens 
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mengeſetzter Natur iſt, machen feine Miſchung aus. 
Die milden und aͤtheriſchen Oehle loͤſen ihn nur erſt 
dann vollkommen auf, wenn er durchs Roͤſten einen 
Theil ſeiner Saͤure verlohren hat. f 


. 0 5 


g. 427. Der Schwefel (Sulphur) iſt ein fefter, 
geſchmackloſer Körper, don einer blaßgelben Farbe, 

11 der ſich nicht im Waſſer, wohl aber in Oehlen auf⸗ 
loͤſen laßt, in der Temperatur der Luft an derſelben 
keiner Veranderung unterworfen iſt, in mäßiger His 

he, ſchmelzt, dabey aber in verſchloſſenen Gefäßen 
nicht zerſetzt wird, ſondern ſich in die Hoͤhe treiben 
läßt, beym Zutritt der Luft aber ſich mit einer bläus 
lichen Flamme entzuͤndet, und mit einem erſticken⸗ 
den ſauren Geruche verbrennt, ohne Ruͤckſtand zu 
hinterlaſſen. Die Beſtandtheile dieſer merkwuͤrdi⸗ 
gen Materie find bloß brennbares Weſen und Bis 
triolſaͤure. 

Nach Hrn. Lavpoiſter iſt der Schwefel (once) einfach, 
und wird zur Vitriolfäure (Cacıde furfarigue) , wenn ſich 
der Sauerſtoff (Oxygene) damit in gehoͤriger Menge 
verbindet. \ 

F. 438. Die feuerbeſtaͤndigen reinen Alkalien 
loͤſen den Schwefel beym Schmelzen leicht auf, und 
geben damit eine, nun auch im Waſſer auflosbare, 
Maſſe, die den Namen Schwefelleber (hepar ful- 
phuris) führt. Auch auf naſſem Wege loͤſen fie den 
Schwefel durch Hülfe der Hitze leicht auf. Das 
fluͤchtige aͤtzende Alkali, imgleichen die Kalkerde und 
Schwererde geben auch mit dem Schwefel Schwe⸗ 
felleberarten. f 5 


Man hat alſo: 1) Schwefelleber aus Gewächsalfali (al- 
eali vegetabile ſulphurstum,  Suifure 2 porafe I.) 
3) Schwefelleber aus :mineralalkali (alcali * 

uls 
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ſulphuratum, Slfure de Sonde L.). 3) Schwefelleber 
aus fluͤchtigem Alkali, Beguins rauchender Geift, fluch ⸗ 
tige Schweſelleber (aleali volatile ſulphuratum, Sal- 
fure d’ ammoniaque L.) 40 Schwefelleber aus Kalker⸗ 
den, Kalkleber, kalkerdigte Schwefelleber (Calx lul- 
phurata 5 Sulfure de chaux 10. 50 Schwefelleber aus 
ad (terra ponderofa fulphurata, Sulfure de 
aryte L.). 


$. 439. An der reſpirabeln Luft verwittert die 
Schwefelleber, und verwandelt ſich mit der Zeit in 
ein vitrioliſches Neutral- oder Mittelſalz. Der 
Brennſtoff ihres Schwefels tritt nemlich an die re⸗ 
ſpirable Luft, während das Laugenſalz oder die Erde 
die Vitriolſaure des Schwefels anzieht. Bey der 
Auflöfung der trockenen Schwefelleber im Waſſer 
entwickelt ſich ein ſehr ſtarker unangenehmer Geruch, 
der noch ſtaͤrker wird, wenn man eine Säure zuſetzt. 
Es entwickelt ſich hierbey eine eigene kuftart (Schwe⸗ 
fellebergas), und die Schwefelleber wird durch die 
Saure zerſetzt, die ſich mit dem Laugenſalze oder der 
Erde der Schwefelleber verbindet, worauf der 
Schwefel als ein weißliches Pulver niederfällt 
(Schwefelmilch). f 


$. 440. Auch mit den Metallen verbindet ſich 

der Schwefel beym Zuſammenſchmelzen, wenn man 
dabey das Abbrennen des Schwefels verhuͤtet; nur 
Gold, Platina und Zink loͤſt er nicht auf. Dieſe 
Schwefelmetalle (Sulfures metalliques L.) haben 
nicht mehr die Eigenschaften reiner Metalle. In al 
len aber iſt der Schwefel nicht mit dem Metallkalke, 

ſondern mit dem reguliniſchen Metalle verbunden. 
Beyſpiele dieſer Schwefelmetalle giebt uns: 

1) Der Schwefelkies (Pyrites!, die natürliche Vers 
bindung des Schwefels und Eiſens mit oder ohne 
Kupfer. 

2) Der 
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2 Der Zinnober (Qinnabaris), die kuͤnſtliche oder 
natürliche Verbindung des Queckſilbers mit Schwefel. 

3) Das Gperment (Auripigmentum) „ die natuͤrli⸗ 
che Verbindung des Arſenikmetalles mit Schwefel. 

4) Der gelbe und rothe Arſenik, die Fünftliche Vers 
bindung des Arſenikmetalles mit Schwefel. 

5) Das Nuſivgold, die kuͤnſtliche Verbindung des 
Zinns mit Schwefel. \ 


F. 441. Wenn man eine Auflöfung der Schwer 
felleber in Waſſer zu der Auflöfung eines Metalles 
in einer Saͤure ſchuͤttet, ſo vereiniget ſich durch 
eine doppelte Wahlverwandtſchaft das Metall mit 
dem Schwefel, wihrend das Laugenſalz oder die Er⸗ 
de der Schwefelleber an die Säure tritt. 


Hierher gehört die Weinprobe, um das Daſeyn des Bleyes 
in Wein zu entdecken. Man nimmt zwey Loth unge⸗ 
loſchten Kalk und ein Loth fein geriebenes Operment, 
uͤberſchuͤttet es in einem zugeſtopften Glaſe mit 32 Loth 
Waſſer, digerirt es unter ofterm Umſchuͤtteln, gießt 
dann die Fluͤſſigkeit klar ab, und hebt ſie in einem 
wohlverſtopften, ganz angefuͤllten Glaſe auf. Sie iſt 
die Auflöfung der kalkerdigten Schwefelleber die noch 
Arſenikmetall enthalt, was an ſich zur Weinprobe 
nichts beytraͤgt. Tropfelt man nun von dieſer Fluͤſ⸗ 
ſigkeit zu bleyhaltigem Weine, ſo entſtebt ein ſchwarz⸗ 
brauner Miederſchlag aus der Verbindung des Schwe⸗ 
fels mit dem Bley, während ſich die Säure des Weis 
nes mit der Kalkerde verbindet. Allein auch andere 
Metalle werden dadurch aus dem Weine gefällt, und 
die Probe iſt alſo nicht untruͤglich. Hrn. Hahnemanns 
Weinprobe iſt nicht untruͤglicher. 


1 * 

9. 442. Eigene Gattungen brennbarer Mines 
ralien machen noch der Diamant und das Reiß bley 
aus. Die aͤußern Eigenſchaften des Diamanten be⸗ 
ſtimmten die Naturforſcher ehemals, ihn zu den Stei⸗ 
nen zu rechnen, und in die Klaſſe der Erdarten zu 
verſetzen. Schon ältere Verſuche, die der Großher—⸗ 
zog von Toſcana, Coſmus der dritte, 1694 und 
1695 anſtellen ließ, zeigten indeſſen feine ei 

uch⸗ 
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flücht'gung im Feuer, und neuere, beſonders in 
Frankreich, ſeit 1768 gemachte Erfahrungen bewei⸗ 
ſen, daß er nicht nur in der Hitze flüchtig, ſondern 
auch verbrennlich ſey. Seine Miſchung iſt indeſſen 
noch unbekannt. 
6. 443. Das Reißbley, der Graphit (Plum- 
bago) muß nicht mit dem Waſſerbley verwechſelt 
werden. Es erleidet in verſchloſſenen Gefäßen keine 
Veranderung, wird aber bey onhaltegdem Glühen 
unter dem Zutritt der Luft ganz, obgleich lätigſam, 
zerſtört. Luft, Waſſer und Oehle wirken nicht darauf. 
Die reinen Feuerbeftändigen Laugenſalze zerlegen es 
aber in der Schmelzhitze und werden dadurch luftſauer. 
Der Salpeter verpufft damit im Gluͤhen lebhaft. 
Seine Beſtandtheile find Luftſaͤure und Brennbaxes, 
nebſt etwas Eiſen. e 
N 


Zweytes Hauptiüd. 
Beſtandtheile der Pflanzenkoͤrper. 


1 


9. 444. 


In den organiſchen Körpern find mehrere einfa⸗ 
che Stoffe hoͤchſt mannigfaltig unter einander vers 
bunden, und dieſe bringen durch ihre Vereinigung 
Zuſammenſetzungen hervor, die als ſolche darin präs 
exiſtiren. Ich nenne dieſe natürlichen Gemiſche naͤ⸗ 
here Beſtandtheile der organiſchen Koͤrper. Sie 
beſtehen oft aus einerley einfachern Boſtandtheilen, 
die nur dadurch, daß fie in verſchiedenen Verhäͤltniſ⸗ 
ſen vereiniget ſind, Verſchiedenheit der Natur zeigen. 
Wir wollen hier erſt dieſe nähern Beſtandtheile der 


Pflan⸗ 
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Pflanzenkoͤrder betrachten, wobey ich ihre Miſchung, 
oder ihre einfachern Beſtandttheile, ſo weit ſolche be⸗ 
kannt ſind, unter dem Text mit angeben werde; 
und dann nachher die Producte, die fie bey ihrer 
Zerlegung im Feuer geben, folgen laſſen. 


Naͤhere Beſtandtheile der Pflanzenkoͤrper. 


$. 448. Zu den nähern Beſtandtheilen (F. 444.) 
der Körper des Pflanzen reichs rechne ich: 1) Schleim 
oder Gummi, 2) Harz, 3) Kleber, 4) ſtaͤr⸗ 
keartigen Theil, 5) Zucker, 6) Weinſtein⸗ 
fäure, 7) Sauerkleeſalzſaͤure, 8) Eitronenfäure, 
9) Apfelſaͤure, 10) Eſſigſaͤure, 11) Benzoeſaͤure, 
12) zuſammenziehenden Stoff, 13) fettes Oehl, 
14) aͤtheriſches Oehl, 15) Kampher, 16) ſchar⸗ 
fen Stoff und 17) nareotiſchen Stoff. 


$. 446. 1) Der Schleim (mucilago), das 
Gummi, loͤſt ſich im kalten und heißen Waſſer, aber 
nicht im Weingeiſte und in aͤtheriſchen Oehlen auf, 
er ertheilt dem Waſſer Viſcoſitaͤt, ohne erheblichen 
Geſchmack, iſt im reinen Zuſtande, nach dem Aus⸗ 
trocknen durchſichtig, geruchlos, in der Waͤrme 
nicht zergehend, ſproͤde und zerreiblich. Er iſt ein 
vorzuͤglicher Beſtandtheil aller und jeder Pflanzen 
und ihrer Theile; nur läßt er ſich nicht aus allen, 
wegen der zu gleicher Zeit darin befindlichen und auch 
in dem Waſſer auklösbaren, andern Beſtandtheile, 
gleich rein darſtellen. Aus einigen Gewaͤchſen quellt 
dieſer Schleim auch von ſelbſt aus. 


Die Beſtandtheile des Schleimes ſind: Brennſtoff / Luft 
fäure, und Waller, nebſt etwas Ralkerde, Phosphor⸗ 
ſaͤure und Gewachsalkali; doch ſcheinen dis drey lei? 
tern außerweſentlich zu ſeyn. 4 Nach 

8 Na 
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Nach Hrn. Lavoiſier beſteht der Schleim aus waſſer⸗ 
ſtoff (HY drogene), Rohlenſtoff (carbone), und Sauer⸗ 
ſtoff (oxygene). 
$. 447. 2) Das Harz (Refina) ift im Wein⸗ 

geiſte und aͤtheriſchen Oehle, aber nicht im Waſſer 
auflösbar, zergeht in der Wärme und wird flüfig, 
läßt ſich an der Flamme leicht entzuͤnden, brennt 
mit einer rußigten Flamme, und hinterläßt eine 

Kohle nach dem Abbrennen. Verſchiedene Gewaͤch⸗ 
ſe laſſen das Harz entweder durch gemachte Einſchnit⸗ 
te, oder auch, zumal im Alter, von ſelbſt hervorquel⸗ 
len. Gewöhnlich find dieſe natuͤrlichen Harze mit 
aber en en und dadurch verdünnt; 

ſie haben davon Geruch und fluͤſſige Conſiſtenz, und 
heißen natürliche Balſame. Erſt nach dem völlis 
gen Verdunſten des Oehls bleibt das reine Harz zus 
ruck. Die Gummiharze (Gummi refinae) löſen 
ſich weder im Weingeiſte noch im Waſſer vollkom⸗ 
men auf. 


Beyſpiele von Harzen giebt der Maſtir, das wacholder⸗ 
harz oder der Sandarac, der Weihrauch (Olibanum); 
und von natürlichen Balſamen der Terpenthin, von wel⸗ 
chem nach Abſcheidung ſeines aͤtheriſchen Hehls des 
Terpenthinöhls) das Geigenharz (Colophonium) übrig 


Die Seßandthelle des Harzes find Brennſtoff, Luftſaͤure, 
und waſſer; nur iſt der Brennſtoff darin in einem 
Taue . dee als 11 ne Nach Dr 
ſtofß⸗ und Sauerſtoff. eee 
$. 448. Eine Materie eigener Art macht das 

Federharz (Gummi elaſticum, Caoutchoue) 
aus. Es loͤſt ſich weder im Waſſer, noch im Wein⸗ 
geiſte auf, wohl aber durch Hülfe der Wärme in 
fetten und aͤtheriſchen Oehlen, und auch im Aether. 
In der Hitze laßt es ſich, wie die Harze, erweichen, 

und 
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und fließt endlich zu einer ſchwaͤrzlichen Maſſe, nimmt 
zaber noch dem Erkalten die Federkraft nicht wieder 
an. Es brennt auch in der Flamme eines Lichts. uf 
. 449. % Die Saamen der Getraidearten geben 
durchs Zermalmen und Duschbeuteln das bekannte 
Mehl, das ſich auch aug einigen andern Theilen 
der Pflanzen, wie aus einigen Wurzeln und 
Fruͤchten ! obtwoht nicht in gleicher Reinigkeit, dar⸗ 
ſtellen laßt“ Im heißen Waſſer löſt ſich das Mehl 
beynahe vollig auf, und laßt ſich damit zu elnet et⸗ 
was viſcbſen Fluͤſſigkeit verdünnen, die ſehr viele Aehn⸗ 
lichkeit mit dem Pflanzenſchleime hat. Im kalten Waß⸗ 
fer hingegen föft es ſich nicht auf, und giebt damit kei⸗ 
ne dürchſichtige Fluͤſſigkeit. Wenn man Mehl, vor⸗ 
zuͤglich Weizenmehl, mit kaltem Waſſer erſt zu ei⸗ 
nem feſten Brey knetet, und dieſen zwiſchen den Häns 
den durch darauf fließendes kaltes Waſſer ſo lange 
waͤſcht, bis das Spuͤhlwaſſer nicht mehr milchigt und 
truͤbe, ſondern klar und helle abfließt, "fo bleibt eine 
graue, zähe, contractile, glänzende, weiche Maſſe 
übrig, die ſich im Waſſer, im Weingeiſte und in 
Oehlen nicht aufisfen laßt, in der Wärme zu einer 
halbdutchſich igen, hornartigen Materie austrocknet, 
am Feuer unter einem hornartigen Geruche ver; 
brennt, und mit Waſſer angefeuchtet in Faͤulniß 
uͤbergeht. Eoncentrirte Säuren und ätzende Alkalien 
löſen fie auf; doch letztere nur in der Hitze. Dieſe 
Materie heißt 3) der Kleber (Colla). Sie iſt dem 
kaͤſigten Theile der Milch, oder noch mehr dem fa⸗ 
denartigen Theile im Blute analog; und macht in 
Verbindung mit den uͤbrigen nähern Beſtandtheilen 
des Mehls den vorzuͤglichſten naͤhrenden Stoff dat 
in aus. Im Weizenmehle 7 dieſer Kleber * 

- 9 
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fasten; und andere Mehlarten find deſto weniger 
nährend, je geringer das Verhältniß — darin 
zu den ubrigen Beſtandtheilen iz 


n. dee Se Bee je nee 


de eht 
ar. it x wi f, m 


1 en 


ſondert ſich aus de 
24900. gebrauchten S 


“u e a 
ten 
2 ber. a 
Schleim, ob hei; Ne 0 in der, 
nähert.“ Sie läßt ich auch, aus mehrern ſeiſchen 
Wurzeln, und mehligten Fröchten durch Zerrei 5 
derſelben mit fl) aſſer ſcheiden. 
Spühlwaſſer, das zur 0 onderung der "Sk 19 5 
Weizenmehl gebraucht 1 7 iſt, und, 

die Starke zu Boden geſett hat, e 
dunſten nach einen ſchleimigt zuckerartigen W 
theil dee e ‚den. rn en 
e aun 
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9. 451. 5) Der Zucker n mochte ein 
eigenes, weſentliches Salz der Pflanzen aus, das 
ei⸗ 
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eine beſondere Gattung der zuſammengeſetzten Sal⸗ 
ze (F. 383.) ausmacht. Unſer gewohnlicher Zus 
cker wird aus dem Safte des Zuckerrohrs durchs 
Abrauchen erhalten, und ſtellt nach der voͤlligen 
Reinigung von andern Theilen ein feſtes, weißes 
Salz dar, von einem ſüßen Geſchmack, das ſich 
im Waſſer leicht, und auch im Weingeiſte auflöft, 
und ſich auch im regelmäßiger Geſtalt kryſtalliſiren 
läßt, wie der Candiszucker beweiſt. Er macht die 
Lackmustincrur nicht roth, das Curcumapapier nicht 
braun. Auf gluͤhenden Kohlen verbrennt ſtoͤßt er eis 
nen ſtechend ſaͤuerlichen Dampf aus, verpufft mit 
Salpeter, und geht nach der Verdünnung mit Waſ⸗ 
ſer in die weinigte und endlich in die Effiggährung 
uͤber. Der Zucker iſt in dem Pflanzenreiche ziem⸗ 
lich haufig verbreitet, und ein und derſelbe Beſtand⸗ 
theil in allen ſuͤßſchmeckenden Fruͤchten und Pflanzen; 
nur laßt er: ſich freylich wegen der übrigen: ſchleimig⸗ 
ten und aus zugartigen Theile nicht aus allen gleich 
rein, und noch weniger vortheilhaft darſtellen. 


RL . N y 
Der zucker beſteht aus Brennſtoff, Luftſaure , und waſ⸗ 
erz derm erſtere ſcheint darin in einem geringern Ver⸗ 


„Hhaͤltniſſe zu ſeyn, als im Schleime. Nach dem Lapoi⸗ 
Ve hen Eulen iſt er aus. Waſſerſtoff, Kohlenstoff, 


uerſtoff zuſammengeſetzt. 


K 
ent ut 


F. 482. 6) Die Weinſteinſaͤure (Acidum 
tartari) iſt ein Beſtandtheil des Weinſteins (Tar- 
tarus), eines weſentlichen Pflanzenſalzes, das ſich 
aus dem Moſte, zumal aus herbem, bey der Wein⸗ 
gährung ſcheidet; und worin fie mit dem Gewächsal⸗ 
kali verbunden, aber noch nicht gefättigt iſt, fo daß 
auch der Weinſtein deswegen als ein ſäuerliches Salz 
erſcheint. Sonſt iſt ſie aber auch noch in einigen 

X 2 ſau⸗ 
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ſauren Früchten, wie z. B. in den Tamarinden, in 
den Beeren des Gerberbaums, enthalten. Man 
ſcheidet ſie aus dem Weinſteine dadurch, daß man 
die in ihm befindliche und uͤberſchuͤſſige Säure mit 
luftſaurer Kalkerde fättigt, und aus dieſer weinſtein⸗ 
ſauren Kalkerde wieder die Weinſteinſäure durch Huͤl⸗ 
fe der Vitriolſäure trennt, die mit der Kalkerde zum 
Gops zuſammentritt. Die Weinſteinſäure ſchießt 
in blaͤtterfoͤrmigen Kryſtallen an, die an der Luft be⸗ 
ſtändig find, in der Hitze zerſetzt werden, und eine 
Kohle zurücklaſſen, und im Feuer derbrennen. 
55 
geringern Verhältniß, als im Zucker; denn dieſer vers 
wandelt ſich durch gehörige Dephlogiſtiſtrung in Mein? 
e e 

5 A, off, Rohlenſtoff und 

§. 483. Die Weinfteinfäure liefert eigene Neus 
tal: und Mittelſalze mit den Alkalien und Erden. 
Nemlich i j 11. 24 


1) mit Gewaͤchsalkali: tartariſirtem Weinſtein 
f ; (Tartarus tartariſatus. 

5 l Tarxtrite de Potaſſe L.) 
3) mit Mineralalkali: weinſteinſaures Mineral⸗ 
alkali Calcali minerale 


e tartarilatum, Tartrite de 


ala . Soude L.) 4255 
) mit fluͤchtigem Alkali: Weinſteinſalmiak (alcal 
| e volatile tartariſatum. 
Tartrite d ammoniagque 


u) 
4) mit Kalkerde: Weinſteinſelenit (calx tar- 
tariſata. Tartrite de 
chaux L.) 
u. ſ. w. 4139 
Von 


— 
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“> Bon dieſen weinſteinſauren Doppelſalzen find die 
mit Weinſtein bereiteten dreyfachen Salze zu unters 
ſcheiden. Wenn nemlich Weinſtein mit Gewaͤchsal⸗ 
kali gefättigt wied, fo erhält man zwar nur ein Dop⸗ 
pelſalz, tactariſieten Weinſtein; wenn man ihn aber 
mit Mineralalkali, oder mit fluͤchtigem Alkali fäts 
tigt, ſo bringt man außer dem im Weinſteine ſchon 
enthaltenen Gewaͤchsalkali noch ein anderes Alkali 
hinzu, und erholt folglich ein Neutralſalz mit zweyer⸗ 
ley Alkalien verbunden. So entſteht 


1) mit Weinſtein und Mineralalkali: Seignetteſalz 
J (Sal Seignette). 


) mit Weinſtein und fluͤchtigem Alkali: aufloͤslicher 
Weinttein (Tar- 
tarus ſolubilis). 


6. 454. 7) Die Sauerkleeſaͤure oder Zuckerſaͤu⸗ 
re (Acidum oxalinum, facchari) ift im Sauer⸗ 
kleeſalze (Sal acetoſellae) mit einem Theite (Ges 
waͤchsalkali verbunden, aber nicht damit geſaͤttigt, 
ſo daß dieſes auch als ein weſentliches ſaures Salz 
erſcheint. Sie laͤßt ſich auch durch Kunſt aus dem 
Zucker, der Stärfe, dem Schleime, der Weinſtein⸗ 
ſäͤure, und andern Pflanzenſtoffen, dadurch darſtel⸗ 
len, daß man dieſe vermittelft der Galpeterfäure bis 
auf einen gewiſſen Grad entbrennbart. Sie iſt auch 
von der Weinſteinſäure nur durch ein minderes Vers 
haͤltniß ihres Brennſtoffs zu den übrigen Beſtand⸗ 
theilen unterſchieden. Sie ſchießt in ſpießigten, 
oder dünnen vierſeitigen priſmatiſchen Keyſtallen an, 
die ſehr ſauer ſchmecken, an der Luft in der Wärme 
verwittern, in der Hitze zerſetzt werden, und ſich 
auch brennbarhaltig zeigen. a 

Die 


5 
326 II. Theil. 1. Abſchnitt. 2. Hauptſtück. 
Die Sauerkleeſaure beſteht aus Brennſtoff, Luftſaͤure und 


etwas waſſer; das erſtere iſt, wie geſagt, darin in ei⸗ 
nem geringern Verhaͤltniſſe gegen die übrigen Beſtand⸗ 


theile, als in der Weinfternfäure. Daher läßt ſich auch 


dieſe durch Entziehung eines Theils ihres Brennſtoffs 
3 der ae jene are = 
ach Hrn. Lapoiſier iſt die Sauerkleeſaͤure C(aci 
oxaligue) aus Waſſerſtoff , Voßlenffe, und Sauerſtoff 
zuſammengeſetzt / und zwar iſt letzterer darin in einem 
größern Verhältniß gegen die übrigen Beſtandtheile, 
als im Zucker, der alſo durch eine. Wil enation zur 
Eauerkleefäure wird, fo wie er es nach Neem Syſtem 
durch mehrere Dephlogiſtirung wird. 


6. 458. Die Sauerkleeſäure unterſcheidet ſich 
von andern Pflanzenſaͤuren, und namentlich von der 
Weinſteinſäure, durch eigene Neutral: und Mittels 
ſalze, die fie mit den Alkalien und Erden giebt. Sie 
liefert . 

1) mit Gewaͤchsalkali: ſauerkleeſaures Bewächss 


alkali (alcali vegetabile 
oxalatam. Ocalate de 


5 Ü ‚ei Bars); main dh: 
2) mit Mineralalkali: ſauerkleeſaures Mineralal⸗ 
f kali (alcali minerale 

oxalatum. Oralate de 


5 Soude L.) 
3) mit flüchtigem Alkali: Sauerkleefalmiak Calcali 
y volatile oxalatum. Oxa- 


late d ammoniaque L.) 
4) mit Balferde ; Sauerkleekalk (calx oxala- 


Pr ta. Oxalate de chauxL.) 


§. 486. 8) Die Zitronenfäure (Acidum citri) 

iſt in dem Zitronenſafte (Succus aitri) in Verbin⸗ 
dung mit Eſſigſaure, und fonft noch in andern ſau⸗ 
ren Saͤften, z. B. der Johannisbeeren, der ſauren 
Kirſchen, der Moosbeeren, der Preußelbeeren, der 
unreifen Weintrauben, u. a. enthalten. Man ge⸗ 
! winnt 


| 
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wide ‚fie 05 daß man den Zitronenſaft mit 
Kalkerde ſaͤttigt, den im Waſſer unaufloͤslichen Nies 
derſchlog mit Vitriolſäure zersetzt, die ſich mit der 
Kalkerde zum Gops verbinden wodurch die Zitronen⸗ 
ſäure an das Auftoͤſungswaſſer tritt, und durch Key⸗ 
ſtalliſiren davon geſchieden werden kann. Dieſe 
Säure iſt auch im Feuer zerſtoͤrbar, und laßt ſich 
vermittelſt der mehreren Dephlogiſtiſirung durch 
Salpeterſaure in Sauerkleeſaure verwandeln. Sie un⸗ 
terſcheiden ſich von der Weinſtein⸗ und Zucker ſaͤure 
durch eigene Neutral, und Mittelſalge. die ſie mit 
Aikalien und Erden hervorbringt, Sie giebt = 20 


nt Gerszehselteuf das, Iitronefſaure Ges 
| ee SPAN (Alesi wer 
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u de Po nt cf? 
3 5 it most: das Situoncnlan e Nineral⸗ 
a alkali e minerale 
1 ll Iren , ‚eitratum, . 


ten 
24 


N ge L.) 
Imi faces ra  Sitesnepiehmißk 8 vo- 


latile eitratum. Citrate 


’ e LJ. 

x on wie Balkerde: En ee (ealx chirate, 
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iR) Die Vepfelfäure (Acidum mal 
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ober auch in andern ſauren Fruͤchten, wie in den Ber⸗ 
beritzen, Hollunderbeeren, Schlehen, Pflaumen, u. a. 
Sie läßt ſich nicht zu feſten Kryſtallen bringen, und uns 
terſcheidet fi von der Weinſteinſäure, Zitronenſaͤure 
und Sauerkleeſaͤure noch dadurch, daß fie, mit Kalk⸗ 
erde geſäͤttigt, eine im Waſſer auftöstiche mittelſal⸗ 
zige Verbindung liefert, was jene Säuren nicht 
thun; von der folgenden Eſſigſdure iſt fie dadurch 
unterſchieden, daß dieſer apfelſaure Kalk im Wein⸗ 
geiſte unauflöslich iſt, da hingegen der effigfaure 
Kalk ſich darin auflöſt. Im Feuer iſt fie zerſtoͤrbar. 
Durch Salpeterſäure läßt fie ſich in Zuckerſaure ums 
wandeln. Mit den Alkalien und Erden liefert fie eis 
gene Neutral⸗ und Mittelſalze, 


) mit Gewoͤchsalkali: apfelſaures Bewächsalfali 
ee ‚ (aleali vegetabile mala- 
u RR 2 * Malate de potaſſe 
2) mit Mineralalkali: apfelſaures Mineralalkali 
Si cz  . kalsali migerale mala- 
a Se tum. ERS, 
ee L.) 
3) mit flůchtigem Alkali: Apfelſalmiak (acali volati- 
* 5 le malatum. Malate 
N ammmoniaque L,) 
4) mit Kalkerde: apfelfauren & (calx ma- 
en ' x lata. Malate de chau 
L.) dae 


1 


. f. w, > g 88 
Die Aepfelſgure beſteht aus Brennſtoſf, Luft fe und 
Pouaaſſer; erſterer iſt darin gegen 54 ndern Beſtand⸗ 
theile in einem geringern Berhältnt e, ats in der 
Weinſteiuſäure und Zitronenfäure, und in einem grö⸗ 
Fern, als in der Zuderfäure. — Nach Lavoiſier find 
die Beſtandtheile der Aepfelſaure (acide maligue) Waſſer⸗ 
u. Mo» Fohlenſtoff, und Sauerſto n. 
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. 458. 10) Die Eſſigſaͤure (Acidum aceti) 
Pr einen Beſtandtheil des durch Gaͤhrung aus 
mancherley Planzenſtoffen zu erhaltenden Eſſigs aus. 
Im Weineſſig (Acetum vini) iſt ſie außer dem 
Waſſer mit ſchleimigten und weinſteinſauren Thei⸗ 
len enthalten. Sie geht in Verbindung mit Waſſer 
bey der gelinden Deftillation des guten und pollkom⸗ 
menen Weineſſigs uͤber. Mach der Entwäſſerung 
laßt fie ſich zwar als eine feſte Säure darſtellen, wir 
kennen fie aber gewohnlich nur im fluͤſſigen Zuſtande, 
als deſtillirten Eſſig. Sie iſt im Feuer zerſtoͤrbar, 
wenn man ſie vorher durch eine alkaliſche Baſis figirt 
hat. Sie unterſcheidet ſich von den vorhergehenden 
Pflanzenſduren durch ein eigenthuͤmliches Verhalten 
gegen andere Körper, insbeſondere durch eigene Neu⸗ 
tral- und Mittelſalze, die fie mit den Alkalien und 
Erden erzeugt. Durch Salpeterſaͤure laßt fie ſich 
nicht in Sauerkleeſaͤure verwandeln; vielmehr werden 
alle vorhergehende Pflanzenſaͤuren durch mehrere De⸗ 
phlogiſtiſirung endlich zur Eſſigſaͤure. Sie giebt 

2 mit 8 das e * igſaure Gewaͤchs al⸗ 

x die Blaͤttererde 

Caan vegetabile aceta- 
tum, terra foliata tarta- 
15 Acetite de Potajje 
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zer 


9 nie "tinerslalfali: var 8 mineralal⸗ 
. kali (alcali ıninerale ace - 
we datum. Acetite 22 


5 
>) de Segen: Seffigfalmiak,, minderer 
! Geiſt (alcali volatile ace- 
tatum, Spiritus Mindere- 
ri, Acetite q ammohia- 
L 
* „mit 


230 II. Thelt 2. Abſchnitt. e. Hauntfe, 


4) mit Belkerden uke ſſa ak (œalx acatata · Ace 
9 85 bite de chaux, L.). : 
e 

Ri Efigu, Fat a Der wo, ‘ihn 1 un 
ms theile in 10 N , ne als in 1 
e e 
Nach dem Lavol iſt n 

1 e aa 
MIR 53309108 
1 459% 11) Die Benzoeſdure (Aeidum an 

. — macht in dem Benzoeharze (Benzos) 
einen naͤhern Beſtandiheil, und. kann daraus entwe- 
dee durch gelinde Sublimation, eder durch Ausko⸗ 
chen mit alkalischen Laugen oder Kalkwaſſer geſchie⸗ 
den werden. Si iſt eine fluͤchtige Sauce, und erz 
ſcheint in weißen, glänzenden, Nadeln, (Benzoeblu⸗ 
men). Ihe Geſchmack iſt zwar ätzend, aber nicht 
— mai, Sie loͤſt. ſich im kalten Waſ⸗ 
ſer ſchwer, leichter im kochenden auf. An der Luft 
find die Keyſtalle beſtaͤndig. Im Weingeiſte find. ſie 
auflösbar; und auf glühenden Kohlen brennbar. 
Sie giebt > 


17 mit Gewichali eg Gewächkats 
1 ih Hi kali Caleali vegetabile 
ag brio tt benzoatum. Bengzoate 
21 l de Potaſſe L.) 
2). mit Minesattlis 1 Mineralalka⸗ 
f i (lenk: mineraſo ben- 
zoatum. Benzoate de 
Sn Soude L.) 
a mi lone, Ai: Ben zoeſalmiak (alcali vola- 
a „ tie tum Ben- 
u zoate d ammaoniaque I.) 
u. ſ. w. un: 
oeſaure at zwar den Brennſtoff zum Beſtand⸗ 
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- iſt noch ni ori ont h 2 i 
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F. 460. 2) Der zuſammenziehende Stoff 
(principium adſtringens) äußert ſich in den Ges 
wächſen durch den zuſammenziehenden Geſchmack, 
den ſie verurſachen, und dadurch, daß die waͤſſerigte 
oder geiſtige Ausziehung derſelben mit der Auflöfung 
des Eiſens in Säuren einen ſchwarzen Niederſchlag 
bewirkt. Beyſpiele geben: die Galläpfel, die Nin⸗ 
de der Eiche, der Granatapfel, der Schmack, u. a. 
Unfere gemeine Tinte iſt ein ſolcher Rlederſchlag 
des Eiſens durch den zufanmtenziehenden Stoff. 
Wenn dieſer zuſammenziehende Stoff von den ihm 
anhaͤngenden färbenden, gummigten, und harzig⸗ 
ten Theilen befreyet worden iſt, ſo zeigt er ſich als 
ein weißes, nadelfoͤrmiges Salz, daß ſich auch im 
Weingeiſte aufloͤſen läßt, als eine Säure reagirt, 
nemlich die Lackmustinctur roth faͤrbt, aus dem luft⸗ 
ſauren Alkali die Luftſäure austreibt, die Schwefel⸗ 
leber zerſetzt, und einen ſauren Geſchmack beſitzt. 
Man nennt dies Salz auch Gallaͤpfelſaͤure (acidum 
gallaceum). Es ift in der Hitze flüchtig; auf gluͤ⸗ 
henden Kohlen iſt es entzuͤndlich. Mit Salpeter- 
ſaure behandelt giebt es Sauerkleeſäaure. Den ſchwar⸗ 
zen Niederſchlag, den der zuſammenziehende Stoff 
mit dem Eiſen macht, ift in einen Ueberſchuß von ans 
dern Säuren auflöslich, wodurch die ſchwarze Farbe 
wieder verſchwindet, die ſich aber dann wieder durch 
Laugenſalz zum Vorſchein bringen laßt. Die Wer) 
bindungen dieſer Gallapfelſäuren mit Alkalien 
Erden und Metallen find noch nicht ſattſam un⸗ 
terſucht. BET zue z ub — 
e 
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Die wurm zuſammenziehenden Stoffes, oder der 


Aiuftſäure, nebſt etwas phorſaure und Waſſer, 
machen aber waters en . Ne adchele darin aus. 
Hr. Lavoiſier haͤlt die Miſchung der Galla pfelſaͤure 

inside gullig,) ebenfalls Für unbekannt, ob er ſie gleich 
unter die aus Waſſerſtoßf, ſtoff, und Sauer⸗ 
ſtoff zuſammengeſetzten ſtellt. Die Verbindungen dar 

mit nennt er Callates. 5 1 

Verſuche: Durch die Ausziehung der Gallapfel mit Wein⸗ 

geiſt wird die mit Waſſer gemachte Auflöſung des Eis 

ſenvitriols ſchwarz. N g 

Der Zuſatz von Vitriolſäure oder von Salzſäure macht den 

T iederſchlag wieder verſchwinden, und das Semiſch 


. 


wird wieder helle und A ut * 
Di i der zugeſetzten Saure mit Laugenſalz 
Dich erat die dh warze Satbe wieder hervor. sth! 1 
Unſere ſchwarze Tinte wied, nach Lewis Verſuchen, 
am beſten bereitet, wenn man einen Theil Blauholz 
und drey Theile grob gepulverte Galläͤpfel mit 36 Thei⸗ 
len Waſſer kocht die Abkochuna durchſeihet , und dazu 
einen Theil unzerfallenen Eiſenvitriol und einen bis 
anderthalb Theile arabiſches Gummi ſetzt, und darin 
auflöft. Es as Schimmeln der Tinte verhuͤtet man 
am beiten durch Juſatz von etwas Weingeiſt. Freye 
Säuren ſchaden der ſchwarzen Farbe der Tinte / und 
fe iſt nn e und Eſſigs —— allein 
unüuͤtz, au ich. Eine gelbwerden 
Tinte hat zu viel Eiſenvitriol. 15 * 


F. 461. 13) Aus mehrern Saamen und Ker⸗ 
nen, z. B. dem Leinſaamen, dem Mohnſaamen, den 


Mandeln, ſo wie auch aus einigen Früchten der 


Pflanzen, z. B. den Oliven, laßt ſich eine fluͤſſige Mas 
terie auspreſſen, welche durch Huͤlfe eines Dochtes 
die Flamme ernaͤhrt, und ſich nicht mit Waſſer auf⸗ 
loͤſen laßt, alſo ein Oehl, und zwar ein ſolches, 
das ſich nicht im Weingeiſte aufloͤſt, auf Papier ge⸗ 
troͤpfelt einen Fleck macht, der durchs Erwarmen 
nicht wieder vergeht, und wenn es rein iſt, keinen 
erheblichen Geruch und einen milden Geſchmack be⸗ 
figt, Man nennt es ein mildes, ſchmierigtes, fet⸗ 
20 tes 
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tes oder ausgepreßtes Oehl (oleum unguinoſum, 
expreſſum). Zum Sieden erfordern dieſe Ochle eis 
ne ſtarke Hitze, die man auf 600 Grad nach Fahren⸗ 
heit rechnet. Sie ſind ſaͤmmtlich ſpecifiſch leichter 
als Waſſer. Einige trocknen an der Luft aus, an⸗ 
dere bleiben ſtets ſchmierig. Einige find in der ges 
wöhnlichen Temperatur unſerer Atmoſphoͤre fluͤſſig, 
andere hart und fpröde, jene nennt man auch Pflan⸗ 
zenbutter. Das Wachs kann man gewiſſerma 
ßen zu den ſchmierigen Oehlen rechnen. RES 
Die fetten Delyle beſtehen aus Brennſtoff, Lufrfänre und 
Waſſer. Sie unterſcheiden ſich in der Miſchung vom 
Harze (J. 447.) durch ein groͤßeres Verhältniß des 
eerſtern Beſtandtheils, ſo wie die fluͤſſigen Oehle auch 
ein noch groͤßeres Verhaͤltniß an Waſſer haben. Durch 
Entziehung eines Antheiles ihres Breunſtoffs und Waf⸗ 
I ſers vermittelſt der concentrirten Vitriolſäure und 
SGalpeterſaͤure werden ſie daher auch zu Harzen. Auch 
gene man fie durch letztere in Zuckerſaͤure verwan⸗ 
deln. A | 
Rad Her. Lavoifier find, die fetten Oehle bloß aus 
Waſſerſtoff und Kohlenſtoff e eine Be⸗ 
hauptung/ die dadurch widerlegt wird, daß auch die 
reeinſten Oehle für ſich N der reſpirabeln 
es Wa 
Nl 


Luft Luftſaͤure und ein fänerlich ſſer geben. 


9. 462. Mit den aͤtzenden Laugenſalzen verbin⸗ 
den ſich die ausgepreßten Oehle vollkommen und ins 
nigſt, und werden durch dieſelben auch im reinen 
Waſſer ganz und gar aufloͤs bar, oder zur Seife (Sa ⸗ 
po). Hierbey wirkt alſo das Laugenſalz als ein an⸗ 
eignendes Verwandtſchaftsmittel ($. 173) zwiſchen 
dem Waſſer und dem Oehle. Auch im Weingeifte ift 
die Seife aufloͤsbar. Die Seifen werden durch alle 
Säuren wieder zerſetzt, und das Hehl daraus abge⸗ 
ſchieden, wiewohl in veränderter Ratur. Auch als 
le Verbindungen der Säuren mit Stoffen, mit des 
nen ſie nicht ſo nahe verwandt ſind, als mit den 
f feuer⸗ 
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feuerbeſtaͤndigen Laugenſalzen, zerſetzen die aus letz⸗ 
tern bereitete Seifen Verſchiedene Waͤſſer, beſon⸗ 
ders aus Brunnen, löſen aus eben dieſer Urſache die 
Seifen nur unvollkommen auf und ‚serfegen ſie. 
Man nennt dieſe Mäffer hart (aquas durae). Die 
weichen Waͤſſer hingegen (aquae molles)/ wie die 
atmoſphaͤriſchen und das deſtilliete Waſſer, löͤſen die 
Seifen vollkommen auf. 
„6. 463. id) Verſchiedene ſtark riechende und 
ſchmeckende Pflanzen, oder ihre Thelle, ertheiten 
nicht nur dem daruber abgezogenen er deftilliften 
Waſſer ihren Geruch, ſondern es geht auch zugleich 
mit dem 3 über 0 das von den ausge⸗ 
Hi ET berſchieden ff, wie ſchon 
en zu ſehen ist, daß es ſich mit Waſſer deſtilliren 
laßt. Ls erfotdert’alfo eine getigert See zum 
Sieden, als die ſchmierigen Oehle, hinterläßt auf 
den papier feinen ic, wenn pan Rß.ähmäemt, 
it in der Wärme leicht verdunſtbak, hat einen 
durchdringenden Geruch, der in allem mit: dem 
Geruch der Pflanze uͤbereinkömmt, woraus ks deſtil⸗ 
dire worden iſt; es löst fich in Weingeiſt auf, und 
lßt ſich durch die Flamme eines Lichts auzünden) 
ohne vorher erhitzt zu werden! Man nennt dieſe 
Oehle aͤtheriſche, riechende oder deſtillirte Oehle 
(olea aetherea; deſtillata) auch wol weſentliche 
Oehle; doch koͤmmt der letztere Name mit allem 
Rechte auch den ausgepreßten Oehlen zu. Die meh⸗ 
reſten ͤͤtheriſchen Oehle find leichter, als das Waſ⸗ 
fer, und ſchwimmen oben auf; nur einige, beſon⸗ 
ders aus Gewürfpflanzen heißer Länder, ſinken im 
Waſſer zu Boden. Ferner unterſcheiden ſie ſich in 
der Conſiſtenz, und beſonders auch in der Farbe. 
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Im Woſſer loͤſen ſie ſich einigermaßen auf, und er⸗ 
heiten ihm ihren Geruch und Geſchmock. Mit den 
feuerbeſtaͤndtgen Laugenſalzen verbinden fie ſich nur 
ſchwer zu einer een und wan ohne ſich in dens 
- verwandeln. 5 need 
4 313.51 
ers 5 a, an 
m betr. gen 
1 4 d 
e 
in aim eu 9 der e e nach der eile 


in von denſelben d ET ferner durch 5 
tion) die Nate atherischen le annehmen. hi 


Nach Hen. Sr Bere! die a die 
w aus eee „Jahieg 0 


5 51 pin 112. nu 
66d. 0, Gin anderer merkihrdiger Sedan 
theil der Plan en d ere in ihnen an 

zutreffen iſt, iſt der pher (eamphora), eine 
Bee nicht feitig und auch, nicht, ſcharf 10 
fühlende, feſte, durchſcheinen dee, glänzende Ma 
rie, von einem ſtarken und durchd ref 
und Geſchmack, der ſehr flüchtig, i 1 in Ara 
Wärme (malt, ſich ſehr isiw.anfinden, läßt, und 
ohne Rückitand. zu hinterlaſſen, mit ſtarkem Rauch 
und Ruß verbrennt. Er iſt im Waſſer nicht e 
bade Weingeiſt und in Oehlen. RR 


2. Stande 
Be Bla ash 


me phlogiſtiſirung des * 
Phers mi er 0 fc den; die Micchun ders 
„ faben uche aber iſt ſelbſt noch kanst 11 


kan ch Hrn. Nena iſt der K het ung Affe 
Bohlenſt beit be ge — die 


eine Folge der Orygenirung jener beiden en Bee 
oder de Bulk dom Sau Sauerſtoſf. 4. 46 
465. 
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S. 465. 16) Der ſcharfe Pflanzenſtoff (prin- 
cipium acre) muß als ein eigener näherer. Beſtand⸗ 
theil im Pflanzenreiche unterſchieden werden. Meh⸗ 
rere Pflanzen nemlich, die uͤbrigens geruchlos ſind, 
haben einen ſehr brennenden und ſchaefen Geſchmack, 
fie erregen, wenn fie friſch auf die Haut applicirt 
werden, Roͤthe, oͤrtliche Entzündungen, ziehen Bla⸗ 
ſen. Durchs Teocknen verliert ſich dieſe Schärfe 
ganz oder groͤßtentheils. Das Waſſer, daß man 
über dieſe Pflanzen abzieht, erhält dagegen alle 
Scharfe und alles Neizende. Beyſpiele geben: die 
friſchen Wurzeln vom Arum, von der Meerzwiebel, 
von der Zeitloſe, der friſche Hahnenfuß, u. a. In 
verſchiedenen Gewaͤchſen iſt dieſer ſcharfe und fluͤch⸗ 
tige Stoff mit aͤtheriſchem Oehl verbunden, und das 
durch auch einigermaßen gemildert; wie z. B. im 
Merrettig, im Loͤffelkraute, in der Brunnenkreſſe, 
im Senf, u. a. Sonſt iſt uns die Miſchung dieſes 
eigenen Stoffs noch ſehr unbekannt. Irrigerweiſe 
haben ihn einige für fluͤchtiges Laugenſalz gehalten. 
9. 466. Das Rarkotiſche oder Betaͤubende meh⸗ 
rerer Pflanzen, z. B. des Opiums, der Kirſchlor⸗ 
beerblaͤtter, iſt gewiß keine Qualität anderer nähe: 
rer Beſtandtheile, ſondern hangt vielmehr von ei⸗ 
nem eigenen Subſtrato ab, das ſelbſt einen naͤhern 
Beſtandtheil des Pflanzenreichs ausmacht, und das 
ich 17) den narkotiſchen Pflanzenſtoff (principium 
narcoticum) nenne. Bis jetzt hat man freylich dies 
Peincip noch nicht abgeſondert und allein darſtellen 
koͤnnen; daraus laͤßt ſich aber kein Schluß gegen die 
Exiſtenz eines ſolchen eigenen Weſens machen. Es 
iſt fluͤchtig in der Siedhitze des Waſſers, kann aber 
doch durch andere figese Beſtandtheile fo ſigirt wer⸗ 
den, 
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den, daß es die Siedhitze des Waſſers verträgt. Im⸗ 
mer aber verlieren die narcotiſchen Subſtanzen des 
Gewoͤchs reichs durchs Trocknen, Auskochen, von der 
Staͤrke ihrer Kraft. In manchen, wie in Kirſchlor⸗ 
beerblaͤttern, iſt der narcotiſche Stoff an ein ätheris 
ſches Oehl gebunden. 8 

9. 467. Die mehreſten der bisher betrachteten 
naheren Beſtandtheile der Pflanzen kommen in der 
Qualität ihrer Miſchung unter einander uͤberein, und 
ſind nur in dem Verhältniß der Grundſtoffe, woraus 
fie zuſammengeſetzt find, verſchieden. Brennſtoff, 
Luftſaure und Waſſer machen die Miſchung der aller⸗ 
mehreſten aus, und die Verſchiedenheit der Verhaͤlt⸗ 
niſſe, in denen dieſe mit einander verbunden ſind, 
beſtimmen die Unterſchiede in der Natur und dem 
Verhalten, die wir z. B. zwiſchen Schleim, Staͤr⸗ 
ke, Zucker, Weinſteinſäure, Zuckerſaͤure, Eſſig⸗ 
fäure, fettem Oehle, aͤtheriſchem Oehle, Harze, 
u. a. wahenehmen. So bilden ſich alſo aus der Zu⸗ 
ſammenſetzung weniger Urſtoffe zahlreiche Gattungen 
von Körpern. Und ſo ſcheint insbeſondere durch das 
Wachsthum der Pflanzen im Sonnenlichte der Brenn⸗ 
ſtoff, d. h. der figirte Licht- und Wärmeftoff, der 
Pflanzen gebildet zu werden, und durch ſeine ver⸗ 
haͤltnißmaͤßige Vermehrung zu der Umaͤnderung der 
Subſtanzen, die wir z. B. in verſchiedenen Perioden 
des Reifens in ihnen wahrnehmen, beyzutragen; 
fo ſcheint durch dieſe verhaltnißmaͤßige Vermehrung 
des Brennſtoffs z. B. die Säure unreifer Früchte in 
Zuckerſtoff, die Zitronenſäure unreifer Weintrauben 
in Weinfteinfäure, und fpäterhin in Zucker uͤberzu⸗ 
gehen. Auch aus der phlogiſtiſirten Luft der Atmo⸗ 
ſphaͤre nehmen die Pflanzen beym Wachsthum den 

9 Brenn⸗ 
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Brennſtoff auf, und ſie ſcheint hauptſaͤchlich die 
Quelle dazu Für fie zu ſeyn, und von denſelben wies 


* 5 der 
den. 


als dephlogiſtiſirte Luft ausgeſtoßen zu wer⸗ 
Die Luftſaure, den andern Hauptbeſtandtheil, 


empfangen die Pflanzen ebenfalls aus der atmoſphä⸗ 
riſchen Luft, die zu ihrem Wachsthum fo nothwen⸗ 
dig iſt, als das Licht; auch das Waſſer verſchaft fie 
ihnen zum Theil, fo wie dies auch ſelbſt bey ihrem 
Hachsthum zum weſentlichen Beſtandtheil von ihnen 
wird; und endlich leidet es auch wol keinen Zweifel, 


daß 


Theilchen der Dammerde, worin die Pflanzen 
wachsen, ‚fähig find, mit in den Saftroͤhren der 


Pflanzen aufzuſteigen, und zur Miſchung oder Mo⸗ 
dißctrung der Miſchung näherer Beſtandtheile der 
Gewöächſe bevzutragen. | 


Joh. Jugenbouſz Verſuche mit Pfranzen / a. d. Franz, 


den, 


heit 


von A. Scherer, verbeflerte Aufl. Th. I. Wien 1786. 
Th. II. 1788. Th. III. 1790. gr. 3. Ebendeſſelden ver⸗ 
miſchte Schriften, uͤberſetzt! und herausgegeben von 
Nikl. Carl Molitor. Zweyte Aufl. Wien. I. II. B. 
1784. 5 955 des. Sennebier m&moires phißco- chymi- 
ques für J inffnence de la lumiere folaire pour mo- 
dißer les étres des trois ‚regnes de la nature et ſur 
tout cenx du fegne — a Geneve. 1782. T. 1— 
It. 3. Verſuche und Beobachtungen über die grüne 


Farbe unterirdiſcher Vegetabilien, von E. A. von 
2 a B. V. S. 3 


RES. in-Grens Journal der Phyſ. 
195. ff. x re 

$. 468. Wenn Pflanzen der Hitze aus geſetzt wer⸗ 
ſo erleiden ſie nach der verſchiedenen Beſchaffen⸗ 
ihrer nähern Beſtandtheile und des angebrachten 


Feuersgrades verfchiedene Veränderungen, In der 
Hitze, die bis zum Siedepuncte des Waſſers ſteigt, wer⸗ 


den 


alle diejenigen Stoffe ausgetrieben, die in dieſem 


Wörmegrade flüchtig find. oder expanſibel werden, 


wie das Waſſer, das atheriſche Oehl, der Laune, 
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der ſcharfe und narcotiſche Stoff In einer färfern 
Hitze verlieren fie nicht nur die naͤhern Beſtandtheile, 
ſondern es treten auch entferntere Beſtandtheile zu 
neuen Producten zuſammen, die als ſolche vorher 
in dem Gewächſe nicht przexiſtirten. Sie nehmen 
nun alle beym Röften einen eigenen brenzlichten Ges 
such und Geſchmack an, der vocher nicht wahrzuneh⸗ 
men war. Es wird, wenn die Hitze ſtaͤrker wird, 
ein ſtarker Rauch aus ihnen getrieben, der den brenmz⸗ 
lichten Geruch vorzuͤglich ſtark beſitzt, und endlich, 
wenn die Erhitzung groß genug iſt, und die freye 
Luft hinzutreten kann, ſo bricht der Rauch in eine 
Flamme aus, und der Körper wird in einem ſo ho⸗ 
hen Grade zerlegt, daß nur die feuerbeſtaͤndigen Thei⸗ 
le allein als Aſche uͤbrig bleiben. e 


F. 469. Unternimmt man die Erhitzung der 
Gewaͤchſe bis zum Gluͤhen beym Ausſchluß der reſpi⸗ 
rabeln Luft, oder unterwirft man fie für. fich einer 
Deſtillation in der Glühehise, fo kann man das, 
was bey dem Verbrennen im Freyen den Rauch und 
die Flamme bildet, beſonders auffangen und unter— 
ſuchen. Die Erfahrung lehrt, daß hierbey alle 
Gewaͤchſe, ohne Unterſchied, und alle ihre Theile, 
fo wie auch alle ihre näheren Beſtandtheile, die. ſich 
nicht in der Siedhitze des Waſſers verflüchtigen- laſ⸗ 
ſen, oder wenn ſie durch Verbindung mit andern 
mehr ſigirt worden find, eine große Menge luftfoͤr⸗ 
miger Stoffe geben, nemlich ſchweres brennbares 
Gas und luftſaures Gas, ferner einen waͤſſerigt 
ſalzigten Geiſt, und ein unangenehm riechendes, 
brenzlichtes Oehl (oleum empyreumaticum), die 
ſich beide einander verunreinigen. . 

* 9 2 $ 470. 
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$. 470. Die beiden erhaltenen Gasarten find; 
Producte, und ſind nicht als Luft in dem Pflanzenſtoff 
vor der Operation zugegen geweſen. Das luftſaure 
Gas war als feſte Luftſaͤure ein Grundtheil von ihm, 
fo wie fie es von allen einzelnen nähern Beſtandthei⸗ 
len der Gewaͤchſe iſt, und dieſe fefte Luftſaure wur⸗ 
de durch die Aufnahme des Waͤrmeſtoffs in Verbin⸗ 
dung mit dem Wäͤſſerigten expanſibet und luftförmig 
und bildete ſo das luftſaure Gas, deſſen Baſis Luft⸗ 
fänre und Waſſer iſt. Das ſchwere brennbare Gas 
hingegen erzeugt ſich aus der Bereinigung des Brenn⸗ 
ſtoffs, der Lufiſzure und des Waſſers der Gewächſe 
und ihrer verſchiedenen einzelnen nähern Beſtand⸗ 
theile; und es werden jene Stoffe durch die Auf⸗ 
nahme des Waͤrmeſtoffs expanſibel und luftfoͤrmig. 
„Die ſchwere brennbare Luft hat alſo Brennfioff, Luft⸗ 
ſäure und Waſſer zur Baſis. Sie befigt einen unan⸗ 
genehmen brenzlichten Geruch. } 


Von der Theorie dieſer Luftarten wird in der Folge in ei 
nem eigenen Abſchnitte weiter gehandelt werden. } 


$. 471. Der bey der Deftillation der Gewuͤchſt 

im Gluͤhefener erhaltene waͤſſericht ſalzigte Geiſt 
($. 469.) iſt dey den mehreſten Pflanzen und ihren 
nähern Beſtandtheilen offenbar ſauer; und fo liefern 
z. B. der Schleim, das Harz, die Stärke, der Zus 
cker, alle ſaure Salze, der zuſammenziehende Stoff, 
die fetten Oehle, das Wachs, einen ſolchen fauren 
Geiſt. Er iſt, nach der gehoͤrigen Reinigung von 
den ihm ankledenden emporeumatiſchen Oehltheilen, 
von dem Eſſig nicht verſchieden und nimmt ſeinen Ur⸗ 
ſprung ebenfalls aus der Verbindung des Brennſtoffs 
und der Luftſaure mit dem Waſſer, woraus auch der 
f rei⸗ 
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reine Eſſig zuſammengeſetzt iſt (C. 488). Diejenigen 
Pflanzen, oder ihre Theile, worin der Kleber (g. 
440 hauptſächſich herrſchend iſt, geben bey dieſer 
Deſtillation feinen ſauren, ſondern einen luftſauren, 
flüchtig alkaliniſchen Geiſt, wenigſtens einen am⸗ 
moniakaliſchen, und der Kleber liefert fuͤr ſich allein 
einen ſolchen flüchtig alkaliniſchen Geiſt. 


$. 472. Das empyreumatiſche Oehl (5. 469.) 
Befigt eine defto dunklere Farbe, und eine defto dis 
ckere Conſiſtenz, je ſpaͤter es uͤberdeſtillirt wurde. 
Durch wiederholte Rectificationen läßt es ſich duͤn⸗ 
ner und den aͤtheriſchen Oehlen ahnlicher machen, 
wobey es harzigte Theile zuruͤcklaͤßt. Dies Oehl iſt 
offenbar ein Product, und nimmt feinen Urſprung 
ebenfalls aus der Vereinigung des Brennſtoffs, der 
Luftfäure und des Waſſers der Pflanzen und ihrer 
einzelnen naͤhern Veſtandtheile. Je kleiner das Vers 
haͤltniß des Waſſers gegen die übrigen Grundtheile 
darin wird, um deſto dicker und zäher wird es von 
Conſiſtenz, und durch die Verminderung dieſes und 
des brennbaren Grundtheils wird es endlich ein wah⸗ 
res Harz. 


$. 473. Das, was nach der Deſtillation der 
Gewaͤchſe und ihrer einzelnen nähern Beſtandtheile 
im Gluͤhefeuer, zurückbleibt, wenn ſich weiter keine 
fuͤchtigen Stoffe austreiben laſſen, heißt eine Koh⸗ 
le (earbo). Sie ift eine ſchwarze, trockene, ſproͤde, 
unſchmelzbare, im Waſſer völlig unauflöͤs bare, ge 
ruch und geſchmackloſe Materie. In verſchloſſenen 
Gefaͤßen leidet fie durch das heftigſte Feuer keine 
Veranderung; an freper Luft hingegen brennt fie 
mit bloßem Gluͤhen, ohne Rauch und Ruß, mit gu 
ruͤck⸗ 
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kuͤklaſſung der Aſche. Die Kohle ift ein Product, 
und praͤexiſtirte nicht in den Gewaͤchſen und ihren 
Beſtandtheilen. Ihre weſentlichen Grundtheile find 
Brennſtoff und Luftſaͤure, die in der Miſchung aller 
Pflanzen und ihrer einzelnen nähern Beſtandtheile 
enthalten ſind, und zwar in der Verbindung mit 
dem Waͤſſerigten nach ihren verſchiednen Verhoͤltniſ⸗ 
ſen, die ſchwere brennbare Luft, den ſauten Geiſt, 
und das empyreumatiſche Oehl bildeten, aber nach 
Uebergang des Wäͤſſerigten jetzt durch den Wärme 
ſtoff nicht mehr expanſibel werden konnten J wozu 
auch ihre innige Vereinigung mit den andern feuer⸗ 
befiändigen Theilen der Aſche beytrung. Wenn man 
daher glühende Waſſerdaͤmpfe durch Pflanzenkohlen 
ſtreichen läßt, fo werden fie theils zum luftſauren, 
groͤßtentheils aber zum ſchweren brennbaren Gas, 
mit Zuruͤckloſſung der Theile der Aſche. Ihr Brenn⸗ 
ſtoff bildet nemlich in Verbindung mit dem Waſſer 
und der Luftſaͤure zuſammen die durch den Waͤrme⸗ 
ſtoff luftfoͤmig gewordene Baſis des ſchweren brenn⸗ 
baren Gas, und die uͤbrige Luftſäure geht mit dem 

Waſſer zuſammen zur Baſis des luftſauren Gas. 
Nach Hrn. Lavoiſier iſt die Kohle oder der Kohlenſtoff 
J (carbone) einfach, präeriftitt, wie ich auch bey den eins 
be naͤhern Beſtandtheilen der Gewächſe angemerkt 
abe, in denſelben, und bleibt nach Ausſcheidung der 
übrigen zuruck. Es treten nemlich bey der trockenen 
Deſtillation der waſſerſtoff (Hydrogene) und der Sauer⸗ 
ſtoff (Oxygene) der Pflanzen theils zum Waſſer zuſam⸗ 
men, theils gehen beide in Verbindung mit Rohlenz 
ſtoff als ſaurer Geiſt oder als empyreumatiſches Dehl 
über, nach der Verſchiedenheit ihres Verhaͤltniſſes ger 
gen einander; oder der Kohlenſtoff macht in Verbin⸗ 

dung mit dem Sauerſtoff des Pflanzentheils durch Auf⸗ 

nahme des waͤrmeſtoffs das luftſaure Gas (gas acide 
carbonique). Der Kohlenſtoff alſo, der keinen waſ⸗ 
erſtoff oder keinen Sauerſtofſ mehr antrifft, bleibt als | 
olcher zuruͤck. Es dit folglich, nach dem a | 

a rn. 
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Hen. Lavoiſier, die Kohle ein Eduet. Das waſſer 
aber il nach dieſem Syſtem aus waſſerſtoff und 
Sauerſtoff zuſammengeſetzt ‚ und beym Durchgang 
deſſelben durch die glühenden Kohlen, tritt der Sauer⸗ 
ſtoff des Waſſers an den Kohlenſtoff, bildet damit die 
Baſis des luftſauren Gas, und der andere Grundiheif , 
es Waſſers, oder der Waſſerſtoff, macht in Verbin⸗ 
dung mit einem Antheil des Kohienſtoffs die Baſis det 
ſchweren brennbaren Gas (gas hydrogeme carbone), 


$. 474. Die Aſche (einis), die nach dem gänze 
lichen Verbrennen der Pflanzen und ihrer Kohlen zus 
ruͤckbleibt, ſtellt ein weißliches, oder graues, nicht 
weiter zur Unterhaltung des Feuers geſchicktes Pul⸗ 
ver dar, das die feuerbeſtaͤndigen Theile des Koͤr⸗ 
pers ohne weitern Zuſammenhang in ſich enthält. 
Außer den erdigten Theilen enthält die Aſche der Ges 
wächfe noch ſalzigte Theile, die ſich durch Auslau⸗ 
gen mit Waſſer von jenen trennen laſſen. Die mei⸗ 
ſten Pflanzen liefern ſo aus ihrer Aſche durch Aus⸗ 
laugen, und durch Eindicken und Abrauchen der Lau⸗ 
ge bis zur Trockniß, Gewaͤchsalkali ($. 368.), das 
eben daher den Namen des vegetabiliſchen Alkali er⸗ 
halten hat. Es iſt immer mit etwas Luftſaͤure vers 
bunden, die wol von der Zerſetzung der Kohle 
beym Verbrennen an das Laugenſalz getreten iſt; 
ſonſt enthalt es aber auch noch verſchiedene andere 
Salze, die es verunreinigen, wie z. V. vitrioliſirten 
Weinſtein. Die ſogenannte Pottaſche (cineres ela- 
vellati) iſt ein ſolches, wiewohl unreines, Ges 
wachs alkali, aus der Aſche der Holzarten gewon⸗ 
nen. Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß alles Alkali, 
was man aus der Aſche der Pflanzen gewinnt, in 
den Pflanzen ſelbſt in Verbindung mit Pflanzenſäu⸗ 
re geweſen iſt, entweder als Neutralſalz, oder mit 
der Säure überfättigt, wie der Weinſtein ($. 452-), 
das 
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und das Sauerkleeſalz ($. 454.) lehren, und fo nach 
der Verfluͤchtigung und Zerſtoͤrung der Säure beym 
Verbrennen allein zuruͤckbleibt. Die Aſche verſchie⸗ 
dener am geſalznen Meerufer wachſenden Kraͤuter un⸗ 
terſcheidet ſich von andern dadurch, daß ſie minera⸗ 
liſches Alkali enthalt. Dergleichen Aſche iſt die 
Sode ($. 369.). Das darin befindliche Mineralals 
kali war ohne Zweifel in jenen Pflanzen als Glau⸗ 
berſalz. x 

6. 475. Die nach dem Auslaugen der Aſche 
der Pflanzen zuruͤckbleibenden erdigen Theile ſind 
nach Beſchaffenheit des Bodens, worauf die Pflan⸗ 
ze wuchs, verſchieden, und mehrentheils Kalk-, Thon⸗ 
und Kieſelerde; manchmal auch phosphorſaure Kalk⸗ 
erde. Oft enthält dieſe pflanzenerde auch Eiſenkalk. 


ü Drittes Haupt ſtuͤck. 
Beſtandtheile der thieriſchen Koͤrper. 


N §. 476. x 

Als nähere Beſtandtheile der thierifchen Körper 
find bekannt: 1) Gallerte, 2) Fett, 3) Lym⸗ 
phe, 4) fadenartiger Theil, 5) Knochenma⸗ 
terie und 6) Milchzucker. Indeſſen beziehen ſich 
dieſe nur auf Thiere mit Blut, und in den zahl⸗ 
reichen Gattungen der Inſecten und Gewuͤrme möchs 
ten wol bey genauerer Unterſuchung verſchiede⸗ 
ne andere angetroffen werden, wie dies auch ſchon 
7) die Ameiſenſaͤure, und 8) das ſcharfe Harz 
der ſpaniſchen Fliegen lehren. 


6. 477. 1) Die Gallerte (Gelatina) iſt in den 


thieriſchen Körpern eben fo Häufig verbreitet, als der 


Schleim 
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Schleim im Pflanzenreiche. Sie macht einen nähern 
Beſtandtheil der friſchen Muskelfaſer, des Zellge⸗ 
webes, der Knorpel, der Klauen, der Hoͤrner, der 
Knochen, u. a. aus. Sie loͤſt ſich im Waſſer auf, das 
man mit dieſen Theilen kocht, ertheilt demſelben 
einen milden Geſchmack, ohne erheblichen Geruch, 
und einige Viſcoſität. Die Fleiſchbruͤhen find ſol⸗ 
che Aufloͤſungen des gallertartigen Theiles des Flei⸗ 
ſches im Waſſer. Nach dem Verdunſten des Waſſers 
bis zu einem gewiſſen Grade gerinnt die Auflöſung 
beym Abkuͤhlen zu einer durchſichtigen, mit et⸗ 
was Schnellkraft begabter, Materie, die man im 
gemeinen Leben auch eine Gallerte oder Sulze 
nennt; und wird endlich bey fortgeſetztem Austrock⸗ 
nen zu einer harten, feſten, durchſcheinenden, horn⸗ 
artigen Materie, die ſich im Waſſer und im Wein⸗ 
geiſte vollkommen wieder aufloͤſen läßt, und auch ein 
Leim (gluten) genannt wird. In der Hitze läßt ſich 
dieſer Leim nicht eigentlich ſchmelzen; auf gluͤhenden 
Kohlen verbrennt er unter dem Geruch des ange— 
brannten Horns. Mit Waſſer verduͤnnt, geht er in 
der Wärme ſchnell in Faͤulniß über. 

Wie Galterte beſteht aus Brennſtoff, Luftſaͤure, waſſer, 


zum Laugenſalze, Phosphorſaͤure und etwas 
alkerde. . Bere 

Nach dem antiphlogiſtiſchen Syſtem ift die Gallert 
(Gelee) n aus: Waſſerſtoff (Hyilroren), 
Kohlenſtoff (Carbon), Sauerſtoff Oxygeue), Stickſtoff 
(Asete), Phosphor, und etwas Kalkerde. 


F. 478. a) Das Fett (Pinguedo, Adeps, 
Axungia) der Thiere iſt den milden Pflanzenöhlen 
(F. 461.) in allem aͤhnlich; und unterſcheidet ſich bey 
den verſchiedenen Thieren und nach den verſchiede⸗ 
nen Stellen, wo es abgeſondert wird, in der Con⸗ 


ſiſtenz 


346 II. Thel. 1. Abſchnitt. 3. Hauptſtuͤck. 


ſiſtenz, wie der Talg oder Unſchlitt (Sebum), det 
Wallrath, das Schmalz und der Thran beweiſen. 
Auch die Butter gehoͤrt hieher. Alles, was oben 
($. 461.) von den milden Pflanzenoͤhlen angeführt 
worden iſt, gilt auch vom thieriſchen Fett. f 
Reines thieriſches Fett beſteht aus Brennſtoff, Luftſaͤure 
und Waſſer. 1 3 
Nach dem Lavoiſterſchen Spſtem iſt das Fett aus 
waſſerſtoff und Rohlenſtoff zuſammengeſetzt. 
Die Settjäure (Acidum pingnedinis. Aide ſchati- 
e L..) iſt nach der gehörigen 9 75 von der Eſſig⸗ 
aure nicht verſchleden, und das Product der Zuſam⸗ 
menſetzung aus Drennftof, Luftſäure und Waſſer in 
einem aͤhnlichen n als im Eſſig. Die damit 
bereiteten Neutral⸗ und Mittelſalze heißen im franzo⸗ 
ſiſchen Syſtem Sebatets. 


$. 479. 3) Die Lymphe Lympha coagula- 
bilis) macht den hauptſächlichſten Beſtandeheil des 
Blutwaſſers (Serum fanguinis) aus. Sie iſt in 
dem Waͤſſerigten deſſelben fo fein zertheilt, daß fie 
aufgelöft zu ſeyn ſcheint. Alles, was das Waſſer 
ſtaͤrker anzieht, wie concentrirte Säure, Weingeiſt, 
bringen fie zum Gerinnen, und fie fällt als ein weis 
ßer, geruch und geſchmackloſer Körper nieder, der 
nach dem voͤlligen Austrocknen durchſcheinend hart 
und ſproͤde iſt, in der Warme nicht ſchmelzt, im 
Waſſer und Weingeiſte nicht auflösbar ift, ſich aber 
in concentrirten Säuren aufloͤßen läßt, doch durch 
Zuſatz von bloßem Waſſer wieder daraus gefällt wird, 
in der Warme nach dem Anfeuchten mit Waffer leicht 
in Faͤulniß uͤbergeht, und auf Kohlen unter dem Ge⸗ 
ruch der angebrannten Haare verbrennt. Mit diefer 
gerinnbaren Lomphe koͤmmt der Kaͤſe der Milch, 
und das Eyweiß ganz überein. 


Die Beſtandtheile der gerinnbaren Eymphe find: Brenn⸗ 
ſtoff / Luftſaure/ fluͤchtiges Laugenſalz / Waffer, — 2 
f phor⸗ 
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phorfäure und Ralkerde. Die letztere ſcheint darin in 
einem größern Verhältniß gegen die uͤbrigen Grund⸗ 
ftoffe zu ſeyn, als in der Gallerte. a 
Nach Hrn. Lavoifier beſteht die Lymphe aus waſ⸗ 
ſerſtoff, Rohlenſtoff, Stickſtoff, Sauerſtoff, Phosphor 
und Kalkerde. 0 a . N 


9. 480. Von der Lymphe unterſcheidet fich 
durch eine feſtere Conſiſtenz und durch eine groͤßere 
Gerinnbarkeit 4) der fadenartige Theil des Bluts 
(pars fibroſa Gaubii), der aus dem friſch geronne⸗ 
nenen Blutkuchen durch Waſchen mit Waſſer getrennt 
werden kann, und ſich auch beym bloßen Schlagen 
und Ruͤtteln des friſch gelaſſenen Bluts abſondern 
läßt. Er iſt im friſchen Zuſtande weiß, ſehr zaͤhe, 
trocknet in der Waͤrme zu einer ſproͤden Materie aus, 
loͤſt ſich weder im kalten, noch heißen Waſſer auf, 

auch nicht im Weingeiſte, wohl aber in concentrir⸗ 
ten Säuren, wie im Vitrioloͤhle, aus dem er aber 
doch wieder durch Verduͤnnung mit Waſſer ‚gefällt 
wird. Die aͤtzenden Laugenſalze loͤſen ihn durch Huͤl⸗ 
fe des Siedens auf naſſem Wege auf. Mit Waſſer 
angefeuchtet geht er in der Waͤrme in Faͤulniß. In 
der Hitze laßt er ſich nicht ſchmelzen; auf glühenden 
Kohlen verbrennt er unter dem Geruche angebranns 
ter Haare. — Mit dieſem fadenartigen Theile des 
Bluts koͤmmt die von allem Auszugartigen oder Gal⸗ 
lertartigen befreyte Muskelfaſer überein, und die 
Membranen, die Knorpel, die Ligamente, die Nägel 
und Klauen, die durchſcheinenden Hoͤrner, die Haare, 
die Wolle, die Federn, nehmen alle aus dieſem fa 
denartigen Theile ihren Urſprung, und ſind im Grun⸗ 
de in ihrer Miſchung davon nicht verſchieden, wenn 
man ihren gallertartigen Theil ausgezogen hat. 

Eben diefer fadenartige Theil ift es auch allein, der 

a die 
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die Speckhaut oder Entzuͤndungscruſte bildet. 
In Anſehung ſeiner Miſchung koͤmmt er mit dem 
Kleber des Mehls (5. 449.) überein. 

Der fadenartige Theil des Bluts, fo wie die muskelfaſer / 
die Knorpel, die Membranen, die Ligamente, die Naͤ⸗ 
gel, die durchſcheinenden Hörner, die Wolle, die Fe⸗ 
dern, die Bee beſtehen aus Brennftoff, Luftſaure, 
Waſſer, flüchtigem Laugenſalze, Phosphorfäure und 
Kalferde. Die beiden letztern find darin in einem gro 
ßern Verhaͤltniß, als in der Lymphe. Ba ’ 


6. 481. Die Knochen der warmblütigen d ie⸗ 
re und ihre undurchſichtigen Hörner, fo wie die Ge 
rippe der Amphibien und Fiſche, laſſen, wenn ſie von 
allen nicht dazu gehoͤrigen Theilen gereiniget, und 
von ihrem gallertartigen Stoff durch Auskochen mit 
reinem Waͤſſer völlig befreyet worden find, eine weiß⸗ 
liche unſchmackhafte Subſtanz zuruck, die noch die 
organiſche Structur wegen ihres Zufammenhanges 
zeigt, ſich in den Säuren völlig auflöfen, in der 
Hitze in verſchloſſenen Gefäßen ſich zur Kohle brennen 
läßt, im offenen Feuer den Geruch der angebrann⸗ 
ten Haare zeigt, und eine große Menge weißer Erde 
zuruͤcklaͤßt. Ich nenne dieſe Subſtanz der ausgekoch⸗ 
ten Knochen 5) Knochenmaterie, und unterſcheide 
ſie dadurch von der Knochenerde (terra animalis), 
die nach dem völligen Einäfhern oder Ausbrennen 
derſelben zuruͤckbleibt, und die nur ein Beſtandtheil 
dieſer Knochenmaterie iſt. 

Die Knochenmaterie kommt in der Beſchaffenheit ihrer 
Grundtheile mit dem fadenartigen Theile des Bluts 
und der Lymphe überein, und iſt nur hauptſaͤchlich in 
dem Verhältniß der Phosphorſäure und der Kalkerde 
verſchieden, die durch Verminderung anderer Beſtand⸗ 
theile dagegen in ein größeres Verhaͤltniß 4 den uͤbri⸗ 
gen Grundstoffen gebracht worden find. Es ſind alſo 


die Beſtandtheile dieſer Knochenmaterie: e 
Luft⸗ 
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deen, Raase, Müchtges Apun 
Fg. 482. In der Milch der Kühe,’ und wahr: 
scheinlich auch in der Milch anderer kräuterfreſſenden 
Thiere, findet ſich noch ein wesentliches Salz, 6) der 
Milchzucker (Saccharum lactis), von einem ſchwach 
zuckerartigen Geſchmacke, das ſich auch in luftbe⸗ 
ſtaͤndige Kryſtalle bringen läßt, ſich weder als Saͤu⸗ 
re, noch als Laugenſalz zeigt, und vielmehr zu der 
Ordnung der zuckerartigen Salze (§. 353.) gehört. 


Es if pffenbar vegetaßiliſchen Urſprungs. 


Die Beſtandtheile dieſes Milchzuckers find Brennſtoff, 
. e waſſer, und etwas Kalkerde. Nicht allein 
durch letztete, ſondern auch durch ein verſchiedenes 
Perhaͤltniß der erſtern Beſtandtheile unterſcheidet er 
5 ere Bude (5. 451). Durch Huͤlfe der 
Salpeterſaͤure laͤßt ſich aus ihm auch wahre Sauerklee⸗ 
ſalzſaͤure ($. 1585 darſtellen. Es bleibt bey dieſer Be⸗ 
3% opel ing mit Salpeterſaͤure ein weißes Pulver übrig, 
das ſich ſehr ſchwer, ſelbſt in heißem Waſſer, auflöͤſen 
lllaͤßt, eine ſaure Natur zeigt, und ſich als eine eigen⸗ 
thuͤmliche Säure verhaͤlt, die der ſel. Scheele Milch⸗ 
zZiuckerſaure (Acidum lacchari lactis) geneunt hat. 
8 r. Lavoiſier hat fie auch unter dem Namen, Acide 
cho lactique, und die damit verfertigten Neutral- und 
Miittelſalze unter der Benennung Sacholates , aufge⸗ 
fluͤhrt. Eie iſt zuſammengeſetzter Natur und beſteht 
aus Brennſtoff, Luftſaͤure, und waſſer. 5 


F. 483. Die Säure der Ameifen (Acidum 
formicarum) unterſcheidet ſich, nach gehöriger Reis 
nigung, nicht von dem Eſſig des Pflanzenreichs, 


und hat auch ohne Zweifel einen bloß vegetabiliſchen 
Urſprung. 


F. 484. Die thieriſchen Korper und alle ihre 
nähern Beſtandtheile geben bey der Deftillation für 
ſich ebenfalls, wie die Pflanzenſtoffe, eine große Men⸗ 
ge Gas, und namentlich auch ſchweres brennba⸗ 

f 82 res 


1 
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res Gas und luftſaures Gas, und dann einen luft⸗ 
ſauren fluͤchtigalkaliniſchen Geiſt, luftſaures fluͤch⸗ 
tiges Laugenſalz in feſter Geſtalt, nebſt empyreu⸗ 
matiſchem Oehle. Das Fett und der Milchzucker aber 
geben keinen fluͤchtigalkaliniſchen, ſondern einen ſau⸗ 
ren Geiſt, wie die: mehreſten Wenke 8 85 
(8. 471.) 


an Enrhebung dieſer bey der cee * gert 
ſcher Kaethe e erhaltenen Producte laßt Na, au 4 im 
1 Vorherge enden bey den einzelnen nähern, aba 
theilen angegebenen Grundſtoffen ren, 
B. die Wafer, d Luft der Knochen aus dem 
Ko; dem Waſſer, der 1 A der Pbespporfan 
re gebil Letztere iſt much ein Beſtandtheil des Ars 
aus zu erhaltenden e DOehls / das auch 
deswegen ſich in dem Geruche und audern Eigenſchaften 
von dem emppreumatiſchen Oehle ſolcher Pflanzenthei⸗ 
le und des reinen Fetts unterſcheidet, die keine. 70H 
1 phorfäure zum Beſtandtheil haben. 


N 485. Das empyreumatiſche Oehl ſolcher 
chieriſchen Theile, die Phosphorſäure zum Beſtand⸗ 
theil haben, läßt ſich zwar, wie alle brandigten 
Oehle, durch wiederholte Rectification bey gelindem 
Feuer völlig waſſerhelle und ungefaͤrbt darftelleny wo 
es nun minder eckelhaft von Geruch und Geſchmack, 
flüchtig und dünn wird, und den Namen des thieri⸗ 
ſchen Oehles Sr animale Diypelii) führt; 
aber es erleidet an der atmoſphaͤriſchen Luft ſehr 
bald wieder Veränderungen, wird wieder dunkel von 
Farbe, zaͤher von Conſiſtenz, minder flüchtig, ſchaͤr⸗ 
fer und unangenehmer von Geruch und Geſchmack. 
Der Grund dieſer Veraͤnperung ſcheint in der De 

phlogiſtiſirung des Oehls, oder in der Verminde⸗ 
rung des Brennſtoffs zu dem Verhaͤltniß der darin 
enthaltenen Phosphorfäure durch die e Luft 


zu liegen. 


9. 486. 
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§. 486. Die Kohle, die nach der trocknen Des 
ſtillation der thieriſchen Stoffe, worin die Phos⸗ 
phorſäͤure einen Beſtandtheil ausmacht, zuruͤckbleibt, 
iſt, wie die Pflanzenkohle, ſchwarz, geruch und 
geſchmacklos, in Waſſer, Oehlen und Weingeiſt voͤl⸗ 
lig unauflöͤsbar, im ſtaͤrkſten Feuer unſchmelzbar; 
aber ſie unterſcheidet ſich dadurch, daß ſie weit ſchwe⸗ 
rer einzuaͤſchern iſt. f n 
Beyſpiele diefer Kohle geben das Beinſchwarz, das 
ſchwarzgebrannte Hirſchhorn, ſchwarzgebrannte El⸗ 
fenden. N > 
9. 487. Die Aſche, welche nach dem gaͤnzlichen 
Verbrennen der thieriſchen Kohle der oben .($ 476.) 
genannten Beſtandtheile übrig. bleibt, hat keine 
Spur von feuerbeſtaͤndigem Laugenſalſe, wie die 
Aſche der Gewaͤchſe (§. 474.) wund die Aſche der 
Gallerte, Lomphe, des fadenartigen Theils, und 
der Knochenmaterie iſt phosphorſaure Kalkerde, 
wit mehr oder weniger Ueberſchuß von luftſaurer . 
Kalkerde. a 


Die Kohlesdieier Theile beſteht aus Brennſtoff, Luftſaure, 
Phosphorſaͤure, und Kalkerde, und es läßt ſich hier⸗ 
aus ſehr gut erklaͤren, warum auch dieſe Kohle beym 
Durchgang der glühenden Waſſerdaͤmpfe durch diefelbis 
ge und beym Ausſchluß der reſpirabeln Luft brennba⸗ 
res Gas mit luftſaurem vermiſcht geben könne. 


§. 488. Die Kohle der thieriſchen Theile, und 
namentlich der Gallerte, der Lymphe, des fadenar— 
tigen Theils vom Blute, und der Knochen iſt noch 
beſonders dadurch ſehr merkwuͤrdig, daß, wenn fie 
in verſchloſſenen Gefaͤßen mit reinen, ätzenden, feuer⸗ 
beftändigen Laugenſalzen gegluͤhet wird, fie der dar— 
aus mit Waſſer auszuziehenden Lauge das Vermöͤ⸗ 
gen ertheilt, das Eiſen aus ſeinen eee 
1 Saͤu⸗ 


< 
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Saͤure ſchoͤn blau, oder als Berlinerblau niederzu⸗ 

ſchlagen. Das Laugenſalz wird dadurch in ſeinen 
Eigenſchaften ſehr abgeändert, verliert den alkali⸗ 
ſchen Geſchmack, und das Vermögen, die Pflanzen⸗ 
farben, wie vorher, zu verändern, und laͤßt ſich auch 
durch Abdunſten in tafelſoͤrmige Kryſtalle zum Ans 
ſchießen Bringen. Es heißt nun Blutlaugenſalz, 
oder phlogiſtiſirtes Laugenſalz. Dem Berlinerblau 
ſelbſt entzieht aͤtzendes Laugenſalz, womit es auf naſ⸗ 
ſem Wege digerirt wird, ſeine blaue Farbe, ſo daß 
nur ein ſchmutzigbrauner Eiſenkalk uͤbrig bleibt, und 
erlangt dadurch die Eigenſchaften des Blutlaugenſal⸗ 
zes. Auch die abſorbirenden Erden geben durch Ko⸗ 
chen mit Berlinerblau und Waſſer Laugen, die das 
Vermoͤgen haben, das Eiſen aus feinen Ae 
in Säuren zum Berlinerblau zu fällen. 


8 25 färbende weſen der Blutlauge ift, wie Hrn. weſt⸗ 
rumbs fchöne Verſuche lehren, aus Brennſtoff, Lufts 
fſaͤure und Phosphorfäure zuſammengeſetzt. Es zeigt 
die Eigenſchaften einer flüchtigen Saͤure, wenn es abs 
geſondert dargeſtellt worden iſt, was durch Huͤlfe der, 
Vitriolſäure aus dem kryſtalliſirten Blutlaugenſalze 

bey einer Deſtillation geſchehen kann. Dieſe Saͤure 
nannte Hr. Scheele Berlinerblaufäure (acidum caeru- 

lei berolinenfis), Hr. Lapoiſier giebt ihr den Namen 
preußiſche Saͤure (Acide praſfigue) , und nennt die dar⸗ 

aus verfertigren eutral- und Mittelſalze Pruſfates. 


Viertes Hauptſtuͤck. 


Von ſelbſt erfolgende Veraͤnderung der 
Miſchung organiſcher Koͤrper. 


g $. 489. 
All organiſche Körper find einer ganz von ſelbſt 
erfaigenden Veranderung ihrer Miſchung unterwor⸗ 
fen, 
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ten, wenn fie bey einem hinläͤnglichen Grade der 
Wäſſerigkeit und Wärme von dem Zugange der reſpi⸗ 
rablen Luft nicht ganz ausgeſchloſſen find; wobey ih⸗ 
re Eigenſchaften und alſo auch ihre Natur ganz ver⸗ 
ändert werden, und ſich Producte erzeugen, die als 
ſolche vorher in den Körpern nicht praͤexiſtirten. 
Man belegt dieſe von ſelbſt erfolgende Veränderung 
der Miſchung mit dem Namen der Gaͤhrung (fer- 
mentatie), Da aber auch verſchiedene unorganiſche 
Koͤrper dieſe von ſelbſt erfolgende Zerftörung ihrer 
Miſchung unter den angefuhrten Bedingungen erfah⸗ 
ren, wie z. B. das Verwittern der Kieſe, das Ro⸗ 
ſten unedler Metalle, beweiſt, ſo ſollte man billig je⸗ 
nen Namen zur allgemeinen Bezeichnung dieſer von 
ſelbſt ſich ereignenden Miſchungsveranderung brau⸗ 
chen; man hat ihn aber auf beſondere Arten ders 
ſelben bey organiſchen Körpern eingeſchraͤnkt; 1 
ne auf cWeingaͤhrung (fermentatio vinoſa 
Eſſiggaͤhrung ee und Shui 
ae - 20295 

F. 490. Die Mens Kestetmiigren: Re 11 
Pflanzenreichs, oder die mit dem Zuckerſtoff verſehes 
neu, erfahten unter den Bedingungen der Gährung 
ſehr bald eine auffallende Veränderung" ihrer Mi⸗ 
ſchung. Dieſe Bedingungen ſind: ein gehörfgee 
Glad der Azſſerigkeit, eine Warme von 55 bis 90 
Ge. Fahrenh., und Zugang der Luft. Der ausge⸗ 
gepreßte Saft der Weintrauben, oder der Moſt, kann 
hierbey als Beyſpiel dienen. Sein Zucketſtoff koͤmmt 
unter jenen Bedingungen bald in bemerkbare Beränz 
derung“ Man verſpürt nach kurzer Zeit in dem 
Moſte eine innere Bewegung; die Maſſe dehnt ſich 
mehr aus; die Durchſichtigkett und Klarheir ze 

3 ch) 
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ſich; die Farbe verändert ſich; es entwickelt ſich eine 
große Menge von Luftblaſen, deren Hervorbrechen 
ein hoͤrbares Geraͤuſch verurſacht, und wenn die 
Materie einige Viſcoſitaͤt hat, eine mehr oder weni⸗ 
ger dicke Schicht auf der Oberfläche der gaͤhrenden 
Materie (den Gaͤſch) bildet. Dieſe Luft iſt luftſau⸗ 
res Gas. Nach einer längern oder kuͤrzern Zeit laſſen 
dieſe Wirkungen der Gaͤhrung nach; der Schaum 
verliert ſich, die gegohrne Materie wird klar und 
helle, und die Entwickelung der Luftſäure hört ganzs 
lich auf. Jetzt aber zeigt nun die gegohrne Materie 
eine ganz veränderte Natur. Der ſuͤße Geſchmack des 
Moſtes und feine Klebrigkeit hat ſich ganz verlohren; 
er hat nun einen weinartigen Geruch und Geſchmack 
angenommen, und berauſchende Kraͤfte erhalten, die 
vorher im Moſte nicht zugegen waren. Es hat ſich 
zugleich ein dicker Satz, die Hefen (kae x) geſchieden, 
und zu gleicher Zeit ein weſentliches Salz, der Wein⸗ 
ſtein (6, 452.), in größerer oder geringerer Menge, 
je nachdem der Moſt mehr oder weniger herbe war, 
oder mehr oder weniger davon enthielt. Der fo ev» 
altene Wein muß, wenn er nicht eine anderweitige 
Miſchungsveraͤnderung erfahren foll, den Vedingun⸗ 
gen dazu entzogen, von den Hefen abgezogen, vor 
dem Zugang der Luft verwahrt, und an einem kuͤh⸗ 
len Ort aufbehalten werden. — Je großer die 
Menge des Zuckerſtoffs im Moſte, bey ubrigens glei⸗ 
chen Umſtaͤnden der Gaͤhrung, iſt, um deſto geiſtrei⸗ 
cher wird der Wein. Bey einem ſehr großen Ver⸗ 
haͤltniß deſſelben zu dem Waͤſſerigten des Waſſers 
bleibt auch wol eine Menge deſſelben unzerſetzt im 
Weine, und bildet fo die fügen Weine, die haupt⸗ 
fachlich den waͤrmern ſuͤdlichern Gegenden eigen find, 
da 
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da die ſaͤuerlichen Weine aus dem minder zucker⸗ 
reichen Moſte minder warmer Gegenden gebildet 
werden. Wein, der noch nicht ausgegohren hat, 
und in der Stärke feiner Gährung durch Aus ſchlie⸗ 
bung der Luft unterdrückt worden iſt, hebt bey Ber 
ruͤhrung derſelben wieder zu gähren an, unter Ente 
= wickelung von vieler Luftſäute, wie der moußiren⸗ 
de Wein beweiſt. eure! aki sums: 
g. 40 t. Da der zuckerartige Beſtandtheil des 
Pflanzenreichs die eigentliche zur Weinzaͤhrung ges 
ſchickte Materie iſt, ſo koͤnnen auch aus allen fuͤßen 
oder ſchleimigtſuͤßen Saͤften dem eigentlichen Weine 
aus Traubenſaft ähnliche; weinartige, Getraͤnke 
bereitet werden, und das Beduͤrfniß hat die Men⸗ 
ſchen mehrere dergleichen gelehrt. Dahin gehoͤrt 
der Eider oder Apfelwein, der Johannisbeeren⸗ 
wein, der Meth aus Honig, und endlich das Bier 
aus dem durch Malzen vorbereiteten Getraide, wo⸗ 
durch der Kleber des Mehls als Keim ausgeſchieden, 
und ſo die Gaͤhrungsfaͤhigkeit der Saamen befoͤrdert 
wird. 5 ine eee ein 
. z. Bey ſolchen Stoffen, die nicht ſehe ge⸗ 
neigt zur Gährung find, befördert man dieſelbe 
durch Zusatz von Gaͤhrungsmitteln (fermentä), d. i. 
von ſolchen Subſtanzen, die entweder ſchon in Gaͤh⸗ 
e ſind, oder leicht in dieſelbe ge⸗ 


$. 493. Wenn man die gegohrnen weinartigen 

Getränke einer gelinden Deſtillation unterwirft, ſo 
kann man daraus eine Fluͤſſigkeit abſondern, in der 
alle berauſchende Kraft des weinartigen Getränkes 
liegt, die einen ſtarken und durchdringenden Geruch 
32 K 
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und Geſchmack haf, ſich mit Woſſer in allen Vethättt 
sten vermiſchen laßt / in eines geringern Hitze ſiedet 
als das Waſſer in der gewohnlichen Temperatur 
unſeter Atmosphare nicht gefriert, ſich entzünden 
n bn hne Rauch und Ruß mit einer blöuli⸗ 
chen Flamme verbrennt, und den Ramon des brenn⸗ 
baren Geiſtes oder Weingeiſtes (pirnus ardens, 
inflammabilis, ſpiritus vini) füher wenn er auch 
gleich nicht aus eigentlich ſo genanntem Wein hereis 
tet worden iſt. et ste 5° Sinan 
2 Bebſpiele; geben: Franzbrandweiſt, Rornbrandiwein, Rum 
a rd e ee ee 0 
Hg 04. Je mehr dieſer Weingeiſt von den in 
nicht wesentlich befindlichen, wäſſerigten Theiß 
len durch gelinde Deſtillation befreyet iſt / in einem 
deſto fta kern Gade beſitt er die vorher erwähnten 
Gigenſchaften“ Der allerreinſte heißt Alcohol ınder 
hoͤchſt rectiſteirter Weingeiſt (Spiritus oiui reti · 
Heatifhimus): Er iſt ein Auflöſungs mittel, fürpein 
große Anzahl von Körpern z z B. füß die reinen Al⸗ 
kalien, verſchiedene Neutral: und Mittelſalze die 
akk, die aͤtheriſchen Oehle, die Seifen, den Kam⸗ 
pher, den zuſammenziehenden Stoff , den Nacken 


Die Beſtandtheile des ‚find waſſer, 8 5 
1 1500. Lu Mh e e e ein ER 
* Ä leime, in der Weinſteinſaͤure, im Eſſig, u. a., 
Amur in einem andern Verhaͤltniſſe gegen einander, als 
in dieſeu, glich in einem verminderten Vethalt⸗ 
niſſe der Luftſäure zum Brenuſtoff. Beym Durchgang 
durch gluͤhende irdene oder glaͤſerne Röhren wird er 
— Ey vennbaren und luftſauren Gas, was ſich aus 
feinen Beſtandtheilen leicht erklaͤren laßt. Eben fo 
wird er auch durch Entziehung eines Autheils ſeines 
Breuynſtoffs und Waſſers vermittelſt der Saͤlpeterfaͤure 
zur Sauerkleeſalzſaͤure. u Sara 
„Nach dem Syſtem des Hru. Lavoifier beſteht der Al⸗ 
Pohol bloß aus Waſſerſtoff und Kohlenstoff. 5 vr 
* 495. 


% 
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9. 498. Aus der innigen und genauen Vereint⸗ 
gung des Alcohols mit der conceatrirten Vitriolſäu⸗ 
re erzeugt ſich ein neues merkwuͤrdiges Product, die 
Vitriolnaphtha, oder der Witrioläther, eine 
Fluſſigkeit von einem eigenen, angenehmen, aber 
ducchdeingenden, Geruche und Geſchmack, die noch 
leichter iſt, als Weingeist, ſich im. Weingeiſt leicht 
auflöſt, und auch einigermaßen im Waſſer, da zehn 
Theile des letztern einen Theil davon in ſich nehmen; 
ſehr leicht und ſchnell perdunſtet, und dabey eine an⸗ 
ſehnliche Kälte erzeugt; ſich leicht anzuͤnden laßt, 
auch ſchon in der Entfernung von der Flamme eines 
Lichtes, und mit einer ſtarken und hellen Flamme 
verbrennt. Auch einige andere Saͤuren bringen mit 
dem Weingeiſte beſondere Arten von Aether hervor, 
wovon die Salpeternaphtha, die Eſſignaptha, 
Beyſpiele geben. N . 

Alle Arten der Naphtha beſtehen aus Brennſtoff, auſtſau⸗ 
re, waſſer, und der zu ihrer Bereitung angewandten 
RR 1. z und ihre Eutſtehung laßt ſich aus der Entziez 
ung eines Theilẽs des Waͤſſerigten des Alcohol durch 


die angewandte Saͤure, und den Beptritt eines Ans 
- 0. theils der letztern erklaren; wobey auch freylich eine 


Quantitat Weingeiſt ganz zerſetzt wird. 5 


9. 496. Die Theorie der Weingaͤhrung und die 
Entstehung des brennbaren Geiſtes dabey, läßt ſich 
nur aus der Vergleichung der Beſtandtheile des der 
Gährung fähigen Stoffs und der Producte nach der 
Gärung gehbrig herleiten. Die Erfahrung lehrt, 
daß nur der Zuckeeſtoff oder auch die ſchleimigtzucker⸗ 
artige Materie des Pflanzenreichs der Weingährung 
fähig fe; wenn fie den gehörigen Grad der Verduͤn⸗ 
nung mit Waſſer hat. Die Beſtandtheile dieſes in 
Waſſer aufgelöften, ſchleimigt⸗ zuckerartigen en 
Kt F ſind 
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find Brennſtoff, Luftſäure und Waſſer. Durch Huͤl⸗ 
fe der Wärme, die eine Bedingung zur Gährung iſt, 
wird zuerſt der größte Antheil der Luftſäure luftfoͤr⸗ 
mig, und entweicht als luftſaures Gas (g. 490). 
Nach Ausſcheidung eines gewiſſen Antheils derſelben 
befinden ſich nun die uͤbrigen Geundtheile in einem 
andern Verhaͤltniſſe zu einander; der Zuckerſtoff 
bleibt nicht mehr Zuckerſtoff, weil dieſer nur von der 
Verbindung des Brennſtoffs mit der Luftſäure in ei⸗ 
nem andern Verhaͤltniſſe ſtattfand; es werden viel⸗ 
mehr jetzt bey dem veränderten Verhaͤltniß der 
Brennſtoff, die geringere Menge der Luftjäure, und 
das Waſſer zuſammen ein anderes Produet bilden 
muͤſſen, nemlich den brennbaren Geiſt. Wir koͤnn⸗ 
ten alſo ſagen, Alcohol ſey Zucker, worin durch 
Entwickelung eines Theils der Luftſaͤure das Ver⸗ 
haͤltniß des Brennſtoffs zu derſelben größer geworden, 
und der zugleich noch in eine innige Verbindung mit 
dem Aufloͤſungswaſſer gebracht iſt. Der erzeugte 
brennbare Geiſt kann ferner nicht mehr die Beftands 
theile aufgeloͤſt erhalten, die vorher das Waſſer des 
der Gaͤhrung unterworfenen Stoffs aufgelöst hatte; 
daher truͤbt ſich die Miſchung, und es ſondern ſich 
nach der verſchiedenen Beſchaffenheit und Miſchung 
der gaͤhrenden Fluͤſſigkeit verſchiedene Subftonzen 
ab, wie z. B. Schleim und Weinſtein, die, wenn 
der Wein wenig Geiſtiges, d. i., wenig Aleohol ent 
Hält, auch wol noch in dem übrigen Wäfferigen in 
ziemlicher Menge aufgeloͤſt bleiben koͤnnen. 

§. 497. Wenn die Bedingungen der Gaͤhrung 
($. 490.) auf den ſchon fertigen Wein fortdauren, fo ers 
leidet er eine anderweitige Veranderung der Miſchung, 
wobey feine vorher erlangte Eigenſchaften wieder⸗ 

um 
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um verlohren gehen. Wird nemlich der Wein, 
oder ein anderes weinartiges Getraͤnk, in einem offe⸗ 
nen Gefäße einer anhaltenden Wärme von 70 bis 85 
Gr. Fahrenh. ausgeſetzt, ſo wird er wieder trübe, 
wenn er vorher klar war; er wird mit einer kahni⸗ 
gen Haut bedeckt, eine gewiſſe Menge fadenartiger 
Materie trennt ſich aus ihm los; -allmählig wird 
die Fluͤſſigkeit wieder klar und helle, nachdem ſich 
die getrennten Materien davon abgeſondert haben; 
aber nun findet man allen geiſtigen Geruch und Ge⸗ 
ſchmack, und alle berauſchende Kraft verlohren, 
und die Fluͤſſigkeit iſt jetzt offenbar ſauer geworden, 
und heißt Eſſig (Acetum). Aus dem vollkomme⸗ 
nen Eſſig läßt ſich durch Deſtillation kein brennbarer 
Geiſt mehr abſondern, wie aus dem Weine. Die 
reſpirable Luft, an welcher die Eſſiggaͤhrung ver⸗ 
geht, wird allmaͤhlig zur Stickluft, und in ihrem 
reſpirablen Antheil vermindert. 


5. 498. Jedes gegohrne weinartige Getraͤnk iſt 
dieſer Verwandlung in Eſſig, oder der Eſſiggaͤhrung 
fähig. Ferner find auch der Schleim, die Stärke, 
die weſentlichen ſauren Pflanzenſalze, das Mehl zu dies 
fer Eſſiggährung unter den dazu noͤthigen Bedingun⸗ 
gen zu bringen. Wenn hierbey der Zuckerſtoff in der 
nöthigen Menge fehlt, fo werden fie zu Eſſig, ohne 
daß eine weinigte Gaͤhrung vorher durch die Sinne 
bemerkt werden kann. Es iſt alſo nicht immer noth⸗ 


wendig, daß di 12 Be 
vorhergehe. e Weingaͤhrung der Eſſiggaͤhrung 


5. 499. Da die Eſſigſäure fluͤchtig iſt ($. 458.) 
ſo laßt ſich auch dieſelbige aus dem Eſſig durch eine 
Deſtillation abſondern, und von den ubrigen fremd⸗ 

1 arti⸗ 
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artigen, im Eſſig aufgelöften, z. B. weinſteinartigen 
und ſchleimigten Theilen, trennen, wobey aber doch 
die waͤſſerigten Theile mit der Eſſigſaͤure verbunden 
übergehen. (Deſtillirter Eſſig.) 


§. 500. Die Eſſigſaͤure ſelbſt ift kein Educt aus 
den der Eſſiggaͤhrung unterworfenen Stoffen, ſon⸗ 
dern ein Produet. Sie beſteht aus Brennſtoff, 
Luftſäure und Waſſer (J. 458.), alſo aus denſelbi⸗ 
gen Beſtandtheilen, als der Alcohol (5. 404.), aber 
in einem weit geringern Verhaͤltniß des Brennſtoffs 
zu den übrigen Beſtandtheilen, als es in dieſem der 
Fall iſt. Eben fo ift auch der Zucker, der Schleim, 
die Weinfteinfäure, die auch zur Eſſiggahrung ge⸗ 
ſchickt find, aus dieſen Beftandtheilen, wiewohl in 
andern Verhöltniſſen, zuſammengeſetzt (. 451. 432.). 
Das wirkende Agens bey der Eſſiggaͤhrung iſt die re⸗ 
ſpirable Luft, die durch ihre Anziehung zum Brenn⸗ 
ſtoff dieſen dem im Waſſer verduͤnnten Schleime und 
Alcohol, Zucker und Weinſteinſauren allmaͤhlig ent⸗ 
zieht, und darin ſo vermindert, daß er in Verbin⸗ 
dung mit Luftſäure und Waſſer nur noch Eſſigſäure 
conſtituiren kann. Dies wird vollkommen dadurch 
beftätigt, weil Schleim, Alcohol, Zucker, Wein⸗ 
ſteinſaͤure, Sauerkleeſaͤure, Apfelſaure, u. d. gl. m. 
durch Dephlogiſtiſirung mit Säuren auch zur Eſſig⸗ 
faure werden können. 


§. 501. Die letzte Periode der von ſelbſt erfols 
genden Veränderung der organiſchen Weſen, die ſich 
mit der gaͤnzlichen Zerſtoͤrung derſelben, und mit der 
Zerſtreuung aller ihrer flüchtigen oder expanſiblen 
Theile endiget, heißt die Faͤulniß, oder die fau⸗ 
lende Gaͤhrung, bey feſten Körpern auch Verwe⸗ 
ſung. 
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gung. Da alle Pflanzen⸗ und thieriſche Stoffe, die 
zur weinigten und ſauren Gaͤhrung geſchickt ſind, dies 
ger endlichen Faͤulniß unterworfen ſind, fo hat man 
dieſelbe auch als eine Fortſetzung jener erſtern Arten 
der Gaͤhrung angeſehen, was aber nicht von allen, 
ſondern nur von den Stoffen gilt, die ſolche Be⸗ 
ſtandtheile beſitzen, welche zur Erzeugung des Spiri⸗ 
tusfen oder der Eſſigſäure fähig ſind. Andere Sub⸗ 
ſtanzen des Thier- und Pflanzenreichs gehen in Faͤul⸗ 
niß und Verweſung, ohne daß man etwas von den 
erſtern Arten der Gaͤhrung bey ihnen wahrnehmen 
kann. Ausgenommen find von der wahren Faͤulniß 
Harze, natuͤrliche Balſame, fette Oehle, aͤtheriſche 
Oehle, reines Fett, die reinen Pflanzenſaͤuren (§. 452 
— 488), Zucker, Weingeift, Kampher, Kohle. In 
der genauen Vermiſchung und Vermengung der uͤbri⸗ 
gen zur Faͤulniß geſchickten Subſtanz gehen fie aber 
mit in die Verweſung und völlige Zerſetzung uͤber. 


§. 502. Die Bedingungen, unter welchen die 
Faͤulniß und Verweſung Statt hat, find dieſelbigen, 
als bey der Wein- und Eſſiggaͤhrung (§. 490). 
1) Eine der vorzuͤglichſten iſt der gehörige Grad der 
Feuchtigkeit. Völlig trockene thieriſche oder vege⸗ 
tabiliſche Subſtanzen faulen nicht. 2) Waͤrmez 
die aber nicht von dem Grade zu ſeyn braucht, als 
bey der Wein⸗ und Eſſiggährung. Wenn indeſſen 
dadurch die Feuchtigkeit ganz zum Verdunſten ge— 
bracht iſt, fo kann die Faͤulniß gehindert oder unters 
brochen werden. z) Zugang der reſpirablen Luft; 
doch ſcheint er nicht in allen Graden der Faͤulniß er⸗ 
forderlich zu ſeyn. J) Ruhe. 2 n 
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9. 503. Die Erſcheinungen der Faͤulniß ſind un⸗ 
endlich verſchieden und mannigfaltig, ſowohl nach 
den Subſtanzen, die ihr unterworfen ſind, als 
mach der Stärke und Beſchaffenheit der zugelaſſenen 
Bedingungen. Sie ſind anders bey Pflanzen, als 
bey Thieren, anders bey dieſen, als bey jenen Pro⸗ 
ducten derſelben; ſie erfolgen fruͤher oder ſpaͤter, ge⸗ 
hen ſchneller oder langſamer fort; und eben darin 
liegt ein Grund mit, warum ſich keine allgemeine 
Theorie der Faͤulniß, dieſer großen Operation der 
Natur, wodurch ſie zerſtoͤrt, um productiv zu wer⸗ 
den, entwerfen läßt. ae 
g. 800 Die thieriſchen Fluͤſſigkeiten und die 
weichen feſten Theile ſind unter den angeführten ($. 
502.) Bedingungen beſonders leicht zur Faͤulniß ge⸗ 
neigt. Wenn man ſo z. B. friſches ſaftiges Fleiſch 
in einem offenen Gefäße einer mäßigen Wärme von 
etwa 60 Gr. Fahrenh. ausſetzt, fo verändert ſich zus 
erſt ſeine Conſiſtenz und Farbe. Die erſtere wird 
vermindert, die letztere wird etwas dunkeler, und 
das Fleiſch erhält einen faden oder dummlichten Ges 
ruch, der aber noch nicht eigentlich fauligt iſt. 
Nicht lange nachher verändern ſich die Eigenſchaften 
mehr; es entwickelt ſich ein kurz voruͤbergehender 
ſäuerlicher Geruch, der einem unangenehmen, ſtin⸗ 
kenden Geruche bald Platz macht. Die Farbe des 
Fleiſches wird blaͤulich, fein Geſchmack eckelhaft und 
widerwärtig, ſein Zuſammenhang lockerer. So wie 
die Faͤulniß nun fortgeht, und die Waͤſſerigkeit, die 
Hauptbedingung zur Faͤulniß, nicht fehlt, vermin⸗ 
dert ſich der Zuſammenhang des Fleiſches immer 
mehr; der Umfang und das Gewicht nimmt ab; 
die organiſche Structur wird aufgeloͤſt; es fängt an 

3 zu 


zu zerſchmelzen; der Geruch wird immer ſtinkender, 
unerträglicher, zugleich etwas ſtechennd, und mit 
dem Urinsſen des flüchtigen Laugenſalzes deutlich vers 
bunden. Unter dieſen Erſcheinungen wird das Fleiſch 
endlich ganz aufgelöſt, und verwandelt ſich zuletzt, 
unter einem hoͤchſt widerwaͤrtigen Geruche, in eine 
Art von Jauche, wobey der Geruch des fluͤchtigen 
Laugenſalzes endlich gar nicht mehr wahrgenommen 
werden kann. Jetzt iſt die Faͤulniß vollendet; all⸗ 
maͤhlig verliert der faulende Geruch von ſeiner Staͤr⸗ 
ke; die fluͤſſie e Conſiſtenz vermindert ſich wieder; 
die Feuchtigkeit verdunſtet; es wird alles trocken und 
zerreiblich, und es bleibt zuletzt nur noch eine gerin⸗ 
ge Portion einer ſchwarzgrauen unſchmackhaften Er⸗ 
de uͤbrig. „ nens un ne 
Die thierischen Fluͤſſigkeiten, als Blut Lymphe, 
ö ee 6 ten del Fäulnit —— be le 
aals die weichen und feſten Theile. Wenn die Maſſen 
der letztern groß find, fo konnen auch wol Jahre vers 
gehen ehe die Faulniß ganz vollendet iſt, und bey eis 
nem ungleichen Zutritt der 1 0 oͤnnen die verſchiede⸗ 
nen Theile zu gleicher Zeit in verſchiednen Graden 
der au en 1 der 
N in, ur uln: a verurſache da e 
. Erſchelnungen der ler nur unmerklich erfolgen. 1 
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§. sog. Wenn weiche, friſche, ſaftige Pflanzen 

in nicht zu kleinen Maſſen an einen maͤßig temperir⸗ 
ten Ort in einem offenen Gefaͤße feſt zuſammenge⸗ 
druͤckt hingeſtellt werden, ſo fangen ſie in kurzer 
Zeit an, ſich inwendig zu erhitzen, und dieſe Erhi⸗ 
gung nimmt manchmal bis zu einem ſehr beträaͤchtli⸗ 
chen Grade zu. Die grüne Farbe der Pflanzen veraͤn⸗ 
dert ſich in eine ſchwaͤrzliche; der Zuſammenhang der 
Faſern nimmt immer mehr ab; ſie werden weich und 
endlich breyartig. Der naturliche Geruch der Pflan⸗ 
N zen 


zen verliert ſich gleich anfangs ſehr bald, und es 
folgt ein ſaͤuerlicher, bald voruͤbergehender; dann 
ein eigenthuͤmlicher nauſeöſer; der zuletzt offenbar 
fauligt if, aber doch nicht ganz das Widerwaͤrtige 
und das der menſchlichen Natur ſo Unausſtehliche 
der in der hoͤchſten Stufe der Faͤulniß begriffenen 
thieriſchen Theile hat. Zuletzt trocknet die brey⸗ 
artige Maſſe immer mehr aus, der unangenehme 
Geruch verliert ſich allmaͤhlig, und es bleibt endlich 
nach ziemlich langer Zeit ein kleiner Antheil Nr. 
gr — . © n 
e Be Aus den in Fäufni Sepriffenen thieri⸗ 
schen Körpern laßt ſich durch Deſtillation derſelben 
fluͤchtiges Laugenſalz abſondern; fo wie dies fluͤchti⸗ 
ge Alkali auch unter dem faulen Geruche verſteckt iſt. 
Indeſſen kann man keinesweges behaupten, daß der 
Eigentlich fäute Geruch bloß von dieſem entwickel- 
ten Alkali herruͤhre; er iſt vielmehr gar ſehr von 
dem Arlazſen Genc d des reinen fluͤchtigen Alkali 
verſchieden, welches gar nicht das Widerwärtige bes 
ſigt, als jener. Dieſes widrige, faulriechende, ſtüͤch⸗ 
tige Weſen der in Fäͤulniß begriffenen Körper möchte 
ich fuͤr das eigentliche Product der faulenden Gaͤh⸗ 
rung halten, in dem Sinne, wie es das Spirituöfe 
für die Weingährung, die Eſſigſäure fuͤr die faure 
Gaͤhrung iſt; und ich ware geneigt, es don der Ver⸗ 
bindung des Brennſtoffs mit der Phosphorfäure der 
faulenden Stoffe herzuleiten, und dies um ſo eher, 
da auch das Phosphorgas gewiſſermaßen den unan⸗ 
genehmen Geruch faulender Stoffe zeigt. Sollte 
nicht auch das Leuchten 1 — — 
5 daher zu leiten ſeyn? 

8. 505. 
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. en worin faulende Körper ein⸗ 
geſchloſſen ſind, wird in einem hohen Grade zum 
Aihmen und zum Unterhalten des Verbrennens ver⸗ 
dorben. Sie wird theils mit luftfancem, theils mit 
boennbarem Gas beladen, und ihres reſpirablen Anz 
theils beraubt, der ſich in ohlogiſtiſirtes Gas vera 
wandelt. Das brennbare Gas, das man aus dem; 
Schlamme ſtehender Gewässer durch Aufrühren deß⸗ 
ſelben entwickeln kann, (Sumypſluft) iſt ebenfalls 
ein Produot det Faulniß. Es kömmt mit dem aus 

tanzen uad thierischen Stoffen durch Deſtillation 
derſelben zu dechaltenden brennbaren Gas uͤberein, 
und hat auch Brennstoff Luftſaͤurs und Waſſer zu 
pen: ee amen (8 : ssen mud 
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Entfernung der . ba een a 
(. Scz);Cund alle die Körperß denen man eine «iR 
gene ſchünihwidrige oder antiſeptiſche Kraft zu⸗ 
ſchreibt, wirken in der That auf keine andere Art, 
ie die, Bedingungen zur Fa lniß entfer⸗ 
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wodurch die 2 25 in den 1 —5 5 9 
ſtand verſetzt, und alſo ſo gut wie entfernt wird; 
3) das gaͤnzliche Ausſchließen der reſpiroblen Luft / 
— das Uebergießen mit Harz, Wachs, Oehl, u. d. 

1 gl. 
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gl. obgleich dies nicht immer ſchuͤtzt, wenn in den 
Zwiſchenraͤumen der zur Faͤulniß geneigten Körper ſelbſt 
viel Luft enthalten iſt; 4) der Weingeiſt, der theils 
durch Entziehung der Waͤſſerigkeit, theils durch Aus⸗ 
ſchluß der Luft wirkt 5) das Einſalzen, das in der That 
nur in ſofern Faͤulniß von den dazu geeigneten Subſtan⸗ 
zen abhält, in ſo fern es ihnen das Waſſer entzieht; 
weswegen es auch in zu geringer Menge angewendet 
die Faͤulniß eher befoͤrdert, als abhaͤlts 6) das Nau⸗ 
chern, was hauptſächlich durch Austrocknung wirkt; 
7) das luftſaure Gas und andere irreſpirable Luft⸗ 
arten, die hauptſächlich durch Ausſchluß der reſpira⸗ 
blen Luft, alſo durch Entfernung einer Bedingung, 
Fäulniß abhalten; 8) zuſammenziehende Stoffe, we⸗ 
gen der dadurch bewirkten Verhaͤrtung, Verdichtung, 
und Austrocknung der Faſern; daher fie auch unzu: 
länglich und ſelbſt pot dem Verderben nicht geſchützt 
ſind, wenn hinlängliche Feuchtigkeit bey ihnen iſt; 
endlich 9) Bewegung der Theile, durch welche auch 
die Natur ſelbſt ihre organiſche Weſen vor der Zer⸗ 
ſtoͤrung durch Faͤulniß ſichert, die ſogleich anfängt, 
wenn die Lebensbewegung und die der fluͤſſigen Theis 
le aufhoͤrt. b nie zue id 250 ni nern tech 
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trefactiön, in bilof, tranfact, 1. 495, 496; Einige 
Veerſuche mit Materien, welche der Faulniß widerſte⸗ 
ben, von J. Pringle, überf. im — 2 hamb. Magaz. 
B. X. S. 300. ff. Experimental ellays’ ben Das, Mac- 
bride, Lond. 176. gr. 8. Dev. Macbride durch Er⸗ 
fahrungen erläuterte Verſuche über verſchiedene Vor⸗ 
wuͤrfe, a. d. Engl. von Conr. Rahn. Zuͤrch 1766. 8. 
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9. 309. Bey der Fäulniß und Verweſung mies 
ken ähnliche Kräfte, als bey den vorigen Arten der 
Gaͤhrung, und es gehoͤren auch gleiche Bedingun⸗ 
5 gen 
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gen dazu; aber die Phaͤnomene ſind nach Verſchie⸗ 
denheit der Grundſtoffe faulender Korper ſo ſehr ver 
ſchieden, daß ſich doch im Allgemeinen keine Theorie 
davon angeben laßt. Aufgehobenes Gleichgewicht, 
zwiſchen den Verwandtſchoftskräͤften der Beſtand⸗ 
theile organiſcher Weſen durch und nach Abſcheidung 
eines Theiles des Brennſtoffs vermittelſt der reſpira⸗ 
blen kuft, des luftſauren Gas vermittelſt der Wär⸗ 
me, Entbindung und Freywerdung des Waͤrmeſtoffs 
durch die Veranderung der Miſchung, Verwandlung 
der nunmehro ſich in andern Verhaͤltniſſen verbin⸗ 
denden Stoffe in expanſible Fluͤſſigkeiten dermittelſt 
der Waͤrme, ſind gewiß die Grundurſachen der Er⸗ 
ſcheinung der Faͤulniß; allein wie viel iſt hier noch 
zu beſtimmen und zu unterſuchen uͤbrigg 
$. 510. Dle nach der vollig vollendeten Verwe⸗ 
ſung der thieriſchen und vegetablliſchen Subſtanzen 
übrig bleibende Erde, heißt Dammerde (Humus). 
Sie iſt noch brennbarhaltig, und enthaͤlt die in den 
Subſtanzen vor der Verweſung enthaltenen erdigten 
Theile. Es verdiente aber wol eine naͤhere Unter⸗ 
ſuchung, ob ſie auch noch alles das feuerbeftändige 
Laugenſalz, was die Pflanzen, und alle die Phosphor⸗ 
ſäure, die die thieriſchen Theile vor der Verweſung 
enthielten, in ſich habe, was ich ſeht bezweiſte. Sie iſt, 
wegen ihrer ungemein feinen Zertheilung fähig, mit 
der Feuchtigkeit in den Saftröhten der Pflanzen auf⸗ 
zuſteigen, ſo zu einer Rahrung fuͤr die darin wach⸗ 
ſenden Pflanzen, und alſo wieder zu Beſtandtheilen 
neuer organiſchen Weſen zu werden. N 
i un ilnte 14 1 . 701175 23121 
9. 517. Die aus der Verweſung thieriſcher und 
vegetabiliſcher Körper: zurückbleibende Erde enthält, 
N ge⸗ 
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gewohnlich mehr oder weniger in die Sinne fällene 
de Salztheile, deren Daſeyn vor der Verweſung in 
ihnen nicht wahrgenommen werden konnte. Es giebt 
nemlich ſolche Erde, wenn fie mit Waſſer ausgelaugt 
wird, beym Zuſatz des Gewaͤchslaugenſalzes, Sal⸗ 
peter, und die Salpeterſaͤure macht unter gewiſſen 
Umſtaͤnden einen Beſtandtheil dieſer von der Verwe⸗ 
ſung uͤbrig bleibenden Erde gewoͤhnlich aus. Ich muß 
bekennen, daß die Theorie der Erzeugung dieſer Sal⸗ 
peterſäure noch vieler Aufklärung bedarf, indeſſen 
könnte es doch wol waheſcheinlich ſeyn, daß das 
flüchtige Laugenſalz / oder noch mehr die Phosphor⸗ 
ſsure der verweſenden Su en Subſtanzen an dieſer Erzeu⸗ 
gung den größeſten Antheil habe, zumal da neuere 
8 des Hen. Millner den Uebergang des fluͤch⸗ 

tigen Laugenſalzes J 0 ee e beym Deca 

er 
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ei 512. a ee N 
Bey Tage, und bey der Erhellung der Koͤrper durch 
Feuer oder durch leuchtende Körper, bringen die Ge⸗ 
genſtaͤnde in unſern gefunden Augen eine Empfin⸗ 
dung zuwege, welche jedermann unter dem Namen 
des Sehens kennt, wodurch wir in den Stand ge⸗ 
ſetzt werden, von der Lage, Figur, Groͤße, und 
Bewegung der ſichtbaren Gegenſtaͤnde urtheilen zu 
koͤnnen. 5 


$. 813. Die materielle Urſach dieſer Empfin⸗ 
dungen nennt man Licht, oder Lichtmaterie (ma- 
teria lucis). Außer dem Sinne des Geſichts kann 
dies Weſen freylich von keinem andern Sinne em⸗ 
pfunden werden. Da es aber das Organ des Ge⸗ 
ſichtes ruͤhrt, ihm ſogar beſchwerlich und ſchmerzhaft 
werden kann, da wir es vermehren, vermindern, 
abſondern, einſchließen, meſſen, ſigiren und verſetzen 
konnen, kurz, da es im Raume und in der Zeit ent⸗ 
halten iſt; ſo trage ich gar kein Bedenken, ſein ma⸗ 
terielles Daſeyn anzunehmen, und ihm objective 
Realität zuzuſchreiben. 


9. 574. Der Zuſtand der Körper, die in unſern 
Augen die Empfindung des Sehens hervorbringen, 
heißt Erleuchtung oder Helligkeit (elaritas), wel⸗ 
chem die Dunkelheit oder Finſterniß (obleuritas) 
entgegengeſetzt iſt, die, wie niemand zweifelt, kein 
eigenes dunkelmachendes Weſen vorausſetzt, fondern 
bloße Abweſenheit des Lichts iſt. 

N A a g. 515. 
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$. 515. Diejenigen Körper, die aus ſich das 
Licht entwickeln, und alſo fuͤr ſich allein die Empfin⸗ 
dung des Sehens verurſachen, heißen leuchtende 
Körper (corpora lucentia), und dahin gehören 
die Sonne, die Firfterne, alle brennende Körper; 
alle andere Koͤrper aber, die uns nur durch Huͤlfe 
jener ſichtbar werden, heißen, wenn ſie die Empfin⸗ 
dung des Sehens bewirken, erleuchtete oder erhellte 
Koͤrper. f 


tende Korper koͤnnen durch ſtarkleuchtende 

Laue ar ganz unſichtbar, oder zu bloß erleuchteten 

gemacht werden, weil die gleichzeitige ſtarkere Empfin⸗ 

dung in einem und demſelben Organ die ungleich ſchwaͤ⸗ 

chere vermiſcht. So ſieht man Phosphor beym Tages⸗ 

licht nicht leuchten, nur erleuchtet, und die Geſtirne 
ſind unſerm bloßen Geſichte dann ganz unſichtbar. 


> 516. Wenn wir durch gewiſſe Körper die 
gerade Linie unterbrechen, die von unſerm Auge zu 
den leuchtenden oder erleuchteten Gegenſtaͤnden gezo⸗ 
gen werden kann, ſo koͤnnen wir dieſe nicht mehr ſe— 
hen; verſchiedene andere Koͤrper hingegen verhin⸗ 
dern es in dieſem Falle nicht, ſondern wir koͤnnen 
durch fie die koͤrperlichen erleuchteten Gegenſtaͤnde 
wahrnehmen. Jene heißen opake oder undurch— 
ſichtige Körper (corpora opaca); dieſe durchſich⸗ 
tige (Corpora transparentia, diaphana, pellu- 
cida). Die Durchſichtigkeit derſelben leidet uͤbri⸗ 
gens verſchiedene Stufen. Sie haͤngt nicht von der 
Menge der Zwiſchenraͤume, ſondern von der gerad: 
linigten Richtung des Lichts in der Maſſe ab, wie 
weiter unten näher erläutert werden wird. 


Noͤthige Erinnerung hiebey, wegen des Sehens vermit⸗ 
telſt der durch Spiegel reflectirten Strahlen. 


$. 817. 
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. 817. Wenn das Licht der Sonne durch eine 
kleine Oeffnung in ein verfinſtertes Zimmer fällt, fo 
findet man, daß die Erleuchtung der hinter einander 
liegenden Lufttheilchen eine gerade Linie macht. Da 
aber auch erleuchtete Gegenſtaͤnde nicht wahrgenom⸗ 
men werden koͤnnen, wenn die gerade Linie zwiſchen ih⸗ 
nen und unſern Augen durch undurchſichtige Koͤrper 
unterbrochen wird, ſo muß ſich das Licht ſowohl von 
den leuchtenden, als erleuchteten Koͤrpern in 
geraden Linien fortpflanzen. 


$. 518. Die Theilchen des Lichtes, die in einer 
geraden Linie ſich hinter einander bewegen, nennt 
man einen Lichtſtrahl (radius lucis). Die durch⸗ 
ſichtigen Körper ($. 516.) muͤſſen dieſe Lichtſtrahlen 
durch ſich nach unſerm Auge hindurchgehen laſſen, 
ſonſt wuͤrden wir durch ſie hindurch die ſichtbaren 
Gegenftände nicht wahrnehmen koͤnnen. 


$. 819. Da man einen Körper von allen Sei⸗ 
ten, auf welche das Licht auf ihn fällt, ſehen kann, 
ſo muͤſſen aus jedem Puncte des ſichtbaren Koͤrpers 
Lichtſtrahlen gegen alle Seiten zu nach geradlinigten 
Richtungen ausfließen. Das Licht iſt alſo eine 
ſtrahlende, elaſtiſche Fluͤſigkeit, die durch Expan⸗ 
ſivkraft urſpruͤnglich afficiet wird ($. 340.). Seine 
Theilchen bewegen ſich im leeren Mittel von der 
Quelle aus, wo ſie frey werden, ungehindert nach 
allen Seiten zu, wie die Radii einer Kugel vom 
Mittelpuncte nach der Peripherie. Wir koͤnnen uns 
alſo die Verbreitung des Lichts von jedem leuchten— 
den oder erleuchteten Puncte als eine Sphaͤre von ei⸗ 
ner unbeſtimmten Größe vorſtellen, deren Centrum, 

der ſtrahlende Punct einnimmt, und deren Radii 
Ad 2 die 
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die Lichtſtrahlen ſind. um ferner die Phaͤnomene 
des Lichts vollſtaͤndig erklären zu koͤnnen, find wir 
gendthiget, es als eine diserete Fluͤſſigkeit zu den 
ken, deren Theilchen durch große Zwiſchenraͤume in 
Beziehung auf ihre Durchmeſſer von einander abge⸗ 
ſondert ſind, und deren ſtrahlende Theilchen ſich 
nicht beruͤhren. Das Licht haͤlt daher auch den 
Lauf des Lichts nicht auf. Der ſcbeinbare Zuſam⸗ 
menhang der Lichtſtrahlen in der Länge und Breite 
hat nur fubjective Gruͤnde. Wäre das Licht eine zu⸗ 
fammenhängende, und keine diserete Fluͤſſigkeit, ſo 
wuͤrden ſich, wie doch die Erfahrung das Gegen⸗ 
theil lehrt, zwey leuchtende Strome nicht durchkreu⸗ 
zen konnen, ohne ſich zu unterbrechen; die zahllo⸗ 
fen Durchkreuzungen und Zuruͤckſtrahlungen des 
Lichts, die es erleidet, wuͤrden ſeine geradlinigte 
Richtung ganzlich ſtoͤren, und es wuͤrde in unſern 
Augen alle die Eigenſchaften verlieren, die von dieſer 
Richtung abhängen. Dieſe Feinheit und Duͤnne der 
Theilchen des Lichts in Beziehung auf die Abſtaͤnde 
derſelben von einander uͤberſteigt freylich unſere Eins 
bildungskraft. Das Licht iſt endlich eine imponde⸗ 
rable Fluͤſſigkeit, deren Theilchen keine Schwer⸗ 
kraft affieirt, die mit der Verbreitung des Lichts 
nach allen Seiten zu, und mit ſeiner geradlinigten 
Strahlung im Widerſpruch ſeyn wuͤrde. 


Ueber das Gleichgewicht des Feuers, vom Hrn. Prevoſt, 
in Grens Journal der Phyſ. B. VI. S. 323. I. 1. 


$. 520. Die Geſchwindigkeit der Ausbreitung 

der Theilchen des Lichts vom ſtrahlenden Puncte iſt 

ſo groß, daß die Zeit, die es braucht, um einen auf 

der Erde zu überfehenden Raum zu durchlaufen, 55 
n un 
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uns nicht mehr meßbar iſt. Indeſſen ift dieſe Bes 
wegung doch nicht inſtantan, oder ohne Zeit, wie 
man ehemals glaubte, ſondern für ſehr große Räus 
me allerdings meßbar, und nicht außer aller Ver⸗ 
gleichung groß, wie die Aſtronomie lehrt. Den 
ſicherſten Beobachtungen derſelben zufolge durch- 
laͤuft das Licht den Weg von der Sonne zur Erde, 
oder den Raum, der dem mittlern Halbmeſſer der 
Erdbahn oder 23430 Halbmeſſern der Erde gleich iſt, 
in 8 Minuten 72 Secunden.“ Dieſe Geſchwindigkeit 
verhalt ſich zu der, mit welcher die Erde um die 
Sonne läuft, wie 10313: 1; zu der Geſchwindig⸗ 
keit, mit welcher ein Punet des Aequators der Erde g 
bey ihrer Umdrehung um die Achſe gefuͤhrt wird, 
wie 653539 :; und zu der Geſchwindigkkit des 
Schalles beynahe wie 976000: 1. Dieſe Geſchwin⸗ 
digkeit des Lichts giebt alſo binnen Einer Secunde 
einen Weg von mehr als 40000 geographiſchen Mei⸗ 
len. Außer dieſer großen Geſchwindigkeit des Lichts 
und aus der Dauer der Empfindung in unſerm Or⸗ 
gan nach empfangener Impreſſion laͤßt es ſich denn 
auch erklären, warum uns die Theilchen des Lichts 
und die Strahlen deſſelben als zuſammenhaͤngend 
vorkommen koͤnnen, ob es gleich eine diserete Fluͤſ⸗ 
ſigkeit iſt ($. 519.) 


Romer, ein daͤniſcher Aſtronom, beobachtete mit Caſſini 
in den Jahren 1671 bis 1675 die Verfinfterungen der 
Jupitersmonden fleißig, und fand, daß bey den ver⸗ 
ſchiedenen Stellungen der Erde in ihrem Kreislauf um 
die Sonne die Zeit des Austritts des erſten Monden aus 

dem Schatten des Jupiters nicht ſo erfolgte, als es 
der Berechnung nach hätte ſeyn muͤſſen. Es ſey z. B. 
Fig. 55.) 8 die Sonne, 1 die Erde, und TM ihre 
ahn um die Sonne, ter der Halbmeſſer dieſer Bahn, I 
der Jupiter und BA ein Theil feiner Bahn um die Son⸗ 
ne, L der erſte Mond des Jupiters, und Labe die Bahn 
dieſes Monden um den Jupiter. Wenn die Erde 1 

i 


. 
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die Lichtſtrahlen ſind. um ferner die Phaͤnomene 
des Lichts vollſtaͤndig erklaren zu koͤnnen, find wir 
genoͤthiget, es als eine diserete Fluͤſſigkeit zu den⸗ 
ken, deren Theilchen durch große Zwiſchenraͤume in 
Beziehung auf ihre Durchmeſſer von einander abge⸗ 
ſondert ſind, und deren ſtrahlende Theilchen ſich 
nicht berühren. Das Licht halt daher auch den 
Lauf des Lichts nicht auf. Der ſcheinbare Zuſam⸗ 
menhang der Lichtstrahlen in der Länge und Breite 
hat nur ſubjective Gruͤnde. Waͤre das Licht eine zu⸗ 
fammenhängende, und keine diserete Fluͤſſigkeit, ſo 
wurden ſich, wie doch die Erfahrung das Gegen⸗ 
theil lehrt, zwey leuchtende Ströme nicht durchkreu⸗ 
zen koͤnnen, ohne ſich zu unterbrechen; die zahllos 
ſen Durchkreuzungen und Zuruͤckſtrahlungen des 
Lichts, die es erleidet, wuͤrden ſeine geradlinigte 
Richtung gänzlich ſtoͤren, und es wuͤrde in unſern 
Augen alle die Eigenſchaften verlieren, die von dieſer 
Richtung abhängen. Dieſe Feinheit und Duͤnne der 
Theilchen des Lichts in Beziehung auf die Abftände 
derſelben von einander uͤberſteigt freylich unſere Eins 
bildungskraft. Das Licht iſt endlich eine imponde⸗ 
rable Fluͤſſigkeit, deren Theilchen keine Schwer: 
kraft affieirt, die mit der Verbreitung des Lichts 
nach allen Seiten zu, und mit ſeiner geradlinigten 
Strahlung im Widerſpruch ſeyn wuͤrde. 


Ueber das Gleichgewicht des Feuers, vom Hrn. Prevoſt, 
in Grens Journal der Phyſ. B. VI. S. 328. |. 1. 


$. 520. Die Geſchwindigkeit der Ausbreitung 

der Theilchen des Lichts vom ſtrahlenden Puncte iſt 
ſo groß, daß die Zeit, die es braucht, um einen auf 
der Erde zu uͤberſehenden Raum zu durchlaufen, fuͤr 
ö uns 
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uns nicht mehr meßbar iſt. Indeſſen ift dieſe Bes 
wegung doch nicht inſtantan, oder ohne Zeit, wie 
man ehemals glaubte, ſondern für ſehr große Räus 
me allerdings meßbar, und nicht außer aller Ver⸗ 
gleichung groß, wie die Aſtronomie lehrt. Den 
ſicherſten Beobachtungen derſelben zufolge durch- 
laͤuft das Licht den Weg von der Sonne zur Erde, 
oder den Raum, der dem mittlern Halbmeſſer der 
Eedbahn oder 23430 Halbmeſſern der Erde gleich iſt, 
in 8 Minuten 73 Secunden.. Dieſe Geſchwindigkeit 
verhält ſich zu der, mit welcher die Erde um die 
Sonne läuft, wie 10313: 1; zu der Geſchwindig⸗ 
keit, mit welcher ein Punet des Aequators der Erde 
bey ihrer Umdrehung um die Achſe gefuͤhrt wied, 
wie 653539: 1; und zu der Geſchwindigkeit des 
Schalles beynahe wie 976000: 1. Dieſe Geſchwin⸗ 
digkeit des Lichts giebt alſo binnen Einer Secunde 
einen Weg von mehr als 40000 geographiſchen Mei⸗ 
len. Außer dieſer großen Geſchwindigkeit des Lichts 
und aus der Dauer der Empfindung in unſerm Or⸗ 
gan nach empfangener Impreſſion laͤßt es ſich denn 
auch erklaren, warum uns die Theilchen des Lichts 
und die Strahlen deſſelben als zuſammenhaͤngend 
vorkommen koͤnnen, ob es gleich eine diserete Fluͤſ⸗ 
ſigkeit iſt (F. 519.) 1 


Romer, ein daͤniſcher Aſtronom, beobachtete mit Caſſini 
in den Jahren 1671 bis 1675 die Verfinfterungen der 
Jupitersmonden fleißig, und fand, daß bey den ver⸗ 
ſchiedenen Stellungen der Erde in ihrem Kreislauf um 
die Sonne die Zeit des Austritts des erſten Monden aus 

dem Schatten des Jupiters nicht ſo erfolgte, als es 
der Berechnung nach hätte ſeyn muͤſſen. Es ſey z. B. 
gie. 55.) 8 die Sonne, Tdie Erde, und TQM ihre 
ahn um die Sonne, te, der Halbmeſſer dieſer Bahn, I 
der Jupiter und BA ein Theil feiner Bahn um die Son⸗ 
ne, L der erſte Mond des Jupiters, und Labe die Bahn 
dieſes Monden um den Jupiter. Wenn die Erde 15 
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in T befindet, und der Beobachter auf derſelben nimmt 
den Austritt des Jupitersmonden L aus dem Schatten 
des Jupiters in ! wahr, fo wird er dieſen Austritt et⸗ 
wa nach 42 St. und 30 Minuten abermals wahrnehs 
men, und, wenn die Erde in T bliebe, in 30 mal 42 
St. zo Minuten den Austritt des Jupitersmonden 
aus dem Schatten des Jupiters zo mal beobachten koͤn⸗ 
nen. Die Erde legt aber in dieſer Zeit einen Theil ih⸗ 
rer Bahn zuruͤck, und gelangt in t an. Wenn nun 
das Licht Zeit braucht, um ſich fortzupflaunzen, fo 
wird der Beobachter auf der Erde in t dieſen Austritt 
fpäter beobachten / als da die Erde in T war, und es mu 


folglich zu der Zeit von 30 mal 42 St. 30 Min. no 


o viel Zeit hinzukommen als das Licht braucht, um 
. Sharan, des Raums IT und Ic zu durchlaufen. 
Römer las am 22. Novbr. 1675 in der Academie der Wiſ⸗ 
ſenſchaften zu Paris eine Abhandlung über dieſe all⸗ 
maͤhlige . des Lichtes vor, die er aus ſei⸗ 
nen Beobachtungen gefolgert hatte. Caſſim und Ua⸗ 


raldi widerſprachen ihm (em., de Tacad, roy, des fe, 


1707. S. 36. und 102.) Huygens hingegen (tr. de In- 
wine S. 6.) und Newton (princ. Wan an, S. 207.) 


pflichteten ihm bey. Bradley endlich ſetzte durch die von 


ihm gemachte Entdeckung der Aberration der ae 
dieſe allmaͤhlige Fortpflanzung außer allen Zweifel, 


und ſeine genaueren Beſtimmungen haben gelehrt, 


daß, wenn die Differenz des Raums von IT und lt dem 
Halbmeſſer der Erdbahn te gleich fen, das Licht eine 
Zeit von 8 Min. 72 Secunde brauche, um ihn zu 
durchlaufen, oder daß das Licht, um von der Son⸗ 
ne bis zur Erde zu kommen, 3 Min. 75 Sec. Zeit 
verwende. (Bailly hiſtoire d' aftronomie moderne, 
T. II. S. 674.) Nömer ſelbſt hat nichts von feinen 
Beobachtungen ſchriftlich hinterlaſſen. 


Aus dieſer großen Geſchwindigkeit des Lichts, und 
aus der Dauer des Eindrucks deſſelben auf die Netz⸗ 
haut unſeres Auges, läßt es ſich denn leicht erklaren, 
wie uns der Ausfluß des Lichts als ein ununterbroche⸗ 
ner Strom, und die Strahlen als zuſammenhaͤngend 
vorkommen können, ohngeachtet dies in der Wirklich⸗ 
keit nicht ſo iſt. Wenn man eine gluͤhende Kohle 
ſchnell im Kreiſe ſchwingt, ſo ſcheint ſie einen ununter⸗ 
brochenen glühenden Kreis zu bilden, obgleich die Koh— 
le au den verſchiedenen Stellen deſſelben nach einander, 
nicht zugleich, iſt. Hr. von Segner (Progr. de rart. 
tate luminis, Goetting. 1740. 4.) folgert hieraus, daß 
der Eindruck des Lichts auf der Netzhaut des Auges 
J Secunde daure. Wir wollen annehmen, daß er 
nur 235 Secunde daure, fo wird das Licht binnen 1 

N er 
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fer Zeit einen Weg von nahe 5 Halbmeſſern der Erde 
durchlaufen. Es koͤnnen alſo in einem Lichtſtrahl die 
Theilchen um 5 Halvmeſſer der Erde von einander ab⸗ 
ſtehen, und fie erſcheinen uns doch zuſammenhangend! 
Man ſieht alſo leicht, daß zahlloſe Durchkreuzungen 
der Lichtſtrablen ohne Störung ihrer geradlinigten Ver⸗ 
breitung beſtehen konnen (J. 520.) Zugleich erhellet 
daraus, wie das Licht, ohngeachtet ſeiner großen 
Geſchwindiakeit, wegen der Feinheit feiner Theilchen, 
oder der Geringfügigkeit ſeiner Maſſe, doch keine be⸗ 
merkbar widerſtehende Maſſe iſt. ? 


” * 

Die Lehre, nach welcher das Licht als eine eigene Sub: 
tanz, und die Lichtſtrahlen für die Wege materieller aus 
den leuchtenden Körpern ausflleßenden Theilchen gehalten 
wird, heißt das Emanationsſpſtem, das erſt, ſeitdem es 
Newton zum Grunde legte, und ſeine herrlichen Entdeckun⸗ 
gen in der Lehre vom Licht darauf bauete, ſein großes Anz’ 
ſehen erhalten hat. Schon bey den Alten war die Meinung 
herrſchend, daß das Licht ein Ausfluß eines ſubſtantiellen 
Weſens ſey; Epikur, Empedokles, und die Cor re 
uͤberhaupt nahmen fie an, und machten daraus Erklärungen 
des Sehens, die aber freylich das Gepräge der gaͤnzlichen 
Unbekanntſchaft mit dem Phaͤnomene des Lichts, die uns 
die Experimentalunterſuchungen ſpaͤterer Zeiten gelehrt ha⸗ 
ben, an fi, tragen. Aus einer falſch verſtandenen Stelle 
des Ariſtoteles (He mente II. 7.) nahmen die Scholaſtiker Anz 
laß, das Licht für unkbrperlich, für eine bloße Qualitaͤt zu 
‚erklären. Ihre Gruͤnde waren: 1) weil man fonft einen 
leeren Raum in der Natur annehmen muͤſſe; 2) weil die 
Luft von Finſterniß zum Licht komme, ohne bemerkbare 
Theilung, obne irgend eine Bewegung; 3) weil das Licht 
vom haͤrteſten Cryſtall, vom Waſſer, u. d. gl. durchſichtigen 
Körpern aufgenommen werde, und alſo an einem und eben 
demſelben Ort mit dieſen Koͤrpern ſey: elt ergo Accidens 
receptum in corpore, in quo aliud omnino corpus ad- 
mitti non potelt: 4) weil, wenn das Licht Subſtanz wäre, 
feine augenblickliche Verbreitung nicht begriffen werden 
könnte. Andere Gruͤnde waren von der bey der Materiali— 

ktaͤt des Lichts entſtehenden Hemmung und Hinderung der 
leuchtenden Strome in ihrer Bewegung, von der daraus 
folgenden Verminderung der Sonnenmaſſe, von der Uner⸗ 
meßlichkeit der Ausflüffe, die davon ftattfinden müßten, herge⸗ 
mmen. Einige dieſer Gegengruͤnde muͤſſen von ſelbſt weg⸗ 
allen, andere werden nachher naͤher beantwortet werden. 
Carteſius (Princip. philoſ. P. III g. 55. 63. 64. Dioptrica g. 3. 
4. ff.) hielt das Licht fuͤr den Impulſus der Materie ſeines 
zweyten Elements, der von der ſchnellen Bewegung tach 
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7 
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leuchtenden Körpers herruͤhre. Durch die ſchnelle und hefti⸗ 
ge Bewegung der Theilchen des erſten und feinſten Elements 
würden die harten Kuͤgelchen des zweyten Elements von 
allen Seiten gedruͤckt und geſtoßen, und es pflanze ſich dieſer 
Stoß im Moment, ohne Zeit, durch alle geradlinigte Rei⸗ 
hen ee fort. Dieſem Syſtem ſteht entgegen, 
daß der reelle Raum, der dabey im Univerſum angenommen 
wird, der Moglichkeit der Bewegung offenbar widerſpricht; 
daß die Fortpflanzung des Lichts nicht inſtantan iſt; daß lich 
daraus nicht einſehen laßt, warum z. B. das dichtere Glas 
durchſichtig, das lockrere Papier es nicht iſt; daß nach dieſer 
Hypotheſe folgen wuͤrde, daß nirgends Finſterniß ſeyn kon⸗ 
ne, indem ſich der Impulſus der Kuͤgelchen des zweyten Ele⸗ 
inenks nach allen Richtungen fortpflanzen müßte; und end⸗ 


lich daß das Daſeyn dieſes Elements ganz nur fingirt, nicht 


jeſen iſt. Zuygens ſuchte dies Carteſianiſche Syſtem das 
S N ern (Traue de la nt Leide 1690. 4.) / daß 
er der Materie, von deren Impulſus die Empfindung des 
Lichts abh ngen und der er den Namen Aether giebt, Elaſti⸗ 
sr zuſchreibt, und die Fortpflanzung des Lichts in derſel⸗ 
ben durch wellenförmige Bewegung, oder Wirbel, welche 
edes von dem leuchtenden Körper bewegte Theilchen um ſich 
er errege, erklärt, Dieſe Huygenſche Meinung hat Kuler 
Nova theor ia lucis et colorum; in feinen Oyuſc, vori argument. 
Berol. 1746. S. 169, ff., und Lettres d une Prmeceſſe d' Allemag- 
ne 7. I. J. 17 31) in feiner fo beruͤhmt gewordenen Theo⸗ 
rie zum Grunde gelegt, und dem Gebaͤude durch ſeine ſcharf⸗ 
ſinnigen Berechnungen und fruchtbare Anwendung ſehr viele 
Liebhaber erweckt. Er nimmt an, daß eine hoͤchſt ſubtile 
und elaſtiſche Materie, oder der Aether, im Weltraum aus⸗ 
gebreitet ſey. Dieſer Aether ift, ſeiner Berechnung zu Fol⸗ 
ge / 38736100 mal dünner, als die Luft, feine Elaſtieltaͤt 
iſt aber 1287 mal großer, als die der Luft. Leuchtende Koͤr⸗ 
per ſind ſolche, deren Oberflache in einem ſchnellen Zittern 
ihrer Theilchen iſt, die dadurch den beruͤhrenden Aether eben 


ſo bewegen, wie die ſchallenden Körper durch ihre Schwin⸗ 


gungen die Luft. Die Pulſus des Aethers pflanzen ſich nach 
allen Seiten zu fort, wie die Radii einer Sphaͤre von ihrem 
Mittelpunete. Die Succeſſion dieſer Schläge in einer und 
derſelben geraden Linie macht den Lichtſtrahl aus. Durch⸗ 


ace Körper find ſolche, deren Subſtanz dieſe Schlaͤ⸗ 
e ſelbſt fortpflanzt; undurchſichtige hingegen ſolche, deren 


heilchen vom Aether in Schwingung geſetzt werden, und 
demfelben eben fo wieder, wie die leuchtenden Korper, neue 
Pulſus ertheilen. Euler beſtreitet zur Begründung ſeiner 
eigenen Hypotheſe das Newtonſche Emanationsſyſtem 
mit folgenden Gruͤnden: 1) Wenn ſich die Natur nur bey 
geringen Diſtanzen der Ansfluͤſſe bedient, z. B. beym Geruch, 
um die Empfindungen zu erregen, bey weitern a 
5 in⸗ 
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ingegen, wie zur Fortpflanzung des Schalles, keine ſolche 
us flüſſe braucht, fo muß fie auch, um noch entferntere Din ? 
ge dem Geſichte empfindbar zu machen, dieſe andere Fortpflan⸗ 
ar gewaͤhlt haben. — Ich muß geſtehen, daß ich die 
zuͤndigkeit, des Schluſſes von dem Warum auf das wie r 
nicht gehörig einſehe. 2) Berm Emanatiensſyſtem müßten 
die Himmelsraume mit der Materie des Lichts fo angefüllt 
ſeyn/ und dies müßte mit einer fo großen Geſchwindigkeit be⸗ 
wegt werden, daß dadurch die Planeten in ihrem Laufe geftört 
werden wurden. — Allein nicht zu gedenken, daß ein Theil 
dieſes Einwurfs auf das Eulerſche Syſtem ſelbſt zurückfällt, 
und daß er ſo gut, wie ganz, verſchwindet, wenn man das 
Licht als eine discrete Flaͤſſigkeit betrachtet deren Theilchen 
in ſo großen Zwiſchenräumen von einander abſtehen, und 
mit einer ſolchen Geſchwindigkeit bewegt werden, daß dieſe 
z. B. in einem Lichtſtrahl 5 Erdhalbmeſſer von einander 
entfernt ſeyn konnen, und er uns doch als eine zuſammen⸗ 
1 7 Linie erſcheinen kanu. Aigen unzaͤhlbaren Licht⸗ 
ſtrahlen müßten ſich nach jo vielen Richtungen durchkreuzen, 
daß fie durch ihren Auſtoß an einander, ſich in ihren Bewe⸗ 
ungen nothwendig hemmen und ftören würden. — Der 
inwurf fallt weg, ſobald man nicht nee darf, daß 
das Licht in einem conereten Strome von den leuchtender 
Körpern ausfließe, ſondern eine diserete Fluͤſſigkeit mit 
ſo ungemeinem Abſtande ihrer Theilchen iſt. 4) Die Sonne 
muͤßte durch den beſtaͤndigen Ausfluß der Lichtſtrahlen von 
derſelben einen Abgang ihrer Maſſe erleiden, und wenn 
dieſe Verminderung der Sonne noch sooo Jahre unmerklich 
ſeyn ſollte, ſo müßte die Dichte der Lichtſtrahlen an der Erz 
de eine Trillion mal geringer ſeyn, als die Dichte der Son⸗ 
ne, welches unbegreiflich ſey. — Hierauf aber laͤßt ſich 
doch wol antworten, daß ſich aus unſerer ſubjeetiven Un⸗ 
begreiflichkeit kein Schluß auf die objective eee 
machen laßt; und daß durch einen uns unbekannten Kreislauf 
das Licht wieder zur Sonne, als ſeiner Quelle, gebunden 
oder frey zuruͤckkehren kann, um als freyes Licht von da 
wieder ausgeſendet zu werden. Die Duͤnne des Lichts, die Eu⸗ 
ler berechnet, kann auch noch geringer ſeyn, ohne daß fie 
deswegen einen Widerſpruch in ſich ſelbſt enthielte. Eine 
leiche Bewandtniß hat es 5) mit der unbegreiflichen Ges 
chwindigkeit, die, nach dem Emangtionsſyſtem, das Licht 
n feiner Bewegung haben müßte. Endlich 6) der Einwurf, 
daß die durchſichtigen Körper alle nach geradlinigten Gaͤngen 
fo durchbohrt ſeyn müßten, daß für die undurchdringliche 
Materie derſelben kein Raum übrig bleibe, iſt ebenfalls 
wieder von einer blos ſubjectiven Unbegreiflichkeit der Mas 
terie an ſich hergenommen, die gegen die objective Realität 
der letzteren gar nichts beweiſen. Nehmen wir nicht beym 
Lichtſtrahl Stetigkeit an, obgleich keine da ift? Halten wir 
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nicht den Stundenzeiger der im Gange begriffenen Taſchen⸗ 
uhr fuͤr ruhend, ob er ſich gleich bewegt? Wenn wir alſo 
ſchon ſolche Abſtaͤnde bey dem Auseinänderſeyn der Theile 
nicht mehr unterſcheiden konnen, wie wollen wir verlangen, 
daß wir die Poroſitaͤt des Glaſes und der durchſichtigen 
Körper fürs Licht ſollten wahrnehmen können, deſſen unbe⸗ 
greifliche Feinheit wir gern eingeſtehen wollen? Ueberdem 
wird auch, wie die Erfahrung lehrt, von allen durchſichtigen 
Körpern ein großer Theil des Lichts wirklich zurückgeworfen 
und intercipirt. — Dagegen laßt ſich auf der andern Sei⸗ 
te gegen die Eulerſche Theotie vom Aether ſelbſt anführen , 
1) daß dabey ein Weſen angenommen wird, deſſen Daſeyn 
nur vorausgeſetzt, nicht erwieſen iſt, 2) daß, wenn die⸗ 
ſer Aether als eine concrete Fluͤſſigkeit augeſehen wird, er 
bey der genauen Berührung feiner Theilchen alles mit voll⸗ 
kommener Dichte ausfüllen mußte, und er im Grunde mit 
dem carteſianiſchen Elemente uͤbereinkommen wuͤrde, gegen 
welches die Beweglichkeit der Körper ſpricht; 3) daß aber, 
wenn er als diserete Fluͤſſigkeit angeſehen werden ſoll, ſehr 
große Schwierigkeiten gegen die Ausbreitung und Fort⸗ 
pflanzung feiner Schlage ftattfinden, und die ganze Euler: 
che Zypotheſe uͤberhaupt damit nicht beſtehen kann; 4) daß 
ch das Licht ganz auders ausbreitet, als die Schallwellen; 
denn das Sonnenlicht, das durch eine Oeffnung in ein fins 
ſteres Zimmer fallt, muͤßte nicht blos in der geraden Linie, 
die ſich von der Sonne durch die Oeffnung ziehen laͤßt, ſont 
dern an allen Orten im Zimmer geſehen werden, ſo wie man 
den Schall vor der Oeffnung außer dem Zimmer in demſelben 
an allen Stellen hört. Dies und die einfachen, ungezwun⸗ 
genen Erklärungen bey dem Phaͤnomen des Lichts nach dem 
Newtonſchen Syſtem, die Modiſicationen, die es offenbar bey 
andern Phänomenen erleidet, die Veraͤnderung der Miſchung, 
die es in den Körpern hervorbringt, die Erzeugung der 
Verbrennlichkeit bey dem Wachsthum der Pflanzen, an 
dem das Licht fo großen Antheil haben muß / wenn er ges 
deihen ſoll, die Bildung von Luftarten durch Bentritt des 
Lichts zu gewiſſen Subſtanzen, die ar des Sil⸗ 
berkalks durch bloßes Licht in brennbarhaltiges Silber, al⸗ 
les dies giebt der Lehre von der Exiſtenz einer eigenen 
Lichtmaterie ein entſcheidendes Uebergewicht uͤber die Lehre, 
daß das Licht nur ein Zuſtand des Aethers ſey. 


Geradlinigte Fortpflanzung des Lichts. 
$. 521. Ohngeachtet alſo die Theilchen des 
Lichts, die uns als Strahlen erſcheinen, an ſich kei⸗ 


nen ununterbrochenen Strom ausmachen, ſo koͤnnen 
{ wir 
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wir uns doch hier die Sache fo vorſtellen, wie fie 
uns erfcbeint, und wir konnen alſo zur Erleichterung 
der Erklarung die Lichtſtrahlen als gerade Linien an⸗ 
ſehen, die vom ſtrahlenden Puncte nach der Sphäre 
zugehen, die wir uns um den leuchtenden Punct 
denken koͤnnen, und deren Mittelpunct dieſer ſtroh⸗ 
lende Punct iſt. 1 N 
§. 522. Es folgt zugleich hieraus, daß die 
Lichtſtrahlen, die von einem ſichtbaren Puncte 
ausfahren, und auf die Hornhaut oder Pupille uns 
ſeres Auges oder ſonſt auf eine runde Fläche fallen, 
einen Strahlenkegel bilden muͤſſen, deſſen Grund⸗ 
fläche an unſerm Auge oder an der anderen Flache, 
und deſſen Spitze an dem ſtrahlenden Punete iſt. 
g. 523. Wenn die Staͤrke des Lichts (in- 
tenſitas lucis) von der Menge der auf eine Fläche 
fallenden Lichtſtrahlen abhaͤngt, ſo ſieht man auch 
leicht ein, daß ſich dieſelbe umgekehrt verhalten muͤſ— 
ſe, wie das Quadrat der Entfernung der erleuchte⸗ 
ten Flache von dem ſtrahlenden Puncte (. 82303 
ferner, daß von einerley ſtrahlendem Puncte bey 
gleicher Entfernung weniger Lichtſtrahlen auf einer⸗ 
ley Flaͤche fallen muͤſſen, wenn die Achſe des Licht⸗ 
kegels ſchief, als wenn ſie ſenkrecht darauf iſt, und 
daß immer deſto weniger Strahlen auf die Flaͤche 
fallen muͤſſen, je ſchiefer der Auffallswinkel der Achſe 
des Lichtkegels iſt. 


Es ſey e (Fig. 56.) ein ſtrahlender Punct, von welchem 
rund herum Lichtſtrahlen ausfließen. Ein Theil dieſes 
Lichts werde von der Kreisflaͤche Ach aufgefangen, 
deren Durchmeſſer AB iſt, fo iſt cAB ein Strahlenkegel, 
deſſen Spitze ound deſſen Grundfläche Ach iſt. Die dem 
ſtrahlenden Puncte c zugekehrte Seite der Kreis flaͤche 
ACB wird von demſelben Erleuchtung erhalten und 
alles Licht empfangen, das zwiſchen den außern Strah⸗ 
len cA und cB an der Peripherie des Kegels W 
en 
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ten iſt. Wird nun dieſe Kreisflaͤche nur halb ſo weit 
vom ſtrahlenden Puncte e in ab geſtellt, ſo daß, wie 
vorher, die Achſe deſſelbigen Strahlenkegels OS ſenk⸗ 
recht auf ihrem Mittelpuncte ſteht, fo wird nur der 
vierte Theil dieſer Kreisfläche von eben den Strahlen 
erhellet werden, die vorher die ganze Flaͤche erhellten. 
Denn die Kreisflächen verhalten ſich wie die Quadrate 


der Durchmeſſer, und der Durchmeſſer der Durchſchnitts⸗ 


flache des Kegeis, die bey den auf der Achſe ſenkrecht 
geführten Schnitt in der halben Entfernung derſelben 


von der Spitze entſteht, iſt halb fo groß. Abc em⸗ 


pfängt alſo bey der noch einmal ſo weiten Entfernung 
von c auf ihrer ganzen Fläche nicht mehr Lichtſtrahlen 
von // als der vierte Theil derſelben Fläche, wenn 
fie in ab oder in der halben Entfernung von o ſteht. 
Der Te e e ada, wird alle bey der chen 
dieſes Strahlenkegels auffaͤngt, wird alſe bey der doy⸗ 
pelten Entfernung von e in AB nur den vierten Theil 
der Strahlen dieſes Strahlenkegels empfangen, folg⸗ 
lich dey der doppelten Entfernung viermal weniger 


vom ſtrahlenden Puncte e erleuchtet werden, und die 
Intenſitaͤt der Erleuchtung wird ſich alſo umgekehrt 


verhalten, wie das Quadrat der Entfernung vom 
ſtrahlenden Puncte. a ; 

Wenn ferner die Achſe cC des Lichtkegels cAB nicht 
ſenkrecht auf der Flaͤche Ach ſteht, ſondern dieſe ſchief 
dagegen, wie dB, geſtellt wird, ſo lehrt der Augenſchein, 
daß alsdenn nicht mehr alle zwiſchen A und ah ent⸗ 
haltene Strahlen die Fläche treffen konnen, ſondern 
ein Theil vorbeygeht, und alſo weniger Lichtſtrahlen 
fie erhellen muͤſſen, als vorher. 

Wenn alſo bey der Entfernung z. B. von 10 Fuß von 
der Flamme einer brennenden WMachskerze kleine Schrift 
mit einer gewiſſen Deutlichkeit geleſen werden kann, 
ſo werden bey der Entfernung von 20 Fuß vier ſolcher 
Flammen der Wachskerze noͤthig ſeyn, um die Schrift 
in eben der Staͤrke der Erleuchtung wahrzunehmen. 
Doch iſt dies Exempel nicht ganz paſſend. 


$. 524. Die Lichtſtrahlen, welche bey ihrer 


Entwickelung aus dem ſtrahlenden Puncte ausfah⸗ 


ren, 
von 


entfernen ſich natuͤrlicherweiſe immer weiter 
einander, und heißen divergirend, auseinan⸗ 


derfahrend (radii divergentes), und ihre Diver⸗ 


gend 


muß deſto größer ſeyn, je größer der Winkel 


an der Spitze des Strahlenkegels wird. Sonſt koͤn⸗ 


nen 
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nen aber auch eichtſtrahlen (wie dies in der Folge 
erhellen wird) von einer Fläche nach einem Puncte 
hin zuſammenkaufen, oder convergiren (radii con- 
vergentes), und es muß ebenfalls die Conver⸗ 
genz derſelben deſto größer werden, je näher die 
Spitze des Strahlenkegels der Grundfläche deſſelben 
zutritt. 5 
Es ſey Fig. 57.) AB eine Kreisſlaͤche, die vom ſtrahlen⸗ 
den Puncte c Erleuchtung erhält, fo iſt cAB ein 
Strahlenkegel, und der Winkel, welchen die zwey Aus 
bern Strahlen an den entgegengeſetzten Puncten der 
Perlphekie A und B mit einander in c machen, Ach. 
Wird dieſelbige Grundfläche dem ſtrahlenden Puncte 
e näher geſtellt, wie in ab, fo wird der Winkel ach, 
den din die äußern Strahlen in dem entgegengeſetzten 
nete der Peripherie a und b bilden, größer, die 
röße der Dipergenz der Strahlen wird jo aus der 
Größe des Winkels in O beurtheilt. 

Es laufe ferner ein Strahl (Fig. 58.) von A nach o, 
und ein anderer von B nach e fo heißen fie nun con⸗ 
vergirend, und die Größe ihrer Convergenz wird durch 
den Winkel ACH ausgedruckt. Wenn nun eben dieſe 
Strahlen Früher zuſammentreffen, wie Ak und Bk, fo 

witd der Winkel AfB großer ſeyn, und man ſagt, ihre 


Convergenz ſey größer. ® 

§. 525. Wenn die Fläche, welche die divergi⸗ 
renden Strahlen von einem ſtrahlenden Puncte aufs 
faͤngt, ſich weiter vom letztern entfernt, ſo wird auch 
der Winkel der aͤußerſten an entgegengeſetzten Pun⸗ 
eten der Peripherie der Fläche auffallenden divergi⸗ 
renden Strahlen kleiner; und bey einer ſehr großen 
Entfernung endlich ſo klein, daß der Winkel fuͤr uns 
ganz verſchwindet, und daß man die auffallenden 
Strahlen als parallel anſehen kann, die alſo dann 
einen Strahleneylinder zu bilden ſcheinen. 


9. 826. In einem freyen Mittel würde die 
Stärke des Lichts paralleler Strahlen bey ihrem 
Fortgange nicht vermindert werden; ſie wird es 

aber 
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aber in durchſichtigen Körpern, weil diefe wegen ih⸗ 
rer Undurchdringlichkeit nicht völlig und nie fo durch⸗ 
ſichtig ſind, daß ſie gar keine Strahlen aufhalten 
ſollten. Je dichter das Mittel iſt, deſto ſtaͤrker iſt 
auch die Schwaͤchung des Lichts in gleichen Entfer⸗ 
nungen. Ueberhaupt aber nimmt die Starke des 
Lichtes darin nach einer geometriſchen Progreſſion 
ab, wenn das Medium homogen und gleichfoͤrmig 
dicht iſt. N j 
Es fen ein durchſichtiges Medium, von homegener Natur, 
deſſen Dichtigkeit in allen Theilen gleichförmig fen, 
und worin alſo das Verhaͤltniß der Theile, die 
das Licht intereipiren, zu denen die es durchlaſſen, ei⸗ 
nerley fen, in dem Ganzen „wee in einzelnen Schich⸗ 
ten des Ganzen. Man denke ich nun das ganze Medium 
in gleiche Schichten abgetheilt, ſo iſt klar, daß, wenn 
das Verhältniß der Theilchen des Raums, die das Licht 
intercipiveny zu denen, die es durchlaſſen, wie : 1 
und die Lichtmenge, die als parallel in die erſte 
Schicht tritt, durch 1 ausgedruͤckt wird, jo wird „der 
davon aufgehaltene Theil er ſeyn. Die durch die ers 
ſte Schicht durchgehende Lichtmenge wird alſo r — — 
ſeyn; in der zweyten Schicht des Mediums wird das 
von der Theil * ER FRE aufgefangen werden, 
folglich wird durch dieſe zweyte Schicht nur die Mens 


ge des Lichts gehen, die durch 1 — ＋ — — + — 


. 2 2 (4 
er —)’ausgetridt 


x xx 
wird. In der dritten Schicht wird davon der Theil 


— 2 —— wieder aufgehalten werden, 
folglich wird durch dieſe dritte Schicht nur die Licht: 


1 1 2 1 


— + 


2 
menge 1 — — + 
x xx x 


xx 
ae 3 1 2 1 
* x 2 8 € x ) 


bindurchgehen, und zur vierten gelangen, u. ſ. w. 
Wenn alſo die Staͤrke des Lichts, d. i. die wein = 
ichts, 
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1377 das in parallelen Strahlen auf die erſte Schicht 
trifft, durch 1 ausgedruͤckt wird, ſo iſt ſie auf der 


zwepten gleichen Schicht = ı — - 8 „auf der dritten 


2 
€ er — auf der vierten ( — * Sie 


nimmt folglich in einer geometriſchen Progreſſion ab. 
Sind die Strahlen dwergirend, ſo nimmt es auch noch 
überdem in der Progreſſion 1, / % 5 ic, in den auf 
einander folgenden homogenen, gleichen, Schichten ab, 
und aus beiden Progreſſionen folgt, daß das Licht dann 


6 1 1 * V 
in der Progreſſion . 62 x) (1- x 
* . 
TER abnehme. 8 
16 5 


Scherfer Inſtitutiones phylicaes P. II. S. 416. ff. 306. ff. 
Verſuche und Beobachtungen uͤber die Schwaͤchung des 
Lichts beym Durchgang durch durchſichtige Körper ſehe 
man bey: Bouguer (Traité d Oytique fur la gradation de la 
lumiere, d Paris 1760. gr. 4.) und Lambert (Photometria, 

Aug. Vindel, 1760. 8. 

$. 527. Durch undurchſichtige Körper wird das 
Licht in feinem Fortgange unterbrochen. Dieſe Un: 
terbrechung des Lichtes nennt man Schatten (um- 
bra), deſſen Dunkelheit von der Menge des aufge⸗ 
haltenen Lichtes, und von der geringern oder groͤ⸗ 
ßern Klarheit der benachbarten erleuchteten Gegen⸗ 
fände herruͤhrt. Schatten iſt daher Abweſenheit 
des Lichtes, oder Verminderung des Lichtes, und jes 
der opake Koͤrper hat ſo viele Schatten, als ihn 
leuchtende Koͤrper erhellen. Der Schatten iſt ei⸗ 
gentlich keiner Bewegung faͤhig; und vollkommener 
Schatten iſt nur durch feine Graͤnzen erkennbar. 


. 828. Nicht allein die Seite des dunkeln Körs 
pers, auf welche keine Lichtſtrahlen von einem ſtrah⸗ 
lenden Puncte fallen, ſteht im Schatten, ſondern je⸗ 

ner 
f 


384 IL Theil. 2. Abſchnitt. 


ner wirft auch einen Schatten auf andere hinter ihm 
ſtehende Koͤrper, da die Lichtſtrahlen in gerader Li⸗ 
nie fortgehen (J. 517). Dieſe letztere Art des Schat⸗ 
tens heißt gerader Schatten (umbra recta), wenn 
er auf eine Horizontalebene fällt, auf welcher der 
dunkele Körper vertical ſtehet, und umgekehrter 
Schatten (umbra verſa), wenn er auf eine gegen 
den Horizont vertical ſtehende Ebene durch einen ho⸗ 
rizontal ſtehenden dunkeln Körper füllt, wie z. B. 
durch einen Stab, der in einer Mauer ſteckt. i 
F. 529. Aus der geradlinigten Ausbreitung des 
gichtes folgt, daß die Figur des Schattens von den 
äußern Lichtſtrahlen, die an der Graͤnze des Dunkeln 
zunächft vorbeyſtreichen, beſtimmt werde; daß der 
Schatten des Koͤrpers bey ſeinem Fortgange breiter 
werde, wenn der leuchtende Koͤrper kleiner iſt, als 
der dunkele; daß der Schatten des Körpers abneh⸗ 
me, wenn der Durchmeſſer des leuchtenden Koͤrpers 
bey derſelbigen Entfernung vom dunkeln Körper grös 
ßer wird; daß der Schatten einer dunklen Kugel cys 
lindriſch ſey, wenn ſie gleichen Durchmeſſer mit der 
leuchtenden hat, coniſch, wenn ſie beide ungleichen 
Durchmeſſer haben; daß im letztern Fall der Schatten 
die Figur eines umgekehrten abgekuͤrzten Kegels habe, 
und bey ſeinem Fortgange unbegraͤnzt ſey und immer 
breiter werde, wenn der Durchmeſſer der dunkeln 
Kugel größer iſt, als der der leuchtenden; und end⸗ 
lich, daß der Schatten in eine Spitze auslaufe, wenn 
der Durchmeſſer der leuchtenden Kugel großer iſt, als 
der dunkeln. Ferner iſt die Laͤnge des geraden 
Schattens auf einer horizontalen Ebene ohne Graͤn⸗ 
zen, wenn der leuchtende Punct, oder der leuchten: 
de Körper, kleiner iſt, als der dunkele, und nicht hd: 
her 


* 
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her ſteht als der dunkele; ſteht er aber hoͤher, als 
der dunkele, und ift er als ein Punet zu betrachten, 
fo ift die Lange dieſes geraden Schattens begraͤnzt, und 
verhält ſich zur Perpendicularhoͤhe des dunkeln Koͤr⸗ 
pers, wie der Coſinus der Höhe des leuchtenden Koͤr⸗ 
pers zum Sinus dieſer Hoͤhe. 


Es ſey (Fig. 59.) AB ein dunkeler Körper, der auf der 
Horizontalebene BD vertical 1557 In s ſey ein leuch⸗ 
tender Punct, der nun gegen die ihm zugekehrte Sei⸗ 
te des Körpers AB Lichtſtrahlen ſendet. Die abgewen⸗ 
dete Seite von AB ſteht aber dagegen im Schatten, und 
der Körper AB verhindert auch, daß in der Fänge BC 
Licht auf die Horizontalebene BD falle. SAC iſt der 
erſte Lichtſtrahl, der von 8 auf die Ebene fallen kann, 
und begraͤnzt jo die Länge des Schattens BC. Die 
Hohe des leuchtenden Punctes 8 über AB wird durch 
den Winkel SCB gemeſſen, deſſen Sinus AB if, Da 
BC dem Coſinus AF gleich iſt, fo ſieht man leicht, 
daß CB: AR = AF: A oder daß ſich die Fänge des 
Schattens zur Höhe des Objects verhält, wie der Co⸗ 
ſinus per Höhe des leuchtenden Körpers zum Sinus dies 

er Höhe. 0 0 

I 28 folgt hieraus, daß, wenn die Höhe des leuchten⸗ 
den Punctes über der Horizontalebene, auf welcher der 
dunkele Körper ſenkrecht iſt, 45° betraͤgt, die Länge 
des geraden Schattens gleich der perpendieulaͤren Hör 
he des Objects ſey. 


§. 530. Von dieſem wahren Schatten oder 
Kernſchatten (. 527 — 529.) iſt noch der Halb⸗ 
ſchatten (penumbra) zu unterſcheiden, der zwiſchen 
Schatten und Licht liegt, wohin erleuchtende Strah⸗ 
len nur von einigen Puncten des leuchtenden Koͤr⸗ 


pers, nicht aber von andern fallen koͤngen. Er 


findet daher ftatt, fo oft der leuchtende Körper einen 


merklichen Durchmeffer hat, und iſt um deſto größer, 


je groͤßer der ſcheinbare Durchmeſſer des leuchtenden 
Koͤrpers gegen den des dunkeln Koͤrpers iſt. 
Die Graͤnzen des Kernſchattens ſind da, wo, wenn ſich 


das Auge daſelbſt befaͤnde, der leuchtende Körper von 
Vb den⸗ 
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demſelben ganz geſehen zu werden aufhören wuͤrde? 


und die Graͤnze des Halbſchattens it da, wo ein Theil 
des leuchtenden Körpers verdeckt zu werden anfängt. 
Es ſey (Fig. 60.) Sl die Sonne, AB der Durchſchnitt einer 
auf der Horizontalebene BE ſenkrecht ſtehenden . 
So lange ſich das Auge in ED befindet, kann es die 
Sonne ganz ſehen; ſo wie es nach D fommt, wird 
der untere Rand der Sonne l die Graͤnze von A zu bes 
rühren ſcheinen, und hier fängt der Halbſchatten an, 
der bis nach C reicht. Innerhalb CD kaun zwar Liche 
von einigen, aber nicht von allen Puncten der Son⸗ 
nenſcheibe fallen, und zwar immer von deſto wenigern, 
je näher der Raum gegen C zu liegt. In C üjt die 
Graͤnze des Kernfchattend, und ein Auge in C em⸗ 
pfängt den äußerſten Strahl von dem obern Rande Ster 


Sonnenſcheibe, und zwiſchen C und B kann es gar nichts, 


mehr davon ſehen. Der Halbſchatten wird daher auch 
um deſto dunkeler, je naher er der Gränze des Kerns 
ſchattens liegt, und verwiſcht ſich um deſto mehr, je 


näher er der Graͤnze der vollkommenen Erleuchtung 


mmt. Wird nun auch noch von andern Puncten zus 


fo N 
rückſtrahlendes Licht auf die im Halbſchatten liegende 


Flaͤche geworfen, ſo iſt er auch wol gar nicht mehr 
gehörig in feiner Graͤnze zu unterscheiden. 8 
Aus dieſem Halbſchatten iſt es herzuleiten, warum 
bey Mondfinfternifien vor der e Verfinſte⸗ 
rung der Mond ichwächer erleuchtet zu werden anfängt. 
Es ſey (Fig. 61.) S die Sonne, T die Erde, L der 


Mond, AB ein Theil feiner Bahn um die Erde. Da 


der Durchmeſſer der Sonnenkugel größer iſt, als der 
der Erdkugel, fo ift der koniſche Kernſchatten der letz⸗ 
tern begraͤnzt (5. 529.) und läuft in eine Spitze aus, 


wie VPp, Er wird begraͤnzt durch die Strahlen MQV 


und mqyv. Man ziehe nPA und NpB, fo beſtimmen 
dieſe die Graͤnze des anfangenden Halbſchattens AD 
und BC. Waͤre ein Auge in A, fo würde es noch die 
ganze Sonnenſcheibe zuletzt ſehen; innerhalb AD und 
C aber nur einen Theil derſelben. So wie alſo der 
ond in den Raum AD tritt, jo empfängt er nicht 
mehr von der ganzen Sonnenſcheibe, ſondern nur von 
einem Theil derſelben Licht; er erſcheint alſo minder 
erleuchtet, wird blaͤſſer oder dunkler, und dies um 
deſto mehr, je naͤher er nach D koͤmmt, wo der wahre 
chatten anfaͤngt. Eben ſo iſt es bey ſeinem Austritt 
aus dem wahren Schatten bey , wo er immer hel⸗ 

ler zu werden anfängt, je näher er nach B kommt. 
Die Lange des Kernſchattens TV läßt ſich beſtim⸗ 
men, wenn die Entfernung der Erde von der Sonne 
TS = po; und die Halbmeſſer der Erde Tp un der 
ons 
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Sonne Sm bekannt find. Die aͤußerſten Strahlen MP 
und mp berühren beide Kugeln, und laufen in V zu⸗ 
ſammen. Wenn daher Sm und Tp auf der Tangente 
mp ſenkrecht find, und qo mit TS parallel iſt, ſo 
ſind die Dreyecke mog und pTV ahnlich, und es iſt 
mo: op (oder ST)= TP: 2 rn ift = Sm 
— Tp. Folglich iR TV = grp Oder auch, 
weil die Dreyecke SMV und IPV ähnlich find, fo iſt 
SM: TP—= SV: TV oder SM: TP=ST-+ Tv: 
TV, folglich SM - TP: TT = ST: IV, und daher 
2150 91 . 

IV = SM F oder die Laͤnge des Kernſchattens 
der Erde iſt gleich dem Producte aus dem Halbmeſſer 
der Erde durch die Entfernung des Mittelpunctes der 
Sonne vom Mittelpunct der Erde, dividirt durch die 

Differenz des Halbmeſſers der Sonne und der Erde. 


Zuruͤckſtrahlung des Lichts. 


$. 831. Die Lichtſtrahlen, welche durch einen 
Körper in ihrem Fortgange aufgehalten, ſonſt aber 
davon nicht gebunden werden, werden wieder zuruͤck⸗ 
geworfen. Dieſe Veranderung der Richtung des Lich— 
tes, wodurch ſie wieder in das Mittel, aus welchem ſie 
kommen, zuruͤckgeſchickt werden, heißt die Zuruͤck⸗ 
ſtrahlung oder Reflexion des Lichtes (reflex io lucis); 
und das allgemeine Geſetz derſelben ift: daß der Ein⸗ 
fallswinkel dem Reflexionswinkel gleich ift. 


Man hat dieſe Zuruͤckſtrahlung des Lichts nach den Geſe⸗ 
Ben des Stoßes federharter Korper an harten Flächen 

95 268.) zu erklaͤren geſucht; aber dabey offenbar die 
rpanſiokraft oder eigentliche Elafticität mit der Feder⸗ 

haͤrte (J. 123. verwechſelt, welche letztere man doch 

wol einer discreten Fluͤſſiakeit, wie das Licht iſt, nicht 
iſchreiben kann. Newton 85 t. E. HE 38. 905.9. 

leitet weit natuͤrlicher die Zuruͤckwerfung des Lichts 
von eben derſelbigen Urſoch her, von der auch die Bre⸗ 
chung abhangt, nur daß ſie unter verſchiedenen Um⸗ 
ſtaͤnden ſich anders äußert. Dasjenige Licht nemlich, 
das durch den Körper nicht hindurch gebt, oder von 
ihm nicht eee durch zn 
N 2 8 
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ſo abgeſtoßen, als ob eine Repulſionskraft in dieſer 
Flaͤche ſelbſt ware, Er zeigte auch, daß die fchief aufs 
fallenden Lichtſtrahlen nicht eigentlich unter einem ſpi⸗ 
tzen Winkel zurückgeworfen, ſondern vor der Beruͤh⸗ 
rung erſt gekruͤmmt und in die Geſtalt einer Curve ge⸗ 
bracht werden, deren erhabene Seite gegen die Flaͤche 
zugekehrt iſt. Iſt dieſe Krümmung ſo ſtark geworden, 
daß die Lichttheilchen parallel gegen die Zurückſtrah⸗ 
Yungsfläche gehen, ſo kann es 8 derſelben nicht wei⸗ 
ter nähern, ſondern weicht nach dem Satze von der 
Zerlegung der Kraͤfte in eben der Bahn zuruͤck, als es 
ankam, dis es, wenn es aus dem Wirfunggfreife: der 
Flaͤche getreten iſt, nach der Tangente der Curve ges 
radlinigt, und wie leicht einzuſehen iſt, unter eben 
dem Winkel gegen die reflectirende Flache, als es ans 

ruͤckſtrahlt. Der Strahl dringt deſto tiefer in 


kam di H } 
den Wirkungskreis der Repulſion ein, je gerader er 
auf der zuräefttrohfenden Fläche ſteht. 


Alles dies laßt ſich nun eben fo erklaͤren, wenn man 
annimmt, daß eine Erpanfiofraft der Lichtmaterie ur⸗ 
ſpruͤnglich aſfieirt, der, wenn fie nicht durch Bindung 
der Einſaugung des Lichts von der Materie des Koͤr⸗ 
pers ganz aufgehoben wird, deſto mehr widerſtanden 
wird, je naher das Lichttheilchen der Materie kömmt, 
die nicht damit cohaͤrirt. Bey dem ſchief einfallenden 
Strahle läßt ſich nach der Lehre von der Zuſammen⸗ 
ſetzung der Kräfte, feine bewegende Kraft in eine pers 
pendieulaͤre und parallele, in Anſehung der Flaͤche, auf 
welche ev. fallt, zerlegen. Es ſey LMNO ein ſolcher re⸗ 
flectirender Körper, LM feine reflectirende Fläche, Ai 
ein ſchief darauf fallender Lichtſtrahl. Der Bewegung 
des Lichttheilchens werde ſchon in CD von der Fläche 
LM zu widertzehen angefangen. Die Bewegung deſ⸗ 
ſelben in der Richtung Ai kann zerlegt werden, in die 
Kräfte nach der Richtung AP und bi. Nur die Per⸗ 
vendiculärkraft Pi kann Widerſtand erleiden, nicht die 
Parallelkraft AP. Je mehr nun das Lichttheilchen uns 
terhalb CD ſich der Fläche LM mähert, deſto mehr 
wird feine Erpanfivfratt thaͤtig, die es von LM zu enk⸗ 
fernen ſtrebt. Die Perpendiculaͤrgeſchwindigkeit Pi 
leidet deſto mehr Berminderung, je näher. das Licht⸗ 
theilchen gegen LM kömmt. Die parallele AP kann 
keine erleiden. Der Lichtſtrahl beſchreibt alſo eine 
Curve ig. Iſt das Lichttheilchen in o gekommen, und 
ſeine vorige Perpendienlaͤrgeſchwindigkeit Pi nun gan 
aufgehoben, fo würde es nach der mit der Flaͤche L. 
parallel laufenden Richtung fortgehen; die gegen LM, 
aber thaͤtig gewordene Erpanſivkraft treibt es wieder 
nach der Richtung E = iP, und da fie. immer um = 

i g N 0 
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BR. 1 7 kleiner wird, je weiter ſich das Lichttheilchen von 
Hue dere ſo beſchreibt es von o an die andere 
* der Curve oh eben fo, als es bey ſeiner An⸗ 
Er zo beſchrieb, und gebt bey h, wo die Thätigkeit 
r Erpanfivfraft nicht weiter zunimmt, nach der 
Tangente hB geradlinigt fort. Ai und Eh find Tan⸗ 
genten der von dem Scheitel o der Curbe gleich weit 
. entfernten Puncte, und oi und oh find gleich; daher 
nd auch die Winkel, welche die Tangenten Ai und 
Rlı mit LM zu machen ſcheinen, oder AFL und BEM, 
gleich. Obgleich alſo das Licht nicht eigentlich unter 
ſcharfen Winkeln zurückgeworfen wird, fo konnen wir 
doch in der Folge die Sache ſo betrachten, weil die 
Lichtſtrahlen eben fo zuruͤckgeworfen werden, daß, wenn 
fie bis zur Beruͤhrung der reflectirenden Flache verlän⸗ 
3 ſie daſelbſt einen ſcharfen Winkel bilden 
Urden. 5 ‘ - . 
Nach Euler find ſpiegelnde Körper ſolche, deren 
Theilchen durch die Schwingungen des Aethers nicht 
ſelhſt in Bewegung geſetzt werden, ſondern die Pulſus 
Fable bloß unter dem Reflerionswinfel zuruck 
enden. 
Carol. Benvenuti Dill. de Iumine. Rom. 1754. Vienn, 
1761. 4. 


$. 832. Wenn man daher einen Sonnenſtrahl 
in einem finſtern Zimmer mit einem gemeinen Spie— 
gel auffängt, fo findet man, daß der Strahl von 
dem Spiegel in gerader Linie unter eben dem Winkel 
wieder zuruͤckgehet, welchen der aufkollende Strahl 
mit dem Spiegel machte. Es fen AB der Planſpie⸗ 
gel (Fig. 63.). Der Strahl DC, weicher von dem 
leuchtenden Körper nach dem Spiegel hingeht, heißt 
der einfallende Strahl (radius incidens); die ge⸗ 
rade Linie, welche auf den Einfallspunct C fenfrecht 
gegen den Spiegel gezogen werden kann, oder FC, 
heißt das Einfallsloth (cathetus incidentiae); der 
Winkel DCF, welchen der einfallende Strahl mit 
dieſem Einfallstothe macht, der Einfallswinkel 
(angulus incidentiae); der Strohl CG, der vom 
Spiegel zuruͤckgeht, der zurückgeworſene Strahl 


(ra- 
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(radius reflexus), und der Winkel GCF, welchen 
er mit dem Einfallslothe bildet, der Zurüͤckſtrah⸗ 
lungswinkel (angulus reflexionis). 


6. 533. 1) Der refleetirte Strahl liegt mit 
dem einfallenden und dem Einfallslothe in einer: 
ley Ebene 2) Jeder perpendiculaͤr auffallende 
Strahl wird von einer reflectirenden Ebene in 
ſich ſelbſt zuruͤckgeworfen. 3) Jeder Punct ei⸗ 
ner reſlectirenden Ebene reflectirt das Licht von 
allen Puncten des leuchtenden oder erleuchteten 
Objects. N ö 

5. 534 Aus dem allgemeinen Reflexionsgeſetze 
(5. 531. folgt ferner, daß, wenn der veflectirende 
Körper eine ebene Flaͤche iſt, die darauf fallenden 
parallelen, divergirenden oder convergirenden Straß 
len bey der Reflexion denſelben Paralleliſmum, dies 


ſelbe Divergenz oder Convergenz behalten, die ſie 
vor dem Einfallen hatten. 


1) Es ſey AB (Fig. 64.) eine refleetirende ebene Flaͤche, 
auf welche die parallelen Strahlen EC, ec auffallen, 
Da fie parallel find, fo find auch ihre Sinfallswinkel 
RCD und ecd gleich; unter eben ſolchen Winkeln aber 
werden fie zurückgeworfen. Da alſo die reflectirten 
Strahlen CF und ek eben die Winkel mit dem Einfalls⸗ 
lothe De und de machen, ſo ſind ſie auch noch, wie 
vorher, parallel. 

2) Es ſey C (Fig. 65.) ein ſtrahlender Punct, von 
welchem die divergirenden Lichtſtrahlen CD und C 
nach der ebenen Zuruͤckſtrahlungsflaͤche AB gehen. Da 
fie unter eben dem Winkel reflectirt werden, unter 
welchem fie auffallen, fo wird der Strahl CD’ von D 
nach E, und der Strahl CF von F nach G zurückge⸗ 
worfen. Wenn wir nun dieſe reflectirten Strahſen 
ruͤckwaͤrts hinter der Ebene AB verlaͤngern, ſo laufen 
fie in o zuſammen, und der Winkel DeR iſt gleich dem 
Winkel DCF. Sie fahren alſo nach der Reflexion 
nicht früher und nicht ſpaͤter auseinander, als fie es 
gethan haben würden, wenn fie von e ausgegangen waͤ⸗ 
ren, und der Winkel ihrer Divergenz iſt u 

3 
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3) Es fahren die Strahlen ED und GF (Fig. 66.) 
ſio gegen die veflectirende Ebene A, daß, wenn dieſe 
nicht da wäre, fie zuſammenlaufen würden. Sie werden 
davon aber unter dem Winkel reflectirt, unter welchem 
fie auffielen, und der Strahl ED geht nach k, der Strahl 
GF auch nach k. Wenn wir die einfallenden Strahlen in 
Gedanken hinter der Fläche AB verlaͤngern, ſo laufen 
ie in C zuſammen, und bilden den Winkel der Con⸗ 
vergenz DCF gleich dem Winkel DEF. Sie fahren alſo 
nach der Reflexion nicht früher und ſpaͤter zuſammen, 
als ohne die Reflexion. Ihre Convergenz bleibt alſo 
dieſelbige. a 


$. 838. Wenn aber auch die reflectirende Flaͤ⸗ 
che nicht eben, ſondern krumm oder ſphaͤriſch iſt, ſo 
laͤßt ſich aus dieſem allgemeinen Geſetze der Reflexion 
der Weg der reflectirten Strahlen ebenfalls beſtim⸗ 
men, da man die Elemente dieſer Flaͤche als aus un⸗ 
endlich kleinen einen Winkel einſchließenden geraden 
Flachen beſtehend anſehen kann, und ein Lichtſtrahl 
nur auf einen Punct fällt. 


$. 536. 1) Der Lichtſtrahl, welcher auf eine 
concave ſphaͤriſche reflectirende Fläche fälle, und 
durch den Mittelpunct der Kugel geht, wovon die 
Flache ein Theil iſt, wird in ſich ſelbſt zuruͤckgewor⸗ 
fen, da er ſenkrecht darauf ſtehet. 2) Lichtſtrahlen, 
welche parallel mit einander ſauf eine concave ſphaͤri⸗ 
ſche reflectirende Flache fallen und der Achſe der Flaͤ⸗ 
che unendlich nahe find, nähern ſich nach der Re⸗ 
flexion, und vereinigen ſich in einem Puncte, wel⸗ 
chen man den Brennpunct oder Vereinigungs⸗ 
punet paralleler Strahlen, oder auch ſchlechtweg 
den Brennpunet (focus) nennt. Dieſe Strahlen 
treffen in der Entfernung des halben Halbmeſſers der 
Kugel zuſammen, wovon die Flaͤche ein Theil iſt. 
3) Wenn aus dem Brennpuncte divergirende Strah⸗ 
len nach der concaven ſphaͤriſchen Fläche ag ‚ 
r 0 
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ſo werden ſie alle parallel zurückgeworfen werden; 
folglich wird das Licht dadurch auf eine große Weite 
ungeſchwaͤcht fortgepflanzt. J) Ueberhaupt werden 
divergirende Strahlen vontzieſer Fläche als weniger 
divergirend, oder als parallel, oder als convergi⸗ 
rend zuruͤckgeworfen, je nachdem die Entfernung des 
ſtrahlenden Punctes von der Flache kleiner oder groͤ⸗ 
ßer iſt. Convergirende Strahlen aber werden als 
mehr convergirend zurückgeworfen. 8) Wenn end⸗ 
lich die auffallenden Strahlen bey dieſer eoncaven 
ſphaͤrlſchen Fläche aus dem Mittelpuncte der Kugel- 
fläche kommen, fo werden fie alle in ſich ſelbſt zus 
1784 € 
rückgeworfen, da fie alle auf der Fläche ſenkrecht 
ſtehen. 2 
Wenn wir die Diftanz des ſtrahlenden Punctes von der re⸗ 
flectirenden hohlen ſphaͤriſchen Fläche d, den Radius 
der Krümmung dieſer Fläche r nennen, jo iſt in allen 
Fällen die Entfernung des Vereinigungspunetes der 
darauf fallenden Strahlen nach der Reflexion, oder die 
‚Diftantia focalis, x = a 
x 30 LT 
9 Alle dieſe Saͤtze laſſen ſich leicht aus dem allges 
meinen Reflexionsgeſetze (J. 531) herleiten, und es 
läßt ſich durch Zeichnung und Rechnung der Weg der 
Lichtſtrahlen bey der Reflexion beſtimmen. Es ſey z. 
B. (Fig. 67.) DBa eine concave ſphaͤriſche reflectirende 
Flaͤche, C das Centrum dieſer Kugelflaͤche, CB der Ras 
dius der Kruͤmmung der Flaͤche, A der ftrahlende 
Punet, und ſeine Entfernung von der reflectirenden 
Flaͤche AB. Der Strahl AB geht durch den Mittels 
punct C der Kruͤmmung; er ſteht folglich ſenkrecht auf 
der Flache Dnd, und wird alſo in ſich ſelbſt reflectirt. 
Es gehe nun ein Strahl A!) und Ad nach der Flaͤche, 
ſo werden dieſe unter dem Winkel reflectirt werden, 
unter welchem ſie auffallen. Man ziehe deshalb das 
Einfallsloth CD und Cd, und den Winkel CDE 
== CDA, imgleichen Cd = CdA, fo find. DF 
und di die refleetirten Strahlen, die fich in E vers 
einigen, und F iſt alſo der Brennpunct oder Focus 
dieſer Strahlen. Um nun des Brennpunctes F Abs 
ſtand BF=x von der concaven ſphäriſchen Fläche durch 


Mechnungen zu beſtimmen, und eine Formel dan zu 
n⸗ 
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f 1 wollen wir ſetzen, daß der Strahl A0 der Ach⸗ 

e AB unendlich nahe komme, oder daß der Bogen 

2 BD unendlich klein ſey, jo wird Pz fuͤr FD und CB 
für CD genommen werden konnen. Da die Winkel 
SDA und CDF gleich find, fo it AD: DFP = AC; 

Da wir nun AD = AB = d, und DF = BF 

x nehmen, und BC Dr geſetzt wird, ſo iſt AC = 
r, FC = rx. Wenn wir nun dies in der 
vorigen Formel fubftituiren, fo haben wir das Ver⸗ 
haͤltniß : K = d-: rx, woraus wir dr — dx 


* 


= dx — xx / oder dr = 2dx — rx, und en 
x, als die geſuchte Größe erhalten; oder die Ent⸗ 
fernung des Brennpunctes EB = . 

ı 245 BC 

BC re 2 

A FAC was allgemein die Diſtanz des Focus von 

den hohlen Kugelflaͤchen ausdruͤckt. g 
2) Wenn AB oder d, d. i. die Entferunng des leuchten⸗ 
den Punetes, fo groß iſt, daß der Radius BC der res 


flectirenden Kugelſlaͤche, als unendlich klein, dagegen 
verſchwindet , jo wird Ah = A geſetzt werden können z 


dann verwandelt ſich die vorige Formel x = - 


ad—r 
N _ AB DRC B 
in . Ar oder FR = i = 


oder der Brennpunet iſt um die Haͤlfte des Halbmeſ⸗ 
ſers der Kugelflaͤche von derſelben entfernt. Wenn 
alſo die Strahlen als parallel anzuſehen ſind, ſo iſt 
die Entfernung des ſtrahlenden Punctes in Verglei⸗ 
chung mit dem Radius der Kugelflaͤche für unendlich 
groß zu halten, und der Vereinigungspunct dieſer pas 
rallel einfallenden Strahten nach der Reflexion iſt z r. 
Es ſeyen alſo GK, DE, dg (Fig. 68.) parallel auf die 
hohle Kugelflaͤche AB einfallende Strahlen, ſo wird 
der Strahl DE in ſich ſelbſt zuruͤckgeworfen, da er 
durch das Centrum C der Kugelflaͤche geht; der Strahl 
GK wird nach k, und der Strahl dg auch nach k zuruͤck⸗ 
a und ihr Vereinigungspunet oder Focus iſt &p 
eſſen Abſtand von der Kugekflaͤche E= CE yx ifty 
wo r den Radius der Krümmung ausdruͤckt. — Eis 
gentlich kommen nur diejenigen Strahlen in einem 
unct hier zuſammen, die der Achſe DE unendlich 
nahe ſind; die weiter davon entfernten vereinigen 
immer um deſto früher mit der Achſe, weil ſie deſto 
ſchiefer auf der Fläche ſtehen, und alfo unter einem 
deſto kleinern Winkel zurückgeworfen werden. 0 E 
. 9 
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3) So lange die Diſtanz des ſtrahlenden Punctes bon der 
reflectirenden hohlen Kugelflaͤche oder AB (Fig. 67.) 
größer iſt als der Radius der letztern, oder als 60, fo 
lange bleibt der Vereinigungspunet 1 der Strahlen 
innerhalb dem Mittelpuncte C und der reflectirenden 
Fläche enthalten. Denn, wenn AB > BC, (oder d 
r)) ſo iſt 245 — BC Ah (oder ad — r d), 
weil 2 B — AB = Az (oder zd — d = d); da nun 


AB BC di: ; 1 
AB BC * BEE 
a ed oder r 4 ſo tt auch FB<BC 


' en x 
oder x er, oder die Diſtanz des Vereinigungspun⸗ 
u, 9 2 15 veflectirten Strahlen iſt kleiner, als der 

> ius. x RER 
40 Wenn AB = BC oder d r wird, ſo wird die For⸗ 
. 
mel ER ene oder 
ir ur 
* 3 — in r. r verwandelt. Dies heißt: 
die Strahlen, die aus dem Mittelpunet der Kugelfläche 
geoch ee „werden in ſich ſelbſt zuruͤckge⸗ 
worfen, und ihr Vereinigspunct iſt das Centrum der 
Kugel dieſer Fiche ſelbſt. 4 N ua 


$) Wenn der ftrahlende Punct im Brennpunete paralle⸗ 
ler Strahlen (2), oder wenn AB — 2 oder d 


Er iſt, fo wird in der vorigen Formel (1) aAB — BC 
=o en 75 r o und dann iſt der Focus, oder 
. d 
FB , oder . Es verhält ſich 
0 E f 


aber . O = Af: 0, oder o: == d: 00, folg⸗ 
lich TB oder „= . Das heißt, die Strahlen 
laufen gar nicht oder in der unendlichen Entfernung 
nach der Reflexion zuſammen, eder ſie werden paral⸗ 
tel zuruͤckgeworfen. Wenn alſo (Fig. 68.) PA ein ſphaͤ⸗ 
riſcher Hohlſpiegel, und deſſen Radius CE iſt, und 
es befindet ſich in k in der Entfernung von Z Ee von 
der Spiegelſtaͤche, als dem Brennpuncte paralleler 
1 . ſo werden die Be 
en K und fg durch Reflexion und arallel mit 
der Achſe ED. e SEM 
6) Wenn AB oder d (1) kleiner ift als 4 BC oder £ r,, 
oder 2 d A r, d. h., wenn die Entfernung des ſtrah⸗ 
lenden Punctes von der hohlen ſphaͤriſchen Fläche klei⸗ 
ner sit als der halbe Radius, oder als die * 
te 
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te paralleler Strahlen, ſo wird FR oder * in der For⸗ 
mel zu einer negativen Große, und die refleetirten 
Strahlen werden divergirend, und wieder rückwärts 
in Gedanken verlaͤngert hinter der reflectirenden Flaͤ⸗ 
che zuſammenfahren. So iſt es nach Fig. 69. Es ſey 

P eine ſphaͤriſche veflectivende concade Flaͤche; der 
ſtrahlende Punct fen in d, und feine Entfernung von 
der Fläche fen kleiner, als 3 CB, oder kleiner als fr. 

Es gehen von ihm die divergirenden 3 und 
ah nach der Fläche hin; man ziehe: das Einfallsloth 
ig und Ch, und nehme die Winkel gK und chl fo 
groß als dgC und dhC, fo find gK und hl die refleetir⸗ 

ten Strahlen, die divergirend find, und ſo aus einan⸗ 
der fahren, als ob ſie von dem Puncte D hinter der 
Flaͤche herlämen. Da der Winkel gh < gdh, fo 
iſt auch die Divergenz der reflectirten Strahlen Fleiz 
ner, als die der einfallenden. 

’ Divergirende Strahlen werden alſo bey diefer Mes 
flerion nach der verſchiedenen groͤßern oder kleinern 
Entfernung des ſtrahlenden Punctes von der concaven 
ſphaͤriſchen Flache entweder convergirend (Fig. 67) 
oder parallel (Fig. 68.) oder in ihren Divergenz ver⸗ 
mindert (Fig. 69.) RN: 

Wenn (Fig. 69.) die convergirenden Strahlen Kg 
und Ih auf dieſe Flache fallen, fo werden fie durch Re⸗ 
flexion in d zuſammenlaufen. Ohne Reflexion wuͤrden 
fie es in D gethan haben. Da nun der Winkel gah 
> gDhy fo iſt ihre Convergenz vermehrt. 155 


$: 537. Wenn die concave reflectirende Flaͤche 
die Kruͤmmung einer Ellipſe hat, und der ſtrahlen⸗ 
de Punct ſteht in dem einen Brennpuncte dieſer ellip⸗ 
tiſchen Kruͤmmung, ſo werden die divergirenden 
Strahlen durch die Reflexion alle nach dem andern 
Brennpunet der Ellipſe hingeworfen. 

$. 538. Wenn die concave reflectirende Fläche 
die Kruͤmmung einer Parabel hat, fo werden alle 
Strahlen, welche mit der Achſe parallel auf dieſe 
Flaͤche fallen, durch die Reflexion genau in dem 
Brennpuncte der Parabel geſammlet; und die aus 
dieſem Brennpunete auf die Fläche gehenden divergi⸗ 
renden Strahlen werden durch Reflexion zu paral⸗ 
lelen. 


§. 539. 


— 
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$. 839. Bey convexen reflectirenden ſphaͤri⸗ 
ſchen Flächen verhält es ſich mit den nicht ſenk⸗ 
recht auffallenden reflectirten Strahlen umge⸗ 
kehrt wie bey den hohlen Kugelflaͤchen (§. 836.) 
1) Parallel auffallende laufen nach der Reflerion 
auseinander, und werden ſolchergeſtalt zerſtreuet 
und divergirend. Die teflecttiten Strahlen ruͤck⸗ 
warts, in Gedanken verlängert, treffen in einem 
eingebildeten Brennpuncte zuſammen, der auch um 
die Hälfte des Halbmeſſers der Kugelflaͤche hinter 
derſelben liegt. 2) Convergivende Lichtſtrahlen, 
welche verlängert in dieſem eingebildeten Brennpun⸗ 
ete zuſammentreffen würden, werden natürlicher: 
weiſe von der Kugelſlache als parallel veflectict, 
3) Ueberhaupt wird die Convergenz der darauf fal— 
lenden convergirenden Strahlen nach der Reflexion 
vermindert, und 4) die Divergenz der divergirend 
darauf fallenden nach der Reflexion vermehrt. 
Wenn wir den Abſtand des ſtrahlenden Punetes von der 
reflectirenden converen ſphaͤriſchen Fläche d, den Ra⸗ 


dius ihrer Krümmung er nennen, ſo iſt die Diſtanz 
des eng deren Brennpunctes hinter der Kugelflaͤche 
* 
8 2d Er 
Es ſey nemlich (Fig. 70.) ba eine convere ſphaͤriſche Flaͤ⸗ 
che, ihr Centrum ©, der Radius ihrer Kruͤmmung 
AC = r. Der ſtrahlende Punct befinde ſich in O. 
Der Strahl OA ſteht ſenkrecht auf der Flache ab; 
denn verlängert würde er C, oder den Mittelpunet 
der Kugelſlaͤche treffen; er wird alſo in ſich ſelbſt zus 
ruͤckgeworfen. Dieſer Achſe OA der Kugelflaͤche unend⸗ 
lich nahe falle der Strahl OL auf die Fläche. Man 
ziehe das Einfallsloth CIQ, fo beſtimmet dies den 
Winkel OLD ; man mache damit den Winkel QIR gleich, 
ſo iſt der Neflexionswinkel gleich dem Einfallswinkel, 
und IR iſt der Weg des reflectirten Strahls. Ver⸗ 
laͤngert man dieſen ruͤckwaͤrts von 1 nach E, fo wird er 
mit dem ebenfalls verlaͤngerten OA in F zuſammen⸗ 
treffen, und P iſt alſo der eingebildete Brennpunet 
hinter der reflectirenden Fläche. > 
m 


flach 
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m nun eine allgemeine Formel fuͤr die Entfernung 
dieſes imaginaͤren Brennpunectes zu finden, verfaͤhrt 
man, wie bey den concaven ſphaͤriſchen Flächen (. 536. 
Anm.) geſchehen iſt. Die gegenuber ſtehenden Win⸗ 
kel RIQ und CIF find gleich, und eben fo auch 5 
und O10, alſo iſt auch 010 = CIF: und die Winke 
und CIO haben einerley Sinus. Da wir den 
Strahl 10 der Achſe AO unendlich nahe nehmen, fo 
konnen wir auch 10 = AO und FI = FA ſetzen; AO 
aber iſt der Abſtand des leuchtenden Punctes von der 
laͤche ab und d; es fen ferner AC =, und die 
ntfernung des Brennpunctes FA=x; fo iſt O 
Tr, HF = A= CF=r—x In dem Drey⸗ 
eck 100 iſt 10 CO = fin ICF: in CIO (oder In, 
QIO = fin GIE). Ferner iſt in dem Drryecke CIE, 
IF : CF = fin ICF : fin CIF. Es iſt demnach 10: 
co F: CF. Subſtituiren wir dafür den anges 
nommenen Werth dieſer Ausdruͤcke, ſo haben wir g: 
dr = Xx: -&. zn erhalten re 
ee _ AO CA. 

dx rx / und * Sir oder FA 280 N 
Man ſieht leicht, daß der Breunpunet immer ins 
nerhalb dem Centro C umd der Fläche ab fallen muͤſſe, 
der Werth von d oder 40 mag werden, wie er will. 
Die convexen ſphaͤriſchen Spiegel haben alſo nur ei⸗ 
nen eingebildeten Breunrunct für divergirende und 
parallele Strahlen, die Strahlen moͤgen kommen, wie 
ſie wollen. Wird A0 oder d unendlich groß in Ver⸗ 


gleichung mit x, oder werden die einfallenden Strah⸗ 


len mit der Achſe parallel, ſo iſt „ = 2 E 
= 5 r, und die refleetirten Strahlen ruͤckwaͤrts in 
Gedanken verlängert; treffen in der Hälfte des Halb⸗ 
meſſers der Kugelfloͤche hinter derſelben zuſammen 
(Fig. 71.). Gehen die Strahlen umgekehrt / als eon⸗ 
vergirende fo, daß fie nach dieſem Brennpuncte zu⸗ 
gerichtet find, wie ti und RI (Fig. 719, fo werden fie 
durch Reflexion zu parallelen. € ö 
Iſt die Convergenz der Strahlen noch großer, fo 
daß fie noch vor dem Brennvunete der parallelen 
Strahlen zuſammentreffen würden, wie (Fig. 70.) BI 
und OA, fo werden fie weniaſtens in der Convergenz 
vermindert; denn 10A TT RFO. . * 


§. 540. Eine jede Flache, welche auf der Ober⸗ 
e recht glatt oder poliet iſt, und das Licht or⸗ 


=. 


dentlich refleetiret, heißt ein Spiegel (Ipeculum). 


Jeder 


—— 
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Jeder ſichtbare Körper reflectirt zwar das Licht, weil 
er ſonſt nicht ſichtbar wäre; aber weil die Theilchen 
gegen einander eine ſehr mannigfaltige Lage haben, 
ſo reflectiren ſie das Licht nicht ohne Verwirrung und 
nicht in gemeinſchaftlicher Direction, wie ein eigent⸗ 
licher Spiegel thun muß. 


§. 541. Indeſſen giebt es keinen vollkommenen 
oder mathematiſchen Spiegel, deſſen Oberflache gar 
keine Unebenheiten oder Vertiefungen haͤtte. Es 
folgt dies aus der Porofität der Koͤrper, die ihnen 
allen gemein iſt. Ein ſolcher Spiegel würde nicht 
ſichtbar ſeyn, ſondern an ſeiner Stelle die Bilder der 
Koͤrper, von welchen er Erleuchtung erhaͤlt. 


. 542. Die Materien, woraus die Spiegel 
zum optiſchen Gebrauch verfertiget werden, koͤnnen 
mancherley ſeyn. Man wählt aber gewoͤhnlich da: 
zu ſolche Stoffe, denen man nicht allein eine beque⸗ 
me Geſtalt leicht geben, ſondern deren Oberflache 
durch Schleifen und Poliren glatt genug gemacht 
werden kann. Das Glas laͤßt ſich zwar fein und 
glatt poliren, und durch Belegung auf der andern 
Seite voͤllig undurchſichtig machen, aber es wird 
auch wegen der dadurch entſtehenden doppelten Ab— 
bildung der Sachen wieder untauglich. Die metal 
lenen Spiegel wuͤrden daher Vorzuͤge haben, wenn 
man ſie nicht aus unedlen Metallen zu machen, durch 
die Umftände genoͤthigt wäre, wo fie aber dem An: 
laufen an der Luft und durch Duͤnſte ausgeſetzt ſind. 
Die reine Platina wuͤrde in dieſer Ruͤckſicht alle Vor⸗ 
zuͤge in ſich vereinigen, da ſie hart genug iſt, um eine 
feine Politur anzunehmen, ohne dem Anlaufen an der 
Luft unterworfen zu ſeyn. Silber und Gold neh⸗ 

N men 
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men wegen ihrer Weiche nicht Politur genug an. 
Indeſſen uͤberzieht man doch auch andere harte und 
poliete Körper mit Blattgold oder Blattſilber, und 
giebt ihm durch Poliren die Spiegelflͤͤche. 


A Anweiſung, die beſte Compoſition zu den metallenen Spie- 
geln der Teleſeope zu machen, von J. Mudge, a. d. 
Phitof, Trauſact. Vol, LX VII. P. I. S. 296. Uberſ. in den 
Samml. zur Phyſ. und Naturgeſch. B. I. S. 584. 
as Glas, das zu Spiegeln genommen wird, muß 
auf der hintern Fläche eben fo gut, als auf der vor⸗ 
dern, und zwar noch genauer gefchliffen und polirt 
ſeyn, weil die hintere Flaͤche eben wegen der Zuruͤck⸗ 
ſtrahlung von dem Metall der Belegung das Bild her⸗ 
vorbringen hilft. Iſt dieſe hintere Flaͤche rauh und 
uneben, fo iſt es auch das daraufliegende Metall, und 
dann wird die Regelmaͤßigkeit der Zuruͤckſtrahlung ge⸗ 
ſtort. Wenn gleich das Glas ſehr durchſichtig iſt, fo 
iſt es doch nicht in allen Puncten durchſichtig; es wirft 
allerdings einen Theil des darauf fallenden Lichts von 
feiner vordern Fläche und von feiner. innern Maſſe 
uruͤck. Daher ſpiegelt auch die vordere Flaͤche der gläs 
ſernen Spiegel, und macht Bilder, obgleich weit ſchwaͤ⸗ 
chere, als die hintere belegte Flaͤche. Dieſe Bilder 
decken ſich zwar einander, vs nicht vollkommen; und 
der weit jtärfere gleichzeitige Eindruck des weit lebhaf⸗ 
tern Bildes von der hintern Flaͤche verwiſcht den des 
weit ſchwaͤchern von der vordern Fläche; immer aber 
entſteht doch dadurch einige Undeutlichkeit, die beſonders 
an den Raͤndern und Saͤumen wahrzunehmen iſt. Di⸗ 
ckere glaͤſerne Spiegel ſind aus der angefuͤhrten Urſach, 
bey übrigens gleichen Umſtaͤnden, nicht fo gut, als duͤn⸗ 
nere. Dieſes doppelte Bild von glaͤſernen Spiegeln läßt 
ſich am beſten an einer ne wahrnehmen, die das 
vor iſt, wenn man von der Seite gegen den Spiegel ſieht. 


§. 543. Sonſt find die Spiegel in Ruͤckſicht ih⸗ 
rer Figur, entweder ebene Spiegel (pecula plana), 
oder krumme Spiegel (ſpecula curva); die letz⸗ 
tern entweder convexre (ſpecula convexa), oder con: 
cave (pecula concava) und zwar nach der Verſch ie⸗ 
denheit ihrer Kruͤmmungen entweder ſphaͤriſche oder 
elliptiſche, paraboliſche, hyperboliſche, eylindri⸗ 
ſche, coniſche. Von der Zuruͤckſtrahlung der Sr 
u { ttabs 
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len von dieſen Spiegeln gilt alles das, was wir oben 
von den reflectirenden Flaͤchen geſagt haben. 

F. 344. Wenn vor einen verticalſtehenden 
Plauſpiegel (§. 843.) ein erleuchtetes oder leuch⸗ 
tendes Object geſtellt wird, fo ſieht das Auge das 
Bild dieſes Gegenſtandes (imago objecti) hinter 
dem Spiegel, und zwar ſehen wir das Bild eines 
Punetes in dieſen Planſpiegeln da, wo der 
ruͤckwaͤrts verlängerte reflectirte Strahl die Pers 
pendikellinie vom Puncte auf den Spiegel gezo⸗ 
gen durchſchneidet; oder eigentlicher, wir ſehen 
jeden Punet des Objectes hinter dem Spiegel da, 
wo die reflectirten Strahlen von zweyen unend⸗ 
lich nahe einfallenden divergirenden des Punetes 
ruͤckwaͤrts verlaͤngert ſich durchſchneiden. Denn 
hier kommt die Spitze des verlängerten Lichtkegels zu 
ſtehen, welcher feine Grundfläche auf der Pupille uns 
ſers Auges hat. f 


Es ſep (Fig. 72.) C ein ftrahlender Punct vor dem Plan⸗ 
ſpiegel AB, Er ſendet Lichtſtrahlen nach allen Rich⸗ 
tungen um ſich her; es fällt alſo auch unter andern 

ein Strahl, Ob auf den Planſpiegel in b, und ein 
Strahl CH in k auf, die wir als die außern des Strah⸗ 
lenkegels boek anſehen wollen. Beide Strahlen wer⸗ 
den unter eben den Winkeln reftectirt, unter denen fie 
auffielen, und der Strahl Cb wird nach g, der Strahl 
G nach h geworfen. — gh ſey die Pupille des Auges, 
die die Grundfläche des abgeſtumpften Strahlenkegels 
„ bfgh empfängt. Verlaͤngern wir die refleetirten Strah⸗ 
len bg und kl ruͤckwärts hinter dem Spiegel, fo ſchnei⸗ 
den ſie ſich in E, und hier iſt der Ort des Vildes. Es 
empfaͤngt nemlich das Auge den Strahlenkegel, der 
von dem Spiegel zurückgeworfen wird, eben ſo, als 
ob feine Spitze in P wäre; und er afficirt das Organ 
eben ſo, und nicht anders; folglich erzeugt ſich in uns 
das Urtheil, als ob der ſtrahlende Punct in F wäre, 
oder wir ſetzen den ſtrahlenden Punct nach F hin. Da 
die Divergenz der Strahlen von ebenen reflectirenden 
Flaͤchen nicht geändert wird (J. 534.) / ſo werden auch 
die hinter den Spiegel verlängerten reflectirten me. 
en 


Jun 
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len nicht fruͤher oder foäter ſich ſchueiden, als bC und 
10 rückwärts genommen; oder die Convergenz derſelden 
in F wird dieſelbige ſeyn, als die Divergenz der ein⸗ 
fallenden in O war; folglich liegt F fo weit hinter 
dem Spiegel, als C davor iſt, und der Ort des Bildes 

it da, wo die ruͤckwaͤrts verlängerten reflecurten 
Strahlen von zwey diverglrend einfallenden eines ſtrah⸗ 
lenden Punctes ſich durchſchneiden wuͤrden. 

Oder man ziehe vom ſtrahlenden Puncre © die Per 
pendiculaxlinie Ca auf den Planſpiegel AB, und vers 
längere fie hinter dem Spiegel. Die reflectirten 
Strahlen gb und bk, ebenfalls hinter dem Spiegel vers 
längert, durchſchneiden jene Perpendicullinie in F. 
Da die bey a rechtwinkligten Dreyecke Cab, Fab, die 

eite ab mit einander gemein haben, und der Winkel 
abF == Bbg = Cba; fo tft auch aF = aC, oder der 
reflectirte Strahl bg ſchneidet bey feiner Verlängerung 
das Perpendikel Caß in ejnem Punete FE, der fo weit 
hinter dem Spiegel iſt, als der ſtrahlende Punet C das 


vor liegt. Eben dies gilt von jedem andern von C 


kommenden reflectirten Strahle, wie fh. Hier in F 
iſt alſo der Ort des Bildes vom Punete C, folglich 
rann man auch ſagen: der Ort des Bildes hinter dem 
Planſpiegel iſt da, wo die Perpendieullinie vom ſtrah⸗ 
lenden Puncte auf den Spiegel gezogen und dahmter 
verlängert, vom ruͤckwaͤrts verlängerten reflectirten 
Strahl durchſchnitten wird. £ 

Dieſe letztere Regel kannten die Altern Optiker 
ſchon. Sie zeigt uns indeſſen keinen phyſiſchen Grund 
an, warum das Auge das Bild des Punctes C in E 
ſieht; und iſt alſo im Grunde nur eine Formel, den 
Ort des Bildes im Planſpiegel durch Zeichnung zu be⸗ 
ſtimmen. Die erſtere Regel hingegen enthält zugleich 
einen phyſiſchen Grund. Barrow (Lectiones npticae, 
Lond. 1674. 4 hat fie zuerſt deutlich entwickelt. Sie 
läßt ſich auch auf krumme Spiegel anwenden, da die 
Regel der Alten nur fuͤr Planſpiegel allein gilt. 

Da wir Planſpiegel auch für ſolche ſphaͤriſche Hohl⸗ 
ſpiegel anſehen können, deren Radius unendlich groß 
iſt, fo laßt ſich auch die oben (5. 536. Anm.) ange⸗ 


fuͤhrte allgemeine Formel für den Vereinigungspuner 


der reflectirten Strahlen anwenden. Da nemlich 
1 00 geſetzt werden — ſo verwandelt ſich die For⸗ 
12 r. E ER Be ö 
88 3 ie d. ar (Sig. 72.) 
iſt alſo gleich ac, und ſteht wegen des negativen Zei⸗ 
chens hinter dem Spiegel, oder die reflectirten Strab⸗ 


len werden ruͤckwärts verlängert in eben der Diſtanz 
Ce hin⸗ 
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binter dem Spiegel zutammenlaufen, als der Punct 
der Divergenz vor dem Spiegel ſteht. 


$. 545. Es laßt ſich hieraus leicht darthun, 
1) warum das Bild im Planfpiegel eben fo weit das 
hinter ift, als das Object davor ſtehet, und warum 
jenes ſich dieſem nähert, fo wie dieſes dem Spiegel 
näher ruͤckt; 2) daß das Bild dem Objecte gleich 
und ähnlich fegn müſſe; 3) daß die rechte Seite 
der Objecte im Bilde links, die linke rechts ericheis 
nen muͤſſe; 4) warum alle Perſonen das Bild des 
Objects hinter dem Spiegel an einem und eben dem⸗ 
ſelben Orte ſehen; 5) warum die Buder nicht die 
Deutlichkeit oder Stärfe des Lichtes haben, als die 
Objeete ſelbſt, und 6) warum ein Spiegel, worin 
ein Menſch ſich ganz ſehen ſoll, nue halb fo groß und 
breit zu ſehn braucht, als der Menſch. 


1) Der erſte Satz erhellet aus der Anm. zum vorigen g. 
3) Der zwente wird aus ß. 534. klar: denn weil der 
lanſpiegel die Divergenz der darauf fallenden Strah⸗ 

len nicht ändert, fo ſendet er die von den verfchieder 

nen ſtrahlenden Puncten, deren Stellung gegen einan⸗ 

der die Figur des Objects beſtimmet, auf ihn fallenden 
ichtkegel eben ſo bey der Reflexion zum Auge, als 

wie fie dies von dem Dbjecte ſelbſt empfangen wuͤrde, 
wenn das Object ohne den Spiegel eben ſo weit vom 
Auge entfernt waͤre, als die Spitze des verlaͤngerten 
Lichtkegels jedes Punctes vom Auge iſt. 3) Der dritte 
Satz folgt naturlich daraus, daß das Bild z. B. uns 
feret Perſon, wenn wir uns darin betrachten, uns 
direct entgegen ſteht, daher unſere rechte Hand im 
Bilde zur linken werden muß, nemlich nur in ſofern, 

als wir das Bild auf unſer Object beziehen. 4) Der 
vierte Satz ift eine Folge der Regeln des J. 544. und 

f wenn das Object an feinem Orte bleibt, fo bleibt für 
aalle die einzelnen Lichtſtrahlen, die vom Objecte auf 
den Spiegel, und von da zu den einzelnen Augen kom⸗ 
men / bey der Verlängerung der refleetirten Strahlen 
hinter den Spiegel derſelbige Durchſchnittspunct der 

Per pendicullinie, die vom Object auf den Spiegel ges 
zogen und dahinter verlängert werden kann; oder Set 
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Ort des Bildes bleibt unverandert. 5) Der fünfte 
= folgt aus der Unvollkommenheit aller unterer 
pregel (h. 541), wodurch verurſacht wird, daß wegen 

der vielfachen, obgleich unmerklichen, Vertiefungen 

255 und Erhöhungen nicht alles auf den Spiegel vom Ob⸗ 
Iieete fallende Licht genau eben fo wieder ins Auge res 
fleetirt werden kaun, als es das Auge vom Objecte 
ſelbſt erhalten wurde, ſondern ein Theil wo andershin 

! g’frener wird. Auch wird wol nach der verſchiedenen 
8 atur der Spiegelmater te mehr oder weniger Licht vers 
ſchluckt, oder verliert alle feine Erpanfivfraft,_ und 
Strahlung. 6) Der ſechſte Satz laßt ſich durch Zeich⸗ 
nung leicht beweiſen. Es fen (Fig. 73.) AB ein verti⸗ 
calſtehender Planſpiegel, vor welchem ein Object vers 


tical ſteht. Die Linie CD ſtelle die ſenkrechte Höhe eis . 


ner Perſon vor, deren Auge in O ſey. Wir brauchen 
hier nur die Lage der Bilder des oberſten und unterz 
ſten Punctes von CD zu beſtimmen. Es gehet von 
x ein Strahl Cg nach dem Spiegel, der unter eben dem 
Winkel zuruͤckgeworfen wird, und nach O ins Auge ges 
langt. Dieſer Strahl Og rückwaͤrts verlängert, durch⸗ 
ſchneidet das Einfallslot) Ce in e, und hier iſt alſo 
der Ort des Bildes von C. Vom unterſten Puncte D 
geht ein Strahl von D nach i auf den Spiegel, und 
gelangt durch Reflexion von nach © ins Auge, und 
dieſer verlaͤngerte reflectirte Strahl durchſchneidet das 
Einfallslotb Dad in d, wo alſo das Auge das Bild von 
P ſieht. Was von dieſen beiden aͤußerſten Puncten 
des Objects gilt, gilt auch von allen dazwiſchen liegen⸗ 
den, und das Auge ſieht das ganze Object im Bilde 
cad. Der Augenſchein lehrt, daß nur der Theil des 
Spiegels Ah, der zwiſchen g und ir liegt, zur Re⸗ 
—.— der Strahlen, die von CD nach den Spiegel 
kommen, und ins Auge Ogelangen ſollen, diene. ig iſt 
aber nur 3 CD, weil ed = D, und ga = ca, folg⸗ 
lich Ca = Ce und gi = g ed = CD. Was von 
der Höhe des Objects gilt, gilt auch von der Breite; 
und uberhaupt bey jeder Entfernung. 
* } ‘ au d e 5 
9. 546. Ferner laͤßt ſich daraus beweiſen, wars 
um in einem Planſpiegel, der unter einem halben 
rechten Winkel gegen den Horizont geneigt iſt, die 
Bilder don Horizontäffiegenden Objekten auktechts 
und perpendicular, die von perpendiculären aber 
horizontal erſcheinen. a 


Erläuterungen durch den Peibeetivfaften, Pr» 
e2. Ä 


Es 


a 
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Es ſey CD (Fig. 74.) ein Planſpiegel , der unter 
einem halben rechten Winkel CDA gegen den Horizont 
* AB geſtellt iſt; DE ſeyn ein horizontal liegendes Ob⸗ 
ject, vor den Spiegel geſtellt. Von dem Puncte E geht 
ein Lichtſtrahl nach den Spiegel in k, und wird refle⸗ 
ctirt nach g. Man ziehe von E die Perpendicullinie 
auf den Spiegel, und verlängere ſie hinter den Spie⸗ 
gel, Ee; man verlaͤngere auch den reflectirten Strahl 
fg ruͤckwaͤrts hinter den Spiegel, fo ſchneidet er die 
£ 55 Ee in e, und hier iſt der Ort des 
ildes vom Puncte E. Eben ſo faͤllt von D des Ob⸗ 
jectes ein Strahl Dh nach den Spiegel, und wird von 
5 nach i reflectirt. N auch von D die Perpen⸗ 
dicullinie DA hinter den Spiegel, und verlängere den 
reſtectirten Strahl hi rückwaͤrts, fo ſchneidet er die Li⸗ 
nie Dad ind, und hier iſt der Ort des Bildes vom 
MPuncte D. as von den beiden Auferften Puncten 
J und E gilt) gilt von allen dazwiſchen liegenden; es 
entſteht alſo ein vertical ſtehendes Bild de vom horis 
zonkal liegenden Objecte DE. 
Umgekehrt, wenn de das Object iſt, ſo iſt DE das 
Bild davon, und vertical ſtehende Objecte bilden ſich 
alſo horizontal liegend ab. 


uam wi 


0 } 3 ? 
9. 547. Imgleichen, warum in einem horizon⸗ 


tal liegenden Planfpiegel die Objeete darüber oder 
darunter verkehrt, das Obere unten, und das Un⸗ 
tere derſelben oben ſich abbildet. : 


Beyſpiele hierzu: Es fen AB (Fig. 75.) ein horizontallie⸗ 
gender Planſpiegel, auf welchen das Object DE verti- 
cal ſteht. Das Auge befinde ſich in i, ſo wird der 
Strahl, der von D nach h auf den Spiegel fällt, und 
von da unter eben dem Winkel veflectirt wird, nach i 
ins Auge gelangen. Man verlaͤngere dieſen refleetirten 
Strahl binter den Spiegel, und verlängere auch die 
Verticallinie von D auf den Spiegel, bis fie ſich bei? 
de in d ſchneiden, fo iſt d das Bild des Punctes von 
. Der niedriger liegende Punet F des Objects, wirds 
wie man auf eine aͤhnliche Art finden kaun, ſein Bild 
ink machen. So entſtehen von allen Puncten des 
Objects DE die Bilder derſelben zwiſchen d und e, und 
905 im Ganzen ein umgekehrt ſtehendes Bild de des 
Gegenſtandes DE. 


§. 548. Durch planſpiegel, die ſchief gegen ein⸗ 
ander geſetzt werden, erſcheinen die Objecte dazwiſchen 
25 8 ver⸗ 
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verpielfältigt, wegen der vervielfäͤltigten Reflexion, 
und zwar erſcheinen ſie ſo oft, weniger eins, als der 
Winkel, den die Spiegel mit einander machen, in 360 
Graden enthalten iſt. In parallel gegen einander uͤber 
ſtehenden Spiegeln erſcheint das Object, das gerade 
zwiſchen beide geftellt wird, unzaͤhlige male. 


Hieher gehören die Winkelfpiegel, die nach Art eines Bu⸗ 
ches geöffnet werden können. Das Bild eines dazwi⸗ 
ſchen geftellten Gegenſtandes erſcheint bey einem Wins 
kel der Spiegel 

von 120 Graden 2 mal 


90 + 33 * 
72 * Pi; 

60 : 8 

515 : 2 
45 22 

40 . 8 

368 u 9 u. ſ. w. 


Es ſeyen zwey Planſpiegel 40 und BC (Fig. 76.) 
unter einem Winkel ACR = 45 Gr. an einander ges 
fügt. Das Auge O ſey ſelbſt der ſtrahlende Punct, und 
befinde ſich zwiſchen den Spiegeln, ſo ſieht es ſich an 
den Stellen 1, 2, 3, 4, 5, 6, hinter den beiden Spie⸗ 
geln, und de in einem Kreiſe, deſſen Radius OC 
und deſſen Mittelpunct C ift. Das Auge O bildet ſich 
hinter dem Spiegel A0 in 1 ab, eben fo weit dahinter, 
als es davor iſt, fo auch hinter dem Spiegel AC in 2. 
A dieſer Bilder können wir wieder als ein Object in 

uͤckſicht des gegenuͤberſtehenden Spiegels betrachten, 
hinter dem es ſich jo weit wieder abbildet, als es davor 
iſt; fo bildet ſich alſo ı hinter dem Spiegel AC in 3, 2 
hinter dem Spiegel BC in 4, 3 hinter dem (bis b verlaͤn⸗ 
gerten) Spiegel BC in 5, 4 hinter dem (bis a verlaͤnger⸗ 
ten) Spiegel A0 in 6, 5 hinter AC in 7 ab; das Bild 
von 6 iſt mit dem von 7 eins, oder fallt damit zuſam⸗ 
men, und 7 liegt in der geraden Linie, die von O durch 
den Mittelpunct des Kreiſes C, oder den Winkel der 
Spiegel gezogen werden kann, lund kann ſich alſo auf 
keinem Spiegel weiter abbilden. 


Die Bilder des einen Spiegels ſind freylich keine 
Objecte für den andern Spiegel in der That, und die 
in Gedanken verlängerten Spiegel Ca und Ch konnen 
keine Bilder wirklich machen, wie wir uns hier der 
mehrern Leichtigkeit wegen die Sache vorgeſtellt haben. 
Der wahre Grund der Vielfachheit der Bilder za > 
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der vervielfaͤltigten Reflexion des Lichtes zwiſchen dieſen 


Spiegeln, und darin, daß wir da ein Bild des Pun⸗ 
ctes hinſetzen, wohin die Spitze des verlängerten Licht⸗ 
kegels kommen muß, deſſen Grundfläche die Pupille 
unſeres Auges iſt. Um dies näher zu erläutern, wol⸗ 
len wir uns zwey Spiegel AC und BC (Fig. 77.) vor⸗ 
ſtellen, die unter dem Winkel von 72 Gr., BCA, änein⸗ 
ander gefuͤgt find, und worin ſich alio das Object vier⸗ 
mal abbilden wird. Das Object ſey in 1, dje Puville 
des Auges in k, das nun das Bild von E im Ir 3/4, 
ſiehr. Es geht nemlich ein Lichtkegel ih nach den 
Spiegel BC, der durch Reflexion von ih nach der Pu⸗ 
pille des Auges in k gelangt, und das urtheil erzeugt, 
daß er von 1 herkomme, wo alſo die Seele das Bild 
von hinſetzt. Es Fällt ferner ein Lichtkegel ab auf 
den Spiegel A0, und acht durch Reflexion von ab nach 
F zur Pupille des Auges, das gun das Bild des Pun⸗ 
etes F nach 2 ſetzt / wohin die Spitze des verlängerten 
Lichtkegels kommt. 2 macht ein Bild in 3, nicht des⸗ 
wegen, weil es ſich eben ſo weit wieder hinter dem ver⸗ 


laͤngerten Spiegel BCD abbildete, als es davor iſt; 


ſondern weil in uns das Urtheil von dem Daſeyn des 
Punctes “ in z entſteht, da der Lichtkegel, der von b 
nach ed auf den Spiegel A0 fällt, von da durch Re⸗ 


g re auf den Spiegel BC in ge geworfen wird, und 


ier wieder von ge nach der Pupille in k zuruͤckſtrahlt 
und fo ins Auge kömmt, daß er bey der Verlängerung 
feine Spitze in z haben muß, oder als ob er von 3 herz 


ruͤhrte. Das Bild in z entſteht auch nicht deswegen, 


weil ſich das Bild 1 hinter dem verlängerten Spiegel 
ACE fo weit abbildete, als es davor iſt, ſondern weil 
ein Strahlenkegel von k nach no, von da durch Zus 
ruͤckſtrahlung nach Im, und von da durch Zurückſtrah⸗ 
lung nach der Pupille in k gelangt, und nun ſo ins 
Auge formt, als ob er von 4 herruͤhrte, oder hier 
feine Spitze hätte. — Alle andere Strahlenkegel, die 
von dem unbewegten E nach beiden Spiegeln ae 
hen, treffen nach den Zuruͤckſtrahlungen das Auge 
nicht, fo lange es in k iſt. — So iſt es nun in allen 
andern Faͤllen dieſer Spiegel. 

Koefner de multiplieatione imaginum ope duorum 
fpeculorum planorum; in den Difertationib. mathe. 
erpbyl I, S. 8. Mujchenbroeck introd. ad philof. nat, II. 
1993 — 1996. 

Hierauf beruhet auch die Einrichtung der Spiegel 
zimmer, Spiegelcabinerte und Spiegelfäften, 

Muſchenbrock d. a. O. h. 1992. Gehlers phyſikal 
woͤrterbuch Th. IV. S. 132. ff. ö N 

9. 549 


— 
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$. 349. Vermittelſt der durch Planfpiegel refles 
etirten Lichtſtrahlen koͤnnen daher auch Geaenftände 
betrachtet werden, wenn auch die gerade Linie zwi⸗ 
ſchen dieſen und dem Auge von undurchſichtigen Koͤr⸗ 
pern unterbrochen wuͤrde. 

Hieher gehört 1) das Perſpectiv durch ein dickes Brett 
zu ſehen, oder das Zauberperſpectw (Tubus magicus), , 
Gehlers phyſ. wörterbuch Th. IV. S. 845. ff. 

2) Das Heveiſche Polemoffop, der wallgucker, 
Operngucker (Polemoſcopium). Muſchenbroek a. a. 
O. f. 1997. Gehler a. a. O. Th. III. S. 539. 


$. 55%: Aus der Reflegien der Lichtſtrahlen 
von den Kugelfläden ($. 535 — 839.) und aus 
dem Satze, der auch auf krumme Spiegel anzuwen⸗ 
den iſt: daß das Bild eines ſtrahlenden Punctes in 
einem Spiegel da liegt, wo von zwey unendlich nahe 
einfallenden divergirenden Strahlen die refleetirten 
ſich durchſchneiden (5. 544.); läßt ſich nun auch bes 
ſtimmen, wie die ſphaͤriſchen Spiegel Bilder 
machen. R | 

$. 581. Man kann hieraus leicht finden; 

1) warum ein Gegenſtand in einem hohlen Ku⸗ 
gelſpiegel gar kein Bild macht, wenn er ſich im 
Brennpunct der parallelen Strahlen des Spiegels 
befindet; 

2) warum das Bild aufrechts hinter dem Spie⸗ 
gel und groͤßer als der Gegenſtand erſcheint, wenn 
dieſer zwiſchen dem Brennpunete und dem Spiegel 
ſich befindet; ö f 

3) warum das Bild um deſto weiter hinter dem 
Spiegel, und deſto größer erſcheint, je näher der 
Gegenſtand nach dem Brennpuncte des Spiegels zu⸗ 

ruͤcktritt; r 
„ 4 war 
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4) warum die Bilder verkehrt und vergroͤßert 
werden und ein Lufibild darſtellen, das weiter vom 
Spiegel faͤllt, als der Gegenſtand davor iſt, wenn 
der Brennpunct des Spiegels zwiſchen dem Gegen⸗ 
ſtande und dem Spiegel ſteht; 

5) warum das umgekehrt ſtehende Luftbild Groͤ⸗ 
ße und Entfernung des Gegenſtandes erlangt, wenn 
der Gegenſtand im Mittelpunct der Kugelflaͤche ſteht; 
und endlich - 

6) warum dieſe umgekehrten Luftbilder kleiner 
werden und dem Spiegel näher liegen, als der Ge⸗ 
genſtand, wenn der Mittelpunct der Kugelflaͤche zwi⸗ 
ſchen den Gegenſtand und den Spiegel fällt. 


Wenn das Object, das ſich in dieſen Spiegeln abbildet, 
keine dem Spiegel concentriſche Oberflache hat, fo wird 
es dic ab dargeſtellt werden; weil dann der Abſtand 
der ſich abbildenden Puncte des Objects vom Spiegel 
. 6 9 

„I ey ab (Fig. 78.) ein ſphaͤriſcher Hohlſpiegel, 
fein Centrum C, ſein GAA paralleler Strahlen 
E, und in dieſem Brenapuncte ſtehe ein ſtrahlender 
Punet, jo wird der Strahlenkegel Fgh bey der Reflexion 
gm Strahlencylinder, und alle von divergirend aufs 

allende Strahlen, werden zu parallelen (J. 536.) 5; das 
Auge in Q oder ſonſt wo, das einen ſolchen Strahleney⸗ 
linder empfängt, kann kein Bild des Punctes von 1 
54 en, weil der Strahlencylinder keine Spitze 
2) Es ſey der Gegenſtand DE (Fig. 79.) zwiſchen 
dem Brennpuncte * — dem Spiegel ab, deſſen Mit⸗ 
ans Gift. Der oberfte Punct D des Objects wirft 
einen Straßlenfegel Dgh nach dem Spiegel, der unter 
eben dem Winkel reflectirt wird, und nach Qins Auge 
gelangt. Er koͤmmt ſo ins Auge, als ob er ſeine Spitze 
in d haͤtte, und hierher ſetzt das Auge das Bild d des 
Punctes D. Vom unterſten Puncte B geht ein Strah⸗ 
lenkegel Eik nach den Spiegel, und durch Reflexion nach 
Q fo, als ob er von e hinter dem Spiegel herkaͤme, 
wohin alſo unſer Auge das Bild e vom Punete E ſetzt. 
Da die Punete d und e im Bilde weiter auseinander 
liegen, als im Objecte D und E, fo fehen wir das 
Bild großer, als den Gegenſtand. Der Grund 1 
ieg 


Licht materie. 409 


liegt in der Abnahme der Divergenz der Strahlen be 
der Reſterion (J. 536. 4.). en * 
cn. 3) Se näher der Gegenſtand DE (Fig. 79.) dem 
Brennpunete F tritt, um deſto mehr nimmt die Diver⸗ 
gen; der refleetirten Strahlen ab, deſto fpäter laufen 
ie bey der Verlangerung hinter dem Spiegel zuſam⸗ 
men, deſto weiter iſt alſo die Spitze der Strahlenkegel, 
die das Auge empfängt, von der Grundfläche entfernt, 
deſto weiter fällt alſo das Bild hinter den Spiegel, und 
deſto weiter liegen die aͤußerſten Puncte d und e aus⸗ 
einander, folglich deſto mehr wird es vergrößert; bis 
15 endlich unendlich groß in einer unendlichen Entfer⸗ 
ung wird, d. h. ganz verſchwindet, wenn die ſtrahlen⸗ 
den Punete um die Brennweite entfernt ſind (1). 

4) Es ſey der mit der GSpiegelfläche coneentriſche 
Gegenſtand DE (Fig. so. ſo weit davon entfernt, daß 
er zwiſchen dem Brennpuncte F und dem Centro C, des 
Spiegels ab ſtehe. Der oberſte Punet D wirft einen 
Strahlenkegel Dgh auf den Spiegel, deſſen Strahlen 
unter eben dem Winkel reflectirt werden, unter weis 
chem ſie auffallen. Sie werden dadurch in ihrer Diver⸗ 
genz vermindert, und laufen in d zuſammen. So 
werden auch die Strahlen des Lichtkegels Eik durch 
Reflexion wieder zuſammenlaufend in e. Waͤre nun 
ein Auge in e oder d, ſo wuͤrde es freylich kein Bild 
von den Puncten D und E ſehen, da die Strahlen, 
die es hier empfaͤngt, convergirend ſind, und folglich 
bey der Verlaͤngerung ruͤckwaͤrts noch weniger zuſam⸗ 
menlaufen, als die parallelen (1). Man ſieht leicht, 
daß dies auch der Fall ſeyn muͤſſe, wenn ſich das Auge 
naher nach dem Spiegel zu befindet, wo es alle die von 
dem Spiegel zuruͤckfahrenden Strahlen als convergirend 
empfaͤngt. enn man dies gehörig erwägt, fo wird 
man gar keinen Einwurf gegen Barrow's Theorie (J. 

44.) von der Entſtehung der Bilder in den Spiegeln 
ey dieſen Fällen finden. — Wenn aber in ed eine res 
Aektirende laͤche iſt, auf welche die Strahlenkegel ike 
und gha auffallen, und davon wieder als divergirende 
nach allen Seiten zuruͤckſtrahlen, ſo wird das Auge, 
das dieſer Flaͤche zugerichtet iſt, das ganze Bild ed 
auf derſelben ſehen, vorausgeſetzt, daß dieſe refleeti⸗ 
rende Flaͤche kein Licht wo anders her erhaͤlt, das die 
Empfindungen des Bildes ed verwiſchen konnte. Da 
die vom Spiegel refleetirten Strahlenkegel ghd und 
ikd ſich durchkreuzen, fo wird das Bild ed gegen das 
Object DE verkehrt ſtehen, und die Puncte d und e 
werden weiter aus einander liegen, als D und E. 
Wenn DE (Fig. 80.) nach C vom Spiegel zus 
ruͤcktritt / und endlich in de anlangt, fo tritt das 5 
f x ge⸗ 
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gekehrte Luftbild ed dem Spiegel näher, wird kleiner, 
und würde endlich dem Gegenſtande gleich und aͤhnlich, 
obgleich umgekehrt, ſeyn, wenn alle ſeine ſtrahlenden 
Puncte fo weit vom Spiegel entfernt wären, als C, 
in welchem Fall DE nur ein Punct ſeyn müßte. 


6) Wenn das Object DE (Fig. 81.) ſo weit vom 
Spiegel ab abſteht , daß das Centrum des Spiegels C 
zwiſchen demſelben und dem Spiegel iſt, fo werden die 
divelgirenden Strahlen der Strahlenkegel Dgh und 
Eik, die von dem oberſten und unterſten Puncte D 
und E gegen den Spiegel fahren, durch die Reflexion 
auch zu cenvergirenden, die in e und d zuſammenfah⸗ 
ren. Da ſich die Strahlenkegel nach der Reflex on 
durchkreuzen, jo machen fie ein umgekehrtes Bild ed 
des Gegenſtandes DE, und zwar liegen die Auferiten 
Puncte e und d im Bilde einander naher, als D und 
E im Object; das Bild iſt alfo verkleinert. — Uebri⸗ 
gens bat es mit dieſem Bilde wieder eben die Bewandt⸗ 
niß in Anſehung feiner Wahrnehmung, als im vorigen 
get (40. Ein Auge in e oder d empfängt nur die 

pitzen der Strahlenkegel, nicht ihre Grundfläche. 
Das Bild ed wird alſo nur dann ſichtbar, wenn da, 
wo die Vereinigungspunete der refleetirten convergi⸗ 
renden Lichtſtrahlen hinfallen, eine refleetirte Flaͤche 
iſt, die dieſe Lichtſtrahlen wieder als divergirende zus 
ruͤckſtrahlen kann. Da ein ſtrahlender Punect des Sb⸗ 
jects nicht bloß einen Lichtkegel zum Spiegel ſendet, 
ſondern auf jeden Punct des Spiegels Lichtſtrahlen vom 
leuchtenden Objecte fallen, fo ſtrahlt auch z. B. von 
E (Fig, 90.) nicht bloß der Kegel Eik auf den Spiegel, 
ſondern auch der Kegel Emn. Iſt nun das Auge in Q, 
fo empfängt es nicht allein von dem Vereinigungs⸗ 
puncte der reflectirten Strahlen ghd, ſondern auch 
von dem der reflectirten Strahlen mne einen Strahlen— 
kegel, deren Grundfläche die Pupille des Auges, und 
deren Spitze in e und dit. So ließe ſich erklaͤren, wie 
das Auge in ed ein Bild von DE ſehen könne. 


Demohngeachtet iſt der Umſtand allerdings wahr, 
daß ein Auge die Bilder der Gegenſtaͤnde, die weiter 
vom Spiegel abſtehen, als der Radius deſſelben bes 
trägt, und die dem Spiegel Lichtkegel zuſenden, auf 
dem Spiegel ſelbſt gewiſſermaßen ſchweben ſieht; ein 
Phänomen, das aus dem bisher Vorgetragenen nicht 
zu erklaͤren iſt, vielleicht einen Seſichtsbetrug zum Grun⸗ 
de hat, und es von neuem beſtaͤtigt, daß wir aus meh⸗ 
rern Umſtanden, als aus dem Scheitel der Strahlenke⸗ 
gel, die ſcheinbare Stelle der Gegenſtaͤnde beur⸗ 


theilen. Kuf- 
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® Kaefner de obiectiin ſpeculo fphaerico yiß magnitudine 
apparente; in den comment, nov. Goetting, T. Vill. 1777. 


9. 552. Imgteichen läßt ſich davon die Anwen⸗ 


dung auf erhabene Kugelſplegel machen, und dar⸗ 
aus finden: 


1) warum das Vild eines Gegenſtandes aufs 


rechts, und kleiner als derſelbe, hinter dem Spiegel 
erſcheint; a 
2) warum das Bild um deſto mehr verkleinert 
wird, je kleiner der Halbmeſſer der Kugelflaͤche iſt; 
3) warum endlich das Bild nie weiter hinter 
feiner Flache erſcheint, als um den vierten Theil'des 
Durchmeſſers des Spiegels. 


1) Da der imaginaͤre Vereinigungspunct der, von 
den Spiegeln dieſer Art, reflectirten divergirenden 
Strablen, oder der Strablenkegel „deren Grundfläche 
die Pupille des Auges iſt, allemal hinter den Spiegel 
fällt (J. 539.“ fo muß auch das Bild der Gegenſtaͤnde 
binter dem Spiegel erſcheinen. Es ſey (Fig. 82.) ab 
ein converer Kugelſpiegel, ED das Object, das mit 
dem Spiegel gleiche Kruͤmmung hat, der Mittel⸗ 
punct des Spiegels, F fein imaginaͤrer Brennpunet 
paralleler Strahlen. Das Auge befinde ſich in Q. Es 
empfängt durch Reflexion die Lichtkegel Egh und Dik, 
von den aͤußerſten Puneten E und D des Objects, und 
ſieht das Bild deſſelben in ed. Da die Divergenz der 
Strahlen bey der Reflexion von dieſen Flaͤchen ver⸗ 
mehrt wird, ſo laufen fie auch ruͤckwarts hinter dem 
Spiegel verlängert früher zuſammen, oder der Winkel 
in e und d iſt größer, als der in E und D; die Pun⸗ 
cte e und d liegen alfo näher bey einander, und das 
Bild iſt kleiner, als der Gegenſtand. Wenn das Ob⸗ 
ject auf der dem Spiegel zugekehrten Seite nicht aleis 
che Kruͤmmung mit dem Spiegel ſelbſt hat, ſo erſcheint 
es nothwendigerweiſe verzerrt. 

2) Je kleiner der Halbmeſſer der Spiegelflaͤche 
wird, deſto laͤnger iſt der Abſtand des Vereinigungs⸗ 
puncts der ruͤckwaͤrts verlängerten reflertirten Strah⸗ 
len; oder wenn r kleiner wird, fo wird in der For⸗ 


* 
mel Ad E (b. 539.) auch dieſes x als Quo⸗ 


tient abnehmen. Die ruͤckwaͤrts verlaͤngerten ae 
en 
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ten Strahlen werden alſo, bey gleichem Abſtande des 
Objects vom Spiegel, deſto fruͤher zuſammentreffen, 
die Dereinigungspuncte werden deſto näher bey ein⸗ 
ander liegen, und das Bild wird alſo deſto kleiner er⸗ 
ſcheinen. . 
3) Je weiter der Gegenſtand vom Spiegel abruͤckt, oder 
je groͤßer d in der Formel x Sfr wird, deſto 
großer wird x, oder der Abſtand des Vereinigungs⸗ 
punctes der ruͤckwaͤrts verlängerten reflectirten Strah⸗ 
len vom Spiegel; aber er kann nie groͤßer werden, 
als zer, wenn auch d = oo in Vergleichung mit r 
wird, oder der Gegenſtand ſo weit vom Spiegel ent⸗ 
fernt iſt, daß die Divergenz der von feinen ſtrahlenden 
Puncten ausfahrenden Strahlen verſchwindet, oder ſie 
zu parallelen werden. 


§. 553. Endlich laſſen ſich auch daraus die Er⸗ 
ſcheinungen der cylindriſchen und eoniſchen erhaber 
nen Spiegel beſtimmen. Beide Arten der Spiegel 
wirken der Länge nach als ebene Spiegel, und bilden 
alſo in fo fern die Gegenftände, deren Fläche mit der 
Flaͤche dieſer Spiegel concentriſch iſt, in der ordent⸗ 
lichen Größe ab. Die cylindriſchen aber find der 
Queere nach erhabene Kugelſpiegel, und muͤſſen alſo 
in fo fern verkleinern, und die Gegenftände alſo der 
Queere nach ſchmaͤler vorſtellen. Die coniſchen find 
der Queere nach ebenfalls als erhabene Kugelſpiegel 
anzuſehen; da aber die Eirkelflaͤchen nach der Spitze 
zu immer kleiner werden, ſo verkleinern ſie auch 
oben mehr, als unten. 

Beſtaͤtigung durch Verſuche und Zeichnungen, die zwar 
verzerrt gemahlt ſind, aber in dieſen Spiegeln ordent⸗ 
lich erſcheinen (catoptriſche Anamorphoſen). 

Cafp. Schotti Magis univerfalis. Herbip. 1667. 4. 
Ein Inftrument, um dieſe anamorphotiſchen Zeich⸗ 


nungen zu entwerfen, hat Leupold beſchrieben (Jac. 
Leupold Anamorphoſis mechanica; nova. Leipz. 


1714. 4.) 


H. 554 
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Brechung des Lichts. 
9. 384. Wenn Lichtſtrahlen aus einem Mittel 
in ein anderes von verſchiedener Dichtigkeit in einer 
ſchiefen Richtung uͤbergehen, ſo behalten ſie, wenn 
fie die Fläche treffen, die beide Mittel von einander 
ſcheidet, nicht mehr die vorige Richtung, ſondern 
werden von derſelben abgelenkt. Man nennt dies 
die Brechung der Lichtſtrahlen (refractio lucis). . 

Beſtätigung an Glas und Waſſer. 


6. 558. Wenn der ſchief einfallende eichetrasf 
(radius incidens) SC (Fig. 83.) aus einem duͤnrern 
Mittel, z. B. aus der Luft, in ein dichteres, z. B. 
in Waſſer, uͤbergehet, ſo wird er an der Oberflache 
‚AB des letztern in dem Einfallspuncte (punctum 
incidentjae) C von feinem vorigen Wege abgelenkt, 
und der geraden Linie, die man ſenkrecht auf und 
durch das dichtere Mittel im Einfallspuncte ziehet, 
dem Einfallslothe oder Neigungslothe (oathetus 
incidentiae) DE näher gebracht, und geht in der Dis 
rection CR. Der Winkel 800, welchen der einfal⸗ 
lende Strahl 80 mit dem Einfallslothe DE macht, 
heißt der Einfallswinkel (angulus incidentiae), 
und der Winkel RCE, welchen der gebrochene 
Strahl CR, der von feiner vorigen Richtung abs 
weicht, mit dem Einfallslothe DE macht, der Bre⸗ 
chungswinkel (angulus refractionis), und der 
Winkel CR, welcher aus dem verlängerten einfal⸗ 
lenden Strahle Ca und dem gebrochenen CR ſich 
bildet, der gebrochene Winkel (angulus re- 
fractus). 

9. 3556. Die Erfahrung lehrt allgemein fälgens 
des Geſetz: Wenn das Licht aus einem Ben 
fs 


. 
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Flaͤchen gegen einander parallel find. , Es fen 9 2 


welche das Licht auf ſeinem Wege geht, und daß dieſe 


ſchen den parallelen Flächen NS, nl, Waſſer oder las 
enthalten, und‘ darüber und darunter Luft. Man 
ziehe mit ihnen ML und ml in gleichen Entfernungen 


davon parallel. Sie ſollen den Abſtand darſtellen, 


welchem die Wirkſamkeit des Körpers NSnl auf das 
Licht thaͤtig zu werden anfängt, der zwar an ſich klein 


iſt, der aber um der Deutlichkeit der Zeichnung willen 


ier verhaͤltnißmaͤßig ſo groß vorgeſtellt wird. 
omme ein Lichttheilchen in der perpendieulaͤren Rich⸗ 
tung Ac gegen die Fläche NS. So wie es in o in die 
Sphäre der Wirkſamkeit NS gelangt ift, und von den 
Theilchen des Körpers Ne ſtaͤrker gezogen wird, als von 
dem Dimmer Medio, aus dem es kömmt, ſo nimmt ſeine 


390% Geſchwindigkeit in dem Naume von o bis t zu; aber es 


* 


« 


een 


dadurch nicht von feinem Wege abgelenkt werden. 

Es gehe blos mit zunehmender Geſchwindigkeit Fort, 
und 75 das Maximum derſelben innerhalb tg. 
o wie es aus q heraustritt, iſt die Anziehung des 


Koͤrßers NSnl dagegen feiner Richtung entgegen, und 


der Wirkung auf der obern Fläche gleich; es verliert 
alſo das Lichttheilchen in dem Raume gd wiederum 
ruͤckwaͤrts fo feine Vermehrung der Geſchwindigkeit, 
als es fi? von c ene wachſend erhielt. Der ſenk⸗ 
recht auffallende Srrah erleidet alſo nach dieſer Hypo⸗ 
theſe keine Brechung, wie die Erfahrung auch lehrt; 


und die Geſchwindigkeit des Lichts außerhalb ML und 


ml! bleibt ſich gleich. 
Wenn nun das Lichttheilchen in der ſchiefen Dire⸗ 
etion Da gegen ML ankömmt, fo kann dieſe Bewe⸗ 
gung in zwey andere DF und Ed zerlegt werden. Da 
die Wirkung des Körpers NS auf das Lichttheilchen 
nach der Perpendiculaͤrlinje geſchiehet, fo kann die pas 
rallele Bewegung DF keine Aenderung erleiden; die 
Bewegung oder Geſchwindigkeit Fa hingegen muß, wie 
vorher geist iſt, wachſend zunehmen, und daher 
muß ind n been von dem Runcte d an gegen die 
Flaͤche NS zu die krumme Linie dI beſchreiben, die ih⸗ 
re hohle Seite gegen NI zugekehrt hat. Die Tangen⸗ 
te Ii, die die Richtung des Lichttheilchens beym Eintritt 
in die Fläche des Korpers Ns anzeigt, muß folglich 
dem Perpendieul Bb näher kommen, und es unter dem 
kleinern Winkel ilp ſchneiden, als die erſtere Richtung 
Dd mit dem Merpendicul Bb bey der Verlängerung 
machen wuͤrde. Da in dem Raume li die Anziehungs⸗ 
kraͤfte der Materie des Körpers NSnf gegen das Licht; 
theilchen gleich bleiben, fo bleibt es in der Richtung Ti 
unveraͤndert, bis es nach i gelangt. Hier * 
n⸗ 


* 
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i Anziehung des Körpers gegen das Licht, die auf nk 
pPerpendiculaͤr iſt, ſeiner Perpendieulärgeſchwindigkeit 
wiederum hinderlich; fie nimmt daher bey dem Fort⸗ 
gange des Lichts gegen ml zu ſtufenweiſe wiederum ab 
und es wird feine Bahn eben jo von i nach e zu auf 
die entgegengefetzte Seite gebogen, als es von d nach 
1 geſchahe. Es verliert bier allmählich die Zunahme 
der Perpendienlärgeſchwindigkeit wieder, die es in dr 
erlangte, und hat in e wieder die vorige Geſchwindig⸗ 
keit, die es beym Eingange in d beſaß. Da die enta 
gegengeſetzten Kruͤmmungen ie und dI gleich ſind, fo 
muß auch die Richtung des Lichts in Ee parallel feyse- 
mit der in Dü, wie die Erfahrung lehrt, und es muſt 
wieder vom Perpendicul abgelenkt werden. 


Endlich iſt auch die Permaneitaͤt des Verhaͤltniſſes 
zwiſchen dem Sinus des Einfallswinkels und des gebro⸗ 
chenen Winkels nach dieſer Hypotheſe zu erklaͤren. Es 
falle nemlich ein Lichtſtrahl AI (Fig. 85.) aus der Luft 

in Glas, ſo wird er im letztern dem Perpendikel FTD 
ugelenft werden, und der Winkel PIA = DIE mag 
Bi wie er will, fo wird der Sinus dieſes Einfalls⸗ 
winkels oder Ek immer in einem beſtaͤndigen gleichen 
Verhaͤltniſſe mit dem Brechungswinkel BC ſeyn; und 
war wird EF + BC immer nabe wie 3: 2 ſeyn, wenn 
er Lichtſtrahl aus der Luft in Glas, und nahe wie 
4:3, wenn er aus der Luft in Waſſer übergeht. Weil 
nemlich die Kräfte der Anziehung im Glaſe an der bre⸗ 
chenden Flaͤche GH die parallele Geſchwindigkeit AP 
des Lichtpartikelchens nicht aͤndern, ſondern nur die 
perpendiculaͤre PI, und dieſe vermehren, wie vorhin 
gezeigt worden iſt, fo wird das Licht in eben der Zeit 
nach der Brechung von dem Einfallslothe PD um den 
gleichen Raum CB abgehen, in welcher es ſich ihm um 
6 fen Raum AP näherte. Die Direktion des Lichts ges 
gen die Flache GH mag ſeyn, welche fie will, fo wird, 
weil die Anziehungsfrafte dieſer Fläche gleich Bleiben. 
a die Zunahme der Perpendieulaͤrgeſchwindigkeit PI des 
1 Lichts immer dieſelbige bleiben, (oder auch die Abnah⸗ 
me derſelben, wenn das Licht aus dem dichten in das 
dauͤnnere Medium uͤbergeht, oder vom Perpendikel abge⸗ 
brochen wird), oder PI wird mit IC ein immer gleiches 
Verhältniß haben, indem Pl die Perpendiculärge⸗ 
ſchwindigkeit des Lichts vor der Brechung, IC fie. durch 
die Brechung vermehrt vorſtellt. Hieraus iſt klar, daß 
weil die Geſchwindigkeit des Lichts vor der Brechung 
aus AP und Pl, und nach der Brechung aus CB und 
IC zuſammengeſetzt iftz es in einerley Zeit vor der 
Brechung Al, und nach der Brechung IB durchlaufen 
muͤſſe. Da nun aP = CB if; sind Pl zu IC einerley 5 
D 


haͤlt⸗ 
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haͤltniß beſtaͤndig behält fo iſt auch die ganze Geſchwin⸗ 
digkeit des Lichts vor dem Brechen zu der nach dem Bre⸗ 
chen in einem unveraͤnderlichen Verhaͤltniß. Es iſt aber 
Al: APH G=BC)=- fin. tot. : Emfallsſin. 
BC: BI = Brechungsfin.: Gin. tot. 
folglich AT; BI wie der Brechungsſin zum !emfallsfmus, 
wenn die Strahlen bey dem Uebergange aus dem 
duͤnnern Mittel in das dichtere ſo ſchief übergehen, daß 
der Brechungsſinus großer werden müßte, als der Si⸗ 
nus totus iſt, (welches unmöglich iſt), jo verwandelt ſich 
die Brechung in Zuruͤckſtrahlung. Es falle ein Strahlen 
cylinder E (Fig, 86.) von der Sonne im finftern Zim⸗ 
mer auf ein glaſernes dreyſeitiges, gleichwinkligtes, 
Prisma in der Direetion Ee, fo daß er auf der Fläche 
EV faſt ſenkrecht ſey, fo wird er faſt e 
gehen, aber in dem Glaſe ſelbſt sehen ef auf die Flaͤ⸗ 
che SV gehen; er ſollte hier nun bey dem Uebergange 
in die Luft vom Perpendieul abgelenkt werden; da aber 
der Brechungsſinus dann größer werden muͤßte, als 
der Sinus todas z, Jo erfolgt Zuruͤckſtrahlung don G 
nach der Flaͤche SFr und hier geht er, weil er nahe 
enkrecht darauf ſteht, auch faſt ungebrochen in die 
Luft e und bringt hier Erleuchtung zuwege. 
Auch dieſe Erſcheinung folgt aus der vorher angefuͤhr⸗ 
ten Urſach der Brechung. Die Anziehung der Theil⸗ 
chen des Glaſes zu denen des Lichts macht nemlich jetzt 
bey der Kleinheit des Einfallswinkels in C die Pers 
pendieulaͤrgeſchwindigkeit deſſelben beym Uebergang in 
die Luft ganz verſchwinden, und die Refraction ver⸗ 
wandelt ſich in Reflexion. 
Car, Scherffer inſtitut. phyſic. II. S. 174. ff. 


F. 560. Bey dem Brechen in durchſichtigen ebe⸗ 
nen Flaͤchen bleiben ſchief einfallende parallele Strah⸗ 
len auch nach dem Brechen parallel, ſie moͤgen aus 
dem duͤnnern in das dichtere Mittel, oder umgekehrt 
gehen. Bey dem Uebergange aus einem duͤnnern 
Mittel in ein dichteres von ebener Flaͤche werden 
einfallende divergirende in ihrer Divergenz, und 
einfallende convergirende Strahlen in ihrer Conver⸗ 
genz vermindert; beym Uebergange aus einem dich⸗ 
tern in ein duͤnneres Mittel von ebener Flaͤche wer⸗ 
den divergirende oder convergirende Strahlen mehr 

di⸗ 
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divergirend oder convergirend. Dies folgt aus dem 
allgemeinen Geſetze der Brechung ($. 556.). 


$. 561. Aus dieſem Brechen der Lichtſtrahlen 

in Mitteln von verſchiedener Dichtigkeit und ebenen 
Flaͤchen laßt fi erflären, warum ein Gegenſtand 
unter oder hinter einem ebenen Glaſe dem Auge faſt 
um J näher nach der Oberflache des Glaſes zu ers 
ſcheint, als er wirklich liegt; warum eine Münze in 
einem Gefaͤße, die bey einer gewiſſen Stellung des 
uges nicht zu ſehen iſt, ſichtbar werden kann, weun 
das Gefäß mit Waſſer gefüllt wird; warum der Bos 
den eines Gefaͤßes mit Waſſer hohl zu ſeyn und 
hoͤher zu liegen ſcheint; warum ein Stock im Waſ⸗ 
fer gebrochen erſcheint; warum ein Fiſch im Waſſer 
nicht an feinem wahren Orte, ſondern ohngefaͤhr 
um 4 näher nach der Oberflache zu geſehen wird; 
warum Sterne ſchon vor ihrem wirklichen Aufgange 
und noch nach ihrem wirklichen Untergange wahrge: 
nommen, und eine Mondfinſterniß geſehen werden 
koͤnne, wenn die Sonne noch uͤber unſerm Horizont 
erſcheint; warum die Geſtirne hoͤher nach dem Ze⸗ 
nith zu beobachtet werden, als ſie wirklich ſtehen; 
und worin endlich überhaupt die aſtronomiſche 
Strahlenbrechung (refractio aſtronomica) beſtehe. 
e 


Lampert Hinr. Röhl. Th. 1. Greifswalde 1768. 8. 
S. 96 — 140. 

Noch gehören hieher: . t 

1) die vervielfältigte Erſcheinung eines Gegenſtandes 
durch ein Rautenglas (Folyedrum). 5 . 

Es ſey ABCD (Fig. 87.) ein vielflaͤchigt geſchliffe⸗ 

nes Glas. Die drey vordern Flächen. BC, GD, und 
DA feyen dem Gegenſtande P zugerichtet, und hinter 
der Fläche BA befinde ſich das Auge in o. Dies ſieht 


nun den Punct F dreyfach, in E, in L, und in M. 
Dod 2 Denn 


1 


— 
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Denn der Strahlenkegel, der auf die Fläche COD won 
dem ſtrahlenden Puncte fällt, und wovon wir hier nur die 
Achſe Pg gezeichnet haben, geht, da er ſenkrecht auf 
den Flächen OD und BA fteht, ungebrochen in das 
Glas und heraus, und gelangt zum Auge in o. Der 
Strahlenkegel Fb, der auf die Fläche CB fällt, wird im 
Glaſe dem Perpendikel zugelenft, und beym Austritt 
aus dem Glaſe vom Perpendikel abgelenkt, und ge⸗ 
langt auch zum Auge in o, das nun den Gegenſtand 
nach I. ſetzen muß; eben ſo iſt es endlich mit dem 
Strahlenkegel Eh, der auch nach den erlittenen Bre⸗ 
chungen zum Auge in o kömmt, und die Vorſtellung 
des Sehens in M erzeugt. 
2) Die diopteriſchen Anamorphoſen; oder Zeichnungen 

i Dei Theile, die durch ein polyedriſches Glas bes 

trachtet als ein ordentliches Ganzes erſcheinen. 
Jo. Geo. geutmanus Anmerkungen vom Glasſchlei⸗ 
fen” Wittenberg 1728. 8. S. 96. ff. 


Die ſcheinbare Ortsveraͤnderung der Korper, die durch 
25 glaͤfernes Prisma betrachtet werden. 1 


) Die beſondern Erſcheinungen der Strahlenbrechung 

in der Luft, die au verſchiedenen Stellen ungleich erwarmt, 

und alfo ungleich dicht iſt, nach Hrn. Buͤſch und Gruber. 
Büfch tractatus duo optici argumenti, Harnb, 

1783. Tob. Gruber phyſikaliſche Abhandlung über die 


Strahlenbrechung und Abprallung von erwärmten 
8 


Flaͤchen, Dresden 1787. 4. 


5), Die merkwürdige, aber noch immer problematische, 
ſcheinbare Verdoppelung des Gegenſtandes durch den 
durchſichtigen KRalkſpath, oder islaͤndiſchen Kryſtall. 

; Gehlers phyſikal. woͤrterb. Th. II. S. 820. fl. 


$. 562. Aus den allgemeinen Geſetzen der 
Stahlenbrechung (. 556. 557.),. und der Kenntniß 
des Verhältniſſes der Refraction der durchſichtigen 
Mittel (F. 588), läßt ſich durch Zeichnungen oder 
durch Rechnung leicht beſtimmen, wie die Bre⸗ 
chung der Strahlen in gekruͤmmten Flächen geſchie⸗ 
het. Wie betrachten nur hier die Brechung der 
Strahlen in Glaͤſern, wovon eine oder beide Flaͤ⸗ 
chen eine erhabene oder hohle Kugelgeſtalt haben, 
die man Linſen oder Lupen (lentes) nennt. Sie 

7 \ . ſind 
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ſind entweder auf einer Seite eben und auf der an⸗ 
dern erhaben (planconvex) (Jig. 88.); oder auf bei⸗ 
den Seiten erhaben (convexeonver) (Fig. 89.); oder 
auf einer Seite erhaben, auf der andern hohl, io 
daß der Halbmeſſer der erhabenen Seite kleiner iſt, 
als der hohlen (Menifeus) (Fig. 90.0. Dieſe drey 
Arten heißen auch zuſammen erhabene Linſen (len- 
tes convexae); denen die hohlen Linſen oder Hohl⸗ 
glaͤſer (lentes concavae) entgegengefegt find, wo 
entweder die eine Seite eben, die andere hohl iſt 
(planconcav) (Fig. 91.), oder beide Seiten hohl 
find (concaveoncav) (Fig. 92.), oder eine Seite 
hohl, die andere erhaben ift, fo daß der Halbmeſſer 
der erhabenen Seite größer ift, als der hohlen (con⸗ 
cavconvex) (Fig. 93.). Ein Glas, das auf einer 
Seite erhaben und auf der andern hohl iſt, aber mit 
einerley Halbmeſſer, z. B. ein Uhrglas, bricht die 
Strahlen wie ein planes Glas. : 


$. 563. Die gerade Linie DE (Fig. 94.), wel⸗ 
che durch die Mitte der Linſe AB geht, und auf bei⸗ 
den Flächen derſelben perpendicular ſteht, heißt die 
Axe der Linſe. Die Größe der Linſe beſtimmt man 
nach der Krümmung ihrer Convexität oder Concavi⸗ 
tät, und heißt einzolligt, zweyzolligt, zehnfuͤßig, 
zwanzigfuͤßig, u. ſ. w. wenn der Durchmeſſer der Ku⸗ 
gel eK, oder AD, wovon die Oberfläche des Glaſes 
ein Abſchnitt iſt, 1 Zoll, 2 Zoll, 10 Fuß, 20 Fuß, 
u. ſ. w. beträgt. 


$. 564. Wenn parallele Strahlen auf erhabe⸗ 
ne Glaslinſen nahe bey der Axe des Glaſes fallen, 
ſo werden ſie ſo gebrochen, daß ſie hinter der Linſe 
nach der Axe des Glaſes zuſammengehen, und ſich in 
Sue Mi End e 
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einem Punete vereinigen, welcher der Brennpunct 
(focus) der Linſe heißt. Hinter dieſem Puncte durch⸗ 
kreuzen ſich die Strahlen wieder, und werden dir 
vergirend. Wenn ſtatt paralleler Strahlen divergi⸗ 
rende Strahlen eines leuchtenden Punctes auf die er⸗ 
habene Linſe fallen, ſo werden ſie nach dem Brechen 
1) weniger divergirend, wenn die Entfernung des 
leuchtenden Punctes kleiner iſt, als die Brennweite 
der Linſe; 2) parallel, wenn der leuchtende Punet 
ſelbſt im Brennraume iſt; 3) convergirend, wenn 
die Entfernung des leuchtenden Punctes größer iſt, 
als die Brennweite. Convergirend auffallende 
Strahlen werden durch dieſe Linſen nach dem Bre— 
chen natuͤrlicher Weiſe noch mehr convergirend. 
Man nennt die erhabenen Linſen wegen der angefuͤhr⸗ 
ten Wirkungen auch Sammlungsglaͤſer. 


u) Es fallen (Fig. 95.) auf die biconvere Linſe ab mit der 
Achſe derſelben hk die parallelen Strahlen g und b nahe 
bey der Achſe des Glaſes ein. Sie werden auf der vor⸗ 
dern Flaͤche des Glaſes erſt dem Einfallslothe zuge⸗ 
lenkt, und beym Ausgange aus der hintern Fläche vom 
Einfallslothe abgelenkt, fie werden convergirend, und 
vereinigen ſich mit der Achſe des Glaſes in E, von wo 
ſie wieder als divergirende auseinander fahren, wenn 
ſie ſich durchkreuzt haben. 

2) Wenn die Strahlen als divergirende auf dieſe 
Linſe fallen, ſo werden ſie durchs Brechen entweder 
weniger divergirend, oder parallel, oder convergirend, 
nach der verſchiedenen Entfernung des ſtrahlenden 
re von der Linſe. Steht nemlich 1) der ſtrahlende 

unct im Brennpunct der Linſe, z. B. in F (Fig. 
95.) fo werden die Strahlen zu parallelen; 2) ſteht 
er näher, als der Brennpunct, fo werden fie weniger 
divergirend, wie Fig. 96., wo der ſtrahlende Punct g 
näher an der Linſe ſteht, als der Brennpunct F, und 
wo die Strahlen gl und gm durch die Brechung beym 
Eingang in die Linſe und beym Ausgang aus derſel⸗ 
ben, die Richtung von dn und eo; erhalten. Der mitt⸗ 
lere Strahl gk geht ungebrochen durch, da er ſenk⸗ 
recht auf den Flächen der Linſe ſteht. Werden die 
Strahlen nd und oe ruͤckwaͤrts verlaͤngert, ſo 1 

i 
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ſie in p zuſammen. Da nun der Winkel Ipn kleiner 
it, als lem, fo iſt auch die Divergenz der Strahlen 
durch die Brechung vermindert worden, und die Strah⸗ 
len fahren ſo aus der Linſe, als ob ſie von einem wei⸗ 
ter entfernten Puncte herkämen, als gift. 3) Wenn 
der leuchtende Punet weiter entfernt iſt, als die Brenn⸗ 
; weite, fo werden die davon auf die Linſe fahrenden 
divergirenden Strahlen zu convergirenden, wie Fig. 
97. wo der ſtrahlende Punct A weiter von der Linſe ab 
abſteht, als ihr Brennpunct F; die Strahlen Ao und 
Ag vereinigen ſich nach den erlittenen Brechungen hinter 
der Linſe mit der verlängerten Achſe AG in G. Iſt G 
der ſtrahlende Punct, ſo iſt A der Vereinigungspunet 
der gebrochenen Strahlen. x 
3) Convergirende Strahlen werden noch ftärfer 
convergirend durch die Brechung in dieſen Linſen. Es 
fen. (Fig. 96.) ab eine biconvere Linſe, gegen welche die 
convergirenden Strahlen nd und oe fahren, die ohne 
die Linſe in p zufammenlaufen wurden. Sie werden 
durch Brechung beym Eintritt in die Linſe und beym 
Austritt aus derſelben nach g zu gebrochen, und verei⸗ 
nigen ſich daſelbſt mit der Achſe. Da nun der Winkel 
igm größer iſt, als 1 ſo iſt auch die Convergenz 
der Strahlen größer (J. 524.) 


9. 565. Die Entfernung des Brennpunctes pa⸗ 
ralleler Strahlen von der Krümmung des Glaſes 
(wenn man auf die Dicke des Glaſes nicht Ruͤckſicht 
nimmt) heißt die Brennweite (diftantia focalis). 
Man findet dieſelbe, wenn man die Länge des einen 
Halbmeſſers mit der Laͤnge des andern multiplicirt, 
und das Product mit der halben Summe dieſer Halb⸗ 
meſſer (beym Meniſcus aber das Product der Halb⸗ 
meſſer mit ihrer halben Differenz) dividirt. Bei dem 
gleichfoͤrmmig converconveren Glaſe iſt folglich die 
Brennweite dem gemeinſchaftlichen Halbmeſſer der 
beiden Flachen des Glaſes gleich; beym planconve⸗ 
ren aber dem Durchmeſſer der Kugel, wovon die er⸗ 
hahene Seite ein Segment iſt. Bei einer Kugel von 
Glas liegt er um den vierten Theil ihres Durchmeſ⸗ 


ſers hinter derſelben. 5 


= I. . me 


We⸗ 
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Wegen der i 
115 Sine e in es nöthig, 15 Ir 
ſtand des Vereinigungspunctes, dei "ei 

a gung „der durch die Linſe ge⸗ 
1 
mungen der Linſe, der Abſtand des — de 5 
ctes, und das Brechungsverhältniß zwi — . 
. ee e ileniß zwiſchen Luft und 
ſich 8 Pe: ee dazu laßt 
ne biconvere Linſe mit ungleichen 8 ae 
Halbmeſſer AK der Krümmung Al 1 
meſſer BC der Kruͤmmung BT ſey a Ba euer 
Punct o ſey in der verlaͤngerten Achſe 1 
wollen hier annehmen, daß der 5 — 1 
Achſe ſehr nahe einfalle, ſo daß wir OL für . 
PB, und Al und BT für gerade Linie . TA 
an ziehe Kl, als das Einfallst . 
einiges Je i KIG de Sa und verlaͤngere 
K der Sinus davon. Da „ un 
in das Glas dem Einfallslothe 8 
en Bredun * — wird, fo wuͤr⸗ 
die Richtung IP erhalten Ma 1 1 
2 Perpendifel —5 ziehe alſo IP, und faͤl⸗ 
Brechungsſinus. Dieſer Brech eee 
um Einfallsſinus, wenn d „ 
faz tritt wie f 50 u das Licht aus der Luft in die 
die Luft tritt, wie qr und wenn es aus der Linſe in 
C das Einfalleferh AN) p. Man ziehe alfo noch aus 
Nich gag nach b f zur T, wo der Strahl I in der 
ſem Au f 1 fr “ an Glaſe tritt, und bey die 
in die Richtung TE 7 abgebrochen wird, und 
zu; und F nach E. geht. : an verlängere PT nach D 
auf EF er Rabe CD auf DP und CE 
und GB ber Bre 27 sw :TD der Einfallswinkel, 
Kante in hie iat aka ungswinkel fuͤr den in T aus der 
a rgehenden Strahl. Es ſey CD = 
n. erhellet aus der Figur, daß p 4 


= KG (oder ): KR folglich iR K = ; fers 
ei naar, 25 d :p = O (oder m): CE; folglich 
iſt CE= . Es ſey ferner OA, oder die Entfer⸗ 


5 5 Rasdtenden Punctes von der Linſe = d, die 
Abstand de oder A = PB=z, und der geſuchte 
Dec Aft der de n 5 0 —— Strahls nach den 

ungen i oder FB i 
N 0 ‚Drepede SALund OKG ahnlich ind, le 
K: OA RG: Al, das iſt, nach de a 
ſubſtituirten Werth, d rid E n: AI; es late A | 
5 = 
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an 2 
Ar Da ferner die Dreyecke Pal und PKH: ähn⸗ 


lich find, ſo iſt PA: PHSAI: KH, das i 
5 g 8 = 2 das ift, nach dem 
dafür ſubſtituirten Werth, wie 2 te: 2 4x. 


= 1 : A. Multipfieirt man nun die mittlern 
und Auferften Glieder dieſes Verhaͤltniſſes, fo erhält 


man Anz + dne — dur \ uz T. nge: 


. == Sr; wor 
aus man den Werth von 5 


dp —dq —ar 

ges. Da weiter die Dreyecke PCD und PET ähnlich 
ind, ſo iſt PD:PB=CD:BT, d. i. 24 R 22 
m: BT. BT iſt alſo = nr Weil endlich auch 
die Dreyecke FCE und FBT ahnlich find, ſo iſt FC: 


FR = ck: Br, db. . RAR: .: m 


4 2 KR 
Hieraus entſteht die Gleichung SER 7 Er 
woraus man einen andern Werth für 


Rx 2 N 
* >> gem 725 erhält. Aus der Vergleichung dies 
fer beiden Werthe, um „ zu erhalten, und nach den 
gehörigen Reductionen findet man 
ER AR Se Fe 000 

“ dppR — dpqR — pqRr — dead — dpar + 
depgR + _ecayRr 
adepd — depp + dppr — egqar + pq 
Wenn wir nun die Dicke — Linſe AB= c für nichts 
oder = 0 rechnen, wie wir in der Praxis thun koͤnnen, 
ſo wird in der vorigen Formel 
dpqRr 


RZ Rate aß F. Fee 

Me re RE ER er 

ddp (R Ter) — dd (R r) — ar 

SS Dies iſt nun 
I N F 


die allgemeine Formel fuͤr die Beſtimmung des Ab⸗ 
ſtandes des Vereinigungspunetes der Strahlen von 
der Linſe, oder für FB, wo die Dicke der Linſe zit: 
in Betracht koͤmmt; und zwar dient fie nicht nur für 
Glas, fondern für jeden andern durchſichtigen Körper, 
wenn nur das Brechungsverhaͤltniß (p : 4) bekaunt⸗ 

iſt, und die Halbmeſſer der Kruͤmmungen der ar 
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den Flaͤchen (R, 7), fo wie der Abſtand (d) des leuch⸗ 

„tenden Punctes, in Füßen, Zollen oder Linien gegeben 

iſt. Beym Glaſe iſt p= 30, genauer aber = 31, 4 
20 1 nehmen. } 

enn parallele Strahlen auf die Glaslinſe fallen 

fo wird d = oo zu halten ſeyn, und es wird in der 


vorigen Formel x = F Iſt nun 1) die 


Glaslinſe biconver, und zwar mit gleichen Halbmeſ⸗ 
fern der Krümmung, ſo iſt K r, und für parallele 


2 
Strahlen wird dann x = — 4 Wenn wir 


p 2, dz nehmen, fo iſt x = 1, Oder gleich dem 
Halbmeſſer der Krümmung, wie es im f. angegeben iſt. 
2) Iſt die Glaslinſe planconvex 255 wird fuͤr die ebene 

lache derſelben R= 00 , und für parallele Strahlen 

3 r Wenn 
C 

wir das Brechungsverbaltniß im Glaſe p: 9 8322 

nehmen, fo wird „ ar, folglich gleich dem Durchs 

meſſer der erhabenen Seite, wie im $. angegeben iſt. 

3) Iſt die Glaslinſe endlich ein Neniſcus, fo wird der 

eine Halbmeſſer der Kruͤmmung, oder K negativ, und 

fuͤr parallele Strahlen verwandelt ſich die obige For⸗ 


il in N r i 
(EN Ay) Nehmen ver das 
Brednungsnerh ltniß im Glaſe = 3:2, ſo iſt <= 
2 Kr 


Be Bere; Juri oder gleich dem Producte 
NR 

der Halbmeſſer, dividirt durch ihre halbe Differenz, 

wie es im f. angegeben worden iſt. 

De ta Cuilie leetiones elementares opticae, Vin- 
dob. 1757, 4. Rob. Smiths vollſtaͤndiger Lehrbegriff 
der Optik, a. d. Engl. mit Aender. und Zuf, von Abr. 
Sorth. Raſtner, Altenb. 178 4. ©. 81. ff. Räffners 
Anfangsgr. der Dioptrik, Götting. 1780, S. 28 ff. 
Karſtens Anfangsgründe der mathematiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaften, B. III. S. 316. ff. Seherfer inftitutiones 
Phylic. P. II. S. 235. ff. S. 320. ff. 


$. 566. Eigentlich kommen nur diejenigen pas 
rallelen Strahlen nach dem Brechen in einen Punct 
zuſammen, die der Are des Glaſes unendlich nahe 
ſind. Je weiter die parallelen Strahlen von der 
Are einfallen, deſto kürzer ift der Abſtand ihres Ver⸗ 
a eini⸗ 


| 


1 
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einigungspunctes vom Glaſe. Die Entfernung dies 
ſes vom erſtern Puncte heißt die Abweichung der 
Strahlen wegen der Geſtalt des Glaſes (aberra- 
tio ex figura). 

$. 867. Sonſt kann man die Entfernung des 
Brennpunctes paralleler Strahlen der erhabenen Lin⸗ 
fen (obgleich nicht mit aller Schärfe) auch practiſch 
finden. 1) Man laſſe die Sonnenſtrahlen auf die 
Linſe, und die darin gebrochnen auf einen andern Körs 
per fallen, und bewege die Linſe ſo lange gegen die⸗ 
ſen, bis der Punct am hellleuchtendſten und klein⸗ 
ſten wird. Seine Entfernung von der Linſe iſt die 
Brennweite. 2) Man bedecke die eine Flaͤche der 
Linſe mit einem genau darauf anſchließenden Papier, 
worin viele kleine runde Loͤcher geſchnitten ſind, und 


laſſe Licht der Sonne hindurch auf eine parallel dar⸗ 


unter gehaltene Fläche fallen. Iſt dieſe Fläche weis 
ter oder näher von der Linſe, als die Brennweite, 
ſo entſtehen ſo viel leuchtende Kreiſe, als Löcher im 
Papier ſind; im Brennpuncte hingegen vereinigen 
ſie ſich alle in einen Kreis. 3) Man halte die Linſe 
gegen eine weiße Wand oder Tafel, und laſſe nun eiz 
nen Gegenſtand, deſſen Diftanz die fange des Brenn; 
Punctes aber wenigſtens tauſendmal übertreffen muß, 
darauf durch die Linſe ſich abbilden. Wenn das 
Bild am deutlichſten iſt, fo ſteht die Wand in der 
Brennweite der Linſe. 4) Am beſten findet man dies 
ſe auch in einem dunkeln Zimmer, in welches durch 
die Linſe das Sonnenlicht hineinfällt.. Die Entfer⸗ 
nung der Spitze des ſich hier bildenden Strahlenke⸗ 


gels von der Linſe iſt die Brennweite. Die Gruͤnde 


von allen dieſem werden aus dem Folgenden er⸗ 
hellen. 8 


$. 568. 
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§. 868. Jetzt läßt ſich auch beſtimmen, wie dieſe 
erhabene Linſen Bilder von den vor ihnen befindlichen 
Objecten machen, wenn man zugleich das erwaͤgt, 
was (F. 544.) geſagt worden iſt. 1) Wenn die von 
dem Gegenſtande ausfahrenden und auf die Linſe fal⸗ 
lenden Strahlen als parallel anzuſehen ſind, ſo iſt 
der Brennpunct das Bild des Gegenſtandes, und 
man kann ihn uͤberhaupt als das Bild eines unend⸗ 
lich entfernten Gegenſtandes anſehen. 2) Kein Bild 
kann dem Glaſe naͤher liegen, als der Brennpunct. 
3) Wenn der Gegenſtand im Brennpuncte ſich befin⸗ 
det, ſo macht er gar kein Bild, oder er macht ein 
unendlich großes Bild, in einer unendlichen Entfer— 
nung, weil die divergirenden Strahlen dann nach 
dem Brechen zu parallelen werden, die nicht, oder 
in einer unendlichen Entfernung, zuſammenlaufen. 
4) Wenn aber die Strahlen von einem Dbjecte kom- 
men, das noch weiter vom Glaſe liegt als der Brenn⸗ 
punct, und deſſen Strahlen, die von ſeinen einzel⸗ 
nen Puncten auf die Linſe fallen, als divergirende 
darauf kommen, fo vereinigen ſich die Strahlen eis 
nes jeden Punctes des Objects wieder hinter der Pins 
ſe, und machen ein Bild des ganzen Gegenſtandes, 
das aber verkehrt liegt, und weiter vom Glaſe ent⸗ 
fernt iſt, als die Brennweite. 5) Wuͤrde in dieſem 
Fall an dem Orte des Bildes der Gegenſtand ſeyn, 
fo würde das Bild deſſelben da zu ſtehen kommen, 
wo der Ort des Gegenſtandes ſelbſt war. 6) Je 
näher das Object dem Glaſe koͤmmt, deſto weiter 
ruckt das Bild vom Glaſe weg, und wird zugleich 
deſto groͤßer, und es wird endlich ganz verſchwinden, 
wenn das Object in den Brennpunet des Glaſes 
koͤmmt. 7) Endlich wenn der . näher) 
N nach 
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nach dem Glaſe liegt, als der Brennpunct, fo kann 
gar kein Bild entſtehen, da die Strahlen nicht zu⸗ 
ſammenfahren, ſondern divergirend bleiben. 


Verſuche: 1) Das Bild der Flamme eines Lichtes ſtellt ſich 
Inter einer converen Linſe klein und verkehrt vor, wenn 
die Flamme weit vom Brennpuncte der Linſe entfernt 
iſt; wird größer und entfernter, wenn die Flamme 
dem Brennpuncte näher kömmt; verſchwindet endlich 
gänstich, wenn die Flamme in den Brennpunet 

m 


— - bi 

2) Man laffe im finſtern Zimmer die parallelen Strahlen 
der Sonne zauf eine erhabene Linſe fallen, wo man den 
durch Brechung in der Linſe hinter derſelben ſich bilden⸗ 
den Strahlenkegel, und den umgekehrten nach der 
Durchkreuzung der Strahlen wahrnehmen kann 
Die Strahlen der Sonne find wegen der- weiten Entfer⸗ 
nung derſelben von der Erde als parallel unter elnan⸗ 
der anzuſehen; daher zeigt ſich hinter der Glaslinſe im 
Breunpuncte derſelben das kreisrunde Bild der Sonne, 
der wegen der Erhitzung, die er bewirkt, zu der allge⸗ 
meinen Benennung des Brennpunctes für den Vereini⸗ 
gungspunet der parallel einfallenden Strahlen Anlaß 

gegeben hat. x 

Ferner halte man eine erhabene Linſe von mehrern 
Zollen Brennweite erſt dicht vors Auge, und ſehe 
dadurch nach einem gehörig erleuchteten Gegenſtande ; 
der viel weiter vom Glaſe abſteht, als die Brennweite, 
ſo wird man den Gegenſtand dadurch erkennen; man 
entferne nun die Linie vom Auge, fo wird der Gegen 
ſtand allmählich dem Auge verſchwinden; bey noch weite 
rer Entfernung der Linſe vom Auge aber endlich ver⸗ 
kehrt und verkleinert wahrgenommen werden, und de⸗ 
ſto kleiner erſcheinen, je weiter man die Linſe vom Auge 
entfernt hat. a 5 j 
Es fey (Fig. 99.) Och ein Object, das von der bis 
convexen Glaslinſe ab weiter abſtehe, als derſelben 
Brennpunct E. Von dem mittlern Puncte C des Ob⸗ 
jects geht ein Strahlenkegel nach der Linie, und die dis 
vergirenden Strahlen deſſelben werden zu convergiren⸗ 
den, vereinigen ſich aber ſpaͤter zuſammen als in der 
rennweite der Linſe k, wie die Berechnung im h. 565. 
lehrt; ſie kommen in e zuſammen, und fahren hier 
wieder als divergirende auseinander. Ihr Vereini⸗ 
gungspunet in e iſt das Bild vom Puncte C. Eben fo 
wirft der Punet O und B jeder einen Strahlenkegel 
nach der Linſe, und die Strahlen jedes Kegels werden 
durch die Brechung zu convergirenden / und * 
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Bild in o und b von den Puncten O und B. So 
entſteht nun ein Bild beo des ganzen Objects OCB, 
das aber gegen das Object verkehrt ſteht, und der 
Linie näher iſt, als das Object auf der andern Seite. 
Wenn ber das Object wäre, fo wuͤrde OCB das Bild 
davon ſeyn. — Wenn in boo eine zuruͤckſtrahlende 
Flaͤche iſt, die ſonſt nur wenig Erleuchtung erhält, fo 
wird das Bild beo des Gegenſtandes OCB darauf 
wahrzunehmen ſeyn. 5 
F. 569. Die Entfernung des Bildes hinter dem 
Glaſe findet man, wenn man das Product aus der 
Brennweite des Glaſes in die Entfernung des Obje⸗ 
ctes vom Glaſe durch die Differenz der Entfernung 
des Dbjectes von der Brennweite des Glaſes divi⸗ 
dirt. Der Quotient giebt die Entfernung des Bil: 
des. Die Entfernung des Objectes vom Glaſe vers 
Hält ſich zur Entfernung des Bildes von demſelben, 
wie der Halbmeſſer des Objeets zum Halbmeſſer des 
Bildes. 


$. 570. Zur Erläuterung der bisher vorgetra⸗ 
genen Saͤtze von der geradlinigten Ausbreitung des 
Lichts, der Zuruͤckſtrahlung, und beſonders der Bre⸗ 
chung in erhabenen Glaͤſern, und auch ſonſt zur Be⸗ 
lehrung und Beluſtigung, dienen: 

1) Die Camera obſcura des Baptiſta Porta, 
wovon man die optiſche und dioptriſche unter⸗ 
ſcheidet. Zu der letztern gehoͤrt auch die ſoge⸗ 
nannte helle Kammer (camera clara). 


J. B. Portae Magiae naturalis, five de miraculis rerum 
naturalium libr. IV. Neap. 1558, Fol. Antwerp. 
1576. la, ſebr verm. in libr. XX. Neap. 1589. Fol. 
Amftelod. 1664. 1a. 


. 


a 2) Kirchers Zauberlaterne (laterna magica). 


Athanaſ. Kircheri ars magna lueis et umbrae. Amſte- 
laed. 1671. Fol. S’Gravefaude Phyl, elem. mathem. 
©. 273. ff. 


T. Ii. N 
3) Lie⸗ 
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30 Lüeberkuͤhns Sonnenmikroſkop (microfco- 
Pium ſolare). 12 


Beſchreibung eines verbeſſerten Sonnenmikroſkops 
* > 441 ps, von 
Joh. Ernſt Daſil. wiedeburg. Nuͤrnb. 1758. Pi 


4) Adams Lampenmikroſkop. 


* 


— on the microfcope, by Adam. Lond. 1787. gr. 4. 

. 65. 5 

5) Martins Sonnenmikroſkop für undurch⸗ 
ſichtige Gegenſtaͤnde, wozu auch Aepinus 
eine Einrichtung des gewoͤhnlichen Sonnenmi⸗ 
kroſkops nach Lieberkuͤhns Vorſchlage beſchrie⸗ 
ben hat. ar , 


© Defcription and ufe of an opake lolar Microfcope. 


Lond. 1774. 8. Adams a. a. O. S. 92. Emendati 
microfcopii lolaris, auet. E. V. T. Aepino, in d 
nov. Comment. petrop. T. IX. S. 316. ff. 


1) Die optiſche Camera obſcura macht man gewoͤhn⸗ 


* 
| Oeffnung kiſt. Die Strahlen dieſer einzelnen chtkegel 


lich daraus begreiflich, daß man annimmt, es fah⸗ 
re (Fig. 100.) durch die enge Oeffnung k der Wand 
ab, die das finſtere Zimmer von den erleuchteten Ge⸗ 
genſtaͤnden trennt, von jedem Puncte dieſer Gegen⸗ 
ſtaͤnde, welcher der Oeffnung zugekehrt iſt, ein Licht⸗ 
ſtrabl durch das Loch, (wie von den Puneten C, E und 
D des Gegenſtandes der Strahl Ce, Ee, und Dd) 
und falle auf die Wand im finſteru Zimmer, ohne 
daß zugleich von den benachbarten Puncten des Gegen⸗ 
andes ein Lichtſtrahl auf denſelben Punct dieſer Wand 
allen kann. Von dieſer Wand gehen nun die Lichtſtrah⸗ 
len wieder zuruͤck in das Auge des Zuſchauers, der als 
o auf derſelben das umgekehrte Bild des des Gegen⸗ 
andes CED ſieht. Denn da die Strahlen ſich in der 
Oeffnung durchkreuzen, ſo muß das Bild verkehrt wer⸗ 
den. Es wird deſto kleiner ſeyn muͤſſen, je näher die 
Wand, worauf es ſich abbildet, an der Oeffnung ſteht; 
deſto größer, je weiter fie davon entfernt iſt. Indeſ⸗ 
ſen iſt dieſe Vorſtellung von einzelnen Lichtſtrahlen, die 
von den Puncten des Gegenſtandes nach der Oeffnung 
e nicht der Natur gemaͤß, ſondern es 
fahren vielmehr von den erleuchteten Puncten Strahlen? 
kegel nach der engen Oeffnung k, die ihre Spitze am 
ſtrahlenden Puncte haben, und deren Grun die 


brein 


7 
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5 breiten ſich bey ihrem Fortgange durch die Oeff⸗ 
nung im Zimmer immer weiter aus, und bilden auf 


der Wand, von der ſie aufgefangen werden, erleuch⸗ 
tete Sreisflächen oder elliptiſche Flächen, je nachdem 
fie ſenkrecht, oder ſchief darauf fallen. Dieſe Flaͤchen, 
die von den Kegeln benachbarter ſtrahlender Puncte des 
Objects herruͤhren, decken ſich größtentheils; von jes 
der Fläche bleibt aber doch ein Punct, nemlich um des 


Lichtkegels Achſe der das empfangene Licht reiner und 


minder vermiſcht ins Auge divergirend zuruͤckſtrahlt / 
als die uͤbrigen, von andern benachbarten Flachen mehr 
gedeckten Puncte dieſer Flache. So entſteht nun durch 


die Jurückſtrahlung von dieſen Pauneten der Wand die 
Empfindung eines Bildes des Gegenſtandes. Da die 


Strahlenkegel ſich hucchfreunen? jo iſt das Bild vers 
kehrt. Je weiter von der Oeffnung im finſtern Zim⸗ 

er das Bild aufgefangen wird, um deſto geringer iſt 
Weges der Divergenz der Strahlen die Erleuchtung der 
urückſtrahlenden Puncte der Wand, um deſto mins 
der lebhaft iſt alſo das Bild, und auch um tete 
mehr vergrößert. Da die weiße Wand das Licht 


ſo ä wie fie es empfaͤngt, ſo behalten 
au 


die Punecte des Bildes die Farbe, welche die 
Strahlen des Strahlenkegels halten, von dem das 


Acht des Punctes herruͤhrt; das Auge ficht alſo das 
Bild mit den natuͤrlichen Farben des Objects. Je 


75555 die Oeffnung k wird, deſto undeutlicher wird 


as Bild, weil ſich dann deſto mehr Strahlenkegel 


verſchiedener Punete decken, folglich jene zuruͤckſtrah⸗ 


lende Puncte der Wand deſto mehr das Licht vermiſcht 
mit dem Lichte anderer benachbarter ſtrahlender Pun⸗ 


‚ ete dem Auge zuſenden, und alſo das Bild des ganzen 


Gegenstandes weniger rein erhalten werden kann. 
Indeſſen darf auch die Oeffnung nicht gar zu fein ſeyn, 
weil ſonſt wieder nicht Erleuchtung genug ſtattſindet, um 
die Netzhaut im Auge gehoͤrig zu affteiren. Hierin iſt auch 
der Grund zu ſuchen, warum man bey verengerter Pu⸗ 
pille, wenn man aus dem ſtarken Tageslichte plotzlich 


ins Hinftere Zimmer tritt, das Bild der Wand nicht 


gleich ſieht, ſondern erſt eine Zeitlang nachher, wenn 
durch die erfolgende Erweiterung der Pupille mehr Licht 
ins Auge kommen kann. Uebrigens erhellet aus dem 
Angefuͤhrten leicht, warum die Bilder im finſtern Zim⸗ 
mer nie ſcharfe und genaue Umriſſe und nie die Deut⸗ 
lichkeit des Gegenſtandes haben, und warum ſie, bey 
uͤbrigens gleicher Oeffnung und gleicher Entfernung 
der Wand davon, deſto lebhafter find, je mehr die ſich 
abbildenden Gegenſtaͤnde erleuchtet find. 


An 
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In jedem Zimmer, vor welchem erleuchtete Gegen⸗ 
Mände ftehen, deren Puncte durch die Fenſter des Zim⸗ 
mers Strahlenkegel auf die Waͤnde des Zimmers wer⸗ 
fen, wuͤrden Bilder dieſer Gegenſtaͤnde entſtehen muͤſ⸗ 

en. Da aber hier jeder Punct der Wand nicht bloß 
von einem Puncte der Gegenſtaͤnde, ſondern auch von 
unzaͤhligen andern zugleich Licht empfängt, das er wies 
der uruͤckſtrahlt, ſo kann kein reines und unvermiſch⸗ 
tes Bild der Gegenſtaͤnde erzeugt werden; wir koͤnnen 
alſo keine Bilder empfinden, ſondern ſehen bloß die zu⸗ 
ruͤckſtrahlenden Puncte der Wand ſelbſt. 8 
Wenn in die Oeffnung k der Wand des finſtern 
Zimmers ab (Fig. 101.) eine kleine erhabene Glaslinſe 
geſetzt wird, deren Brennweite mehrere Fuß betraͤgt, 
ſo werden die divergirenden Strahlen der Strahlenkegel⸗ 
die von den leuchtenden Puncten der Gegenſtaͤnde nach 
der Linſe zugehen, durch die Brechung zu convergiren⸗ 
den; wird nun die Wand, auf der ſich das Bild abs 
mahlen ſoll, genau in den Vereinigungspunet der 
Strahlen der einzelnen Strahlenkegel geſtellt, iv ent- 
Er ein reineres Bild des ſtrahlenden Punctes, und 
des ganzen Gegenſtandes auf der Wand in dieſer 
dioptriſchen Camera obſcura, als in der vorigen optis 
ſchen. Da aber bey der verſchiednen Entfernung meh⸗ 
rerer ſtrahlenden Puncte der Objecte, und eines und 
deſſelben Objects, von der Linſe, der Vereinigungs⸗ 
punct der einzelnen Strahlen, die zu einerley Strahlen⸗ 
gel gehbren, ungleich weit von der Linſe entfernt 
iſt, ſo ſieht man leicht, daß man von den verſchiedent⸗ 
lich weit entfernten Gegenſtaͤnden, oder Puncten der Ge⸗ 
Bm) nicht gleich deutliche Bilder erhält. Das 
ewundernswuͤrdige unſers Auges, das ſo viel Aehn⸗ 
lichkeit mit der Camera obſeura dioptrica hat, liegt 
eben in der Einrichtung, wodurch die Kryſtalllinſe der 
Netzhaut mehr genaͤhert, oder mehr davon entfernt 
werden kann, freplich nur auf eine begränzte Weite, 
die aber für unſere Beduͤrfniſſe hinreichend iſt. — Nach 

Leutmann wird das Bild des dunkeln Zimmers am bez 

ſten, wenn man ſich eines Meniſcus in der Oeffnung 

1 bedient. 8 

Hieher gehoͤrt nun auch die tragbare Camera ob⸗ 
ſeura (Camera obfeura portatilis), der im Ganzen die 

Einrichtung des eigentlich finitern Zimmers ähnlich iſt. 
M. f. Mufchenbrock introd. ad philol. nat. 6. 2333.). 
„Die Rheinthaleriſche Camera clara iſt im Grunde 

nichts weiter, als eine ſolche tragbare Camera obſcura, 

übertrifft aber an Nettigkeit der Abbildung und an Klar⸗ 
heit des Bildes die letztere ſehr; ihr Unterſchied if, daß 

das Bild darin nochmals u ein erhabenes . 

e rach⸗ 


434 II. Theil. 2. Abſchnitk. 


trachtet wird, und daß wegen der großen Oeffnung der 
Glaͤſer die Darſtellung darin ſehr licht und hell wird. 
Es ſey (Fig. 102.) DFGH ein hoͤlzerner Kaſten, der 
zur Verhütung des falſchen Lichtes inwendig ſchwarz 
gefärbt iſt. In der vordern Wand DG iſt ein erhaben 
geſchliffenes Glas; in der Diagonalflaͤche Im ſteht ein 
lanſpiegel, und in der obern Wand DF iſt wieder 
ein erhaben geſchliffenes Glas. Wenn nun die vordere 
Wand DG einem erleuchteten Gegenſtande zugekehrt 
iſt, der weiter davon abſteht, als die Brennweite ver 
Linſe in DG beträgt, fo wurde er in dem Kaſten bins 
ter der Kinfe ein umgekehrtes Bild von ſich machen, 
das um deſto mehr verkleinert iſt, und deſto naͤher ge⸗ 
gen die Linſe zu ſteht, je weiter der Gegenſtand vom 
Glaſe entfernt ift, wie aus dem Vorigen bekannt iſt. 
Ehe aber die Strahlen der einzelnen Strahlenkegel zu 
einem Puncte / oder zu einem Bilde des Punctes zu⸗ 
ſammentreffen können, fahren fie auf den Planſpiegel Im, 
werden von dieſem unter eben dem Winkel reflectirt, 
unter dem ſie auffallen, und machen ein horizontales 
Bild des ganzen Gegenſtandes in der Verkleinerung, 
die der Weite des Gegenſtandes und der Krümmung 
der Einfe zugehörig iſt. Da dies Bild der obern Linſe 
naͤher liegt, als ihre Brennweite betraͤgt, ſo werden 
die davon ausfahrenden Strahlen bloß als minder di⸗ 
vergirende ins Auge kommen, und alſo nur verurſa⸗ 
chen / daß das Bild tiefer vom Auge hinabgeſetzt, und 
unter einem größern Sehewinkel wahrgenommen wird. 
Je weiter der Gegenſtand von der Linſe IDG abr dty 
deſio weiter liegt das Bild ab von der Linſe in DF hin⸗ 
ab entfernt, deſto weniger divergirend werden die 
Strahlen, die von den Puncten, welche das Bild mas 
chen, und nach der Linſe in DF zugehen, nach der 
Brechung in derselben, folglich deito weiter ſcheint das 
Bild entfernt: Daher bilden ſich Landſchaften u. d. gl. 
Geaenftände in dieſer Camera clara perſpectiviſch ab. 
Gewöhnlich iſt die Einrichtung fo gemacht, daß die 
Wand DG vom Spiegel ml mehr oder weniger ent⸗ 
fernt werden kann, wodurch das Bild eines nahen Ger 
genſtandes, welches durch das- Glas in DF betrachtet 
wird! mehr oder weniger vergroͤßert erſcheint. Um 


das Bild in dieſer Camera clara zu fehen, muß man 


das Auge über das Glas in FD halten. Es iſt aber 
u merken, daß auf dies Glas wenig oder kein ſebr 
takes Licht von andern Gegenftänden fallen muß, 
wenn man das Bild darunter petri deutlich ſehen 
will; daher iſt es am beiten, auf DE noch einen oben 
offenen viereckigten, inwendig geſchwaͤrzten Kaſten von 
Pappe oder Holz zu ſetzen, in den man hinab 55 ? 

2) Da 
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3) Das Weſentliche der Zauberlaterne wird aus Folgen⸗ 
dem erhellen. Im Brennpuncte Beines Hohlſpiegels 
ab (Fig. 103.) ſtehe die Flamme einer Lampe. Die di⸗ 
vergirenden Strahlen Fg, Fe, Fh werden von demſel⸗ 
ben als parallele zuruͤckgeworfen; fie treffen bey ihrem 
Fortgange auf das erhabene Glas Kl, und werden 
durch daſſelbe zu convergirenden Strahlen gemacht. 
Ehe fie aber noch in dem Örennpuncte der Linſe KI zu⸗ 
ſammenlaufen, treffen ſie auf die durchſcheinend «es 
malte Abbildung auf Glas, das in ADB ſteht. (Die 
übrigen Stellen des Glaſes find undurchſichtig ge⸗ 
macht). Die Strahlen gewähren ſolchergeſtalt der Ab⸗ 
bildung eine ſtarke Erleuchtung. Sie fahren conver⸗ 
girend auf die zweyte Glaslinſe mn, und werden das 
durch noch ſtaͤrker convergirend; ſie treffen in k mit 
der Achſe zuſammen, durchkreuzen ſich daſelbſt, und ges 

hen als divergirende auf die dritte Blaslinſe op, wo ſie, 

weil k näher liegt, als die Brennweite paralleler 
Strahlen iſt, als minder divergirende ausfahren. 
Steht nun die Lampe in einem Gchäufe eingeſchleſſen, 
das bloß nach der Seite der Linſen zu ofen in, fo wird 
in einem dunkeln Zimmer auf der weißen Wand bde 
ein hell erleuchteter Kreis gebildet, wenn das Gemaͤl⸗ 
de AB nicht da iſt, der deſto größer iſt, je weiter die 
Wand bda von der Zauberlaterne entfernt ſteht, der 
aber auch deſto mehr in der Intenſitaͤt ſeiner Erleuch⸗ 
tung geſchwaͤcht iſt. Das letzte Glas op muß von mu 
mehr entfernt oder ihm mehr genaͤhert werden konnen, 
damit die durch daſſelbe hindurch fahrenden Strahlen 
weniger oder mehr divergirend gemacht werden koͤnnen. 
Wird das Gemälde au feinen Ort ADB geſtellt, fo 
malt ſich das Bild auf der Wand bda ab, und zwar 
umgekehrt, wegen der Durchkreuzung der Strahlen in 
k. Da aber eigentlich von den Puncten des erleuchte⸗ 
ten Gcmäldes in AB nicht einzelne Lichtſtrahlen, ſon⸗ 
dern Strahlenkegel ausfahren, deren Strahlen durch 
die Brechung in op wieder zu convergirendeu werden, 
fo wird das Bild auf der Wand bda nur bey einer ges 
wiſſen Entfernung derſelben von der Linſe op die as 
hoͤrige Deutlichkeit haben, nemlich nur alsdann, wenn 
die Vereinigunspuncte der Strahlen einzelner Strah- 
lenkegel genau auf die Wand treffen. Iſt dies nicht der 
Fall, fo muß man die Linie op, oder die ganze Ges 
raͤthſchaft, fo lange verſchieben, bis das Bild die ges 
hoͤrige Deutlichkeit hat. Damit das Wild gerade wer⸗ 
de, ſtellt man das Gemälde in AB verkehrt. Laͤßt man 
das Bild in einen aufſteigenden Rauch fallen, ſo 
ſcheint es einen körperlichen Raum einzunehmen, und 
kann taͤuſchende Erſcheinungen hervorbringen. 


ö Ee 2 3) Das 
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3) Das fe en de deſſen Erfinder der ſel. Lieber 
kuͤhn iſt, iſt von der Zauberlaterne dadurch unterſchieden, 
daß die Erleuchtung dabey durch das ungleich ſtaͤrkere 
Sonnenlicht erhalten wird. Es werden nemlich die 
Strohlen der Sonne durch einen Planſpiegel auf eine 
in der Oeffnung des finſtern Zimmers ſtehende Glass 
linſe ſenkrecht refleetirt; und durch Brechung zu con 
vergirenden gemacht; ehe ſie aber noch in den Brenn⸗ 
punct der Linſe zuſammenlaufen, treffen fe in dem 
Rohre, worin man fie geben läßt, auf einen kleinen 
durchſcheinenden Gegenſtand, der in einem Objectentraͤ⸗ 
ger gehalten a in gewähren ihm fo eine fehr ftars 
ke Erleuchtung. Die davon ausfahrenden Lichtſtrahlen 
gehen dann wieder auf eine kleine mikroſcopiſche Linſe, 
die der en Linſe etwas naͤher ſteht, als die Sum⸗ 
me ihrer Brennweiten beträgt, damit die Strahlen als 
ſtark divergirende aus ihr herausfahren. Stellt man 
l nun eine weiße Wand gegenuͤber, ſo bildet ſich das 
kleine Object darauf ungemein ſtark vergrößert ab, 
und zwar um deſto mehr, je weiter man die Wand da⸗ 
von entfernt, oder je kleiner die Brennweite der mis 
kroſkopiſchen Linſe iſt. Eigentlich iſt es doch nur der 
Schatten des Objects, der ſeine Umriſſe beſtimmt, obs 
gleich auch die durchſcheinenden Stellen deſſelben Licht 
durchlaſſen, und daher auch im Bilde die Farbe zeigen, 
2 die fie ſelbſt haben. 

f Die nähere Beſchaffenheit dieſer ſchaͤtzbaren Vorrich⸗ 
tung laͤßt ſich am beſten durch die Zerlegung derſelben, 

und durch ibren Gebrauch zeigen. £ 


4 und 5) Das Adamſche Lampenmikroſkop iſt eine vors 
theilhafte Abaͤnderung der Zauberlaterne, und das 
Martinſche Sonnenmikroſkop eine andere des Werk⸗ 
zeugs dieſes Namens. N 
$. 371. Hohlglaͤſer ($. 362.), namentlich das 

Planconcapglas, das concaptoncape, und convers 
concave, zerſtreuen die Strahlen, welche von den 
erhabenen Glaͤſern geſammlet werden ($. 564.), und 
heißen deswegen auch Zerſtreuungsglaͤſer. 1) Pa: 
rallel mit der Achſe darauf fallende Strahlen werden 
nach dem Brechen divergirend, und haben eine Rich? 
tung, als wenn fie alle aus einem Puncte kaͤmen, 
der auf der andern Seite des Glaſes liegt, und der 
Zerfireungspunst (punctum diſperſionis) oder der 

ein⸗ 
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eingebildete Brennpunet heißt; 2) divergirend dar⸗ 
auf fallende Strahlen werden nach dem Brechen 
noch mehr divergirend; und 3) convergirend aufs 
fallende werden entweder weniger convergirend, oder 
parallel, oder gar divergirend, je nachdem ihre Con⸗ 
vergenz groͤßer oder geringer iſt. 


1) Es falle (Fig. 104.) auf die biconcave Glaslinſe ab der 


Strahl op, ſo wird er, weil er ſenkrecht auf den 
Flaͤchen der Linſe ſteht, ungebrochen nach k hindurch⸗ 
gehen. Mit dieſem fallen die Strahlen nd und me pa⸗ 
rallel. Sie werden auf dem Einfallspuncte der erſtern 
Krümmung der Linſe dem Einfallslethe zugelenkt, und 

beym Austritt aus der andern Krümmung vom Eins 
fallslothe daſelbſt abgelenkt, und erhalten die Rich⸗ 
tung nach t und J. Sie fahren alſo divergirend aus, 
fo, als wenn fie, ohne die Linſe, von 1 herkaͤmen. 
Dieſen Punet F neunt man daher auch den eingebildes 
ten Brennpunct der parallelen auf die Linſe fallenden 
Strahlen. 


2) Es fallen (Fig. 105.) von dem Punete d die diverai⸗ 


* 


rend ausgehenden Strahlen dk, de und dg auf die bis 
convexe Linſe ab. Der Strahl de geht ungebrochen 
durch nach 1, da er ſenkrecht darauf ſteht; die Strah⸗ 
len dk und dg hingegen werden durch die doppelten 
Brechungen auf beiden Flaͤchen der Linſe in die Rich⸗ 
tung nach k und m gebracht, und fahren fo aus dem 
Glaſe, als ob ſie von o herkaͤmen. Da der Winkel 
kom größer iſt, als kg, fo iſt die Divergenz der 


Strahlen vermehrt. 


3) Es fallen (Fig. 105.) die convergirenden Strahlen k, 1, 


und m auf die Linſe ab; ſie werden durch die Brechung 
nach d zu gehen, und daſelbſt zuſammentreffen. Da 
nun kaͤg kleiner ift, als kom, fo iſt die Convergenz 
vermindert. g - 

Wenn die convergivenden Strahlen t, k, I (Fig. 
104.) nach dem imaginären Brennpuncte F ver bicon⸗ 
veren Linſe ab zugerichtet find, jo werden fie durch 
die Brechung zu den parallelen du, po, em. 

Wenn endlich die convergirenden Strahlen ty kr 
und (Fig. 106.) nach , als der doppelten Brenns 
weite der Linſe ab, zugerichtet ſind, ſo werden ſie nach 
der Brechung ſo divergiren, als ob ſie von der doppel⸗ 
ten Brennweite der Linſe auf der andern Seite her⸗ 
ruͤhrten. — 


um 


* 
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5 ; ER - 
Um den Abſtand des imaginaͤren Vereinigungspun⸗ 
etes der von einem Gegenſtande auf die Hoblglaͤſer 
fahrenden divergirenden, oder parallelen Strahlen, hin⸗ 
ter der Linſe oder „ zu finden, dient die oben (J. 855. 
Anm.) bergeleitete Formel ebenfalls, wenn der Abs 
ſtand des ſtrahlenden Punctes (d), die Halbmeſſer der 
Kruͤmmungen der Linſe (Br r), und das Brechungs⸗ 
verhaͤltniß (p: q) gegeben it; nur mit dem Unter⸗ 
ſchiede, daß der Bähler des Bruchs das Zeichen — er⸗ 
hält; und der Vereinigunspunct alſo rüdwärts hinter 
der Linſe liegt. > f 
Es iſt dieſemnach im Allgemeinen & _ 
3 uͤr 

Pe er — —, parallele Stra 
a ( d (49 q Rr F ahlen, 
— qRr 0 
wo d o/ wird x TER (R Fr „ 1 Iſt die 
laslinſe biconcav und zwar mit gleichen Halbmeſſern 
der Kruͤmmung, ſo iſt fuͤr parallele Strahlen 
TER Re und wenn beym Glaſe p: g = 3:2 
angenommen wird, fo iſt in dieſem Falle „ = — r 
2) Wenn die Glaslinſe planconcav iſt, ſo iſt, weil 
dann R= oo zu ſetzen iſt, für parallele Strahlen x 
= , und wenn wir p: 4 = 3: 2 nehmen 5 
ar. 3 Iſt das Glas e e. ſo iſt fuͤr pa⸗ 
— ‚alır = 


rallele Strahlen se come und fuͤr das 


R DC . 
angeführte Brechungsverhaͤltniß des Glaſes it x = 
5 

R-r I (KR- 


$. 572. Da die Hohfafäfer die Strahlen, wel: 
che dioergirend von einem Gegenſtande ausfahren 
($. 871), zerſtreuen, und der Punet des Bildes ei⸗ 
nes Gtgenfiandes nur da geſehen werden kann, wo 
zwey unendlich nahe einfallende Strahlen ſich durch⸗ 
ſchneid en (J. 544.), dieſes aber in Hohlglaͤſern nicht 
geſchiehet, fo ſieht man, daß fie auch kein Bild von 
den Gegenſtaͤnden machen fürnen. Da fie aber aus 
dem Glaſe in einer ſolchen Lage auseinander W 

3 
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daß fie ruͤckwaͤrts verlängert hinter dem Glaſe in einer⸗ 
ley Vereinigungspunct zufammenlaufen wuͤrden, fo 
nimmtman dieſen eingebildeten Vereinigungspunct der 
Strahlen von einem Objecte, als das Bild des Objeets 
an. Dies Bild iſt aber nur ein mathematiſches, und 
kein phyſiſches Bild. Auch jedes erhabene Glas hat 
die Natur des Hohlglaſes, wenn der Gegenſtand dem⸗ 
ſelben näher liegt, als der Brennpunet ($. 568. m. 7.). 


5 Brechbarkeit des Lichts. 
Farben. 


§. 873. Mit der Brechung des Lichtes in durch⸗ 
ſichtigen Mitteln von verſchiedener Dichtigkeit iſt noch 
ein anderer merkwuͤrdiger Erfolg verbunden, nem⸗ 
lich die Spaltung und Theilung des weißen Licht⸗ 
ſtrahls in mehrere gefaͤrbte. Wenn man dieſemnach 
ein dünnes Bündel weißer Sonnenſtrahlen FG (Fig. 
107.) durch eine kleine runde Oeffnung von ohnge— 
faͤhr 4 Zoll im Durchmeſſer in ein dunkeles verfinfters 
tes Zimmer ſo fallen laͤßt, daß es von einem glaͤſernen 
horizontal geſtellten dreyſeitigen Prisma P aufgefan⸗ 
gen wird, ſo wird der Strahl nach dem Durchgange 
durchs Prisma auf der vertical ſtehenden Wand in I 
kein rundes und weißes Bild der Sonne machen, 
wie er thun muͤßte, da bey der Brechung in ebenen 
Flaͤchen parallele Strahlen parallel bleiben; ſondern 
man ſieht auf der Wand ein laͤnglichtes Farbenbild 
(Spectrum) BC, das an den beiden Seiten durch ge⸗ 
rade parallele Linien, oben und unten aber durch Cir— 
kelbogen begraͤnzt iſt, und aus folgenden Über einan⸗ 
der liegenden, in einander fließenden, und verſchie⸗ 
dentlich gefärbten Streifen beſteht; nemlich von uns 
ten 
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ten nach oben zu: roth, orange, hellgelb, gruͤn, 
hellblau, inoigoblau, violett. 
$. 574. Ehe wir zur Erklarung dieſes an frucht⸗ 
baren Folgerungen fo uͤberaus reichen Phaͤnomens 
uͤbergehen, das ſeit Newton den Namen der ver⸗ 
ſchiedenen Brechbarkeit des Lichts (diverſa re- 
frangibilitas ſtaminum lueis) erhalten hat, wollen 
wir erſt noch mehrere Umftände des Phaͤnomens naͤ⸗ 
her betrachten, die zur Erklärung der Theorie des 
unſterblichen Erfinders und feiner darauf gebaueten 
Lehre von den Farben abzwecken. 
Optice, five de refexionibus, refractionibus, inflexionie 


bus, et coloribus lncis libri III., auet, I. N a 
lat. redd · Sam. Clarke. Lond. 1706. 4. . Newtono 


g. 575. Die Breite des auf der Wand in BC 
(Fig. 107) hervorgebrachten Farbenbildes iſt die des 
weißen Kreiſes, der ohne das Prisma von dem 
Strahle Fg in I wuͤrde gebildet werden; die Fänge 
des Bildes übertrifft die Breite etwa fünfmal. 
Wenn man die Fänge des Farbenbildes — ı ſetzt, fo 
beträgt die Höhe des rothen farbigten Sreifen #, des 
orangefarbenen 28, des hellgelben 38, des grünen 8, 
des hellblauen Z, des indigoblauen 3, des violblauen 
3. Theilt man die Peripherie eines Kreiſes nach 
Verhaͤltniß dieſer Räume ein, fo kommen für das 
Rothe 45, für das Orangegelbe 27, für das Hellgel⸗ 
be 48, fuͤr das Grüne 60, für das Hellblaue 60, 
fuͤr das Indigoblaue 40, und fuͤr das Violblaue 80 
Grade dieſer Peripherie. 


$. 576. Wenn man die durch das erſtere Pris⸗ 

ma P hindurch gehenden gefärbten Strahlen (Fig. 
108.) etwa in der Entfernung von einem Fuß durch ein 
0 zwey⸗ 
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zweytes dreyſeitiges Prisma AB, deſſen Achſe verti⸗ 
cal geſtellt iſt, gehen laßt, fo erſcheint das Farben⸗ 
bild auf der Wand mit denſelben Dimenſionen und 
in feiner Farbenreihe dem erſtern ahnlich, aber in 
einer geneigten Stellung MN. 


$. 877. Wenn man in dem Verſuche (Fig. 107.) 
durchſichtige Glaͤſer, die gleichfoͤrmig roth, oder 
grün, oder blau gefärbt, und auf beiden Flachen 
eben ſind, hinter das Prisma in der Entfernung von 
einem Fuß in die aus demſelben fahrenden gefaͤrbten 
Strahlen hält, fo läßt jedes Glas nur diejenigen 
gefaͤrbten Strahlen durch, die es im gebrochenen 
Lichte zeigt, und die durchgehenden Strahlen bilden 
auf der Wand einen einzigen, gleichfoͤrmig gefaͤrb⸗ 
ten Kreis, deſſen Durchmeſſer die Breite des Far⸗ 
benbildes hat. 


$. 578. Man laſſe einzelne gefärbte Strahlen, 

die aus dem erſten Prisma SVT (Fig. 109) heraus: 
kommen, in einer hinlaͤnglichen Entfernung durch 
eine kleine Oeffnung X eines vertical geſtellten Bret⸗ 
tes PO gehen, und, um die darüber oder darunter 
befindlichen anders gefärbten Strahlen deſto beſſer 
abzuſondern, fie noch einmal durch die eben fo gro⸗ 
ße Oeffnung eines andern Bretts pg treten, das mit 
dem erſtern parallel und etwa 10 bis 12 Fuß davon 
geſtellt iſt. Die durchgehenden Strahlen fange man 
mit einem zweyten Prisma stv auf, fo wird der eins 
fach gefärbte Strahl auf der Wand Yy nach dieſem 
zweyten Brechen in der Farbe ungeaͤndert erſcheinen, 
und ein kreisrundes Bild auf der Wand machen. 
Durch fanfte Umdrehung des erſtern Prisma's SVT 
kann man nach und nach alle einfach gefärbten 
Strah⸗ 
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Strahlen des ſiebenfachen Farbenbildes durch das 
Loch in X beingen. Wenn ſie nun ſo alle einzeln 
nach und nach unter einerley Einfallswinkel auf das 
zweyte Prisma stv gebracht worden find, fo wird 
man wahrnehmen, daß der rothe Strahl auf der 
Wand Yy am niedrigſten nach 2 zu, der orangefar⸗ 
bene etwas hoͤher, der gelbe noch etwas hoͤher, und 
ſo immer fort, nach der Reihe der Farben im Far⸗ 
benbilde von unten auf zu liegen kommen. Der ro⸗ 
the Strahl wied alſo weniger gebrochen, als der 
gruͤne, dieſer weniger als der blaue, und der violette 
am ſtärkſten. Die verſchiedentlichen Strahlen 
des ſiebenfachen farbigten Lichts in dem Farben⸗ 
bilde des Prisma haben alſo ein verſchiedenes 
Brechungsverhaͤltniß in einerley brechenden 

Mitteln 

wir den gemeinf i i 

ee 
= ſetzen, fo iſt der Brechungsſinus, wenn das Licht 


aus einem und demſelben Glaſe in die Luft tritt, in 
dem Lichte des Farbenbildes: ' 4 8 

für die rothen Strahlen von der unterſten Graͤnze des 
; 1 a bis zur Graͤnze des Orangegelben = 1754 

54253 . 

für die orangefarbenen bis zur Graͤnze des Hellgelben = 
1,5425 bis 1,544; 

für die hellgelben bis zur Gränze des Grün = 1,544 bis 
„15466735 ’ 

für die grünen bis zur Graͤnze des Hellblauen = 1754667 


bis 1,55 5 

für die hellblauen bis zur Graͤnze des Indigoblau = 1,55 
bis 1155333 5 

für die indigoblauen bis zur Graͤnze des Violetten = 
58333 bis ,555583 

für die violetten bis zur oberſten Graͤnze des Farbenbildes 
= 1155555 bis 1,56. a 4 

Die größte Brechbarkeit des violblauen und die kleinſte 
des rothen Strahls iſt alſo gegen einander wie 1/56 
1,54 = 78 : 77: 

* 


9. 57% 
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5. 579. Man laſſe auf ein rechtwinkligtes Prisma 
IKL (Fig. 110.) im finſtern Zimmer ein Bündel 
Sonnenſtrahlen fo fallen, daß es auf die Fläche IK 
des Prisma faſt perpendicular zu ſtehen koͤmmt, fo 
wird es durch dieſe Fläche ungebrochen durchgehen, 
aber beym Austritt aus dieſer Fläche IL in M gebro⸗ 
chen werden, und ein Farbenbild Rs auf der ver⸗ 
ticalen Wand NN machen. Mau, drehe nun das 
Prisma IKL von I nach K allmahlich um feine Ach⸗ 
fe, während man noch ein anderes Prisma in VTX 
geſtellt hat, deſſen zwey breitere Flaͤchen einen Win⸗ 
kel von etwa 55 Grad mit einander machen. So 
wie jetzt durch die Umdrehung des Prisma IKL der 
Strahl gegen die Flaͤche IL unter einem Winkel von 
50 Gr. zu fallen anfängt, fo wird, wie ſchon oben 
($. 589. Anm.) bemerkt worden if, ein Theil des 
Lichts durch M nicht mehr hindurchgehen, fondern 
die Brechung wird ſich in Zuruͤckſtrahlung verwan⸗ 
deln, und es wird endlich alles Licht reflectirt wer⸗ 
den, ſo wie der Winkel kleiner wird. Bey dieſer 
allmaͤhlichen Abnahme des Winkels durch die Umdre⸗ 
hung des Prisma fängt nun ein Theil Licht an, nach 
O zu reflectirt zu werden; wird es nun hier von eis 
nem andern Prisma gebrochen, ſo bildet ſich auf der 
Wand PO ein Farbenbild, und zwar zuerſt ein viol⸗ 
blaues in 9, hernach auch noch das andere Blau das 
neben, dann ein gruͤnes in 1, u. ſ. w. fort, bis jus 
letzt auch das Roth in f dazu koͤmmt, ſo wie man 
fortfährt, das Prisma IKL, allmaͤhlich von J nach 
K umzudrehen. So wie aber die blau gefaͤrbten 
Strahlen in g zum Vorſchein kommen, fo fangen fie 
an, dem erſten Bilde in Q zu mangeln; und die 
Farbe, die in Q zuerſt verſchwindet, erſcheint zuerſt 

in 
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in q, u. ſ. f. Ein Beweis, daß unter den ange⸗ 
fuͤhrten Umſtaͤnden die blauen Strahlen eher refle— 
etirt werden, als die grünen, dieſe eher als die vos 
then, oder daß die brechbarſten Strahlen auch am 

leichteſten in M reflectirt werden. g 
$. 580. Man laſſe einen Strahlencylinder 
durch eine runde Oeffnung in das finſtere Zimmer 
in horizontaler Richtung treten; man laſſe ihn in 
der Entfernung von 10 bis 12 Fuß don der Oeffnung 
auf eine vertical ſtehende erhabene Glaslinſe LL. 
(Fig. 111), deren Brennweite 4 bis 5 Fuß beträgt, 
fallen, und die durchgehenden Strahlen nun durch 
das nahe dahinter geſtellte Priema CD brechen. 
Wenn man nun das Farbenbild ef in der Brennweite 
der Linſe auffaͤngt, fo ſieht man es laͤnglicht und ſchmal, 
und die Farben viel deutlicher, als ohne die Linſe LL. 
geſchehen würde. Der Strahleneylinder würde ohne 
die Linſe und ohne das Prisma auf der Wand den weiß 
leuchtenden Kreis abed bilden; durch die Linſe allein, 
ohne das Prisma, würden die Strahlen zu eonvergi⸗ 
renden werden, und alſo einen kleinen Kreis machen, 
deſſen Centrum mit dem des vorigen einerley bliebe. 
Durch das Prisma wird der convergirende Strahlenke⸗ 
gel des weißen Lichts in ſo viele kleinere geſpalten, als 
verſchiedene Arten des Lichts von verſchiedener Brech⸗ 
barkeit, (das find eigentlich unzaͤhlige,) in dem weis 
ßen Licht enthalten ſind; und es zeigen ſich auf der 
Wand die Durchſchnitte dieſer einzelnen Kegel des ver⸗ 
ſchiedentlich gefärbten Lichts, worin folglich nun jede 
Art der Farbe in einen kleinern Kreis verengert iſt. 
Weil ferner die Mittelpunete dieſer kleinen Kreiſe 
verhaͤltnißmaͤßig eben ſo weit von einander abſtehen, 
als die der groͤßern in einander fließenden des Farben⸗ 
bil⸗ 
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bildes EF, das ohne die Linſe LL erhalten werden 
kann, ſo erſcheint die Farbe lebhafter und reiner, 
als die Farbe der einzelnen Streifen im gewoͤhnlichen 
Farbenbilde EF. Indeſſen muß man nicht erwarten, 
daß in dieſem Falle die Kreiſe wirklich von einander 
getrennt und abgeſondert geſehen werden. 


§. 581. Wenn man im finftern Zimmer die aus 
dem Prisma fahrenden gefaͤrbten Strahlen alle 
durch eine convere Linſe auffaͤngt, fo hat man im 
Brennpunete derſelben wieder das weiße, helle und 
runde Bild der Sonne, das man mit einem weißen 
Papier auffangen kann. Haͤlt man dies naͤher nach 
der Linſe zu, ſo erſcheint das vorige gefaͤrbte Bild 
wieder, au mehr verengert, und in der vorigen 
Ordnung der Farben. Faͤngt man aber die Strah⸗ 
len in einer groͤßern Entfernung, als die Brennwei⸗ 
te beträgt, dadurch auf, fo iſt auch das gefärbte 
Bild wieder da; aber die Farben liegen in umge⸗ 
kehrter Ordnung, wegen der Duechkrenzung der 
Strahlen im Brennpuncte, und das Bild iſt deſto 
groͤßer, je weiter man das Papier entfernt. 


F. 582. Wenn man einzelne Bündel der ſieben 
gefarbten Lichtſtrahlen nach F. 878. durch eine con⸗ 
vere Linſe auffängt, fo iſt das Bild davon im Brenn⸗ 
punct der Linſe cirkelrund, und hat dieſelbe Farbe, 
als das darauf fallende gefaͤrbte Licht. Die Brenn⸗ 
weite der rothen Strahlen iſt aber länger, als die 
der uͤbrigen; die der blauen Strahlen am kuͤrzeſten, 
nach Verhaͤltniß ihrer verſchiedenen Brechbarkeit. 
G. 578. Anm.). 

$. 583. Wenn man den durch eine runde Deff- 


nung in ein finſteres Zimmer fallenden n, 
f in⸗ 


* 
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linder in horizontaler Richtung mit einem gläfernen 
Kegel auffaͤngt, dergeſtalt daß die Spitze des Kegels 
den Strahlen zugekehrt iſt, ſo zeigt ſich auf der da⸗ 
hinter ſtehenden verticalen Wand ein ſchoͤner Kreis 
von den ſieben Farben des Prisma, deſſen Durch⸗ 
meſſer immer groͤßer wird, je weiter man die Wand 
vom Kegel entfernt, ſo wie dann auch die Breite der 
farbigten Flächen zunimmt. Die rothe Farbe liegt 
nach Innen, die violette nach Außen. Haͤlt man die 
Grundflaͤche des Kegels gegen den einfallenden 
Strahl, fo zeigt ſich dieſe Erſcheinung nicht. 


(Fig. 112.) ABC ein glaͤſerner Kegel im Durch⸗ 
Es Je ve: welchen der Strahleucylinder Dd Ee fallt; 
a Der Strahl SA, der auf des Kegels Spitze trifft, 
geht ungebrochen durch nach 1, da er des Kegels Achſe 
. Die Strahlen, die oberhalb SA liegen, werden 
nach unten zu, und die unterhalb SA kommen, nach 
oben zu durch den Kegel gebrochen. Es wird nemlich 
der Strahl Dad erſt in d dem Einfallslothe ih zugelenk 
und beym Ausgang auf der Grundflaͤche BC vo 
Einfallslothe mn abgelenkt. Da nun die violetten 
Strahlen ſtaͤrker brechbar ſind, als die rothen, 
wird auch dieſemnach das violette Licht mehr als da 
rothe nach unten zu unter die Achſe des Kegels abge⸗ 
lenkt werden. Der Strahl Ee, der unterhalb der 
Achſe SA des Kegels auffällt, wird in e erſt dem Ein⸗ 
fallsforhe kg zugelenkt, und beym Ausgange aus des 
Kegels Grundflähe BC vom Einfallslothe kl abge⸗ 
lenkt / und weil die violetten Strahlen brauchbarer 
ſind, als die rothen, ſo kommen die erſtern weiter von 
der Achſe des Kegels Al hinaufwaͤrts, als die letztern. — 
So liegen alſo in dem ganzen bunten Kreiſe, der ſich 
bildet, die violetten nach außen, die rothen nach in⸗ 
nen, und die andern verhaͤltnißmaͤßig dazwiſchen. 
Wenn hingegen (Fig. 113.) der Strahlencylinder 
DSE gegen des Kegels Grundllache BC fällt, fo entſteht 
kein farbigter Kreis. Der mittlere Strahl 8 geht un⸗ 
a durch die Spitze des Kegels, da er deſſen 
hie iſt. Der Strahl D ſteht auch auf der Grundflaͤ⸗ 
che BC ſenkrecht; er gebt alfo ungebrochen ins Glas; 
da er aber auf der Fläche BA fo ſchief ſteht, daß beym 
Ausgang aus dieſer Flache in k in die Luft der Bre⸗ 
chungsſinus groͤßer werden wuͤrde, als der we 
us, 
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zus, fo verwandelt ſich die Brechung in Zuruͤckſtrahlung 
(. 559. Anm.); er geht alſo nach der Flaͤche CA zu, 
wo er ungebrochen durchgeben muß, da er ſenkrecht 
oder nahe ſenkrecht darauf iſt. So iſt es mit allen 
über und unter der Achſe SA auf die Fläche BC ſenk⸗ 
recht fallenden Strahlen. 


$. 584. Aus der verſchiedenen Brechbarkeit der 
einfachen Lichtſtrahlen ($. 575. 578: 582.) folgt auch, 
daß in den verſchiedentlichen Linſen die einfachen 
Strahlen des weißen Lichtes, die von einerley Puncte 
kommen, nach den Brechungen nicht in einerley Ver⸗ 
einigungspuncte zuſammenlaufen, ſondern daß es 
vielmehr fuͤr jedes einfache Licht einen eigenen 
Vereinigungspunet gebe; daß fig folglich auch fo 
viele Bilder machen, als einfache Arten des Lichtes 
in dem weißen enthalten ſind. Es decken ſich zwar 
dieſe verſchiedene Bilder groͤßtentheils, doch nicht 
vollkommen, und daher ſieht man den violetten und 
blauen Rand um die Bilder, die durch erhabene 
Linſen in dioptriſchen Werkzeugen gebildet werden. 
Es folgt hieraus eine andere Art von Unvollkommen⸗ 
heit ($. 564.) der dioptriſchen Werkzeuge, welche man 
die Abweichung der Strahlen wegen der Farben 
(aberratio ob diverſam refrangibilitatem) nennt. 


$. 585. Die Abſonderung der gefärbten Strah⸗ 
len aus weißem Licht geſchiehet nicht allein durch 
Glas, ſondern durch jeden durchſichtigen Körper, deſ— 
ſen Flaͤchen brechende Winkel bilden. Nicht allein 
das Sonnenlicht, ſondern jedes andere Licht bren⸗ 
nender Koͤrper erleidet im Prisma die erwaͤhnte 
Brech barkeit und Abſonderung in einfache Farben. 


9. 586. Aus dieſen bisher vorgetragenen Er⸗ 
fahtungsjägen (9.573 — 888.) folgt nun nach 2 
; on, 
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ton, daß das weiße Licht aus verſchiedenen Gattun⸗ 
gen des einfachen Lichts vermiſcht beſtehe, die eine 
verſchiedene Brechbarkeit (refrangibilitas) beſitzen, 
deren Verhaͤltniß im §. 878. angegeben worden iſt; 
und die eben aus dieſer Urſach, wenn fie in der Ver— 
miſchung, als weißes Licht, gleichen Einfallswinkel 
in der brechenden Flaͤche hatten, nicht gleichen Bre⸗ 
chungswinkel haben koͤnnen, folglich nun von einan⸗ 
der abgeſondert werden muͤſſen, und die ihnen eigen⸗ 
thuͤmliche Farbe zeigen. Von dieſer Verſchiedenheit 
der Brechbarkeit der verſchiedenen Gattungen des 
farbigten Lichts, die zuſammen das Weiße ausma⸗ 
chen, ruͤhrt es nun her, daß das Farbenbild (F. 
575.) länglich wird. Denn, wenn man gleich ges 
wohnlich nur die erwähnten ſieben Gattungen des 
farbigten Lichts annimmt, ſo giebt es doch eigentlich 
in jeder Art unzählige Verſchiedenheiten der Brech⸗ 
barkeit, die zwiſchen der größeften und kleinſten 
Brechbarkeit inne liegen. Wenn wir alſo erſt auf 
diejenigen der ſieben Gattungen des farbigten Lichts 
Ruͤckſicht nehmen, die die groͤßeſte Brechbarkeit bez 
ſitzen, nemlich die aͤußerſten violetten, ſo wuͤrden ſie in 
der angeführten Erfahrung für ſich allein ein kreisrun— 
des Bild der Sonne auf der weißen Wand machen 
muͤſſen, wenn das Prisma die gehoͤrige Stellung 
hat. Kommen nun hiezu noch die zunaͤchſt darauf 
folgenden minder brechbaren violetten, ſo wuͤrden 
auch dieſe einen violetten Kreis bilden, der das Bild 
der Sonne iſt, deſſen Mittetpunct aber mit dem des 
vorigen nahe zufammenfällt. So geht es nun fort, 
durch alle unzählige Gattungen des violetten Lichts 
bis zu den am mehrſten brechbaren Gattungen der 
indigoblauen Strahlen, und ſo weiter bis herab zu 
den 
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den am wenigſten brechbaren rothen. Es entfiehen 
alſo lauter in einander fließende Kreiſe der unzaͤhli⸗ 
gen verſchiedenen Arten des farbigten Lichts, wo⸗ 
von wir freylich nur ſieben verſchiedene Gattungen 
des Lichts, nach der Beſchraͤnktheit unſerer fubjectis 
ven Einrichtung unterſcheiden koͤnnen, bey dem wir 
aber doch wahrnehmen, daß keine ſcharfe Graͤnzli⸗ 
nie dieſe ſieben verſchiedene Gattungen von einander 
abſondert. So wird es nun einleuchtend, warum 
das Farbenbild zur Seite durch parallele gerade Li⸗ 
nien oben und unten aber durch Zirkelbogen begraͤnzt 
iſt. Die laͤnglichte Geſtalt des Farbenbildes iſt al⸗ 
fo bloß Folge der verſchiedenen Brechbarkeit, und 
die Erfahrung im $. 576. beftätigt es vollkommen. 
Denn wenn ſie nur von der bloßen Diſtraction des 
Lichts herruͤhrte, fo müßte die zweyte Brechung (Fig. 
108.) es nachher auch in der Breite ausdehnen, und 
dann muͤßte das neue Farbenbild die Figur des Qua⸗ 
drats Mm Nn haben, was nicht iſt. Die Erfah⸗ 
rungen des F. 877 — 580. 582. und 383. ſetzen es 
endlich außer allen Zweifel, daß in dem weißen Lich⸗ 
te verſchiedene Gattungen farbigten Lichts enthalten 
ſind, die eine verſchiedene Brechbarkeit beſitzen; und 
der Verſuch im $. 578. beweiſt nun noch insbeſonde⸗ 


re, daß die verſchiedenen einzelnen Gattungen des 


farbigten Lichts die ihm zukommende Brechbarkeit 
eigenthuͤmlich haben, und daß ihre Farbe unveräns 
derlich und von ihnen unzertrennlich iſt. Die Entde⸗ 
ckungen dieſer Thatſachen durch die angeführten ana 
lytiſchen Unterſuchungen beftätigte Newton durch 
ſonthetiſche Verſuche, dergleichen der §. 581. ent⸗ 
hält; und verſchaffte fo ſeiner unſterblichen 
Theorie denjenigen Grad von Evidenz, der 1 
Ff 
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Gegenftänden der Erfahrung nur zu erreichen moͤg⸗ 
lich iſt. 

Yrewtons oben (J. 574.) angeführtes Werk; imgl. deſſel⸗ 
ben Lectionss opticae, in feinen Opuſcul. mathematic., philo- 
foph., et Philolog. T. II. Lauſannae et Genev, 1746. 4. S. 
7 
$. 587. Ohgeachtet alſo zwar eigentlich uns 

zaͤhlige Gattungen des verſchiedentlich brechbaren 
gefarbten Lichts in dem weißen Lichte enthalten find, 
ſo koͤnnen wir doch, weil wir ſieben Gattungen dar⸗ 
an unterſcheiden, nemlich Roth, Orangegelb, 
Hellgelb, Gruͤn, Hellblau, Indigoblau und 
Violett, dieſe mit Recht als ſieben verſchiedene 
Gattungen des einfachen Lichts anſehen, wobey wir 
aber in jeder Gattung allmaͤhliche Abſtufungen von 
den am mehreſten, bis zu den am wenigſten brech⸗ 

baren dieſer Gattung annehmen muͤſſen. 
$. 588. Da die einzelnen Strahlen dieſer fies 
ben Gattungen des Lichts durch wiederholte Bres 
chungen, oder Zuruͤckſtrahlungen ($. 578.) nicht in 
der Farbe geändert, und in Licht von andern Far 
ben zerſtreuet oder zertheilt werden, ſo muͤſſen wir ſie 
für einfach anerkennen. Solches Licht, deſſen Far⸗ 
be durchs Brechen nicht weiter veraͤnderlich iſt, heißt 
homogenes Licht, und ſolches, das durchs Brechen 
verſchiedentlich gefärbte Strahlen zeigt, heteroge⸗ 
nes Licht. Dieſes heterogene Licht kann dem homo— 
genen Lichte in der Farbe ähnlich ſeyn, aber die ‘das 
mit veranſtaltete Brechung durch ein Prisma zeigt 
die Zuſammenſetzung im erſtern, und die Einfachheit 
im letztern bald. Solche Taͤuſchungen haben meh⸗ 
rere vergebliche Widerſpruͤche gegen Newtons Theo⸗ 
rie veranlaßt. Die Verſuche, welche Hr. Wuͤnſch 
i neu⸗ 
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neulich mitgetheilt hat, verdienen indeſſen die Auf⸗ 
merkfamkeit der Phyſiker und die genaue Wiederho⸗ 
lung um ſo mehr, da ſie Newtons Farbenlehre nur 
einfacher machen, nicht aber ſeiner Theorie von der 
verſchiedenen Brechbarkeit des Lichts widerſprechen. 
Nach Hrn. Wuͤnſch ſind nemlich nur drey Gattun⸗ 
gen des farbigten Lichts im Farbenbilde einfach, 
nemlich Roth, Gruͤn und Violett, hingegen das 
Orangegelbe, Gelbe, Hellblaue und Indigo⸗ 
blaue zuſammengeſetzt: das Orangengelbe aus dem 
lebhafteſten rothen und dem ſchwachen gruͤnen Licht, 
das Gelbe aus dem lebhafteſten rothen und dem lebhaf— 
teſten grünen, das Hellblaue aus dem gefättigten 
grünen und dem gefätigten violetten, und das In⸗ 


digoblaue aus dem ſchwachen grünen und dem geſaͤt⸗ 
tigten violetten Lichte. 


verſuche und Beobachtungen über die Farben des 
Lichts, angeſtellt und beſchrieben von Chriſt. Ernſt 

wuͤnſch. Leipz. 1792. 8. 5 
Man hat insbefondere gezweifelt, ob die grüne Farbe des 
Farbenbildes von homogenem Lichte herruͤhre, oder 
einfach ſey, da man auch durch Vermiſchung des blauen 
und gelben Lichts ein grünes Farbenbild erhalten kdu⸗ 
ne. Es fallen z. B. (Big. 114.) in einem ſinſtern Zim⸗ 
mer auf die beiden uͤber einander ſtehenden Prismen G 
und g zwey verſchiedene Strahleneylinder des weißen 
Lichts 5 und I, und zwar ſey bey dem einen Prisma G. 
der brechende Winkel oben, bey dem andern g unten. In 
den aus dem Prisma G fahrenden abgeſonderten fars 
bigten Strahlen liegt aus leicht zu erachtenden Urſa⸗ 
chen der rothe Strahl oben, der violette unten; im 
untern Prisma g iſt es umgekehrt. Man laſſe einzelne 
gefaͤrbte Strahlen dieſer beiden Prismen durch die bei⸗ 
den Oeffnungen C und D von etwa 3 Zell Durchmeſſer 
in dem verticalen Brett AB, das in hinlaͤnglicher Ent⸗ 
fernung, von den Prismen geſtellt wird, gehen, und 
bey ihrer Vereinigung auf. die bewegliche Wand EC 
in F auffallen. Durch ſanfte Umdrehung der Prismen 
um ihre Achſe kann man ſo nach und nach alle Arten 
des homogenen Lichts mit einander zuſammenfallen 
laſſen. Man wird wahrnehmen, daß aus dem gelben 
Ff a Licht 


* 
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Licht des einen, und dem blauen des andern Prisma 
ein gruͤnes Farbenbild hervorgebracht wird. Allein 
wenn man dieſes heterogene Gruͤn mit einem andern 
Prisma betrachtet, fo findet man es in feinen Grund⸗ 
farben wieder aufgeldſt, welches bey dem homogenen 
Farbenbilde dieſer Art nicht geſchiehet. 

So behaupteten auch Mariotte und Bizetti, durch 
aͤhnliche Taͤuſchungen verleitet, daß das homogene 
grüne Licht des Prisma durch wiederholtes Brechen 
geändert werde. Es iind nemlich bey der Anſtellung 
dieſer Verſuche genaue Vorſichtsregeln nöthig; deren 
Vernachlaͤſſigung leicht eine Quelle zu Fehlſchluͤſſen und 
Irrthuͤmern werden kann. Wenn nemlich das Zim⸗ 
mer nicht durchaus verfinftert iſt, und von irgendwo 

er zuſammengeſetztes Licht mit durchs Prisma gehen 
2 ſo kann es frenfich geſchehen, daß das Farben⸗ 
bild des einfachen Lichts noch auders gefärbte Raͤnder 
hat. 

g. 589. Die Urſache der Verſchiedenheit der 
Brechbarkeit der unterſchiedenen Gattungen des ein⸗ 
fachen Lichtes liegt nun wol ohne Zweifel in der. 
verſchiedenen Geſchwindigkeit derſelben, welche aus 
der ungleichen Anziehung des brechenden Koͤrpers ge— 
gen dieſe Gattungen des einfachen Lichts entſpringt, 
und läßt ſich aus dem, was oben ($. 559. Anm.) von 
der Urſach der Brechbarkeit uͤberhaupt angefuͤhrt iſt, 
erklaren. Die Urſach aber, warum dieſe oder jene 
Gattung des Lichts im Auge diejenige Empfindung 
bewirke, mit der die Vorſtellung dieſer oder jener 
Lichtfarbe verknuͤpft iſt, macht keinen Gegenſtand un⸗ 
ſerer Erfahrungskenntniß aus, und alſo läßt ſich 
auch davon nichts weiter ſagen. i 


$. 590. Wir konnen nun aus dem bisher 
Vorgetragenen Anwendungen zur Erklärung der 
Farben (colores) machen, welche die Körper zei⸗ 
gen. Wenn das Sonnenlicht nur aus einerley 
Gattungen des homogenen Lichtes beſtuͤnde, ſo 
wuͤrde nur einerley Farbe in der Welt ſeyn. Die 
Ver⸗ 
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Verſchiedenheit der Farben, welche die leuchtenden 
oder erleuchteten Koͤrper zeigen, ruͤhrt folglich da⸗ 
her, daß ſie Strahlen einer gewiſſen Art ausſtroͤmen 
oder zuruͤcwerfen, deren jede in unfern Augen bes 
ſondere Empfindungen hervorbringen, mit wel⸗ 

chen die Vorſtellung der verſchiedenen Farben ver⸗ 
knuͤpft iſt. 


$. 591. Die weiße Farbe entſteht alſo, wenn 
ein Koͤrper die weißen Lichtſtrahlen unzerſetzt in un⸗ 
ſer Auge ſchickt, und ſie iſt alſo eine Vermiſchung 
aller Grundfarben im gehoͤrigen Verhaͤltniß; ein 
Körper erſcheint roth, orange, grün, u. ſ. w., 
wenn er nur rothes, orangefarbenes, gruͤnes Licht 
auf unſer Auge ſendet. Schwarz iſt die Abweſen⸗ 
heit alles Lichts, und aller Farben, und das abſo⸗ 
lute Schwarz entſteht, wenn ein Koͤrper gar kein 
Licht in unſer Auge ſendet. 


Verſuch: Eine Scheibe, die nach dem oben (J. 575.) ange⸗ 
führten Verhaͤltniß der Größe der einfachen Farbenbilder 
des Prisma in ſieben Sectoren getheilt iſt, die mit den in 
der Farbe correſpondirenden Pigmenten bemahlt wor⸗ 
den find, erſcheint bey einem ſchnellen Umlauf weiß. 
Ein anderes Verhaͤltniß der Farben gegen einander 
iebt beym ſchnellen Umdrehen der Scheibe eigene 
. — 3 
$. 592. Körper von allerley Farben, durch ge: 
faͤrbte durchſichtige Glaͤſer allerley Art betrachtet, 
erſcheinen dem Auge nur von derjenigen Farbe, wel⸗ 
che das Licht hat, das das Glas durchlaͤßt, oder 
welche das Glas im gebrochenen Lichte zeigt. Die 
Fehlſchluͤſſe, zu welchen ſich gegen dieſen Satz Hr. 
Monge durch optiſche Taͤuſchungen verleiten ließ, 
hat Hr. Le Gentil aut gezeigt. * 


Mmonge über einige Phänomene des Sehens, in Grens 
Journ. der Ds. B. II. S. 142.5 über die We 
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welche roth und gelb gefaͤrbte Gegenſtaͤnde zeigen, wenn 


man fie durch rothe oder gelbe Glaͤſer betrachtet, von 


3 Gentil, in Grens Journ. der Phyſ. B. VI. 
. 165, 


$. 593. Erleuchtete Körper durchs Prisma bez 
trachtet, zeigen an ihren Raͤndern, wo Helligkeit 
und Dunkelheit, Licht und Schatten, mehrere oder 
ſchwaͤchere Erleuchtung, an einander graͤnzen, far⸗ 
bigte Räume. Hr. von Goͤthe hat die mannigfalti⸗ 
gen Abwechſelungen der Phaͤnomene, die hierbey 
ſtattfinden, geſammlet, und beſchrieben; hier ge⸗ 
nuͤgt es, nur einige der hauptſächlichſten Erſchei⸗ 
nungen dieſer Art anzuführen, da ſich die übrigen 
alle darauf beziehen. 


1) Weiße, einfaͤrbige, und ſchwarze Flachen, 


wenn fie durchaus gleichförmig und einfarbig find, 


zeigen durchs Prisma keine Farben; aber dieſe zei⸗ 


gen ſich an allen Raͤndern. 


2) Ein weißer Streifen auf ſchwarzem Grunde 
erſcheint, wenn der brechende Winkel des Prisma, 
nach unten zugekehet, und der Streifen der Lange 
nach vor dem Auge iſt, oben mit einem rothen und 
gelben, und unten mit einem hellblauen und violet⸗ 


ten Saume; die beiden letzteren ſtrahlen ins Schwarz 


hinein. . 
3) Wenn der weiße Streifen nicht zu breit iſt, 


und der Queere nach vor dem Prisma, oder paral⸗ 


lel mit der Achſe deſſelben ſteht, ſo erſcheint er mit 
einem rothen, gelben, hellblauen und violetten 
Streifen ganz bedeckt, und wenn er weit genug vom 
Prisma entfernt iſt, ſo iſt auch noch ein gruͤner 
Streifen in der Mitte zwiſchen dem gelben und hell⸗ 

blauen, 


Licht materie. 455 


blauen, oder der gelbe Streifen wird ganz zu einem 
gruͤnen. g 

4) Wenn ein ſchwarzer Streifen auf einem wei⸗ 
ßen Grunde durch ein Prisma ſo betrachtet wird, 
daß der brechende Winkel des Prisma nach unten zu 
gerichtet iſt, ſo zeigen ſich die vorigen Erſcheinungen 
umgekehrt. Es iſt nemlich der ſchwarze Streifen 
oben mit einem hellblauen und violetten, und un⸗ 
ten mit einem gelben und rothen Saume umgeben. 
Die letztern ſtrahlen in die weiße Graͤnze hinein. 

5) Wird dieſer ſchwarze Streifen auf weißem 
Grunde parallel mit der Achſe des Prisma gelegt, ſo 
erſcheint er, durchs Prisma betrachtet, mit farbigen 
Streifen ganz bedeckt, nemlich mit einem hellblauen, 
violetten, rothen, und gelben. ft er hinlaͤnglich 
weit vom Prisma entfernt, fo wird die hochrothe 
Farbe pfirſichbluͤthroth. 

6) Wenn der brechende Winkel des Prisma, 
durch den man ſieht, nach oben zu gerichtet iſt, ſo 
werden ſich alle vorgenannte Phänomene (1 — 5) 
umgekehrt zeigen, ſo daß z. B. im erſtern Fall der 
weiße Streifen auf ſchwarzem Grunde oben mit ei⸗ 
nem violetten und hellblauen, und unten mit einem 
gelben und rothen Saum umgeben iſt, u. ſ. w. 

Die Erlaͤrung dieſer und aͤhnlicher Phaͤnomene 
folgt aus den bisherigen Saͤtzen der Newtoniſchen 
Theorie des Lichts und der Farben leicht, wie ich an⸗ 
derswo gezeigt habe. 


J. w. von Göthe Beytraͤge zur Optik. Weimar. kl. 2. 
Erſtes Stuͤck 1791. Zweytes St. 1792. Ei 
In Anſehung der umſtaͤndlichen Erklaͤrung dieſer 
Phaͤnomene, die an ſich leicht iſt, wobey man aber 
viel Worte machen muß, wenn man ſie Anfaͤngern 
deutlich genug vortragen will, verweiſe ich auf, ei; 


nen Aufſatz von mir: Einige Bemerkungen uͤber 1 
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Er Ei rg zur Optik; im — der 

$. 594. Sonſt beweiſen diefe Erfahrungen über 
die farbigten Ränder, mit denen die Körper umges 
ben erſcheinen, wenn man fie durchs Prisma betrach⸗ 
tet, daß nicht nur das Licht leuchtender Koͤrper, 
ſondern auch das, durch welches uns die erleuchteten 
ſichtbar ſind, aus verſchiedenen Arten des homoge— 
nen Lichtes zuſammengeſetzt ſey, und daß auch dieje⸗ 
nigen Körper, die dem bloßen Auge von einer bes 
ſtimmten Farbe erſcheinen, doch noch außer dem Lich⸗ 
te von dieſer beſtimmten Farbe mehr oder weniger 
weißes Licht zugleich ausſtroͤmen. 


$. 595. Die unzählige Verſchiedenheit der Far⸗ 
ben, die wir an den mannigfaltigen Körpern der Nas 
tur wahrnehmen, ruͤhrt daher, daß dieſelben nicht 
bloß eine Art von einfachem Licht, ſondern mehrere 
Arten, die in unzähligen Verhaͤltniſſen mit einander 
verbunden ſeyn koͤnnen, in das Auge ſchickt. So 
entſtehen alsdann die vermiſchten, oder zuſammen⸗ 
geſetzten Farben, und vielleicht ift kein Körper in der 


Natur, der nur homogenes Licht einer einzigen Art zu⸗ 
ruͤckſtrahlte. 


§. 596. Um zu erklaren, wie es zugeht, daß 

ein Körper eine gewiſſe Farbe zeigt, muͤſſen wir frey⸗ 
lich annehmen, daß die verſchiedentlichen Materien 
in der Natur eine Kraft haben, gewiſſe Gattungen 
des homogenen Lichts mehr zu binden, zu figiren, 
und ihre Expanſiokraft unthätig zu machen, als ande⸗ 
re Gattungen, wodurch dann dieſe letztern nur allein 
wieder zuruͤckzuſtrahlen vermoͤgend find, und durch 
die mannigfaltigen Verhaͤltniſſe, in denen fie vermiſcht 
ſeyn 
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ſeyn koͤnnen, die Mannigfaltigkeit der Farben und 
ihre Nuancen hervorbringen. So würde alſo z. B. 
ein Koͤrper gruͤn ausſehen, wenn er entweder nur 
das gruͤne Licht, das im Weißen enthalten iſt, zu⸗ 
ruͤckſtrahlte, alle andere Gattungen aber, woraus 
das letztere beſteht, einſaugte und figiete; oder auch, 
wenn er gelbes und violettes Licht zugleich refleetirte, 
die uͤbrigen Gattungen des homogenen Lichts hinge⸗ 
gen baͤnde. Schwarz waͤre der Koͤrper, der alle 
Gattungen des Lichts einſaugte; weiß, der alle Gat⸗ 
tungen des weißen Lichts reflectirte. 
Daraus, daß wir nicht wiſſen, wo alles das andere 55 
bleibe, das die Korper ſigiren und einſaugen, laͤßt ich 
kein gegruͤndeter Einwurf gegen die Farbentheorie herz 
nehmen. Auch berechnet man dabey die Maſſe des 
Lichts zu groß. Wir wiſſen uͤbrigens, daß das gebun⸗ 
dene Licht den Brennſtoff conſtituiren hilft, und daß 
es auch einen Beſtandtheil der electriſchen Materie aus⸗ 
macht, die in allen Körpern zagegen iſt. 
$. 597. Wenn ein Körper durch die Theilchen 
auf feiner Oberfläche das von ihm zuruͤckſtrahlende 
heterogene Licht zu gleicher Zeit auch bricht, fo er: 
ſcheint er in verſchiedenen Stellungen gegen das Au⸗ 
ge von verſchiedenen Farben. 
Hieher gehört der Schilfertaffent , die ſchillernden Papil⸗ 
lions, die Federn am Halſe der Tauben, die Pfauen s 
und Papageyenfedern. Alle Körper zeigen überhaupt, 
wenn man ihre Flaͤche im Sonnenſcheine genau betrach⸗ 
tet, bunte Farben, ſelbſt die polirten Metalle nicht 
ausgenommen. - 
$. 598. Wenn ein durchſichtiger Körper ande⸗ 
re Strahlen reflectirt, als er durchlaͤßt, fo erſcheint 
er auch beym reflectirten Lichte anders, als beym ge⸗ 
brochenen. er, 

1 * > f . 2 

Die Tinctur des Griesholzes (Tinetura ligni nephritici) 
ſieht hinter dem Lichte blaugelb, vor dem Lichte ee 


# 
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rotb aus. — Die Luft der Atmofphäre läßt zwar das 
mehreſte weiße Licht hindurch, reflectirt aber doch auch 
nr blaues Licht, und ſieht eben deswegen in dies’ 
em reflectirten Lichte blau aus. 


F. 599. Wenn mit der Veränderung der Mi⸗ 
ſchung eines Koͤrpers auch die Anziehung ſeiner Theil⸗ 
chen gegen gewiſſe Gattungen des Lichts geändert 
wird, fo muß auch wol feine Farbe geändert wer⸗ 
den. Man ſieht indeſſen leicht, daß dies nicht Er⸗ 
klaͤrung des Phänomens ift, die hier auch nicht zu 
geben iſt. > i 

Hierauf gründen, ſich unzählige Farbenveränderungen, wel⸗ 

che die Chemie hervorbringen kan: z. B. 
ie klare und ungefaͤrbte Aufloͤſung des Eiſenvitriols 
im Waſſer, wird durch wenig Gallaͤpfeltinetur violett, 
durch mehrere davon ſchwarz. Die Farbe verſchwindet 
durch zugeſetzte Saͤure. 
Eben dieſe Auflöfung wird durch Blutlauge ſogleich ſchön 


blau. 

Die Auflöfung des Kupfervitriols im Waſſer wird durch 
flüchtiges Laugenſalz ſogleich ſchoͤn blau, durch feuerbe⸗ 

ſtaͤndiges grün, 

Blaue Lackmustinetur wird durch Saͤure ſogleich rubin⸗ 
roth; durch Laugenſalze wieder blau. Violenſyrup 
durch die erſtere carmoiſin, durch letztere grün. - 

Die klare und ungefärbte Auflöfung der Goldſolution im 
Waſſer wird durch ungefaͤrbte Zinnſolution fchon pur⸗ 


pur. 
Die ungefaͤrbte Aufloͤſung des ätzenden Queckſilberſubli⸗ 
mats wird durch Weinſteinſalz orangefarben, durch 
ſluͤchtiges Laugenſalz weiß. 
Rauchender Salpetergeiſt von einer dunkelgelben Farbe 
fab Waſſer erſt grün, dann blau, dann unge⸗ 


Rothe Fernambuetinetur wird durch Laugenſalze ſogleich 
violett, durch Saͤure hochroth. 
Gele an eilmatinetur wird durch Laugenſalze ſogleich 
raun. . 
Ferner gehören hieher die verſchiedenen ſympathetiſchen Tin⸗ 
ten / die ſchon oben bey den Metallen einzeln erwähnt 
find; das mineraliſche Chamäleon (J. 425. Anm.) 


n. d. gl. 
ne $ 600, 
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$. 600. Die Durchſichtigkeit der Körper hängt: 
von der Lage ihrer kleinſten Theilchen und Zwiſchen⸗ 
raͤume ab. Ein Koͤrper iſt durchſichtig, wenn ſeine 
kleinſten Theilchen die Lichtſtrahten nicht ſehr ver⸗ 
ſchieden brechen, widrigenfalls entſteht die Undurch⸗ 
ſichtigkeit. s g 


Waſſer in Schaum verwandelt, wird undurchſichtig. 
Geſchmolzen Wachs und Talg werden durchſichtig. 


Viele Glastafeln uͤher einander gelegt, find wenig durch⸗ 
ſichtig, werden aber durch dazwiſchen gegoſſenes Waſ⸗ 
ſer durchſichtig. . 

Klares Glas wird durchs Zerſtoßen zu einem Pulver un- 

durchſichtig. a 

Papier mit Dehl getraͤnkt wird durchſichtiger. i 

Undurchſichtige metalliſche Kalke und Erden werden durchs 
Schmelzen durchſichtiger. 

Der Hydrophan und Pyrophan. 


Beugung des sichts. 


$. 601. Außer der Reflexion, Refraction und 
verſchiedenen Brechbarkeit des Lichts hat man noch 
eine andere Eigenſchaft deſſelben wahrgenommen, 
die man die Beugung (infexio, diffractio lucis) 
nennt. Grimaldi hat zuerſt davon geredet, New⸗ 
ton aber hat das Phaͤnomen naͤher beſtimmt, doch 
aber auch die Unterſuchung daruͤber nicht vollendet. 
Als er einem dünnen Sonnenſtrahle, der im finftern 
Zimmer durch die feine Oeffnung ging, deren Durchs 
meſſer etwa z eines Zolles betrug, einen duͤnnen 
opaken Koͤrper, z. B. ein Haar, oder feines Drath ent⸗ 
gegen hielt, ſo fand er den auf einem weißen Papier 
davon geworfenen Schatten breiter, als er bey dem ge⸗ 
raden Fortgange des Lichts hätte ſeyn koͤnnen, und 
zu gleicher Zeit an jeder Seite des Schattens drey ger 


faͤrbte parallele Saͤume, wovon der, welcher den Schat⸗ 
EN ten 
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ten zunächft begraͤnzte, breiter war, als der zweyte 
und von dieſem wieder durch einen Schatten getrennt 
wurde; bey der gehoͤrigen Entfernung des Papiers 
war der zweyte Saum von einem dritten durch einen 
dazwiſchen liegenden Schatten zu unterſcheiden; bey 
zu großer Nähe det Papiers floſſen die beiden aͤußer⸗ 
ſten Säume auf jeder Seite in einander. Noch deut⸗ 
licher wurden dieſe Saͤume, wenn er den Lichtſtrahl 
zwiſchen zweyen, nur 158 eines Zolles von einan⸗ 
der abſtehenden, Meſſerſchneiden durchgehen ließ. 
Das Licht, das in gerader Linie haͤtte durchgehen 
ſollen, ward zu beiden Seiten abgelenkt, und in 
zwey Theile getheilt, und ließ zwiſchen ſich einen 
Schatten, der deſto öreiter war, je näher er die 
Schneiden zuſammenruͤckte. Er bemerkte dabey auch 
auf jeder Seite des Schattens in der Mitte drey far⸗ 
bige Saͤume, die wieder durch Zwiſchenſchatten von 
einander getrennt waren. Der Rand des erſtern 
Saums an der Graͤnze des Schattens war violett, 
dann bemerkte man eine hellblaue, eine gruͤne, eine 
gelbe und eine rothe Farbe, die dieſen erſten Saum 
auf der andern Seite begraͤnzte. Am zweyten, von 
dem erſtern durch einen ſchmalen und duͤnnen Schat⸗ 
ten getrennten, Saume, war der innere Rand blau, 
die Mitte gelb, der aͤußere Rand roth; und ſo war 
es auch im dritten fehmälften Saume. — Uebrigens 
iſt das Phaͤnomen ſelbſt noch nicht ſo unterſucht, daß 
ſich davon eine befriedigende Erklarung geben ließe. 
Von der Reflexion kann es gewiß nicht herruͤhren. 
Phyfico * matheſis de lumine, coloribus et iride, aliisque 


adnexis, auet. P. Franc Mar. Grimaldo, Bonon. 1665. 4. 
Newton Optice I. III. S. 272. ff. 


Das 
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Das Auge. Das natuͤrliche und durch op⸗ 
| tiſche Werkzeuge verſtaͤrkte Sehen. 


$. 602. Um zu wiſſen, was es mit dem Sehen 
der Gegenſtaͤnde fuͤr eine Bewandtniß habe, muß 
man nothwendig einige Kenntniß vom Bau des Auges, 
und derjenigen Theile deſſelben haben, die zum kla⸗ 
ren und deutlichen Sehen erfordert werden. 

$. 603. Die Geſtalt des Augapfels (bulbus 
oculi) koͤmmt der Kugelgeſtalt ſehr nahe, nur daß 
vorne ber durchſichtige Theil weiter hervorragend iſt. 
Sein Laͤngendurchmeſſer beträgt beym Auge des er⸗ 
wachſenen Menſchen etwa 115 Pariſer Linie. Er iſt in 
der, mit Fett Häufig verſehenen, Augenhoͤhlung (orbi- 
ta), nach allen Seiten durch ſechs Augenmuffeln bes 
weglich, und kann durch die Augenlieder (palpe- 
brae) und durch die Augenwimpern (cilia) bedeckt, 
und vor einfallenden Unreinigkeiten und zu ſtarkem 
Lichte geſchuͤtzt werden. 

$. 604. Der Augapfel beſteht aus verſchiede⸗ 
nen Haͤuten (membranae), welche zum Theil zu⸗ 
fammenhängend find, zum Theil Hoͤhlungen zwi⸗ 
ſchen ſich laſſen, die mit den durchſichtigen brechen⸗ 
den Mitteln, die man gewoͤhnlich die Feuchtigkeiten 
(humores) nennt, ausgefüllt find. Die aͤußerſte 
dieſer Haͤute ift feft, zaͤhe, dick, aͤus mehrern Blaͤt⸗ 
tern deſtehend, groͤßtentheils undurchſichtig, und 
umgiebt den ganzen Augapfel. Sie heißt die feſte 
oder harte Haut (tunica ſclerotica). Je mehr fie 
ſich dem Vordertheile des Augapfels naͤhert, deſto 
duͤnner wird ſie, und endlich ganz durchſichtig. Die⸗ 
ſer durchſichtige Theil der feſten Haut, durch die das 
Licht zum Innern des Auges dringt, heißt die Want 

: - aut 
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haut (eornea transparens, tunica cornea), und 
iſt das Segment einer Kugel, deren Halbmeſſer 


kleiner iſt, als der des uͤbrigen Augapfels. Er iſt 


daher hervorragend (F. 603.). Seine Axe iſt aber 
mit der Axe des Augapfels gemeinſchaftlich. Die 
Hornhaut iſt auf ihrer innern Flaͤche noch mit einer 
andern, mit vieler Schnellkraft verſehenen Haut, 
die man die Desmourſche Membran nennt, be⸗ 
kleidet. * 


$. 605. In dem Hintertheile der feſten oder 
harten Haut, zur Seite der Achſe des Augapfels, 
etwas nach der Raſe zu, beglebt ſich der Augenner⸗ 
ve (nervus opticus) in den Augapfel. Das innere 
Blatt ſeiner feſten Hirnhaut (dura mater), womit 
er bekleidet aus der Augenhoͤhle tritt, hilft entweder 
die feſte Haut des Augapfels bilden, oder hängt we⸗ 
nigſtens damit zuſammen. Die Gefäßhaut (pia 
mater) des Nerven uͤberzieht inwendig die feſte Haut 
des Augapfels, iſt durchaus ſchwarzbraun und dünne, 
Der uͤbrige, markige innere Theil des Nerven, ges 
wiſſermaßen die fortgeſetzte Subſtanz des Gehirns 
ſelbſt, geht in eine weiße, niedergedruͤckte, coniſche 
Warze aus, und die Subſtanz des Nerven zur Geis 
te dieſer Warze breitet ſich ſelbſt zu der innerſten 
Bau des Auges aus, die nachher angeführt werden 
wird. 


$. 606. Unter der harten Haut liegt zumächft 
an derſelben die Gefaͤßhaut oder Aderhaut (tunica 
choroidea). Sie nimmt ihren Anfang von einem 


weißen, aus Zellgewebe beſtehenden Zirkel, der die 


Subſtanz des Sehenerven begraͤnzt. Sie haͤngt hier 
mit der feſten Haut und dieſem weißen Zirkel zuſam⸗ 
7 men, 
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men, und wird von da an concenteifch innerhalb der 
feſten Haut ausgeſpannt, mit der ſie durch etwas 
Zellgewebe und durch Gefaͤße verbunden iſt. Sie iſt 
auswendig braun, inwendig faſt ſchwarz. Wenn 
‚fie bis an den Ueſprung der durchſichtigen Hornhaut 
gelangt iſt, ſo wird ſie daſelbſt durch vieles Zellgewe⸗ 
be mit der feſten Haut vereiniget, in Geſtalt eines 
weißen Keiſes, des Ciliarkreiſes (orbiculus cilia- 
ris), worin noch Fontana's Strahlencanal (ca- 
nalis eiliaris) zu merken iſt. Von diefem Zirkel, 
durch den die Gefäßhaut mit der feſten Haut zufams 
menhängt, wendet ſich ihre innere Lamelle nach 
dem Innern des Augapfels, und bildet die Strah⸗ 
lenbaͤndchen (igamenta ciliaria), dicke, ſchoͤn ges 
faltene, vaſculöſe Streifen, die mit einem ſchwarzen 
Leime uͤberzogen ſind, und die Kapſel der Eryſtalllinſe 
umgeben. 
$. 607. Zwiſchen der Hornhaut und den Strah⸗ 
lenfaſern ſteigt die Regenbogenhaut (Iris) aus 
dem Ciliarkreiſe als eine Fortſetzung der Aderhaut 
ebenfalls herab. Sie zeigt auf ihrer vordern Seite 
bunte geſchlaͤngelte Streifen, die vom Umkreiſe herz 
abſteigen, und dieſe vordere Fläche nennt man insbe⸗ 
ſondere die Regenbogenhaut (Iris). Auf ihrer 
hintern Seite beſteht ſie aus geraden Streifen, die 
mit einem ſchwarzen Leime uͤberzogen ſind. Dieſe 
hintere Fläche nennt man auch die Traubenhaut 
luvea). In der Mitte dieſer undurchſichtigen Haut, 
die Hr. Soͤmmering ſehr paſſend die Blendung heißt, 
befindet ſich eine kreisrunde Oeffnung, die Pupille, 
die Sehe, das Lichtloch, durch welche allein das 
Licht nach dem Innern des Auges tritt, und welche 
auf eine bewundernswuͤrdige Art ſich anten 
578 f x ey 
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ſchwachem Lichte erweitert, bey ſtarkem Lichte veren⸗ 
gert. Der zarte Rand dieſer Oeffnung wird von den 
Streifen der hintern Seite der Regenbogenhaut ge⸗ 
bildet. 5 


$. 608. Wenn der Augennerve ($. 605.) durch 
die harte Haut und Aderhaut getreten ift, fo breitet 
ſich ſein Mark zu Iner feinen, zarten, in jüngern 
Jahren mehr durchſichtigen, im Alter mehr undurch⸗ 
ſichtigen Haut, der Netzhaut, oder Markhaut (reti- 
na) aus, und legt ſich allenthalben an die Aderhaut 
bis zum groͤßern Kreiſe der Strahlenfaſern an. Dies 
ſe Netzhaut iſt der Sitz der Empfindung, die durch die 
Vereinigungspuncte der Strahlen, welche zuſammen 
das Bild des Gegenſtandes machen, hervorgebracht 
wird. i b 
$. 609. Die fo genannten Feuchtigkeiten des 
Augapfels (F. 604.), welche zum Brechen der Strah⸗ 
len beſtimmt find, find 1) in der Mitte die cryſtalle⸗ 
ne Feuchtigkeit oder die Cryſtalllinſe humor ery- 
ftallinus, lens eryftallina), die eigentlich nicht ſo⸗ 
wol eine Fluͤſſigkeit, als vielmehr ein feſter, runder, 
hoͤchſt durchſichtiger, biconvexer Körper iſt, deſſen 
hintere Fläche mehr erhaben iſt, als die vordere, ei⸗ 
gentlich aus mehrern mit feinen Gefaͤßen verſehenen, 
und durch ein ſehr feines Zellgewebe verbundenen, mit 
einer ſehr durchſichtigen waͤßrigen Feuchtigkeit ausge⸗ 
fuͤllten, ſphaͤriſchen Lamellen beſtehet. Die inner⸗ 
ſten Bogen liegen näher auf einander, als die nach 
dem Rande zu, und machen gewiſſermaaßen einen 
dichtern Kern der Linſe aus. Hoͤchſt wahrſcheinlich 
wird dadurch die Abweichung der Strahlen wegen 
der Geſtalt ($. 566.) compenſirt. Die Linſe iſt in eis 
ner 
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ner ſehr durchſichtigen Kapfel (capfula lentis cry= 
ſtallinae) eingeſchloſſen, doch fo, daß der enge 
Raum zwiſchen beiden mit einer Feuchtigkeit ausge⸗ 
fuͤllt iſt. Sie iſt mit dem Strahlen koͤrper eingefaßt. 
Die mittlere Brechung der Linſe verhält ſich nach 
Jurin gegen die der Luft, wie 1,46 : 1. Nach eben⸗ 
demſelben beträgt nach einer Mittelzahl der Halb⸗ 
meſſer ihrer vordern Kruͤmmung 3,3081 englifche Des 
cimallinien, der hintere aber 2,5056; und ihre größe 
te Dicke 1,8525 ſolcher Linien. 

$. 610. Den vordern Theil des Auges zwiſchen 
der Hornhaut und der Kapfel der Cryſtalllinſe erfüllt 
2) die wäßrigte Feuchtigkeit (humor aqueus). 
Der ganze Raum wird durch die Jeis in die vorde⸗ 

re (camera anterior) und hintere Kammer (ca- 

mera polterior) eingetheilt, welche durch die Pus 
pille Gemeinſchaft haben. Die waͤſſerigte Feuchtig⸗ 
keit füllt beide aus, und treibt die Hornhaut in die 
Höhe. Der Halbmeſſer dieſer Kruͤmmung der Horns 
haut beträgt nach Jurin 3,3294 Decimallinien engl. 
Die waͤſſerigte Feuchtigkeit iſt duͤnnfluͤſſig, durchſich⸗ 
tig und ſchwachſalzig. Ihre mittlere Brechkraft ge⸗ 
gen die kuft iſt wie 1,29: 1. 

$. 611. Den groͤßern Theil des Auges hinter 
der Eryſtalllinſe füllt 3) die Glasfeuchtigkeit (hu- 
mor vitreus) aus. Sie ſtellt eine ſehr klare und 
durchſichtige Gallerte vor, und beſtehet aus fehr feis 
nen Zellen, in welche die gallertartige Fluͤſſigkeit 
eingeſchloſſen iſt. Sie hat vorne eine Concavitaͤt, 
wo fie die Cryſtalllinſe beruͤhrt, und iſt mit einer fei⸗ 
nen, durchſichtigen, eigenen Membran eingeſchloſ⸗ 
ſchen. Ihre mittlere Brechkraft verhält ſich gegen 
die Lult nach Rochon wie 1,33: 1. 
8 G Ziun 
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Zinn deſeriptio anatomica oculi humani. Goett. 1755. C. 
: Alb. von Hallers Grundriß der Phyſiologie, a. d. lat. 
mit Anm. von Soͤmmerring und Wiedel Berl. 1788. 8. 
Cap. XV. 
$. 612. Vermittelſt dieſes fo bewundernswuͤr⸗ 
dig eingerichteten Werkzeugs erhalten wir nun diejeni⸗ 
ge Empfindung, die wir das Sehen nennen. Die 
richtige Erklaͤrungsart von der Hervorbringung dies 
ſer Empfindung blieb aber lange Zeit unbekannt, und 
wurde erſt von Keplern entdeckt. Die Alten glaub⸗ 
ten, daß die Strahlen von dem Auge nach den Ges 
genſtäͤnden zu ausgiengen, wie Empedocles, Pla- 
to, Euclides, und von da wieder nach den Augen 
zuruͤckgeworfen wuͤrden, wie die Stoiker annah⸗ 
men. Porta entdeckte zuerſt die Aehnlichkeit des 
Auges mit dem verfinſterten Zimmer; er zeigte das 
durch einen beſſern Weg zur Erklarung des Sehens, 
ob er ſich gleich die Sache feldft noch unrichtig vor⸗ 
ſtellte, da er die Cryſtalllinſe für die Wand hielt, 
auf welcher ſich das Bild des Gegenſtandes abbilde, 
und von jedem ſichtbaren Puncte des Gegenſtandes 
nur einen Strahl ins Auge kommen ließ. Erſt 
Kepler gab richtige Begriffe uͤber die Art und Weiſe 
der Entſtehung des Bildes. 


$. 613. Von jedem Puncte eines ſichtbaren 
leuchtenden oder erleuchteten Körpers fahren nach 
geraden Linien Strahlenkegel aus ($. 522.), deren 
Grundflaͤche die vordere Fläche der Hornhaut, und 
deren Spitze der ſichtbare Punct iſt. Von dieſem 
Strahlenkegel kann nur derjenige Theil die Empfin⸗ 
dung des Sehens des ſichtbaren Punctes bewirken, 
welcher auf die Pupille trifft. Beym Durchgange 
dieſes Strahlenkegels durch die Hornhaut und wär 
ſerige 
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ſerige Feuchtigkeit vor und hinter der Pupille leidet 
er die erſten beiden Brechungen; auf der vordern 
Flaͤche der Cryſtalllinſe, die wie ein erhabenes Glas 
wirkt ( 564.), die dritte und ſtaͤrkere, und in der 
glaͤſernen Feuchtigkeit die vierte Brechung. Die di⸗ 
vergirenden Strahlen dieſes Strahlenkegels werden 
7 — 2 2 4 * 
dadurch convergirend, und treffen endlich in einem 
Punct zuſammen. Dieſer Punct der Wiede vereini⸗ 
gung der Strahlen iſt der Ort des Bildes vom 
Punete. 2 
Es fen alſo (Fig. 115.) DE das Auge nach einem Durch⸗ 
ſchnitt in der Lange feiner Achſe. Von dem Puncte A 
gehe ein divergirender Strahlenkegel aus, der auf die 
Hornhaut des Auges fällt. Da die Strahlen aus dem 
duͤnnern Medio, der Luft, in das dichtere uͤbergehen, ſo 
werden ſie dem Perpendicul zu gebrochen, und dadurch, 
wie aus dem vorigen von der Brechung in krummen 
Flaͤchen bekannt iſt, convergirend, wenn der ſtrahlen⸗ 
de Punet nicht zu nahe, d. h., die Divergenz der 
Strahlen nicht zu groß iſt. Man ſieht, daß dadurch 
auch Strahlen durch die Pupille kommen koͤnnen, die 
durch den geraden Fortgang auf die Blendung gekom⸗ 
men ſeyn würden. Durch die Brechung in der Cry⸗ 
ſtalllinſe C und der Glasfeuchtigkeit werden die Strah⸗ 
len noch ftärfer convergirend, und vereinigen ſich in 
einem Punct in a, der das Bild von A iſt. 


§. 614. Die Strahlen jedes Strohlenkegels al 
ſo, welcher aus jedem Puncte des Koͤrpers ausfaͤhrt, 
und auf die Pupille trifft, vereinigen ſich alſo hinter 
der Linſe, wie im finſtern Zimmer, deſſen Oeffnung 
mit einem erhabenen Glaſe verſehen iſt; und wenn 
das Auge die gewoͤhnliche Einrichtung hat, und das 
Object nicht zu entfernt oder dem Auge nicht zu nahe 
iſt, fo liegt das Bild des Punctes auf der Netzhaut. 
Von jedem ſichtbaren Puncte eines Gegenſtandes ents . 
ſteht natuͤrlicherweiſe ein Bild auf der Netzhaut, 
welche alle zuſammen, wie im verfinſterten Zim⸗ 
ö Gg 2 mer 
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mer, ein verkehrt ſtehendes vom ganzen Objecte 
machen. 6 
Es ſey (Fig. 116.) CAB ein Object, das vor dem Auge 
ſteht. Von den Puncten C, A, und , gehen divergi⸗ 
rende Strahlenkegel nach dem Auge, deren Strahlen 
durch die Brechungen zu convergirenden werden, und 


ſich wieder in einen Punct vereinigen. Sie machen als 
fo das verkleinerte und verkehrt ſtehende Bild bac. 


$. 615. Dieſe Wiedervereinigung der Strahlen 
eines Strahlenkegels von einem ſichtbaren Puncte 
auf der Netzhaut, oder die Abbildung des Gegenſtan⸗ 
des auf derfelden, iſt nun mit der Empfindung des 
Sehens begleitet. Wie die Vorſtellungen der Seele 
aber mit dieſem Zuſammentreffen der Lichtſtrahlen zu 
einem Bilde des Gegenſtandes zuſammenhaͤngen, dies 
zu erklären, reichen unſere Erfahrungen nicht hin. 
Das Bild und die Empfindung des Sehens ſind Wir⸗ 
kungen einer einzigen Urſache. Wir koͤnnen nicht 
annehmen, daß das Bild als Bild die Empfindung 
bewirke. Denn dies kann es ja nicht, da es nur 
Phantom iſt; eben ſo wenig koͤnnen alſo auch die 
Farben, die am Bilde ſind, die Empfindung der 
Farben hervorbringen. Noch weniger wird man 
glauben, daß die Seele das Bild des Gegenſtandes 
auf der Netzhaut beſchaue, und dadurch Vorſtellung 
davon erhalte, fo wie wir etwa in der finſtern Kam⸗ 
mer das Bild eines abgebildeten Gegenſtandes wahr⸗ 
nehmen. f 


g. 616. Nur die Wiedervereinigung der zu eis 
nem Strahlenkegel gehoͤrigen Strahlen in einem 
Puncte auf der Netzhaut erzeugt das deutliche Sehen 
dieſes Punets, und in ſo fern hiedurch ſonſt ein Bild 
des Punctes entſteht, koͤnnen wir annehmen, daß 

das 


tihtematerie 469 


das Bild die Empfindung mache. Nur die Netzhaut 
iſt für dieſe Wiedervereinigungspuncte fuͤhlbar, und 
pflanzt die Empfindung durch den Geſichtsnerven bis 
zum Gehirne fort. Weiter koͤnnen wir nun eben fo 
wenig erklaͤren, wie mit dieſer Empfindung die Vor 
ſtellung des Sehens verknuͤpft iſt, als wir es erfläs 
ren koͤnnen, wie der Eindruck auf die Nerven der 


Zunge und des Gaums den Geſchmack, auf die Rer⸗ 


ven der Nafe den Geruch, oder auf den Gehoͤrner— 
ven das Hören, und die davon abhaͤngenden Urthei⸗ 
le unſerer Seele erzeuge. Die Vorſtellung der Far⸗ 
ben endlich moͤchte wol aus der verſchiedenen Ems 
pfindung herruͤhren, welche die verſchiedenen Gat— 
tungen der Lichtſtrahlen auf der Netzhaut bewirken, 
und welche ſie eben ſo verſchiedentlich ruͤhren, als es 
verſchiedene riechende Ausfluͤſſe bey den Geruchsner⸗ 
ven thun. 5 

$. 617. Die Frage, warum wir die Gegen⸗ 
ſtaͤnde nicht verkehrt wahrnehmen, da doch das Bild 
derſelben auf der Netzhaut verkehrt liegt, hat in der 
That keinen vernuͤnftigen Sinn. In der Zeichnung 
des Bildes (Fig. 116.) beziehen wir freylich dieſes 
auf den Gegenſtand, und da ſteht das Bild gegen 
dieſen allerdings verkehrt. Aber bey der Empfindung 
des Sehens mehrerer Gegenſtaͤnde zuſammen bezie⸗ 
hen wir die Bilder zu den Bildern, und die haben ja 


gegen einander daſſelbige raͤumliche Verhaͤltniß, als 


die Objecte; folglich ſind ſie nicht gegen einander 
verkehrt. Wenn wir alſo einen Menſchen auf dem 
Fußboden eines Zimmers ſtehend ebenen, ſo 
bildet er fich fo auf der Netzhaut ab, daß ſeine Fuͤße 
gegen den zugleich mit abgebildeten Fußboden dieſel⸗ 


bige Beziehung haben, als im Objecte. Er wird 3 
nicht 
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nicht mit dem Kopfe auf dem Fußboden ſtehend ab⸗ 
gebildet; folglich ſteht er auch im Vilde nicht vers 
kehrt gegen den Fußboden, und gegen die Decke des 
Zimmers; fondern das Bild hat dieſelbige räumliche 
Beziehung gegen die Bilder dieſer, als das Object. 
Wenn ſich alſo alles in der Welt in derſelbigen raͤum⸗ 
lichen Verbindung auf der Netzhaut abbildet, worin 
es natuͤrlich iſt, ſo ſehen wir nichts verkehrt. 


Das aſtronomiſche Fernrohr kann hier gar nichts dagegen, 
4 — wohl dafuͤr beweiſen; weil das dadurch erhal⸗ 
tene Bild gegen das durchs bloße Auge erzeugte eis 
ne verkehrte Lage hat. 


$. 618. Eben jo wenig hat es auch mit der 
Schwierigkeit zu bedeuten, die einige darin zu fin⸗ 
den glaubten, daß wir mit zwey Augen die Gegen— 
fände nur einfach ſehen. Denn, wenn gleich von eis 
nerley Puncte zwey verſchiedene Strahlenkegel nach 
den beiden Augen gehen, ſo ſetzen wir doch den 
Punet nur dahin, wohin die Spitze des verlängerz 
ten Lichtkegels treffen muß, und dieſe Spitze iſt ja 
beiden Strahlenkegeln gemeinſchaftlich; daher muß 
der Punct, auch durch beide Augen geſehen, nur eins 
fach erſcheinen. Das Gegentheil geſchiehet, wenn 
man den einen Augapfel mit den Fingern zur Seite 
druͤckt, wodurch die Spitzen der Lichtkegel von ein⸗ 


ander gebracht, und alſo das Object zweyfach em⸗ 
pfunden wird. 


$. 619. ueberhaupt kommt es bey dem Urtheil 

der Seele über das Geſehene auf weit mehrere Ums 
ſtaͤnde an, als bey den Empfindungen durch andere 
Sinne. Wir verbinden von Jugend auf unvermerkt 
mit dem Geſicht das Gefühl, und üben uns dadurch, 
aus dem, was uns das Auge darſtellt, Uetheile über 
die 
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die wahren und eigentlichen Lagen, Entfernungen, 
Groͤße und Geſtalten der Koͤrper zu faͤllen. Wir er⸗ 
langen eine Fertigkeit, aus der Verbindung beider 
Siane, bey Gegenſtaͤnden, die wenigſtens nahe um 
uns herum ſind, richtig zu urtheilen; aber weil auch 
dieſes Urtheil mit dem Sehen ſelbſt ohne unſer Bes 
wußtſeyn ſo innig verbunden iſt, ſo koͤmmt es auch 
oft, daß wir etwas zu ſehen glauben, was wir bloß 
aus dem Geſehenen ſchließen; und wir ſchließen 
manchmal falſch, ob wir gleich richtig ſehen. 

Die Geſchichte einiger Blindgebohrnen, und am Staar 
gluͤcklich operirter Perſonen Ci. Cheſelden in philof. 
Tranl. no. 402., und in Smith's Lehrbegriff der Op⸗ 

tik; ingleichen Lichtenberg's Magazin für die Phyſik, 
B. 4. St. 1. S. 21.) kann es beweiſen, daß wir von 
den Entfernungen, Lagen, Gröfen und Figuren der 
Gegenſtaͤnde nicht anders, als erſt durch Beyhuͤlfe des 
Gefuͤhls urtheilen lernen, oder daß wir die Empfin⸗ 
dungen des Geſichts mit denen des Gefuͤhls vergleichen 
muͤſſen, um durch fortgeſetzte Erfahrungen in den 
Stand geſetzt zu werden, aus dem Geſehenen auf ihre 
Entfernungen, Lage, Figur, u. ſ. w. zu ſchließen. 


$. 620. Wenn man von den Auferften Enden 
eines ſichtbaren Gegenſtandes gerade Linien nach dem 
Mittelpunct der Pupille des Auges zu ziehet, fo heißt 
der Winkel, den ſie hier machen, der Sehewinkel 
oder die ſcheinbare Größe des Gegenſtandes (an 
gulus opticus, viſorius; magnitudo, diameter 
objecti apparens). Dieſer Sehewinkel wird bey 
einerley Object natuͤrlicherweiſe größer, je näher dies 
dem Auge koͤmmt, und deſto kleiner, je weiter es 
ſich davon entfernt. 5 


$. 621. Unſer Urtheil über die Größe der Ger 
genftände hängt nicht allein von ihrer wahren Groͤ⸗ 
fe, ſondern auch von dieſem Sehewinkel mit ab, 
i uns 
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unter welchem wir die Objecte wahrnehmen, und 
von welchem auch die Groͤße des Bildes auf der Netz⸗ 
haut abhaͤngt. Gegenſtaͤnde von verſchiedenen wah⸗ 
ren Größen koͤnnen daher dem Auge unter eineriey 
ſcheinbarer Groͤße erſcheinen, wenn ſie unter einerley 
Sehewinkel wahrgenommen werden; und umgekehrt 
koͤnnen Gegenftände von einerley wahrer Größe uns 
ter einer verſchiedenen wahrgenommen werden, wenn 
der Sehewinkel verſchiedentlich groß iſt. 

Sonne und Mond können uns gleich groß erſcheinen, ohn 


eachtet ihre Große ſehr verſchieden iſt, wenn der 
Sehewinkel, unter dem wir beide ſehen, gleich groß 
iſt . 


Der Stundenzeiger einer Taſchenuhr ſcheint uns zu ru⸗ 
hen, weil ſich der Sehewinkel in kurzer Zeit ur un⸗ 
merklich aͤndert. 


Auf einem Kornfelde ſcheinen uns die Kornaͤhren, welche 
. entfernt find, dichter zu ſtehen, als die nä⸗ 
eren. 


Eine lange Allee ſcheint uns am Ende ſpitzig zuzulaufen. 


$. 622. Ein bloß erleuchteter Gegenſtand kann 
daher endlich dem Auge unſichtbar werden, wenn 
der Sehewinkel ſo klein wird, daß er nicht empfun⸗ 
den werden kann, oder wenn der Bogen deſſelben 
bis zu einer Groͤße von etwa einer Minute abnimmt. 
Leuchtende Gegenſtaͤnde koͤnnen uns hingegen in einer 
noch viel weitern Entfernung ſichtbar bleiben, wo⸗ 
bey ſie uns aber dann auch ohne bemerkbaren 
Durchmeſſer erſcheinen muͤſſen, wie die Fixſterne. 


§. 623. Sonſt beurtheilen wir auch noch die 
wahre Größe des geſehenen Gegenſtandes aus feinen 
uns ſonſt bekannten Entfernungen, aus der ſtaͤr⸗ 
kern oder ſchwaͤchern Erleuchtung, worin er uns er⸗ 
ſcheint, und dann auch aus dem Verhaͤltniß feines 
1 Bil⸗ 
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Bildes zu den Bildern naher Gegenftände, deren 
wahre Groͤße wir kennen. f 
Der hinter Bergen oder hinter Baͤumen aufgehende Mond 


e uns größer, als wenn er höher am Horizont 
ehet. — 


$. 624. Die Urtheile unſerer Seele über Ent⸗ 
fernungen der Dinge von uns, hängen keinesweges⸗ 
von den Empfindungen des Geſichts allein ab, ſon⸗ 
dern wir erlangen die Fertigkeit, von dem, was wir 
ſehen, auf die Entfernungen, Groͤßen, oder Stel— 
len zu ſchließen, oder das Augenmaaß, ebenfalls 
durch Vergleichung der Empfindungen des Geſichts 
mit denen des Gefuͤhls, und durch Erfahrungen, 
die wir, obgleich unvermerkt, von Jugend auf hier- 
über anſtellen, und wir find uns der Umftände, aus 
denen die Vorſtellung einer wirklichen Entfernung in 
uns entſteht, ſelten deutlich bewußt. Ohne Erfah⸗ 
rungen durchs Gefühl über die Entfernung der Din⸗ 
ge würden wir glauben, daß die Gegenſtaͤnde dicht 
vor dem Auge ſtuͤnden. 


$. 628. Bey nahen Gegenſtaͤnden ſchoͤtzen wir 
die Entfernung derſelben aus der zum genauen Ser 
hen noͤthigen Veraͤnderung des Auges, welche wir 
vornehmen muͤſſen, um auf verſchiedene Entfernun⸗ 
gen deutlich zu ſehen, und wir urtheilen dann, daß 
der Gegenſtand da ſey, wo die Spitze des Lichtkegels 
zu ſtehen koͤmmt, deſſen Grundflaͤche die Pupille des 
Auges iſt. Bey entferntern Gegenſtaͤnden ſchaͤtzen 
wir die Entfernungen aus dem Winkel, den die bei⸗ 
den Augenachſen mit einander machen; aus der Ver⸗ 
gleichung der uns bekannten wahren Größe derſel⸗ 


ben mit der ſcheinbaren, in welcher wir ſie nn 
neh⸗ 
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nehmen; aus der groͤßern oder geringern Helligkeit 
und Klarheit, worin wir ſie ſehen; aus der Deut⸗ 
lichkeit der kleinen Theile eines Gegenſtandes; und 
endlich aus der Menge anderer zwiſchen dem Gegen⸗ 
ſtande und dem Auge befindlichen Dinge. 

Hieraus erhellet leicht, warum uns das Meer vom Ufer 
aus geſehen, wenn wir ſonſt keine Gegenftände, wie 
Schiffe, Inſeln, u. d. al. darauf wahrnehmen, bey 
weitem nicht jo weit ausgedehnt erſcheint, als diejenit 
gen glauben, die es nicht geſehen haben. 
$. 626. Wir koͤnnen mit geſunden Augen Ge⸗ 

genftände in verſchiedenen Entfernungen vom Auge 
noch deutlich wahrnehmen. Da nun das Bild eines 
entfernten Gegenſtandes nicht fo weit hinter die Ery⸗ 
ſtalllinſe, die wie ein erhabenes Glas wirkt ($. 564), 
Fälle, als das Bild eines nähern, und das Auge doch 
nur dann deutlich ſieht, wenn die Spitze der Strahlen⸗ 
kegel oder das Bild des Gegenſtandes die Netzhaut 
trifft, ſo muß das Auge ein Vermoͤgen beſitzen, ſei⸗ 
ne Einrichtung zu ändern, und dadurch auf größere, 
oder kleinere Weiten deutlich zu ſehen. Es muß al⸗ 
fo bey entferntern Gegenſtaͤnden die Ceyſtalllinſe ents 
weder nach dem Boden des Auges näher zuruͤcktre⸗ 
ten, oder dieſer ſich der Cryſtalllinſe nähern, oder 
die Hornhaut flacher werden, und bey nahen Gegen: 
ſtänden das Gegentheil geſchehen konnen. Worin 
dies Vermögen beſtehe, daruͤber find die Meinungen 
ſehr getheilt. N 


$. 627. Dieſe Veränderungen finden natuͤrli⸗ 
cher Weiſe ihre Graͤnzen, und es giebt daher für je⸗ 
des Auge eine gewiſſe Weite, in der es bey ſeinem 
natuͤrlichen Zuſtande deutlich ſieht. Dieſe Weite, 
bey der es kleinere Gegenſtaͤnde noch deutlich wahr? 
neh⸗ 
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nehmen kann (diftantia viſionis diſtinctae), ſetzt 
man zwar gewoͤhnlich auf 12 bis 16 Zoll, allein ſie iſt 
bey vielen Perſonen groͤßer oder geringer. 


g. 628. Wenn die Hornhaut eines Auges zu 
ſehr erhaben, die Eryſtalllinſe zu conver oder zu 
compact, oder ihr Abſtand von der Retzhaut zu groß 
iſt, fo treffen die Strahlen der Strahlenkegel von 
Gegenftänden, die 10 bis 16 Zoll und drüber entfernt 
ſind, nach dem Brechen zu fruͤh zuſammen, ehe ſie die 
Netzhaut erreichen, oder die Divergenz der Strah—⸗ 
len von den Strahlenkegeln dieſer Gegenſtaͤnde iſt 
fur ein ſolches Auge zu gering, als daß der Vereini⸗ 
gungspunct die Netzhaut treffen ſollte. Ein ſolches 
Auge ſieht daher nur nahe Gegenſtaͤnde deutlich, ent⸗ 
fernte undeutlich. Perſonen, welche dieſen Fehler 
haben, heißen Kurzſichtige (myopes), und die Weite, 
bey der fie kleine Gegenftände deutlich wahrnehmen, 
erſtreckt ſich ohngefaͤhr nur auf 4 bis 6 Zoll. Hohl⸗ 
gläfer vermehren die Divergenz divergirender Strah— 
len (5. 571. 2.), und durch Hülfe derſelben ſehen al⸗ 
ſo Kurzſichtige auch mehr entfernte Gegenſtaͤnde 
deutlich. 


$. 629. Wenn hingegen das Auge ſo beſchaffen 

iſt, daß die Hornhaut und die Cryſtalllinſe flach, und 
in der Converität vermindert iſt, oder dem Boden 
des Auges zu nahe liegt, fo treffen die Strahlen der 
Strahlenkegel von nahen Gegenftänden zu ſpaͤt zus 
ſammen, und das Bild würde erſt hinter die Negs 
haut fallen. Ein ſolches Auge kann nur entfernte 
Gegenſtaͤnde deutlich wahrnehmen, nicht aber nahe. 
Diejenigen, welche dieſen Fehler der Augen haben, 
heißen Weitſichtige rel bytae), und jener entſteht 
ge⸗ 
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gewoͤhnlich im Alter, wo die Saͤfte des Auges mehr 
austrocknen. Die naͤchſte Weite, wobey ein ſolches 
Auge noch deutlich ſieht, iſt hoͤchſtens 16 Zoll; bey 
manchen zwey bis 3 Fuß. Da erhabene Glaͤſer das 
Vermoͤgen haben, die Divergenz der divergirenden 
Strahlen der Strahlenkegel zu vermindern (F. 564.), 
und die Strahlen aus nahen Puncten ſo zu brechen, 
als ob fie aus entfernten Puncten herkaͤmen, fo füns 
nen Weitſichtige durch Huͤlfe derſelben auch nahe Ge 
genftände deutlich ſehen, und fie bedienen ſich daher 
zu dieſem Zwecke der Brillen. 5 
eee gt been Veen 
die Theorie des fehlerhaften Sehens zu verbeſſern, von 
7 Stack, aus den Transact. ef the royal irifh academy. 
. * in Örens Journ. d. Phyſ. B. IV. S. 


F. 630. Gegenſtaͤnde, welche ſehr klein find, 
ſehen wir auch in der gewöhnlichen, zum deutlichen 
Sehen erforderlichen Weite ($. 627.) nicht deutlich. 
Dadurch, daß wir ſie dem Auge naͤher bringen, wuͤr⸗ 
den wir zwar den Sehewinkel, unter dem wir fie 
wahrnehmen, vergroͤßern; aber dann trifft das Bild 
die Netzhaut nicht mehr, und wir ſehen den Gegen⸗ 
ſtand verwirrt und undeutlich. Ein Werkzeug, wel⸗ 
ches dazu dient, ganz kleine Gegenſtaͤnde größer, als 
in der gewoͤhnlichen Entfernung vom Auge, und doch 
deutlich zu ſehen, heißt ein Mikroſkop oder Ver⸗ 
groͤßerungsglas (Microleopium, Engyſcopium). 


§. 631. Jedes erhabene Glas und jede Glass 
kugel vergrößert der Erfahrung zufolge die Objecte, 
wenn wir ſie dadurch betrachten. Man bedient ſich 
aber vorzuͤglich, um gam kleine Sachen dadurch zu 
be⸗ 


Licht materie. 457 


betrachten, kleiner, ſehr erhabener Linſen, oder klei⸗ 
ner Glaskuͤgelchen, und beide heißen daher auch eins 
fache Mikroſkope (microfcopia Aimplicia). Die 
Strahlen, welche von dieſen kleinen Gegenfiänden, 
wenn ſie nahe ans Auge gehalten werden, divergi⸗ 
rend in daſſelbe treten wuͤrden, werden durch dieſe 
Vergroͤßerungsglaͤſer, wenn fie in dem Brennpuncte 
derſelben liegen, nach dem Brechen parallel (5. 864.), 
und das Auge fleht dadurch den ſehr genäherten Ges 
genſtand deutlich. Das Auge ſieht nun den Gegen⸗ 
ſtand unter einem deſto groͤßern Sehewinkel, und als 
fo auch um deſto größer (F. 62 1.). Ueberhaupt vers 
haͤlt ſich die Groͤße, unter welcher man Gegenſtaͤnde 
durch eine Vergroͤßerungslinſe in dem Brennpuncte 
derſelben erblickt, zu der Groͤße, in der man ſie oh⸗ 
ne Glas deutlich erkennen kann, wie die kleinſte 
Entfernung, bey der man ohne Glas deutlich ſehen 
kann, zur Brennweite der Vergroͤßerungsglaͤſer. 
Da nun der Brennpunct deſto naͤher an das Glas 
koͤmmt, je kleiner der Durchmeſſer der Linſe wird, 
ſo ſieht man auch leicht ein, daß die Linſen um deſto 
mehr vergrößern, je kleiner der Durchmeſſer der Ku⸗ 
gel iſt, wovon die Flaͤche der Linſe ein Abſchnitt iſt. 
Zu den ſtaͤrkſten Vergroͤßerungen gebraucht man da⸗ 
her ganz kleine Glaskuͤgelchen. 


Es ſey LM (Fig. 177.) eine Glaslinſe von ſehr kurzer 
Brennweite, in deren Brennraume ein kleiner Gegen⸗ 
fand ab befindlich ſey. Es iſt aus dem Vorigen (5. 
564. 2.) klar, daß die divergirenden Strahlen, die von 
den erleuchteten Puncten des Objects ab gegen die Lin⸗ 
ſe zu een durch das Brechen zu parallelen werden. 
Die Strahlen des Punectes a gehen alſo als parallele 
nach 0, und die des Punctes b als parallele nach 2. 
Die letztern ſchneiden die erſtern unter dem Winkel 
QCO=aCh. Das der Linſe ſehr genaͤherte Auge ſieht 
nun die Puncte a und b deutlich, wenn es nicht 1 
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tig iſt, und ſo das ganze kleine Object ab. Da wir 
nicht gewobnt ſind, Objecte ſo nahe am Auge wahrzu⸗ 
nehmen, und uͤberbaupt ſo kleine ſonſt nicht deutlich ſe⸗ 
hen, ſo beziehen wir das Object auf die Diſtanz 40, 
bey der wir ſonſt die Objecte deutlich zu ſehen gewohnt 
find. Da nun das Object AB in der Entfernung CA 
dem bloßen Auge unter eben dem Sehewinkel erſchei⸗ 
nen wiirde, fo ſchreiben wir dem Objecte ab die Größe 
Ah zu. Es iſt alfe die Große des ſcheinbaren Durch⸗ 
meſſers des Objects durchs Mikroſkop zu der Größe 
deſſelben ohne Mikroſkop, wie die Weite, bey der 
jemand deutlich ſieht, zur Brennweite der Linſe. Weil 
nemlich die Durnede ab und ACB ähnlich find, fo iſt 
AB: ab : ac. 2 
Man findet nach dem bier Erwaͤhnten die Starke 
der Merardferungen, wenn man die Entfernung, bey 
der man kleine Gesenftände deutlich wahrnehmen kann, 
durch die Brennweite des Vergroͤßerungsglaſes divi⸗ 
dirr. Wenn z. B. ein Auge in der Entfernung von 
10 Zoll deutlich ſieht, fo iſt die Vergrößerung des 
ſcheinbaren Durchmeſſers eines Objects, das man 
1225 r e 1 Linie Brennweite 
etrachtet, 120 mal, folglich die Vergroͤßerung d 
Flaͤchenraums 14400 mal. 5 tens def 


$. 632. Um die Gegenftände in den erforderlis 
chen Entfernungen an ein ſolches Vergroͤßerungs⸗ 
glas bequem zu bringen und dadurch zu betrachten, 
und ſie auch gehoͤrig zu erleuchten, hat man mehrer⸗ 
ley Vorrichtungen ausgedacht. Wir bemerken hier 
nur beſonders das einfache Wilſonſche ) oder Lie⸗ 
berkuͤhnſche Mikroſkop, und das Mikroſkop mit 
dem Erleuchtunasſpiegel ?) 

1) Gehlers phyſik. Woͤrterb. Th. III. S. zer. 


0) 1 introd. ad philof. nat. T. II. Tab. XLV. 


v 


$. 633. Sonſt hat man auch zuſammengeſetz⸗ 

te Mikroſkope (mierofcopia compofita), die aus 
mehrern Linſen beſtehen, durch welche man nicht 
den Gegenſtand ſelbſt, ſondern das Bild deſſelben 

umgekehrt und vergroͤßert ſieht. Der Gegenſtand 

f er⸗ 
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erhält entweder durch einen Hohlfpiegel oder durch 
ein converes Glas Erleuchtung. Wir merken hier 


das Cuffiſche Mikroſkop. 


Es fen (Fig. 118.) ein kleines Object ach etwas weiter, 
als die Brennweite der mikroſkopiſchen Linſe I. M be⸗ 
trägt, von derſelben in der gehörigen Erleuchtung gez 
ſtellt. In dieſem Falle werden die divergirenden 
Strahlen der Puncte a, e, b durch die Brechung zu 
convergirenden (9. 564. 3.) und zwar werden fie deſto ſpaͤ⸗ 
ter zuſammenlaufen, je naͤher fe dem Brennpuncte der 
Linſe LM ſind. BCA iſt hiernach das Bild des Objects, 
und ſteht gegen daſſelbe verkehrt. Wenn nun noch in 
FE eine größere convexe Linſe iſt, deren Brennpunct 
mit dem Bilde BCA zuſammenfaͤllt, fo werden die von 
B, C und U ausfahrenden divergirenden Strahlen 
durch das Brechen zu parallelen (. 564. 2.), und ſchnei⸗ 
den ſich in O. Iſt hier in O das Auge, ſo ſieht es das 
umgekehrte Bild BCA des Objects ach deutlich, unter 
dem Winkel BDA. Dieſer verhält ſich zu dem Sehe⸗ 
winkel, unter dem das Object ohne Mikroſkop geſehen 
werden würde, wie die Diſtanz des Bildes BA von 
der Linſe LM, zur Brennwefte CD der Linſe PE. 

Damit aber die Länge dieſes Mikroskops kuͤrzer und 
Ih das Geſichtsfeld groͤßer werde, wird zwiſchen 
M und FE noch eine convexe Linſe angebracht, und 
das Mikroſkop wird alſo aus drey Linfen zuſammen⸗ 
geſetzt. Es ſey (Fig. 119.) ein kleines Object AB, das 
von der kleinen mikroſkopiſchen Linſe KEC weiter ab⸗ 
ſteht, als die Brennweite derſelben betraͤgt. Die di⸗ 
vergirenden Strahlen der Punete B und A werden ſol⸗ 
chergeſtalt durch das Brechen in die Linſe KEC zu con⸗ 
vergirenden. Ehe aber die convergirenden Strahlen 
& ry ty und Z, K, Ver Punete B und A ſich ſchnei⸗ 

den, und das Bild machen, treffen fie auf die größere . 
convere Linſe GH (das Collectivglas) und werden das 
durch früher convergirend (J. 564.) in d und f, wo ſie 
das umgekehrte Bild ka des Objects BA machen, von 
da als divergirende fkq und dpn auf die Linſe m 
das Ocular) fallen, die um die Brennweite von dem 
ilde kd entfernt ſteht. Durch das Brechen in diefer 
Linſe werden ſie nun zu parallelen, und das Auge in 
O ſieht dadurch das Bild ld des Objects BA deutlich 
und vergrößert unter dem Winkel 0p. ; 
Um die Linſen dieſes zuſammengeſetzten Mikroſkops 
gehoͤrig zu ſtellen, den Gegenſtand gegen das Inſtru⸗ 
ment richtig zu ordnen, zu behandeln, und gehörig 
zu erleuchten, ſehe man Baker Employment for the 
f mi- 


| 
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mieroſcope, Lond. 1752. 8. Beytraͤge zum Gebrauch 

und Verbeſſerung des Rikroſkops, a. d. Engl. Augs⸗ 

burg 1754. 8. Brander Beſchreibung zweyer zu 

ſammengeſetzten Nikroſkope, Augsb. 1769. 8. y 

$. 634. Werkzeuge aus zuſammen verbunde⸗ 
nen Linſen, oder auch Spiegeln mit Linſen, welche 
dazu dienen, entfernte Gegenſtaͤnde, die man duechs 
bloße Geſicht nicht deutlich ſehen kann, klar und 
deutlich wahrzugehmen, heißen Fernroͤhre, Te 
leſcope (telefcopia, tubae opticae). Man Fann fie 
überhaupt in zwey Gattungen, 1) in dioptriſche, 
und 2) in catadioptriſche eintheilen. 

$. 635. Die dioptriſchen Fernroͤhre beſtehen 
aus verſchiedenen Glaslinſen, welche in einem 
Rohre einander naͤher gebracht oder von einander 
mehr entfernt werden koͤnnen. Dieſe Linſen ſelbſt 
fuͤhren verſchiedene Ramen. 1) Das Objectiv⸗ 
glas oder Vorderglas iſt dasjenige, was ſich an 
dem aͤußerſten Ende des Rohrs befindet, und dem zu 
betrachtenden Gegenſtande zunaͤchſt zugerichtet iſt. 
Es iſt allemal conver und hat auch einen groͤßern 


Brennraum, als die uͤbrigen einſen. 2) Die Aus 


genglaͤſer oder Ocularglaͤſer, deren Stelle an dem 


andern Ende des Rohres, und dem Auge zugerich⸗ 


tet ſind. Ihr wahrer oder eingebildeter Brennpunet 
iſt immer kuͤrzer, als der des Objectivglaſes. Das 
Rohr, worin man dieſe Gläfer befeſtigt, uͤberzieht 
man inwendig mit einer ſchwarzen Farbe; und giebt 
dem Objectivglaſe Bedeckungen, um dadurch die 
Undeutlichkeit des Bildes, welche von der Abwei⸗ 
chung der Strahlen wegen der Geſtalt des Glaſes 
(5. 566.) entſteht, zu verhuͤten; zu eben dieſer Ads 
ſicht dienen auch für die Augenglaͤſer die Blendun⸗ 
gen in den Roͤhren. 
1 b. 636. 
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$. 636. Die erſtere und aͤlteſte Art dieſer dioptri⸗ 
ſchen Fernrohre iſt das Hollaͤndiſche oder Galilei⸗ 
ſche Fernrohr. Es beſtehet aus einem convexen Ob⸗ 
jectibve, und einem concaven Ocularglaſe, die auf 
einerley Achſe ſo geſtellt ſind, daß der eingebildete 
Brennpunct des letztern mit dem wahren Brennpun⸗ 
ete des erſtern zuſammentrifft. Die Entfernung der 
Linſen von einander iſt folglich der Differenz ihrer 
Brennweite gleich. Gegenſtaͤnde durch dies Fern⸗ 
rohr betrachtet, erſcheinen gerade, und unter einem 
groͤßern Sehewinkel; eigentlich fo vielmal vergrös 
Bert, als die Brennweite des Oculars im der Brenn⸗ 
weite des Objectivglaſes enthalten iſt. Wegen des 
geringen Geſichtsfeldes, oder des geringen Raumes, 
den man durch dies Fernrohr uͤberſehen kann, und 
wegen der Unbequemlichkeit, daß man das Auge 
dicht an das Oculat legen muß, gebraucht man es 
jetzt nur noch zu Taſchenperſpeetiven. 


Es fen (Fig. 120.) das connere Objeetivglas MN mit 
dem biconcaven Oculare PQ auf einerley Achſe jo ges 
ellt, daß der Focus des erſtern Do mit dem Focus des 
etztern Ko zuſammenfalle. Es ſey das Objeetivoglas 
einem ſehr entfernten Objecte zugerichtet, fo daß die 
von den aͤußerſten Puncten O und B des letztern auf 
das Objectiv 1 5 5 divergirenden Strahlen als 
parallele anzuſehen ſind, und ſich daher in Strahlen⸗ 
cylinder verwandeln. Die Achſe A des Etrahlenenlins 
ders O ſtehe ſenkrecht auf MN und P, fo geht der 
Strahl, der dieſe Achſe vorſtellt, ungebrochen durch 
beide Glaͤſer, und iſt ADo. Die damit parallelen 
Strahlen dieſes Strahleneylinders O werden durch die 
Brechung in MN zu convergirenden, und wuͤrden obs 
ne PO in o zuſammentreffen, durch die Brechung in 
F aber werden fie zu parallelen (J. 571.). Von dem 
untern Punete B des Objects geht eben fo ein Strah- 
Iencplinder BD nach dem Objectioglaſe MN, und die 
durch die Brechung in demſelben convergirend ge⸗ 
machten Strahlen deſſelben werden durch die Bre⸗ 
chung in PQ zu parallelen. Was von dieſen Strah⸗ 
leneylindern O und 3 gilt, 905 von allen den * 
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eylindern der übrigen zwiſchen © und B befindlichen 
Punete des Objects, die auf das Dbjectivglas fallen. 
Wenn daher das Auge dicht hinter dem Oculare Pe 
iſt, fo wird es die Puncte A und B, und je die übris 
en dazwiſchen, deutlich ſehen; denn die parallelen 
Strahlen Ch und Ko werden durch die Brechung im 
Auge ein Bild der Puncte b und o auf der Netzhaut 
machen, das eben ſo dn das Object verkehrt ſteht, 
als es ohne die Glaͤſet durch die Brechung im Auge 
allein ſtehen wuͤrde. Das Auge ſieht alſo den Gegen⸗ 
ſtand aufrecht, wie natuͤrlich, und ſieht ihn unter dem 
Winkel bKo, unter dem die Achſen der durch die Bre⸗ 
chung im Auge gebildeten Strahlenkegel geneigt ſind. 
Wenn das Auge in D wäre, ſo wurde es den Gegen⸗ 
fand OB ohne das Teleſcop unter dem Winkel ÄDB 
— bDo wahrnehmen. Wegen Kleinheit der Winkel 
bKo, bDo konnen wir annehmen, daß ihre Sinus 
von den Bogen, die ſie meſſen, ſelbſt nicht merklich 
verſchieden ſind; wir können alſo bo als einen Bogen 
anſehen, der den Winkel bKo, deſſen Sinus totus oK 
iſt, und zugleich den Winkel bDo mißt, deſſen Sinus 
totus oD iſt. Da die Winkel fi verhalten wie die 
ihnen zugehoͤrigen Bogen, und umgekehrt wie der 


Sinus totus derſelben, fo iſt bo: bDo = e 2 


bo K 
55 oD ;0K, Da nun 0D, oK die reſpectiven 


Brennweiten des Objeetivglaſes und des Oculars vor⸗ 
ſtellen, fo verhalt ſich demnach der Winkel bKo, oder 
die ſcheinbare Größe, unter der das Object durchs Te⸗ 
leſcop wahrgenommen wird, zu dem Winkel bDo = 

DB, oder zu der ſcheinbaren Große, unter der das 
Object ohne das Teleſcop wahrgenommen wird, wie die 
Brennweite oD des Objeetivglaſes zur Brennweite oK. 
des Oeulars; oder das Object erſcheint im Durchmeſ⸗ 
fer ſo viele male vergrößert, als oK in D enthals 


ten iſt. 
Seher heri inftitut. phyl. P. II. S. 245. 


F. 637. Eine zweyte Art iſt das Keplerſche 
Sternrohr (tubus aſtronomicus), in welchem ein 
convexes Augenglas mit einem converen Objective 


von 


einer laͤngern Brennweite fo zuſammengeſetzt iſt, 


daß ihre Entfernung von einander der Summe ihrer 
Brennweite gleich iſt. Der Gegenſtand erſcheint 


da⸗ 


* 


‚ 
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dadurch verkehrt, und man ſieht eigentlich durch 
das Ocular nicht den Gegenſtand ſelbſt, ſondern das 
Bild davon in dem Rohre vor dem Ocular. Dies 
Fernrohr hat ein weit groͤßeres Geſichtsfeld, als 
das vorige, und man bedient ſich deſſelben zum 

aſtronomiſchen Gebrauch. Man ſieht die Gegenſtaͤn⸗ 
de dadurch fo oft vergrößert, als die Brennweite 
des Oculars in der Brennweite des Objeetivglaſes 
enthalten iſt. 


Es ſeyn (Fig. 121.) MN ein biconvexes Objeetivglas, und 
P ein biconvexes Ocular von einer fürzern Brenn⸗ 
weite, auf einerley Achſe ſo geſtellt, daß ſie um die Sum⸗ 
me ihrer reſpectiven Brennweiten Do Ko von einans 
der entfernt ſind. Es ſey hier ebenfalls das Object ſo 
weit entfernt, daß die von ſeinen ſichtbaren Puneten 
kommenden divergirenden Strahlen als parallele anzu⸗ 
ſehen ſind. O und B ſeyen der oberſte und unterſte 
Punct des Objects, und AD und ED die Achſen der 
davon auf das Objectivglas MN fallenden Strahleney⸗ 
linder. Die reſpectiven Strahlen dieſer Strahlen⸗ 
eylinder werden durch die Brechung in MN zu con⸗ 
vergirenden laufen im Brennpuncte des Glaſes MN 
zuſammen, und machen alſo in bo das umgekehr⸗ 
te Bild des Gegenſtaudes AB. Da o“ zu gleicher Zeit 
die Brennweite der Linſe PO ift, jo werden die in b 
und o wieder divergirend auslaufenden Strahlen durch 
die Brechung in der Linſe zu pa n, die ſich nach⸗ 
her wieder unter dem Winkel P. bKo ſchneiden. 
Das in F befindliche Auge ſieht nicht den Gegen- 
ſtand ſelbſt, ſondern das Bild des Gegenſtandes, und 
zwar unter dem Winkel bKo. Wenn wir nun wieder 
wie vorher (J. 636. Anm.) bo für den Bogen nehmen, 
fo folgt, daß ſich der Winkel bKo, unter dem das 
Bild des Gegenſtandes vermittelſt des Perſpeetivs geſe⸗ 
hen wird, zu bo (ADB), unter dem das Object 
AB von dem bloßen Auge in D geſehen werden wuͤrde, 
verhalten wie Do: Ko, d. i., wie die Brennweite 

18 des Objectivs zur Brennweite des Oeulars; oder daß 
der Gegenſtand fo viele male vergrößert erſcheint, als 
die Brennweite des Oeulars in der Brennweite des 
Objectivglaſes enthalten iſt. 


Da das Bild, welches das Auge durch dies Ferne 
rohr wahrnimmt, gegen den Gegenſtand, mit dem 
bloßen Auge geſehen, eine umgekehrte Lage bat ſo 

h 2 ichs 
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ſieht man leicht, daß man die Gegenſtaͤnde durch dies 
Fernrohr verkehrt wahrnehmen muͤſſe. 


§. 638. Die dritte und gewoͤhnlichſte Art iſt 
das Erdrohr (tubus terreftris), deſſen Erfindung 
dem Pater Rheita zugeſchrieben wird. Es beſteht ge⸗ 
wohnlich aus drey convegen Ocularglaͤſern von kur— 
zer Brennweite, und einem convexen Objective von 
längerer Brennweite. Die Entfernung des Objectiv⸗ 
glaſes vom nädften Oculare iſt der Summe ihrer 
Brennweiten gleich, und auch ſo die Entfernung der 
Oculare von einander. Man ſieht den Gegenſtand 
durch dies Erdrohr aufrechts, und eigentlich wird 
das verkehrte Bild des Gegenſtandes, das man beym 
Sternrohr ſieht (. 637), durch das zweyte Ocular 
wieder aufrechts gebracht. Die Vergroͤßerung iſt 
wie bey dem Sternrohre, und kann groͤßer werden, 
wenn man dem zweyten Ocularglaſe eine groͤßere 
Brennweite giebt, als dem erſten. Man hat auch 
Erdroͤhre mit fünf Augengläfern. 


Wenn zu den Glaͤſern MN und PQ des Sternrohres (Fig. 
121.) noch andere biconvere RS und TV (Fig. 
122.) jo ge erden, daß dieſe letztern um die Sum⸗ 
me ihrer B. weiten von einander abſtehen, fo werz 
den die prrallelen Strahlen, die aus P herausfah⸗ 
ren, und ſich in F ſchneiden, durch die Brechung in RS 
wieder zu convergirenden, und in der Brennweite von 
RS das Bild wos hervorbringen, das gegen das in bo 
verkehrt, und alſo wiederum fo, wie der Gegenſtand, 
ſteht. Da die von » und s divergirend auf TV fals 
lenden Strahlen aus dem Brennraume dieſer Linſe 
kommen, ſo werden ſie wieder zu parallelen, und das 
Auge ſieht dadurch das Bild os des Gegenſtandes OB 
deutlich, und zwar in derſelben Stellung, als den Ges 
genſtand. a 


§. 639. Kurzſichtige muͤſſen bey allen dieſen 
Fernroͤhren die Ocularglaͤſer dem Objective näher 
1 brin⸗ 


* 
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dringen, um die ſonſt parallel auslaufenden Strah⸗ 
len als divergirend auf das Auge zu empfangen. 


F. 640. Außer der Unvollkommenheit, welche 
dieſe Werkzeuge durch die Abweichungen der Strah—⸗ 
len wegen des Glaſes (§. 866. 635.) erhalten, bes 
ſiten fie eine noch weit erheblichere, die von der ver⸗ 
ſchiedenen Brechbarkeit der Strahlen herruͤhrt, und 
welche zur Folge hat, daß das Bild des Objectes 
mit farbigten Raͤndern, und uͤberhaupt undeutlich 
erſcheint. Man ſuchte ſonſt dieſen Fehler dadurch 
zu vermindern, daß man Objective von ſehr langen 
Brennweiten anwendete, und mußte deswegen die 
Fernrohre ſehr lang machen; allein die Undeutlich⸗ 
keit wird demohngeachtet et nicht gänzlich ges 
hoben. 


$. 641. Im Jahr 1747 kam Euler auf den 
Gedanken, den Fehler der dioptriſchen Fernroͤhre, 
der von der Abweichung der Strahlen wegen ihrer 
verſchiedenen Brechbarkeit herruͤhrt, dadurch zu he⸗ 
ben, daß man das Objectiv aus zweyerley durchſich⸗ 
tigen Materien zuſammenſetze, welche das Licht nicht 
auf einerley Art braͤchen, ſo daß die eine die farbig⸗ 
ten Strahlen wieder vereinigte, welche die andere 
trennte. Newton hatte dieſen Fehler fuͤr unver⸗ 
beſſerlich gehalten, und deshalb die nachher anzus 
führenden refleetirenden Telefcope angegeben. Jo⸗ 
hann Dollond behauptete zwar erſt den Rewtoni⸗ 
ſchen Satz gegen Eulern; allein er fand nachher 
doch, nachdem beſonders Klingenſtierna Newtons 
Satz näher geprüft hatte, daß er geirrt habe, und 
war der erſte, der ein farbenloſes oder achromati⸗ 


ſches Fernrohr zu Stande drachte. Die Einrich⸗ 
tun⸗ 


- 
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tungen dieſer Fernroͤhre hat nachher theils er ſelbſt, 
theils ſein Sohn anſehnlich verbeſſert, und ſie fuͤh⸗ 
ren auch noch nach ihm den Namen der Dollond⸗ 


ſchen Fernroͤhre. 


Il. Newton Optice L. I. P. II. pr. 83. S. 106. Sur 14 
erfection des verres objectifs des Lunettes, par 
r. Euler; in den Mein. de lacad, roy. des fürences de Prufe 

fe, 1747. S. 274. Anmerkung über das Geſetz der Bre⸗ 
chung der Lichtſtrahlen von verſchiedener Art, wenn ſie 
durch ein durchſichtiges Mittel in verſchiedene andere 
übergehen, von Sam. Klingenſtierna; in den ſchwed. 
Abhandl. vom J. 1754. S. 300. An account of ſome 
experiments concerning the different refrangibility 
of light, by John Dollond, in den philofophic, Tranſact. 
Vol. I. S. 733 


$. 642. Die weſentliche Einrichtung dieſer 
achromatiſchen Fernrohre iſt, daß das Objectiv aus 
zwey ganz nahe zuſammengeſtellten Linſen von ſoge— 
nanntem Crownglaſe und Flintglaſe zuſammengeſetzt 
wird; dieſes zerſtreuet die Strahlen ungleich ſtaͤrker 
als jenes. Hinter die convere Linſe nemlich aus 
Crownuglas wird eine concave Linſe aus Flintglas ges 
ſetzt, und dadurch die im erſten entſtandenen Abſon⸗ 
derungen der Strahlen wieder gehoben. Man macht 
das Objectiv auch noch vollkommener dreyfach, aus 
zwey converen Linſen aus Eromnglafe und einer das 
zwiſchen befindlichen biconcaven aus Flintglaſe. 
Dieſe Obiective vertragen eine weit ftärfere Vergroͤ⸗ 
ßerung, als die einfachen, und brauchen eine viel 
kuͤrzere Brennweite zu haben. Das Flintglas hat 
ſeine ſtarke zerſtreuende Kraft vorzuͤglich vom bey⸗ 
gemiſchten Bleykalk; nur haͤlt es ſchwer, dies Glas 
vollkommen klar und ohne Streifen und Wellen zu 
erhalten. 


Von der Theorie der achromatiſchen Fernröhre ſehe man: 
Möômoire fur les moyens de perfectionner les lunet- 
tes 
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tes d' approche par P' uſage d’objeetifs compolts de 
A matieres differemment refringantes, par 

Hr. Cairant, in den Mem, de Pacad roy des fc 1756. S. 
380. Second m&moire, ebendaf. 1757. S. 524. Som, 
Nlingenſtierna tentamina de dehnıendis et corrigendis 
aberrationibus luminis in lentibus ſphaericis refra . 
eti, et de perficiendo teleſegpio dioptrieo, Petrop- 
1762. gr. 4. Nik. Fuß umſtaͤndliche Auweiſung, wie 
alle Arten von Fernröhren in der größten möglichen 
Vollkommenheit zu verfertigen find, a. d. Franz. von 
Ged. Sim. Blügel. Leipz. 1778. 4. 


$. 643. Da das von Spiegelflaͤchen zuruͤckſtrah⸗ 
lende weiße Licht nicht in Farben zerſtreuet wird, 
und alſo dadurch nicht die erwähnte Undeutlichkeit 
des Bildes entſteht, fo veranlaßte dies Newton, 
den Gedanken, den ſchon Jacob Gregory, und 
vielleicht noch früher Merſenne gehabt hatte, ans 
ſtatt des Objectivglaſes im Fernrohre einen Hohlſpie⸗ 
gel zu gebrauchen, beſonders zu benutzen. Dieſe 
Art der Fernroͤhre (F. 634.) führt den Namen der 
Spiegelteleſcope (tubi reflectentes). 


$. 644. Die erſte Art, das Newtoniſche Spie⸗ 
gelteleſcop (tubus Newtonianus) beſteht aus einem 
Hohlſpiegel, der in einem Rohre ſo eingeſetzt iſt, 
daß das andere Ende deſſelben der Spiegeifläche gez 
genuͤber offen iſt, welches nach dem Gegenftande zus 
gerichtet wird. Die Axe des Spiegels faͤllt mit der 
Axe des Rohrs zuſammen. Die vom Hohlſpiegel 
convergirend zuruͤckprallenden Strahlen werden von 
einem kleinen Planſpiegel, der unter einem halben 
rechten Winkel gegen die Axe des Rohrs befeſtigt 
iſt, noch ehe fie in dem Brennpuncte zufammentrefz 
fen, aufgefangen, und von demſelben nun nach ei⸗ 
ner auf der Axe des Rohrs ſenkrechten Richtung nach 
dem zur Seite in dem Rohre befindlichen Oculare ri 
ruͤck⸗ 


* 
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ruͤckgeworfen, in deſſen Brennpuncte fie ſich vereini⸗ 
gen und ein Bild machen. Weil man dieſerhalb zur 
Seite in das Fernrohr hineinſieht, fo iſt auswendig 
mit der Axe deſſelben parallel ein kleines Fernrohr, 
der Finder, durch welches man erſt den zu betrach⸗ 
tenden Gegenſtand ſucht. Durch dies Newtoniſche 
Spiegelteleſcop ſieht man den Gegenſtand verkehrt, 
und ſo vielmal vergroͤßert, als die Brennweite des Ocu⸗ 
lars in der Brennweite des Hohlſpiegels enthalten iſt. 


n dem Rohre GHIN (Fig. 123.) das bey GN offen und 
In bene ders heſten its ehe Ber por be Hohtipienel 
DC. Es ſey die Mündung GN des Rohrs einem 
Gegenſtande zugerichtet, der ſo weit entfernt iſt, daß 
die von einzelnen Puncten kommende dioergirende 
Strahlen als parallele anzuſehen ſind. So kommen 
nun von des Objectes oberſtem Puncte der Strahleney⸗ 
linder OO, und von dem unterſten der Strablencylin⸗ 
der 3B. Die auf den Spiegel fallenden Strahlen OD, 
00 würden durch Reflexion das Bild des Punctes O 
in o in des Spiegels Achſe machen, und die Strahlen 
BD und BC das Bild des Punctes B in b. Allein ehe 
ſie zu einem Bilde zuſammentreffen, werden ſie von 
dem unter einem Winkel von 45° gegen die Achſe des 
Spiegels geneigten kleinen Planſpiegel TV aufgefangen, 
und nach dem Seitenrohre SR e Da hier⸗ 
bey die Convergenz der Strahlen nicht vermehrt und 
vermindert wird, jo koͤmmt die Spitze b des Strah⸗ 
lenkegels Db nach E, und die Spitze o des Strahlenke⸗ 
gels DoC nach o, und w£ iſt alſo das Bild des entfernten 
Gegenſtandes OB. Die von , 8, ausfahrenden divergis 
renden treffen auf die convexe Linſe t, und werden 
durch die Brechung darin zu parallelen, und ſchnei⸗ 
den ſich als ſolche in K. Das Auge in K ſieht alſo 
das Bild des Gegenſtandes deutlich, und zwar unter 
dem Sehewinkel to = bto. 

Wenn nun das Auge in D waͤre, ſo wuͤrde es den 
Gegenſtand für ſich unter dem Winkel ODB = Do 
wahrnehmen. Wenn wir wie bey den vorigen Arten 
der Fernrohre bo für einen Bogen nehmen, der den Wins 

0 


kel bDo und bto mißt, fo ift bto: bDo = er 
Vo- = Do: to = Do: to. Der Sehewinkel vom 


Bilde aß verhält ſich demnach zum Sehewinkel — 
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Gegenſtandes OR mit bloßen Augen betrachtet, wie 
die Brennweite DO des Hohlipiegels zur Brennweite 
te des Oculars; oder der Gegenſtand wird fo. viele 
male vergrößert wahrgenommen, als die Brennweite 
des Dculars in der des Hohlſpiegels enthalten ift. 

a nähere Gegenftände einen laͤngern, weitere eis 
nen kuͤrzern Focum haben, fo muͤſſen der kleine Mans 
ſpiegel TV und das Ocular einander mehr genaͤhert 
oder von einander mehr entfernt werden konnen. 

Uebrigens ſieht man leicht, warum man in dieſem 
Teleſcop den Gegenſtand verkehrt wahrnehmen muͤſſe. 
Newton optiee S. 90. 


$. 645. Bequemer für irdiſche Gegenſtaͤnde iſt 
die zwevte Art, das Gregoryſche Spiegelteleſcop 
(tubus Gregoryanus), dem Dr. Hook beſonders 
dieſe Einrichtung gegeben hat. Es iſt nemlich, wie 
bey dem vorigen (5. 644) ein Hohlipiegel in dem 
Rohre befeſtigt, der in der Mitte eine runde Oeff— 
nung hat. Die von demſelben convergirend zurück 
prallende Strahlen werden von einem viel kleinern 
Hohlſpiegel, der in einer der Summe der Brenns 
weiten beider Spiegel gleichen Entfernung in der 
Ape der Röhre befeſtigt iſt, aufgefangen, und als 
parallele durch die Oeffnung des groͤßern Spiegels 
nach dem erſtern Ocular zugeworfen, durch welches 
das umgekehrte Bild des Gegenſtandes wieder auf⸗ 
recht gebracht, und durch das zweyte Ocular in dies 
ſer Stellung geſehen wird. Dies Teleſcop hat 
alſo Aehnlichkeit mit dem dioptriſchen Erdrohre 
. 683.) 


In dem Rohre GHNI (Fig. 124.) ſey der in der Mitte 
mit einer kreisrunden Oeffnung verſehene Hohlſpiegel 
DC befindlich. Er reflectirt die Strahlen OD, OC, 
die von einem obern Puncte des ſehr entfernten Ob- 
jeets kommen, und die Strahlen BD, BC, die von 
des Objects unterſtem Puncte kommen, dergeſtalt, daß 
das umgekehrte Bild ob des Objects OB herrorge⸗ 
bracht wird. In dem Rohre iſt ein anderer kleiner 
Hohlſpiegel TV. Iſt dieſer vom Vilde bo nicht ſo — 


* 
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entfernt, als die Brennweite deſſelben beträgt, ſo wer⸗ 
den die von bo ausgehenden divergirenden Strahlen 
von ihm als convergirend zuruͤckgeworfen, und machen 
wiederum ein Bild in aß, das einerley Stellung mit dem 


Objecte hat. Die von aß divergirend ausfahrenden 
Strahlen werden durch die Brechung in der converen 
Linſe LM zu parallelen und durchkreuzen ſich als ſolche 
in K, wo ſie das Auge empfaͤngt, und dadurch das 
Bild aß deutlich ſieht. 

Wenn der kleine Hohlſpiegel TV um feine Brenn⸗ 
weite von bo abfteht, fo werden die davon zuruͤckge⸗ 
worfenen Strahlen zu parallelen, und durch die Bre⸗ 
chung in der Linſe LM zu convergirenden. Sie machen 
hier ein Bild des Gegenſtandes, das mit ihm einerley 
Stellung hat. Treffen nun die divergirenden Strahlen 
dieſes Bildes wieder auf eine zweyte erhabene Linſe, die 
von der vorigen um die Summe der Brennweiten abs 

ſteht, fo werden fie dadurch zu parallelen, und das 
Auge ſieht dadurch, wie beym Erdrohr, das Bild deut⸗ 


li HR 
lac, Gregorii optica promota. Lond. 1663. 4. 


95. 646. Die dritte Art dieſer catoptrico-dio⸗ 
ptriſchen Fernrohre iſt das Caſſegrainſche Spiegel⸗ 
teleſcop, das dem Gregoryaniſchen (J. 645.) ganz 
ähnlich iſt, nur daß die vom groͤßern Spiegel con⸗ 
vergirend reflectirten Strahlen ſtatt eines Hohlfpies 
gels von einem kleinen erhabenen Spiegel refleetirt 
werden, noch ehe ſie in ihrem Brennpunct zuſam⸗ 
menkommen, und zwiſchen beiden ein verkehrt lies 
gendes Bild durch das convere Ocularglas geſehen 
wird. 5 t 

5. 647. Die Spiegelteleſcope waren vorzüglich 
beliebt, ehe die achromatiſchen Fernroͤhre erfunden 
waren. Sie koͤnnen weit kuͤrzer ſeyn, als ein ges 
meines dioptriſches von gleicher Guͤte. Aber ihre 
Spiegel muͤſſen auch mit außerordentlicher Genauig⸗ 
keit gearbeitet werden, und laufen an der Luft 
leicht an und werden unſcheinbar. Glaͤſerne Pur 

ge 
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gel kann man wegen der doppelten Bilder, die ſie 
machen, nicht gut dazu brauchen. Die Platina 
wuͤrde auch hier wieder die entſchiedenſten Vorzuͤge 
haben. Hr. Herſchel hat die Spiegeltetefcope zu ei⸗ 
nem ganz außerordentlichen Grade der Vollkommen⸗ 
heit gebracht, und er und Hr. Schröter haben dadurch 
Entdeckungen gemacht, die fuͤr die Aſtronomie Epo⸗ 
che ſeyn werden. 


Nachrichten von dem großen Herſchelſchen Spiegelteleſeo⸗ 
pe ſehe man: in Lichtenbergs Magazin für das Neue⸗ 
ſte aus der Phyſ. B. V. St. 1. S. 108.; Bodens aſtro⸗ 
a. Jahrb. 1790.53 Gehlers phyſ. Wörterb, Th. IV. 

„ 148. 2 


Tiger each ta 

6. 648. Bisher haben wir die Materie des 
Lichts in ihrem freyen Zuſtande als ſtrahlende Fluͤſ⸗ 
ſigkeit betrachtet; jetzt iſt noch übrig, auf ihre Bin⸗ 
dung und chemiſche Vereinigung mit andern Stof— 
fen Ruͤckſicht zu nehmen. Schon mehrere im Vor⸗ 
hergehenden angeführte Erfahrungsſaͤtze, beſon⸗ 
ders bey der Lehre von den Farben, berechtigen zu 
dem Schluſſe, daß das freye und bewegte Licht von 
den Körpern gewiſſermaßen eingefogen und fo aufges 
nommen werden könne, daß es alle feine Strahlung, 
und folglich alle feine Expanſibilitaͤt verliert, und 
ſolchergeſtalt nicht mehr faͤhig iſt, das Organ des 
„Geſichtes zu rühren. Dieſe Behauptung wird da; 
durch, wie mich duͤnkt, außer allen Zweifel geſetzt, 
daß wir im Stande find, unter gewiſſen Umſtaͤnden 


aus unzaͤhligen Koͤrpern Licht zu entwickeln und 
hervorzubringen. a s 


g. 649. 8 
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§. 649. Die Umſtaͤnde, unter welchen das 
Licht aus Koͤrpern entwickelt wird, die ſonſt an ſich 
den Zuſtand der Helligkeit nicht hervorbringen, und 
in denen es alſo vorher gebunden und figiet ſeyn 
mußte, find das Verbrennen der verbrennlichen 
Koͤrper, die Electricitaͤt, und endlich das Erhitzen. 
Da alle Körper, die wir kennen, unter dieſen Um⸗ 
ſtänden mehr oder weniger Licht von ſich geben, das 
wenigſtens im Dunkeln, wo kein anderweitiges ſtaͤr⸗ 
Feres Licht unſer Geſicht affıcirt, wahrzunehmen iſt, 
ſo ſchließe ich, daß alle Körper mehr oder minder 
das Vermoͤgen beſitzen, das Licht zu figiren, zu bins 
den, und ihm die Expanſiokraft zu rauben. 
$. 650. Alles Leuchten irdiſcher Körper gehört 
zu einer der angefuͤhrten drey Arten. Da von dem 
Verbrennen und der Electrieitaͤt in der Folge in eis 
genen Abſchnitten gehandelt werden wird, ſo bemerke 
ich hier bloß, daß das Licht in Vereinigung mit der 
Materie der Wärme durch die Fiairung in den vers 
brennlichen Körpern den Brennſtoff (Phlogiſton) bil⸗ 
det; in der eleetriſchen Materie aber mit einer noch 
unbekannten Subſtanz in Zuſammenſetzung getreten iſt, 
und dadurch Modificationen erlitten hat, denen zu 
Folge es andere Geſetze bey feiner Ausbreitung bes 
folgt. Solchergeſtalt wird das Licht das vorzuͤglich⸗ 
ſte Agens in der Natur, das durch feinen Beytritt 
die Verhältniffe anderer Grundſtoffe mannigfaltig 
abaͤndert, und das bey der Bildung und Zerſtoͤrung 
unzähliger Weſen bald frey, bald gebunden wird. 
Die Nothwendigkeit des Lichtes zum Gedeihen der 
Gewaäͤchſe, die Verbrennlichkeit aller Körper und als 
ler ihrer nähern Beſtandtheile in dieſem unermeßli— 
chen Reiche der Natur; die Rothwendigkeit des Lich? 
tes 
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tes zur Bildung der mehreſten, wo nicht aller, Tufts 
foͤrenigen Stoffe; der Uebergang der Kalke der edlen 
Metalle und des Queckſubers im Gluͤhefeuer zu re⸗ 
guliniſchen, d. i. Brennbarhaltigen, folglich Lichts 
fuͤhrenden Metallen; die Verwandlung des weißen 
Silberkalks in luftleeren glaͤſernen Gefäßen, auch 
unter dem Waſſer, in ſchwarzen und phlogiſtiſirten 
Kalk durchs Sonnenlicht, und das Weißbleiben deſ— 
ſelben im Dunkeln; die Veraͤnderung der Farbe der 
Beſtuchefſchen Rerventinetur oder der eiſenhaltigen 
Naphtha im Sonnenſcheine und im Schatten; die 
Phylogiſtiſirung der Salpeterſaͤure im Sonnenlichte, 
und mehrere dergleichen Phaͤnomene beweiſen die 
Fahigkeit der Lichtmaterie, durch ihre Affinität mit 
anderer Materie den Zuſtand ihrer Strahlung zu ver⸗ 
lieren, und zum chemiſchen Beſtandtheil derſelben zu 
werden. Ehedem zweifelte man weniger daran, daß 
das Licht von Koͤrpern figirt werden koͤnne, als jetzt, 
da Hr. Lavoiſter den Brennſtoff der verbrennlichen 
Körper aus der Reihe der Weſen zu verbannen bes 
muͤht geweſen iſt, und die Quelle des Lichts beym 
Verbrennen nicht in die verbrennlichen Körper, fons 
dern bloß und allein in die reſpirable Luft geſetzt hat. 
Es wuͤrde hieraus folgen, daß nur das vermeinte 
Oxygen, und zwar nur im gasförmigen Zuſtande, 
als Lebensluft, das Vermoͤgen beſaͤße, die Lichtma⸗ 
terie zu verſchlucken, und zu figiren; eine Folge, 
wodurch allein ſchon die Ungereimtheit des antiphlo⸗ 
giſtiſchen Syſtems ſich offenbart. 


Vergl. mit b. 467. 
$. 681. Das Leuchten der Phosphoren, oder 


die Phosphorenz verschiedener Körper, iſt bey 115 
meh⸗ 


— 
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mehreſten ein ſchwaches Verbrennen, bey andern 
Electricität. Selbſt das Leuchten, das viele ſonſt 
unverbrennliche Koͤrper, bey der durch Mittheilung 
oder durch Reiben hervorgebrachten Erhitzung, nach 
Hen. Wedgwood zeigen, kann zu den Phaͤnome⸗ 
nen des Verbrennens gerechnet, und von dem Brenn⸗ 
ſtoff hergeleitet werden, den auch dieſe Körper, wie⸗ 
wohl in weit geringerer Meage, als die eigentlich 
brennbaren Subſtanzen, enthalten. Denn es iſt 
noch nicht erwieſen, daß zur Entwickelung des Lichts 
aus Brennſtoff die reſpirabele Luft abſolut nothwen⸗ 
dig ſey. Bey der Erhitzung wird nun das den Koͤr⸗ 
pern inhärirende und von ihm eingeſogene Licht durch 
feine Affinität zum Waͤrmeſtoff wieder frey, erpanfio, 
und ſtrahlend, wodurch es dann wieder das Organ uns 
ſeres Geſichts affieiren oder den Zuſtand der Helligkeit 
hervorbringen kann. Bey der ehemaligen Meinung, 
daß die Koͤrper das Licht, was ſie am Tage oder 


durchs Gluͤhen eingeſogen hätten, im Dunkeln wies 


der von ſich gaben, ſchreibt man doch offenbar der 
Dunkelheit, die doch nur etwas Negatives iſt, ein 
Vermoͤgen oder eine Kraft zu, das gebundene Licht 
wieder von ſeinen Banden zu befreyen. 


Ueber das Leuchten verſchiedener Körper beym Erbitzen 
oder Aneinanderreiben, von of. wedgwood; in 
Greus Journal der Phyſ. B. VII. S. 45. 


$ 652. Zu den merfwürdigften Phosphoren, 
deren Leuchten im Dunkeln entweder ein ſchwaches 
Verbrennen iſt, oder auch durch die beym Reiben 
hervorgebrachte Erhitzung entwickelt wird, gehoͤren: 

1) Der Schwerſpath, oder Bologneſer Stein, 
nach Cascariolo's Erfindung, wenn er zwiſchen 
Kohlen gegluͤhet worden iſt. ä 


Licht materie. 495 
S. mein Handbuch der Chemie, Th. 1. f. 714. 


2) Der Kunkelſche Phosphorus, in einer 
Temperatur unter 76° Fahrenh. 


3) Hombergs Phosphorus, aus Salzſäure 
und Ralferde, 


S. m. Handb. der Chemie, Th. I. h. 963. 


4) Balduins Phosphorus, aus Kreide und 
Salvpeterſaͤure. 


S. m. Handb. der Chemie, Th. I. $. 249. 


5) Cantons Phosphorus, aus Schwefel und 
Auſterſchaalen. 


S. m. Handb. der Chemie, Th. 1. b. 781. 


6) Marggrafs Leuchtſteine aus Gyps. 
S. mein Handbuch der Chemie, Th. 1. f. 675. 714. 


7) Der Flußſpaͤth, wenn er erwärmt worden 
iſt, die phosphoreſcirende Blende, die friſch bereiteten 
Zinkblumen, und endlich eine ſehr große Anzahl ans 
derer Kö per, die Hr. Wedawood verſucht hat. 

S. wedgwood's vorher angefuͤhrte Abhandlung. 


$. 653. Wenn die Expanſivkraft des Lichtes 
durch die Fiatrung deſſelben in den Körpern, vermoͤge 
der Cohaͤrenz mit ihrer Materie, ruhend gemacht und 
gewiſſermaßen aufgehoben wird, fo muß auch das 
durch die oben (F. 343. 344.) angeführte Wirkung 
auf die Schwerkraft der mit dem Lichte verbundenen 
ſchweren Stoffe eintreten. Und in der That lehrt die 
Erfahrung, daß durch die Figirung des Lichts zum 
Brennſtoff in den Körpern ohne Ausnahme das Ge⸗ 
wicht der Maſſe abnimmt, und nach der a 
; ung 
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dung des Brennſtoffs von ihnen das Gewicht derſek⸗ 
ben zunimmt. Eden fa folgt, daß auch durch die 
Figirung des Lichts mit andern Materien die Eigen— 
ſchaften des neu entſtandenen Products verändert 
werden und anders ſeyn muͤſſen, als fie in den eins 
zelnen Beſtandtheilen waren; und ſo zeigt auch die 
Erfahrung auffallende und merkliche Veränderungen 
der Wirkungen und Natur der Stoffe, wenn das Licht 
darin zu Beennſtoff ſigirt worden iſt. 


Dritter Abſchnitt. 
Wärme materie. 


$. 654. 


Wenn wir einen Theil unſers Koͤrpers dem Feuer 
nähern, fo bemerken wir eine Veränderung unſers 
Zuſtandes, oder wir haben die Empfindung, die ein 
jeder unter dem Ramen der Waͤrme kennt, und die 
wir, wenn fie uns endlich beſchwerlich und unange- 
nehm wird, Hitze nennen. 
$. 688. Eben fo entſteht auch dieſe Empfindung 
für unſer Gefühl, wenn man auf guten ungelöfchten 
Kalk Waſſer gießt, und ihn loͤſcht, oder Waſſer oder 
Weingeiſt mit Vitriolöͤhl oder mit concentrirter Sal⸗ 
peterſaͤure vermiſcht u. d. gl. m.; wenn wir auch an 
dieſen Koͤepern vor der Vermiſchung dieſe Wirkung 
auf unſer Gefuͤhl nicht wahrnahmen. 
$. 656. Da eine jede Wirkung nach allen na⸗ 
türlichen Begriffen allemal eine Urſach vorausſetzt, 
die ſie hervorbringt, ſo kann man auch mit dem 
groͤß⸗ 
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größten Rechte von der Hervorbringung der Wärme 
und Hitze fuͤr unſer Gefuͤhl auf eine mgterielle Ur⸗ 
ſach ſchließen, welche dieſe Empfindungen und Wir⸗ 
kungen hervorbringt. Ich nenne dies Weſen, das 
ſich unſerm geſunden Gefuͤhle durch die Wirkung 
der Erwaͤrmung und Erhitzung zu erkennen giebt, 
Waͤrmeſtoff, Waͤrmematerie, Hitzmaterie (ma- 
teria caloris), um es ſo von der Empfindung der 
Waͤrme und Hitze ſelbſt, davon es die materielle 
Urſach iſt, zu unterſcheiden. 

$. 657. Ein Körper, der weniger freyen Wärs 
meſtoff enthaͤlt als der unſrige, erweckt in uns bey 
der Beruͤhrung eine Empfindung, die wir Kälte. (kri- 
gus) nennen. Zur Erklarung derſelben brauchen 
wir keine eigene kaltmachende Materie anzuneh⸗ 
men, deren Daſeyn auch ſonſt durch nichts erwieſen 
werden kann. Kälte iſt bloß Verminderung der 
freyen Wärme; iſt nichts Poſitives, ſondern etwas 
Negatives; und wir haben dieſe Empfindung alles 
mal, ſo bald aus unſerm Koͤrper in die umgebenden 
und ihn beruͤhrenden Mittel und Koͤrper freye Waͤr⸗ 
me uͤberſtroͤmt. 

5. 658. Außer dem eigentlichen Gefühle koͤnnen 
wir dies Weſen keinem andern Sinne empfindbar mas 
chen, oder ihm darſtellen. Da aber unſere bloße Em⸗ 
pfindung viel zu ungewiß und veränderlich iſt, fo ſieht 


man leicht, daß wir, um die Natur dieſes Weſens 


ausfindig zu machen, auf die Erſcheinungen und 
Wirkungen aufmerkſam ſeyn muͤſſen, die es in Ver⸗ 
bindung mit andern groͤbern und mehr finnlichen 


Stoffen äußert. 


9. 659. Wenn wir auf die Körper Acht geben, 
die wir in den Zuſtand bringen, daß ſie in uns die 
Ji Em⸗ 


* 
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Empfindung der Erwärmung oder Erhitzung zuwege⸗ 
bringen, ſo finden wir, daß ſie in einen groͤßern 
Raum ausgedehnt werden, und dieſe Ausdehnung 
des Inbegriffs der Körper, ſowohl der fluͤſſigen als 
der feſten, in der Waͤrme oder Hitze, (rarefactio) 
iſt die erſte Wirkung des Stoffes der Wärme, und 
ein allgemeines Geſetz. 


tigung durch Verſuche: Eine mit Luft zum Theil 
Elle ſchlaffe Blaſe ſchwellt über einem ebene 
auf; hohle Glaskugeln, die im kalten Prandwein 
ſchwimmen, ſinken im erwärmten; Weingeiſt, Queck 
ſilber, ſteigt in aläfernen Röhren höher, wenn t:cie 
erwärmt werden; Wachskugeln ſinken im beißen Waſ⸗ 
fer unter; da ſie im kalten Waſſer ſchwimmen; eine 
eiſerne Stange geht nach dem Gluͤhendwerden nicht 
mehr durch einen Ring, durch den ſie in der Kaͤlte geht; 
ein Eiſendrath verlängert ſich beym Gluͤhendwerden. 


i Sna 8 

e e Side 

ſchmelzen; aber nur ſcheinbare Ausnahmen. 
$. 660. Ehe wir weiter gehen, um die Natur 
des Wärmeftoffs aus den von ihm abhängenden Erz 
ſcheinungen zu beſtimmen, und die Modificationen, 
die er von andern Materien erleidet, oder in ihnen 
hervorbringt, zu unterſuchen, ift es nöthig, die 
Werkzeuge näher zu kennen, die durch Vermehrung 
oder Verminderung des Voluminis gewiſſer Subſtan⸗ 
zen als Maaßſtab zur Beſtimmung der Abnahme oder 
Zunahme der Quantitaͤt der freyen Waͤrmetheilchen in 

verſchiedenen Umftänden der Körper, dienen. 


Thermometer. 


$. 661. Ein Werkzeug, welches uns Aenderun⸗ 
gen der Waͤrme bemerklich macht, und uns verſichert, 
daß ein gewiſſer Grad der Wärme, dem das Werks 
zeug 
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zeug jetzt ausgeſetzt iſt, derſelbige ſey, oder nicht ſey, 
dem es ein andermal ausgeſetzt war, heißt ein Ther⸗ 
mometer, Thermoſkop, oder Waͤrmemeſſer. 


§. 662. Den Maaßſtab zur Beſtimmung der 
Aenderung der Wärme giebt bey den Thermometern 
die Aenderung des Voluminis der Subſtanzen, nem⸗ 
lich die Vermehrung oder Verminderung deſſelben 
bey der Zunahme oder Abnahme der freyen Waͤrme⸗ 
theilchen. Man waͤhlt dazu ſolche Stoffe, die von 
den Veranderungen des Waͤrmezuſtandes leicht affi⸗ 
eirt und bemerkbar genug durch geringe unh 
men der Waͤrme ausgedehnt werden; dergleichen 
find tropfbare und elaſtiſch fluͤſſige Körper. Um die 
Aenderungen des Voluminis deſto beſſer bemerkbar 
zu machen, ſchließt man dergleichen Fluͤſſigkeiten in 
enge glaͤſerne Roͤhren mit Kugeln ein’, damit mau 
durch den Stand in der Roͤhre die Aenderungen des 
Volums, die auf die Aenderungen der Waͤrme ſchlie⸗ 
ßen laſſen, wahrnehmen koͤnnen. 


$. 663. Die gewoͤhnlichſten Fluͤſſigkeiten, deren 
man ſich zum Fuͤllen der Thermometer bedient, oder 
eigentlicher, durch deren Ausdehnung und Zufammens 
ziehung man auf die verhaͤltnißmaͤßige Zunahme und 
Abnahme der Waͤrme ſchließt, ſind Luft, Weingeiſt, 
und Queckſilber. Die Thermometer erhalten danach 
den Namen der Luftthermometer, Weingeiſtthermo⸗ 
meter, Queckſilberthermometer. Die Luftthermo⸗ 
meter find die empfindlichſten, und die Luft wird durch 
gleiche Quantitäten der freyen Waͤrme ſtaͤrker expan⸗ 
dirt, als ein gleiches Volum einer tropfbaren Fuͤſſig⸗ 
keit; es treten aber doch dabey auch andere Umſtaͤnde 
ein, welche verurſachen, daß die Luft kein ſo gutes Mit⸗ 
J 2 tel 
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tel zu Thermometern wird, als das Queckſilber. Dies 
hat entſchiedene Vorzüge vor andern tropfbaren Fluͤſ⸗ 
ſigkeiten dadurch, daß, wie die Erfahrung lehrt, ſei⸗ 
ne Ausdehnungen und Zuſammenziehungen ſehr nahe 
den Zunahmen oder Abnahmen der Quantität der 
freyen Waͤrmetheilchen proportional ſind; daß es 
leicht von einer gleichfoͤrmigen Reinigkeit erhalten 
werden kann; daß es gegen Aenderungen der Waͤrme 
ſehr empfindlich iſt; daß es ſtarke Grade der Hitze ver⸗ 
traͤgt, ehe es kocht, und eine betraͤchtlich große Ver⸗ 
minderung der Wärme dazu gehort, ehe es gefriert. 
Dieſe Eigenſchaften hat der Weingeiſt nicht alle; 
denn, wenn er gleich noch fpäter gefriert, als Queck— 
ſilber, und ſich noch ſtaͤrker ausdehnt, fo kocht er 
doch weit früher, als Waſſer, und verwandelt fich leicht 
in Dunſt. Sobald ſich aber tropfbare Fluͤſſigkeiten 
durch Hitze in Daͤmpfe, oder durch Gefrieren in feſte 
Subſtanzen verwandeln, ſo meſſen ſie ganz andere 
Grade der Ausdehnung, als vorher, und die vorige 

Scale dient dann keinesweges mehr fuͤr dieſelben. 5 


De Luc oben 9 17. n. 8.) angef. Werk $. gro. a. u. ff. 
9. 422. a. ff. Luz vollſtaͤndige Anweiſung, die Ther⸗ 
mometer zu verfertigen, Nuͤrnb. 1781. gr. 8. Eben⸗ 
deſſelben vollſtaͤndige Beſchreibung von allen Barome⸗ 
tern, nebſt einem Anhang, feine Thermometer betref⸗ 
fend, Nuͤrnberg und Leipz. 1784. gr. 8. 
$. 664. Alle unſere Thermometer zeigen indefs 
ſen keinesweges die abſoluten Quantitäten des freyen 
Waͤrmeſtoffs an, ſondern nur, ob die Quantität groͤ⸗ 
ßer oder geringer ſey, als zu einer andern Zeit der 
Beobachtung. Dem ungeachtet iſt das Thermometer, 
ſo wie es iſt, doch ein uͤberaus wichtiges Werkzeug 
fuͤr den Naturforſcher. 


§. 665. 
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§. 665. Cornelius Drebbel von Alkmar in 
Nordholland wird gewöhnlich für den Erfinder des 
Thermometers, beym Anfange des vorigen Jahrhun⸗ 
derts, angegeben. Sein Thermometer war ein 
Luftthermometer, und beſtand aus einer glaͤſernen 
Roͤhre, die oben mit einer Kugel geſchloſſen, bis zu 
einer gewiſſen Höhe mit einer gefärbten Fluͤſſigkeit 
gefüllt, und mit ihrer untern Oeffnung in ein Bes 
haͤltniß, das eben dieſe Fluͤſſigkeit enthielt, geſteckt 
war. Die Luft trieb nun bey ihrer Ausdehnung 
durch Waͤrme die Fluͤſſigkeit in der Roͤhre herunter, 
oder dieſe ſtieg hinauf, wenn ſich die Luft durch Käls 
te zuſammenzog. Um das Werkzeug tragbarer zu 
machen, kann die Roͤhre Afg (Fig. 125.) unten bey 
g wieder gekruͤmmt werden, uad in die offene Kugel 
G auslaufen. Geſetzt, die Fluͤſſigkeit ſtehe in der 
Rohre bis k, und in der Kugel zur Seite bis G, fo 
wird die Luft zwiſchen k bis A durch die Ausdeh⸗ 
nung bey der Erwärmung die Fluͤſſigkeit herabdruͤ⸗ 
cken; bey der Verminderung der Wärme wird die 
Luft zwiſchen k und A ſich zuſammenziehen, und der 
Druck der Atmoſphaͤre auf die Fläche der Fluͤſſigkeit 
in G dieſe hinauftreiben. Oder es kann noch beque— 
mer die oben bey g offene Glasroͤhre (Fig. 126.), die 
unten in die Hoͤhe gekruͤmmt, und hier mit einer 
Kugel A geſchloſſen iſt, mit der gefärbten Fluͤſſigkeit 
fo gefüllt werden, daß ein Theil der Kugel A noch 
Luft enthält. Durch die Zunahme der Wärme wird 
die Luft in der Kugel A ſich ausdehnen, und die 
Fluͤſſigkeit über fin die Höhe treiben; durch die Bei 
minderung der Wärme wird die Luft in A ſich zu⸗ 
ſammenziehen, und die Fluͤſſigkeit wird von k herab⸗ 
gedruͤckt werden. Dies Drebbeliſche Luftthermome⸗ 
- ter 
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ter hat aber den beträchtlichen Fehler, daß die aͤuße⸗ 
re Luft zugleich darauf wirkt, und daß nach Verſchie⸗ 
denheit des Druckes derſelbigen die Fluͤſſigkeit in der 
Roͤhre verſchiedentlich hoch ſtehen kann, bey einer⸗ 
ley Grad der Waͤrme. Wegen der großen Empfind⸗ 
lichkeit iſt dieſe Einrichtung indeſſen doch immer fehe 
vortheilhaft zu nutzen, um momentane und fehnell 
vorübergehende Aenderungen der Wärme dadurch zu 
erforſchen. 
e 
In welcher Schrift handelt Drebbel von dieſem 
4 Thermometer * 

$. 666. Die Florentiner Akademie gab ein an⸗ 
deres Thermometer an, das in einer oben verſchloſ— 
ſenen gläfernen Röhre mit einer unten befindlichen 
Kugel begeht, worin gefaͤrbter Weingeiſt eingeſchloſ⸗ 
ſen iſt. Man bemerkte an der Roͤhre einen Punct, 
wobey die Fluͤſſigkeit in einer gemäßigten Tempera⸗ 
tur ſtehet, z. B. in einem tiefen eller, und brachte 
nun an der Roͤhre über und unter dieſem Puncte eis 
ne willführliche Eintheilung in Grade an, fo daß 
man jenen Punet mit o bezeichnete, und die Grade 
des Thermometers auf: und abwärts zählte. Da 
aber bey dieſem Florentiniſchen Thermomater jener 
Punct nicht mit Sicherheit beſtimmt werden, und 
die Grade über und unter demſelben nur willkuͤhrlich 
aufgetragen werden koͤnnen, ſo ſieht man leicht die 
Unbrauchbarkeit deſſelben, um beſtimmte Grade der 
Waͤrme und Kaͤlte darnach zu meſſen, und die Un⸗ 
tauglichkeit der Methode, um darnach vergleichbare 

Thermometer zu machen. 
Tentamina experimentorum naturalinm captorum in 

acad, del Cimento, edit. a Mfaſchenbrock, ©, 2. ff. 


$. 667, 
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6. 667. Fahrenheit machte ſich daher um die 
Verbeſſerung der Thermometer dadurch ſehr verdient, 
daß er zwey ziemlich feſte Puncte daran beſtimmte 

und den Abſtand derſelben von einander in eine be⸗ 
ſtimmte Anzahl Theile oder Grade eintheilte; fo wie 
auch dadurch, daß er ſich, nach Halley's Rathe, nach⸗ 
her des Queckſilbers zum Fuͤllen der Theometerroͤhren 
bediente. Die Entfernung zweyer ſolcher feſten Pun⸗ 
cte an dem Thermometer nennt man den Funda⸗ 
mentalabſtand. Fahrenheit nahm zum untern 
Puncte die Temperatur, welche ein Gemiſch aus 
gleichen Theilen Schnee und Salmiak hat, oder den 
kuͤnſtlichen Froſtpunct (punctum congelationis 
artifleialis), und zum obern Puncte die Hitze des 
ſiedenden Waſſers, den Siedepunct Er ſetzte bey 
jenem o, und theilte dieſen Funtamentalabſtand in 
212 gleiche Theile, ſo daß alſo dieſe Zahl fuͤr den 
Grad des kochenden Waſſers war. Auch unter o 
trug er noch eben fo große Grade, als oberhalb was 
ren. Fuͤr die Hitze des kochenden Queckſilbers kom⸗ 
men 600 ſeiner Grade. Gewoͤhnlich macht man aber 
die Scale dieſer Thermometer nur bis an den Sie⸗ 
depunct des Waſſers. 


Fler u, Boer have elementa chemiae. Lipf. 1732. 8. T. I. 
S. 146. 


$. 668. Herr von Reaumur nahm nachher 
zum untern Punete an der Scale des Thermometers 
den beguemern natürlichen Froſtpunet (punctum 
regelationis), oder die Temperatur des ſchmelzenden 
Schuees und Eiſes an; fuͤllte das Thermometer mit 
Weingeiſt, der, um die Hitze des kochenden Waſſers 
auszuhalten, mit Waſſer verdunnt war, und theilte 
den 
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den Fundamentalabſtand von jenem Puncte bis zum 
Siedepuncte in go gleiche Theile, (weil er gefunden 
hatte, daß fein Weingeiſt ſich um 0,080 feines Volumi⸗ 
nis, das er beym natürlichen Froſtpuncte hatte, aus⸗ 
dehnte); und ſetzte alſo o bey dieſem Froſtpuncte, 
80 beym Siedepuncte. Unter o wurden ebenfalls ſo 
große Grade an der Scale aufgetragen, als nach 
oben zu. Der natuͤrliche Froſtpunct, oder das Reau⸗ 
muriſche o, iſt bey Fahrenheit 32 Grad. 


Regle pour conftruire des thermometres, dont les de- 
gres foient comparables, in den Memoires de I acad. 
royale des fe. 2730. S. 452. ff. Second m&moire; ebene 
dal. 1731: ©. 250. ff. 


$. 669. Man hat nachher Reaumurs Scale 
auch fuͤr die Queckſilberthermometer angewendet. 
Sie trifft aber nicht mit der Graduirung des wahren 
Reaumuriſchen Thermometers uͤberein, und dieſes 
zeigt daher mit einem Queckſilberthermometer, das 
die Reaumuriſche Scale hat, in einerley Wärme 
nicht einerley Grade; und wenn man ſich der Reau⸗ 
muriſchen Scale bedient, fo müßte man auch immer 
beſtimmen, ob man bey derſelben ein Queckſilber⸗ 
oder ein Weingeiſtthermometer gebraucht habe. 


De Luc a. a. O. b. 440. a. ff. 


$. 670. Man hat nachher noch mehrere Eins 
theilungen des Fundamentalabſtandes oder Scalen 
eingeführt; aver wirklich ohne Roth die Thermome⸗ 
terſprache dadurch unbequemer gemacht. De Lisle 
ſetzte beym Siedepuncte des Waſſers o, und beym 
natürlichen Gefrierpuncte 180, weil das Volumen 
des Queckſilbers in der Temperatur des letztern um 
0,0150 geringer ſey, als in der des erſtern. Celſius 
hin⸗ 
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hingegen theilte den Fundamentalabſtand vom na⸗ 
tuͤrlichen Froſtpuncte bis zum Siedepunete in 109 
gleiche Theile, und ſetzte bey jenem o, bey dieſem 
100. Dieſe Scale heißt auch die ſchwediſche 


$. 671. Die Hauptſache bey der Graduirung 
der Scale der Thermometer iſt die Beſtimmung zweyer, 
hinlaͤnglich unterſchiedener, unveraͤnderlicher Pun⸗ 
cte, oder des Fundamentalabſtandes, die, wenn 
ſie immer wieder gefunden werden koͤnnen und ihr 
Abſtand hernach in gleich große Theile eingetheilt 
wird, uns in den Stand ſetzen, harmonirende Ther⸗ 
mometer zu machen. Man iſt jetzt allgemein übers 
eingekommen, die Temperatur des ſchmelzenden 
Schnees oder den natürlichen Gefrierpunet, und die 
Temperatur des ſieden den Waſſers für die beiden fes 
ſten Punete der Thermometerſcale anzunehmen, des 
ren Abſtand man in 180 Theile, wenn man Fahren⸗ 
heits Scale, oder in 80 Theile, wenn man Reau⸗ 
muͤrs Scale, oder in 100 Theile theilt, wenn man 
Celſius Scale haben will. Um Delisle's Scale zu 
erhalten, theilt man dieſen Fundamentalabſtand in 
150 Theile, und zählt von oben herab. Dies gilt 

alles nur vom Queckſilberthermometer. 
Die Fahrenheitiſche, Reaumuriſche und Celſiuſſiſche Sea⸗ 
len laſſen ſich leicht unter einander vergleichen, wenn 


man weiß, daß 180 F. 80 R. und 100 C. Grade ein“ 
ander gleich find, nur muß es bey der Reaumuriſchen 


Scale dann ein Queckſilperthermometer ſeyn. Es ſind 
demnach 18 F. = 8 R. = 10% E.; 9 F. = 4 R. 

1 11 C. 

1 Gr. F 1 8 C. 
Wenn man aber Reaumurifche und Eelſtuſſiſche Grade 
auf Fahrenheitiſche, oder umgekehrt dieſe auf jene, re⸗ 
dueiren will, ſo muß man nicht vergeſſen, daß Fahren⸗ 
heit noch 33 feiner Grade unter dem Reaumuriſchen 


* 
5 


Im 
il 


© 


o C.; und alſo: 
5 + Gr. R 21 $ 
7 EN. 
1 Gr. C. 1 
oder 
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oder Celſtuſſiſchen o zäht. Um Delisliſche Grade in 

. zu verwandeln, zieht man die gegebene 
Inzahl von 150 ab, weil Delisle von oben herunter 

zaͤhlt, multiplieirt den Reſt mit 6, dividirt das Pro⸗ 
duct durch 5, (weil 180° F. mit 150 des Delisle, oder 

s mit 5 uͤbereinkommen); zu dem Quotienten addirt 
man noch 32, weil Fahrenheit dieſe noch unter dem na⸗ 
türlichen Froſtpuncte hat. Um Delisliſche Grade in 
Reaumuriſche zu verwandeln, fo zieht man die gege⸗ 
bene Anzahl Grade von 150 ab, multiplicirt den Reſt 
mit 3, und dividirt das Product durch 15, weil 80° R. 
mit 150° Delist, oder 8 mit 15 uͤbereinkommen; und 
um die Delisliſchen Grade auf Celſiuſſiſche zu brin⸗ 
gen, ſo verfährt man eben fo, multiplicirt den Reſt 
mit 2, und dividirt das Product durch 3, weil 100° E. 
mit 150° Delisl. oder 2 mit 3 uͤbereinkommen. 

> Umaefehrtr um Fahrenheitiſche, Reaumuriſche oder 
Celſtuſſiſche Grade in Delisliſche zu verwandeln, fo 
zieht man die gegebene Anzahl der erſtern von 212, der 
andern von so, der dritten von 150 ab; multiplicirt den 
Reſt der erſtern mit 5, der andern mit 15, der dritten 
mit 33 2 3 das Product der Seo = 6, der 
andern der dritten mit 2, fo giebt der Quotient 
die Delisliſchen Grade an. en 


Allgemeine Formeln zur Vergleichung der Thermo? 
metergrade verſchiedener Scalen, hat Hr. Hindenburg 
gegeben. (Cao. Frider, Hindenburz Pr. kormulae com- 
5 1 —459 gradibus thermometricis idoneae. Lipl. 

Bequem find die Vergleichungsthermometer (Ther- 
mometres de comparaifon), wo man die angeführten 
verſchiedenen Scalen zugleich auftraͤgt. . 

n Swinden Pill. fur la comparaifon des ther- 
mometres. Amſterd. 1778. 3. 


§. 672. Da die Hitze des kochenden Waſſers 
nur bey einerley Druck der Atmoſphaͤre unveraͤnderlich 
iſt, und das Waſſer bey groͤßerm Druck der At⸗ 
mofphäre eine größere, bey geringerm eine geringere 
Hitze zum Sieden erfordert, ſo ſieht man leicht, daß 
der Siedepunct nicht unveränderlich iſt. Daher iſt 
es zur genauen Beſtimmung des Fundamentalab⸗ 
ſtandes noͤthig, den Siedepupet entweder nur bey 
einer beſtimmten Rormal⸗Barometerhoͤhe zu ſu⸗ 
chen, 
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chen, oder ihn bey einer andern Barometerhoͤhe dar⸗ 
nach zu berichtigen. Die von der koͤniglichen Socie⸗ 
tät zu London zur Berichtigung dieſes Gegenſtandes 
niedergeſetzten Commiſſarien, Cavendiſh, de Lue, 
Maskelyne und Horsley rathen an, den Siede⸗ 
depunet am Thermometer entweder bloß im Dam⸗ 
pfe des ſiedenden Waſſers zu beſtimmen, das in ei⸗ 
nem verſchloſſenen Gefaͤße kocht, in welchem die 
Daͤmpfe ſich ſelbſt den Ausgang verſchaffen koͤnnen, 
doch ſo daß das ſiedende Waſſer ſelbſt die Thermome⸗ 
terkugel nicht beruͤhrt; oder die Kugel des Thermo⸗ 
meters in das kochende Waſſer ſelbſt zwey bis drey 
Zoll tief einzuſenken. Zur Normalhoͤhe des Varo⸗ 
meters beſtimmen ſie fuͤr die erſtere Methode 29,8 
engl. Zoll, die 273. 11,538 L. — 335,538 Lin. pa⸗ 
riſ. gleich find; für die zweyte aber 29,5 engl. Zoll, 
die mit 27 3. 8,16 L. oder 332,16 Linien parif. übers 
einkommen. Da nun genaue Verſuche lehren, daß 
eine Aenderung des Barometerſtandes von 293 bis 
303 Zoll engl. (332,16 N. bis 343,42 L. pariſ.) eine Aen⸗ 
derung des Siedepunctes von 80,54 Gr. auf 81,28 Gr. 
Reaum. machte, oder, daß um Einen Zoll (engl.) Zu⸗ 
nahme des Barometerſtandes der Siedepunet um 
0,71 Gr. Reaum. = 1,59 Gr. Fahrenh. hoͤher zu lie⸗ 
gen koͤmmt; da folglich jede Aenderung des Barome⸗ 
terſtandes um 0,1143. engl. = 1,283 Linien parif. eine 
Aenderung des Siedepunctes von 0,114. 1,59 0,181 
Gr. Fahrenh. d. i. eine Aenderung um 2885 des ganz 
zen Abſtandes zwiſchen dem Siedepuncte und natuͤrli⸗ 
chen Gefrierpuncte zuwege bringt; ſo hat man daraus 
folgende Regel zur Berichtigung des Siedepunctes 
feſtgeſetzt. Man beobachte zu der Zeit, da man den 
Siedepunct am Thermometer beſtimmt, die Baro⸗ 

mer 
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meterhoͤhe, und wenn ſie um n. 0,114 3. engl. (oder 


n. 1,28 Linien pariſ.) höher oder niedriger iſt, als 
die Normalhoͤhe des Barometers ſeyn muß, fo muß 


; n 8 
man den gefundenen Siedepunct um 1 5 ſeines 


Abſtandes vom Gefrierpuncte tiefer herab, oder hoͤ⸗ 
her hinauf ſetzen. — Das Waſſer, worin man den 
Siedepunct beſtimmt, muß reines deſtillirtes oder 
Regenwaſſer ſeyn, indem Salztheile ſonſt den Siedes 
punct erhöhen koͤnnen. 
i iner von der koͤnigl. Soc. der Wiſſenſch. zu Lon⸗ 
a Siebergefeßten Commiſſion, uͤber die hehe Me⸗ 
thode, die feſten Puncte des Thermometers zu beſtim⸗ 
men; a. d. Philof, Tranizct. Vol, LXVII. P. II. u. 37. 
über. in den Samml. zur Phyf. und Naturgeſch. B. 1. 
S. 643. ff. Luz vollſtändige Beſchr. von Barometern, 
Anh. S. 32. Gehlers phyſ. Wörterb. Th. W. S. 
336. ff. 
$. 673. Zur Beſtimmung des untern Punctes 
am Fundamentalabſtande wählt man die Temperatur 
des zergehenden reinen Schnees oder reinen Eiſes, 
worin man das Thermometer ſenkt, und hinlaͤngli⸗ 
che Zeit ftehen läßt. Dieſe Methode iſt ſicherer, als 
wenn man das Thermometer in eben gefrierendes 
Waſſer ſetzt. Der kuͤnſtliche Froſtpunct aus Schnee 
und Salmiak iſt ſehr unzuverlaͤſſig. 
De Luc a. a. O. Th. 1. f. 438. c. Luz Anweiſ. Thermo⸗ 
meter zu verfertigen f. 122 — 129. 
$. 674. Thermometer, welche mit der nöthis 
gen Genauigkeit verfertiget, und mit einerley Fluͤſ⸗ 
figfeit gefüllt find, harmoniren mit einander, oder 
zeigen bey gleichen Aenderungen der Wärme oder 
Kaͤlte einerley Grade an. Wenn man aber auch 


noch ſo genau bey ihrer Verfertigung verfaͤhrt, ſo 


blei⸗ 
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bleiben fie doch noch einigen kleinen, ſchwerlich abzu⸗ 
helfenden, Maͤngeln ausgeſetzt, die beſonders darin 
beſtehen, daß die Waͤrme oder Kaͤlte nicht allein die 
Fluͤſſigkeit des Thermometers ausdehnt oder zuſam⸗ 
menzieht, ſondern daß auch das Glas der Kugel und 
Roͤhre ſo wie die Scale ſelbſt dieſe Veraͤnderungen 
erleidet. 


Noch * zu bemerken, daß die Roͤhre gehörig 
calibrirt, und von einem hinlaͤnglich kleinen Durch⸗ 
meſſer des Inwendigen der Röhre (bey den Queckſil⸗ 
berthermometern höchftens J Linie) und einer ſchickli⸗ 
chen Länge ſey, das Queckſilber gehörig von Luft gerei⸗ 
niget, und überhaupt in der moͤglichſten Reinigkeit ans 
gewendet werde. ? 

Thermometer mit kleinern Kugeln find empfindli⸗ 
cher, als die mit groͤßern; noch empfindlicher find 
eylindriſche Thermometer. Die Kugel des Thermo⸗ 
nich de genauen Beobachtungen das Brett 
ni ee 

Zu den Schriften über die Verfertigung der Ther⸗ 
mometer gehort noch außer den oben ($. 663.) ange⸗ 
führten: Strohmeyers Anleitung übereinftimmende 
Thermometer zu verfertigen. Görtting. 1775. gr. 8. 


$. 675. Folgendes iſt ein Verzeichniß einiger 
merkwuͤrdigen Temperaturen: ö 


Das Zeichen — bedeutet den Stand des Queckſilbers 
8 sn o; das A aber über o.) 8 
R. C. Del. 


Queckſilber gefriert — 40 — 32 —40 88 
Eis und rauchender f 

Salpetergeiſt 5 — 244 — 25 — 314 0 1968 
Schnee und Salmiak 8 — 143 — 173 1763 
Weineſſig gefriert Haag — 15 — 23 1538 
Reines Waſſer gefriert, 5 


ſchmelzender Schnee E 33 8 0 
Gemaͤßigte Waͤrme 
der Luft +64 ＋ 142 ＋ 177 124 


Menſchl. Blutwärme +96 ＋ 285 ＋ 353 963 
Schmelzendes Wachs ＋ 140 ＋ 48 + 60 + 
> ie⸗ 
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5 F. R. S. Del. 

Siedender Alcohol 174 ＋ 635 ＋ 783 313 
Siedendes Waſſer ＋ 212 ＋ 30 + 100 0 
Schwefel faͤngt an zu 

ſchmelzen + 234 ＋ 893 + 1123 
Reines Zinn ſchmelzt ＋ 420 + 1725 + 2155 
Wismuth ſchmelzt +460 90 ＋ 2277 
Bley ſchmelzt ＋ 540 ＋ 2255 + 28:23 
BURN fiedet -+ 000 + 2545 + 3155 


6. 676. Größere Grade der Hitze, die über den 
Siedepunct des Queckſilbers gehen, und die wir folg⸗ 
lich nicht mehr durch unſere damit gefuͤllte Thermo⸗ 
meter meſſen koͤnnen, weil das Queckſilber dann feis 
nen Aggregatzuſtand der tropfbaren Fluͤſſigkeit Ans 
dert, und in Dampf verwandelt wird, hat man 
durch Pyrometer zu meſſen geſucht, die aber jetzt 
noch ſehr unvollkommene und unzulaͤngliche Werks 
zeuge ſind, eine gleichförmige Zunahme und Abnah⸗ 
me der Hitze anzuzeigen. Es gehoͤren hierher: 


1) Mortimers Metallthermometer 


A discourfe concerning the ulefulnels of thermome- 
ters in chemical ex beriments — with de deſeription 
and uſes of a e ine thermometer, newly inven- 
ted by Cromw. Mortimer; in den philof, Tranſact. Vol. 


XLIV. 1735. u. Append. S. hi 
Wörterb⸗ 5. W. 8 a S. 672. Gehlers phyſ. 


2) Des Grafen von Loͤſers Metallthermo⸗ 
meter. 
Thermometri metallic ab inventione Comitis Toeſers 


deferiptio, auet. io. Dan. Titio, Lipl. 1765. 4. Eber⸗ 
hards Naturlehre 5. 364. es 


3) Zeihers Metallthermometer. 


Thermometri metallici 2 anet. Io, Ern. Zeibero; 
in den nov, comment, petrep. £, IX. S. 305. ff. N 


4) Wed: 
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4) Wedgewoods Pyrometer. Dies macht als 
len andern den Vorzug ſtreitig. Es gruͤndet ſich auf 


die Eigenſchaft der Thonerde, ſich im Feuer zuſam⸗ _ x 
Gar 


men zu ziehen. 
Philofophic, Tranſact. Vol. LXXII, 


a 


Freye oder ſtrahlende Waͤrmematerie. 


$. 677. Freye Wärmematerie nenne ich dies 
jenige, die ſich in dem Zuftande der Bewegung befin⸗ 
det. Da ſie nur in dieſem Zuſtande die Empfindung 
der Hitze oder Waͤrme auf uns hervorbringt, ſo nennt 
man fie auch fuͤhlbare Waͤrmematerie (materia 
caloris ſenſibilis); und weil fie nur in dieſem Zus 
ſtande das Thermometer affieirt, thermometriſche 
Warmematerie. Alle in der Folge beyzubringen⸗ 


de Phänomene, die durch die freye Wärmematerie 


veranlaßt werden, laſſen ſich nicht genugthuend ers 
klaren, wenn man nicht annimmt, daß ſie eine dis⸗ 
crete elaſtiſche Fluͤſſigkeit iſt, deren Theilchen von 
einander durch große Zwiſchenraͤume in Beziehung 
auf ihren Durchmeſſer von einander abgeſondert ſind. 
Ihre Elaſticitäͤt iſt Folge der Expanſivkraft, und 
der dadurch bewirkten Bewegung ihrer Theilchen ($. 

340.). Selbſt die Empfindung der Waͤrme oder der 
Hitze für unſer Gefühl iſt Folge dieſer expanſiven 
Kraft der Waͤrmetheilchen, und des dadurch bewirk⸗ 
ten Reizes auf unſere Nerven. 


§. 678. Die freyen Waͤrmetheilchen werden 
von der Expanſivkraft urſpruͤnglich affieirt, ohne zus 
gleich der Schwerkraft unterworfen zu ſeyn. Es iſt al⸗ 
fo der Waͤrmeſtoff eine imponderabele Fluͤſſigkeit. 
Hieraus folgt, daß die freye Waͤrmematerie eine 


ſtrah⸗ 
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lende Fluͤſſigkeit ſeyn muͤſſe, deren Theilchen von 
dem Orte aus, wo ſie frey werden, im leeren Mit— 
tel ſich ungehindert nach allen Richtungen geradlis 
nigt verbreiten, wie die Radit einer Kugel vom Cen⸗ 
trum nach der Peripherie zu, und daß ſie da, wo ſie 
in ihrem Fortgang aufgehalten, und ſonſt nicht in 
ihrer Expanſiokraft ruhend gemacht werden, unter 
eben dem Winkel zuruͤckſtrahlen, unter dem ſie affi⸗ 
ciren. Der Waͤrmeſtoff it alſo hierin dem Lichte 
ahnlich, und den völlig freyen Waͤrmeſtoff koͤnnen 
wir daher auch ſtrahlende Waͤrmematerie (calor 
radians) nennen. Die geradlinigte Strahlung der 
Wärmetheilchen läßt ſich durch die Reflexion derſelben 
(auch wenn ſie ohne alles Licht, und bloß ſo genann⸗ 
te dunkele Waͤrme ſind,) von Hohlſpiegeln, und 
dann durch die ſogenannte Zuruͤckſtrahlung der Kälte 
vermittelſt dieſer Hohlſpiegel entſcheidend beweiſen, 
wie die Berſuche des Hrn, Pictets lehren. Dieſe ges 
radlinigte Strahlung de aber mit der Schwere 
der Theilchen gar nicht zuſammen beſtehen koͤnnen. 
Da die Zuruͤckſtrahlung der Waͤrmetheilchen nach 
eben den Geſetzen, als das Licht, erfolgen, ſo wider⸗ 
legt dies auch zu gleicher Zeit diejenigen, welche den 
Ausfluß derſelben als einen contiguirlichen Strom, 
oder als eine zuſammenhaͤngende Fluͤſſiakeit anſehen. 


Erfahrung. 1) Zwey Hohlſpiegel, die ſich ganz gleich 
ind, werden gegen einander über in einer Entfer⸗ 
nung geſtellt, die die Summe ihrer Brennweiten 
übertrifft. In den Brennpunct des einen ſtellt man 
eine heiße, nicht gluͤhende, Kugel, oder eine mit hei- 
tem Waſſer gefüllte kleine Phiole, in den Brenn⸗ 
punct des andern ein empfindliches Thermometer. 
Das letztere ſteigt hier merklich über die Temperatur 
des umgebenden Mediums; außer dem Brennpuncte 
nicht merklich. 

3) Der Apparat der Hohlſpiegel ſtehe an einem Orte, 
deſſen Temperatur verſchiedene Grade uͤber dem Ge⸗ 

rier⸗ 


* 
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frierpunct iſt. In dem Brennpuncte des einen Spies 
gels ſtehe ein empfindliches Thermometer, in dem des 
andern ein Stück Eis. Das Thermometer ſinkt, fo 
wie es in den Brennpunct geſtellt wird, bleibt aber 
unveraͤnderlich außer dem Brennpuncte. 
> Lamberts Pyrometrie, oder vom Maaße des Feuers 
und der Wärme. Berlin 1779. 4. S. 201. ff. Sau⸗ 
ßure Reifen. duch die Alpen. Th. IV. Leipz. 1788. 8. 
$. 925. Mark. Aug. Pictets Verſuch über das Feuer. 
a. d. Franz. Tubingen 1790. 8. Kap. III. Ueber das 
Gleichgewicht des Feuers und die ſcheinbare Reflexion 
der Kälte, von Hrn. Prevoſt; in Grens Journal d. 
Phys. B. VI. S. 325: ff. \ : 

Aus Verſuchen des Hr. Pictets ſcheint zwar zu fol⸗ 
gen, daß die Waͤrmetheilchen ein vorzuͤgliches Beſtre⸗ 
ben haben, ſich nach oben zu auszubreiten (tendance 
antigrave); indeſſen iſt dieſer Schluß doch noch gegruͤn⸗ 
deten Einwuͤrfen ausgeſetzt. 

Pictet a. a. O. S. 36. ff. Zehnter Brief des Hrn. 
de Luc an Hrn. de la metherie über die Geſchichte der 
Erde; in Grens Journ. d. Phyſ. B. V. S. 439. |. 


30. ff. 
$. 679. Es folgt aus der geradlinigten Strah⸗ 
lung der Waͤrmetheilchen, daß die Staͤrke dieſes Aus; 
fluſſes aus einem Punete, oder die Quantität der 
Wärmetheilchen, die davon zu einer gegebenen Flaͤ⸗ 
che gehen, im umgekehrten Verhaͤltniß der Quadrate⸗ 
Entfernungen abnehme. Erfahrungen hieruͤber hat 
Lambert angeſtellt. BR 
gamberts Pyrometrie S. 197. ff. 
Das Geſetz kann in der Luft nur bey Entfernun⸗ 
gen ſtattfinden, die in einerley horizontaler Ebene 


liegen. 
Pictet a. a. O. b. 31. 


154 


$. 680. Die Beſchleunigung der Expanſivkraft, 

die die Theilchen des Wärmeftoffs in Beweguag ſetzt, 

iſt, wie bey ihrer Wirkung auf den Lichtſtoff, ſo 

groß, daß die Bewegung der freyen Wärwetheilchen 
für Verſetzungen aus einem Orte in den andern be 

unſern Verſuchen auf der Erde inſtantan zu ſeyn 

E ſcheint. 
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ſcheint. Für ſehr große Räume wurde die Geſchwin⸗ 
digkeit allerdings meßbar ſeyn. Uebrigens ift hier 
nur vom völlig freyen Waͤrmeſtoff die Rede; denn 
die anderen Materien adhaͤrirenden Waͤrmetheilchen 
pflanzen ſich, wegen ihrer durch die Cohͤrenz ges 
ſchwaͤchten Expanſivkraft, mehr oder minder lang⸗ 
ſam fort. 

t Postet var 5. 64 — 67. 


$. 68 1. Die Fatenfität der Hitze oder Wärme 
hängt von der Quantität der freyen Wärmetheilchen 


in einerley Raume, oder ihrer Dichtigkeit ab. Die 
durch ihre Wirkung aufs Thermometer beſtimmten 


Intenſitäten der Hitze nennen wir auch die Tempe⸗ 


raturen (temperies) der Koͤrper. 


$. 682. Wenn man einem Körper, deſſen Tem⸗ 
peratur uͤber die des umgebenden Mediums und des 
darin befindlichen Thermometers merklich erhoͤhet iſt, 
ein empfindliches Thermometer naͤhert, auf welcher 


Seite man will, fo zeigt das Thermometer eine hoͤ⸗ 


here Temperatur. Dieſe erhoͤhete Temperatur bleibt 


aber nicht beftändig, ſondern fie koͤmmt nachher all⸗ 


mählich wieder zu der Temperatur des umgebenden 
Mediums zuruͤck. Dies folgt aus der Strahlung des 


Waͤrmeſtoffs. Jeder erhitzte Koͤrper (wenn er nicht 
einer daurenden Quelle neuer Waͤrme ausgeſetzt iſt) 


verliert ſo nach und nach ſeinen Ueberſchuß der Tem⸗ 
peratur über die umgebenden, und es ift kein Koͤr⸗ 
per der Erde bekannt, der vermögend wäre, die hoͤ⸗ 
here Temperatur zuruͤckzuhalten. Es giebt alſo für - 
den Wäͤrmeſtoff keine undurchdringliche Hülle. 
§. 683. Wenn ein Koͤrper eine höhere Tempe⸗ 
ratur hat, als ein anderer, der mit ihm zufammens 
ge⸗ 


Warmematerie. 515 


gebracht wird, fo pflanzt ſich die Wärme aus jenem 
in dieſem fort, und der kaͤltere entzieht den Ueber 
ſchuß der Waͤrme dem waͤrmern. Der eine verliert 
alſo, und der andere uͤberkoͤmmt, und dies dauert fo 
lauge, bis das Thermometer in beiden eine gleichfoͤr⸗ 
mige Temperatur anzeigt. 


$. 684. Da aus einem warmen oder erhitzten 
‚Körper nur in fo fern Wärme weggefuͤhrt wird, in 
fo fern die umgebenden Körper weniger warm find, 


fo agt man, daß die Waͤrme eines Körpers, oder 


eines umgebenden Mittels, allemal einem gleich gro⸗ 
ßen Grade von Waͤrme in dem andern Koͤrper das 
Gleichgewicht halte. 


$. 685. Bey dieſem Gleichgewicht des Waͤrme⸗ 
meſtoffs in Körpern von eineriey Temperatur muß 
man aber nicht die Vorſtellung haben, daß derſelbe 
durch ſich ſelbſt zurückzuhalten ſey, oder daß er ſich 
durch den Gegendruck des eben fo elaſtiſchen Wärme: 
ſtoffs in einer gleichfoͤrmigen Spannung oder Deh⸗ 
nung befinde, wie etwa zwey mit Federkraft begab⸗ 
te Stahlfedern oder Polſter im Gleichgewicht ſind. 
Dieſe Idee ſtreitet ſchlechterdings mit der Natur des 
Wermeſtoffs, der, als eine diserete Fluͤſigkeit, fo 
wenig ſich ſelbſt zuruͤckhalten kann, als zwey Aus⸗ 
flüſſe von Licht ſich wechſelſeitig hemmen koͤnnen. 


Die Vorſtellung von Spannungen, und darauf gegruͤn⸗ 
deren abſoluten und ſpeeifiſchen Elaſticitaͤten des März 
meſtoffs, hn Hr. 1 dr in feiner ſonſt ſebr ſchätzba⸗ 
ren Abhandlung zum Grunde: Ueber die Geſetze und 
Modificationen des waͤrmeſtoffs, von Joh. Tob, 
Mayer. Erlangen 1791. 8. 


$. 586. Das Gleichgewicht der Wärme beſteht 


vielmehr in der Gleichen der durch die Strahlung 
Kr 2 des 


E Nee 
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des freyen Waͤrmeſtoffs hervorgebrachten Wechſel. 
Wenn ſich nemlich zwey benachbarte Körper wechſel⸗ 
ſeitig eine gleiche Anzahl Waͤrmetheilchen in einer 
gegebenen Zeit zuſchicken, oder mit andern Worten, 
wenn in einerley Zeit in den einen Koͤrper ſo viel 
freye Waͤrmetheilchen aus dem andern ſtroͤmen, als 
von ihm zu demſelben treten; fo ändert ſich natuͤrli⸗ 
cherweiſe die Temperatur nicht, da die Quantität 
der freyen Waͤrmetheilchen in den Koͤrpern gleich 
bleibt, und von derſelben die Temperatur abhaͤngt. 
Geſetzt aber, es verloͤre in dem einen Körper: die 
Waärmematerie ihre Strahlung, fo würde ihm von 
dem andern Koͤrper mehr davon zuſtroͤmen, als er je— 
nem wieder zuſendet, und ſo wuͤrde die Temperatur 
in jenem abnehmen, und dies wuͤrde fo lange dau— 
ren, bis die Wechſel ihrer ſtrahlenden Wärmetheils 
chen wieder gleich waͤren. 


Prevoſt recherches fur la chaleur Ch. I. nderf. vo 
Gleichgewicht des Feuers . = yeah 


$. 687. Wenn alſo ein Körper in einerley Zeit 
eben ſo viel freye Wärmetheilchen ausſtrahlt, als 
er empfängt, und umgekehrt, fo ift feine Tempera 
tur daurend. Wenn er mehr empfängt, als er auds 
ſtroͤmt, ohne dieſe empfangene Waͤrmetheilchen zu 
binden, oder in ihrer Expanſiokraft zu ändern, fo 
wird ſeine Temperatur zunehmen, d. h. er wird er— 
hitzt werden. Wenn er hingegen mehr aus endet, 
als er empfängt, fo wird feine Temperatur vermin⸗ 
dert werden, d. h. er wird erkaͤltet. 


§. 688. Wenn ſich eine Quelle von Waͤrme oͤff⸗ 
net, und die ihr ausgeſetzten Körper die davon aus⸗ 
fließenden Waͤrmetheilchen in groͤßerer Menge em⸗ 
N pfan⸗ 
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pfangen, als fie dahin ausſtroͤmen, fo werden fie er⸗ 
hitzt werden. Da ſie aber in einer gegebenen Zeit 
nur eine beſtimmte Quantität davon empfangen koͤn⸗ 
nen, ſo muß auch eine gewiſſe Zeit fuͤr ſie noͤthig 
ſeyn, um einen gegebenen Grad von Temperatur zu 
erreichen oder bis zu einem gewiſſen Grade erhitzt 
zu werden. Wenn wir nun hierbey nicht nur Maa⸗ 
ßen und Volumina, ſondern auch die Natur der 
Körper, folglich ihre Empfänglichkeit für die freye 
Waͤrmematerie, gleich ſetzen, ſo folgt, daß ihre durch 
die Mittheilung erhaltene Temperatur von der Zeit 
und der Intenſität des Waͤrmeſtoffs abhängen muß. 
„ 

Wenn alſo ein Körper gleichförmig eine Zeit hindurch 
Waͤrme ausſtedmt, und als eine ununterbrochene 
Quelle des Waͤrmeſtoffs tanzufehen iſt, fo wird ein 
Thermometer, in einer gewiſſen Entfernung davon ei⸗ 
ne kurze Zeit gehalten, nicht ſo hoch ſteigen, als in ei⸗ 
ner laͤngeren Zeit. Und wenn eben daſſelbige Thermo⸗ 
meter ziveyen Wärmequellen, deren Intenſitaͤten vers 
ſchieden find, gleich ſtark genaͤhert wird, fo wird es 
in einerley Zeit nicht von einerley Temperatur zu glei⸗ 


chen Graden ſteigen, ſondern durch den heißern Koͤrper 
hoͤher, als durch den minder heißen. 


* 


. 689. Es iſt alſo die Zunahme der Tempera: 
tur eines und deſſelbigen Koͤrpers (ſo lange ſeine 
Natur unverändert bleibt) in einer gegebenen Zeit 
der Intenſitaͤt der Wärme des waͤrmeverbreitenden 
Koͤrpers proportional. Eben ſo iſt auch klar, daß 
fie ſich wie die Zeit verhalten muß, wenn die Inten⸗ 
fitär der Quelle der Wärme beftändig und unveraͤn⸗ 
derlich iſt, und aus dem erwärmten Körper keine 
Waͤrme wieder ausſtroͤmen oder ſonſt verſchluckt wer⸗ 
den kann. 

$. 690. Aus beiden Sägen zuſammen folgt 
demnach, daß die Anhaͤufung der freyen Waͤrmema⸗ 

3 2 terie 
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terie in einem Raume, aus dem ſie nicht wieder her⸗ 
austritt, in einem zuſammengeſetzten Verhaͤltuiſſe 
der Zeit und der Intenſitaͤt der Wärme des die Waͤr⸗ 
me zufuͤhrenden Koͤrpers ſey, oder ſich verhalte, wie 
die Intenſitaͤt der die Wärme hervorbringenden Urſa⸗ 
che multiplicirt mit der Zeit. 
Prevoſt recherches g. 12 — 15. 


$. 691. Wenn die Temperatur eines Koͤrpers 
gleich bleibt, ſo wird die aus ihm ausſtrahlende 
Wirmematerie ebenfalls in einem zuſammengeſetzten 
Verhaͤltniſſe der Intenſitaͤt ſeiner Wärme und der 
Zeit ſeyn. 


Wenn die Zeit gleich iſt, fo wird ein und derſelbige Raum 
oder Körper, der noch einmal ſo heiß, oder worin die 
Dichtigkeit des freyen Waͤrmeſtoffs noch einmal ſo groß 
ift, doppelt jo viel Waͤrmeſtrahlen ausſchicken. Und 
wenn die Intenſitaͤt feines freyen Waͤrmeſtoffs gleich 
bleibt (immer wieder gleichförmig erſetzt wird), ſo 


wird er in der doppelten Zeit noch einmal ſo viel Waͤr⸗ 
meſtrahlen ausſtrömen. 


Pre voſt recherches g. 16. 


F. 602. Jeder Körper, der Wärmeftoff mitge⸗ 
theilt erhaͤlt, ſtroͤmt zu gleicher Zeit auch Wärmes 
ſtoff aus, und die Erhitzung deſſelben iſt daher nur 
die Differenz der Quantitaͤten dieſer ein- und aus⸗ 
ſtroͤmenden Waͤrmetheilchen. 

§. 693. Die Erhitzung oder Erfältung eines 
der Luft ausgeſetzten Koͤrpers, iſt, wenn die Tempe⸗ 
ratur der Luft gleich bleibt, in gleichen Zeittheilchen 
der Differenz der anfänglichen Temperaturen gleich. 
Dies Geſetz folgt aus dem vorhergehenden ungezwun⸗ 
gen, und Richmann hat es durch eine Reihe ſinn⸗ 
reicher Verſuche zu beſtstigen geſucht. 3 


Inquiſitio in legem, [ecundum quam calor fluidi in va- 
le contenti certo temporis intervallo in temperie 
abris 
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aeris conſtanter eodem decrefeit, vel erefeit, et de- 
teetio eins, anet. Geo Wilh. Richmanmo; in den non. 
comment. hetrop. J. I. S. 191. Lambert a. a. O. g. 


255. ff. Prevaſt recherches . 18. 


$. 694. Wenn ein erhigter Körper in einem kal⸗ 


ten Mittel ſich befindet, deſſen Temperatur ſich gleich 
bleibt, fo führt die Strahlung der Wärme in jedem 
Augenblick einen Theil der innern Waͤrme des Koͤr⸗ 
pers weg, welcher der in ihm zuruͤckbleibenden Waͤr⸗ 
memenge proportional iſt. ' 


Wenn alfo der Körper z feiner innern Warme in einem 
Augenblick verliert, ſo werden nach dem erſten Augen⸗ 
blick noch 32 feiner primitiven Waͤrmemenge übrig 
bleiben; er wird im zweyten Augenblick wieder z von 
dieſen „3 verlieren, und es werden 3 von den 3 der 
primitiven Waͤrmemenge uͤbrig bleiben, u. ſ. f. 

Newton opufe, T II. S. 422/ und Princip, philoſ. nat. 

L. III. Prop. VIII. Cor. IV. Nichmann a. a. O. S. 

33 Lambert a. a. O. |. 288. Prevoſt a. a. O. 

19. 

$. 695. Dieſem Geſetze gemäß geſchiehet die Erz 
waͤrmung oder Erfältung eines Körpers in einem 
Mittel, deſſen Temperatur conſtant iſt, dergeſtalt, 
daß die Unterſchiede ſeiner Waͤrme von der des Mit⸗ 
tels in einer geometeiſchen Progreſſion find, während 
die Zeiten der Erhitzung oder Erkaͤltung in arithmeti⸗ 
ſcher Progreſſion fortgehen. i 

Anwendung von dieſem allgemeinen Geſetze der Erkältung 
oder Erhitzung in Fällen, wo die ſich die Waͤrme mit⸗ 
theilenden Körper beide die Temperatur ändern, hat 
Prevoſt a. a. O. b. 20. N 


8.696. Alles bisher vorgetragene gilt im ſtren⸗ 
gen Sinne nur von der ſtrahlenden Waͤrmematerie, 
die ungehindert und frey durch die Zwiſchenraͤume 
der Koͤrper ſich als expanſibele Fluͤſſigkeit bewegt. 
Wenn nun die Waͤrmematerie durch die e 

ei⸗ 
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Theile keine Aenderung in ihrer Expanſivkraft erlitte, 
ſo wuͤrde nach der Natur der Waͤrmematerie ſelbſt 
folgen, daß bey gleichen Temperaturen der Koͤrper 
die abſoluten Quantitäten des Waͤrmeſtoffs ſich vers 
halten müßten wie die Zwiſchenraͤume der Körper, 
die die Waͤrmetheilchen aufnehmen. Denn wenn 
gleiche Temperaturen gleiche Dichtigkeit der ſtrahlen⸗ 
den Wärme vorausfegen, (F. 686.) fo muͤſſen die 
Zwiſchenraͤume in Körpern von gleicher Temperatur, 
von gleich dichtem Waͤrmeſtoff durchſtroͤmt werden, 
und bey gleichen Temperaturen muͤſſen alſo gleich viel 
Zwiſchenraͤume gleiche Quantitaͤten des Waͤrmeſtoffs 
enthalten. Es wuͤrde hieraus folgen, daß bey glei— 
chen Temperaturen und Volumen zweyer Koͤrper die 
abſoluten Quantitäten der ſtrahlenden Waͤrmemate⸗ 
rie, die ſie enthielten, ſich umgekehrt verhielten wie 
die wahren Dichtigkeiten dieſer Körper. Die Er⸗ 
fahrung lehrt aber, daß die Waͤrmetheilchen, die mit 
den materiellen Theilchen der Körper in Berührung 
kommen, Modificationen ihrer Expanſiokraft durch 
die Cohaͤrenz mit denſelben erleiden, fo wie fie ſelbſt 
merkliche Veränderungen in dieſen Koͤrpern hervor⸗ 
bringen. Wir muͤſſen dieſemnach die ſtrahlende Waͤr⸗ 
mematerie von derjenigen unterſcheiden, die auf ih⸗ 
rem Wege den Beſtandtheilen der Koͤrper begegnet, 
und nach der verſchiedenen Cohaͤrenz mit denſelben 
Modificationen ihrer Expanſiokraft, und der davon 
abhaͤngenden Bewegung und waͤrmemachenden Kraft 
erleidet. 


Hr. Pictet nennt dieſe durch die materiellen Theilchen der 


Körper modiſicirte Wärme fortgepflanzte Warme (cha 
leur propagee); Hr. Prevoſt chaleur genee. 


$. 697. 
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$. 697. So lange zwey Koͤrper gleichartig blei⸗ 
ben, ſo kann es gar keinem Zweifel unterworfen ſeyn, 
daß, wenn die Temperaturen derſelben gleich ſind, 
die abſoluten Quantitäten des freyen Waͤrmeſtoffs 
ſich darin verhalten wie die Maſſen oder Volumina. 
Der Wärmeftoff mag darin Abaͤnderungen feiner Ex⸗ 
panfiofraft erleiden oder nicht, fo wird im erſtern 
Falle dies immer auf gleiche Art geſchehen, und im⸗ 
mer werden doppelt ſo viel Zwiſchenraͤume doppelt ſo 
viel Waͤrmetheilchen faſſen, wenn die Dichtigkeiten 
der letztern, oder die Temperaturen gleich bleiben. 


$. 698. Es folgt hieraus, daß, wenn zwey 
gleichartige Koͤrper von ungleichen Temperaturen mit 
einander gleichförmig vermengt werden, ſich die Waͤr⸗ 
me beider zuſammen gleichfoͤrmig durch das ganze 
Gemenge ausbreiten, und die Vertheilung des les 
berſchuſſes der Waͤrme den Volumen oder Maſſen 
derſelben proportional ſeyn muͤſſe. Die Erfahrung 
beftätigt dieſe von Richmann angegebene Regel volls 
kommen, wenn man das zugleich in Anſchlag bringt, 
was von der Wärme während dem Zuſammenmiſchen 
an die umgebende Luft oder das Gefaͤß, worin man 

die Miſchung macht, tritt. 
Wenn alſo T, t, die verſchiedenen Grade der Temperatur 
der zu vermengenden gleichartigen Koͤrper, M, m ihre 


Maſſen oder Volumina anzeigen, fe iſt die Tempera⸗ 


tur nach der Vermengung oder x— LM Irm. 
Mm 


Wenn M = m iſt, ſo iſt & een Geſetzt / 


es werde 1 Pf. heißer Sand von 180 Gr. F. mit 1 Pf. 
Sand von 40 Gr. vermengt, ſo wird die Temperatur 
180 ＋ 40 ; A 


nach der Vermengung ——— 


= 110 Gr. werden, 


oder der Ueberſchuß 140 Gr. in dem einen Pfunde wird 
ſich unter beide Pfunde gleichfoͤrmig vertheilen, fo 125 
as 


rs 
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das waͤrmere Pfund 232 oder Fo Grad verliert, und 
das kaͤltere dagegen 232 oder 7% Grad erlangt. Oder, 
wenn 10 Pf. Waſſer von 180 Fr. mit 6 Pf. Waſſer 
von 40 Gr. vermiſcht werden, ſo wird die Temperatur 

180.10 + 40.6 a 


nach der Vermiſchung 1 1275 Gr. 
— M . 
werden. Aus der Formel x M folgt / 


daf M: m = * t: I- xz; und man kann daraus 
finden, wie groß die Maſſen oder Gewichte zweyer 

gleichartiger Körper, deren verſchiedene Temperaturen 
gegeben ſind, ſeyn muͤſſe, um aus ihrer Vermengung 
die verlangte Temperatur herauszubringen. Man ha⸗ 
be z. B. Waſſer von 60 Gr. und von 180 Gr.; wie iſt 
das Verhaltniß von jedem, um eine Temperatur von 
96 Gr. des Gemiſchten hervorzubringen? Antw. 96 — 
60 : 180 — 96 = 36: 84 = 317 d. h.: man wird von 

dem Waſſer von 180 Gr. 3 Theile, und von dem von 
60 Gr. 7 Theile mit einander vermiſchen muͤſſen, um 96 
Gr. warmes zu erhalten. 


9. 699. Dieſe Regel findet aber gar nicht mehr 
ſtatt, ſobald man ungleichartige Koͤrper von verſchie⸗ 
denen Temperaturen mit einander vermengt. Hier 
vertheilt ſich der Ueberſchuß des waͤrmern weder nach 
Verhaͤltniß der Gewichte dieſer Körper, noch nach 
Verhaͤltniß ihrer Volume, und es find vielmehr uns 
gleiche Quantitäten der freven Wärme noͤthig, um 
in gleichen Gewichten oder gleichen Volumen gleiche 
Veränderungen der Temperatur zuwege zu bringen. 
Wenn z. B. 1 Pf. Queckſilber und 1 Pf. Waſſer, das 
eine hoͤhere Temperatur hat, als jenes, mit einan⸗ 
der zuſammengeruͤhrt werden, ſo wird die Waͤrme 
des Gemenges allezeit groͤßer ſeyn, als das arithme⸗ 
tiſche Mittel der vorigen Temperaturen; wenn aber 
das Queckſilber heißer iſt, als das Waſſer, ſo wird die 
Temperatur kleiner ſeyn, als das arithmetiſche Mittel. 

Wenn z. B. 1 Pf. Queckſilber von 110 Gr. F. und 1 Pf. 


vou 44 Gr. mit einander vermengt werden, ſo ſollte 
nach der vorigen Richmannſchen Regel die * 
de 
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des Gemenges 77 Gr. werden, fie wird aber nur 47 

Gr.; und wenn das Queckſilber 44 Br. und das Waſ⸗ 

fer 110 Gr. hat, fo wird ſie 107 Gr. Wenn alſo das 

Pf. Queckſilber 63 Gr. durch Vertheilung verliert, ſo 

gewinnt das Waſſer nur 3 Gr.; und wenn hinwiederum 

ze 3 Gr. verliert, fo gewinnt das Quedjilber 
3 Gr. 


$. 700. Wenn alſo die Temperatur eines Koͤr⸗ 
pers A um n Grade waͤchſt oder vermindert wird, 
waͤhrend die Temperatur des damit vermengten Koͤr⸗ 
pers B von gleichem Gewicht um m Grade ver⸗ 
mindert wird, oder waͤchſt, ſo koͤnnen wir ſchließen, 
daß fo viele Waͤrmetheilchen, als den Körper A um 
n Grade wärmer machen koͤnnen, ein eben fo großes 
Gewicht von B um m Grade erwaͤrmen; und daß, 
wenn A und B bey gleichem Gewichte gleiche Tem⸗ 
peratur haben, die Quantitäten der freyen Wärme: 
theilchen darin fi verhalten wie m: un. N 
Weil in dem vorhergehenden Exempel die Waͤrme des 
Waſſers bey der Vermengung mit gleich viel Queckſil⸗ 

ber um 1 Gr. waͤchſt oder vermindert wird, waͤhrend 

die des Queckſilbers um 21 Gr. vermindert wird, oder 
waͤchſt, fo ſchlieft man, daß, ſo viel Waͤrmetheilchen, 

als das Waſſer um 1 Gr. waͤrmer machen koͤnnen, ein 

eben ſo großes Gewicht Queckſilber um 21 Gr. erwaͤr⸗ 
men. Wenn alſo Waſſer und Queckſilber bey gleichen 
Gewichten gleiche Temperatur haben, ſo muͤſſen die 


freyen Waͤrmetheilchen in jenem ſich zu denen in die⸗ 
fen verhalten wie 21:1. 


$. 701. Dies Verhaͤltniß der Quantitäten freyer 
Waͤrmetheilchen in ungleichartigen Körpern bey glei⸗ 
cher Temperatur und gleichem Gewicht nennt man 
die ſpecifiſche Wärme (calor fpecificus) nach Hrn. 
Silke, oder die comparative Wärme, auch die 
Capacitaͤt der Körper für Wärme, nach Hen. 
Crawford. Beſtimmt man das Verhuͤltniß bey 
gleichem Volum, ſo nennt es Hr. Wilke die relative 
Waͤr⸗ 
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Waͤrme. Man beſtimmt dieſe ſpeciſiſche Wärme 
der Körper aus den Veraͤnderungen der Temperatu⸗ 
ren, die fie zeigen, wenn fie in verſchiedenen Tem—⸗ 
peraturen vermengt worden, und hernach auf eine 
gemeinſchaftliche gebracht worden ſind. Wenn die 
Gewichte der Korper A und B gleich find, fo verhal⸗ 
ten ſich die ſpecifiſchen Waͤrmen m, n umgekehrt 
wie die Veranderungen x, y der Temperaturen, nach⸗ 
dem ſie auf eine gemeinſchaftliche gebracht worden 
find; oder es iſt men y: x, folglich m = 


. Wenn die Gewichte P, p, der zu vermengen⸗ 
X 


den Materie ungleich ſind, ſo verhalten ſich die ſpe⸗ 
cifiſchen Waͤrmen m, n, umgekehrt wie die Pros 
ducte aus den Veraͤnderungen x, y der Zempecatus 
ren in die Gewichte; oder es iſt men = yp:xP, 


n 
folglich m = —- Der Erfinder dieſer For⸗ 


meln iſt Hr. Irvine. 


Ein Pfund Queckſilber von 110 Gr. mit 1 Pf. Waſſer von 44 
Gr. permengt, giebt eine Temperatur von 47 Gr. Die 
Veraͤnderung der Temperatur des Queckſilbers oder x 
iſt ro — 47 = 63, die des Waſſers oder yift 44 — 
47 zz folglich verhält ſich die fpecifiiche Wärme des 
Queckſilbers oder m zu der des Waſſers oder n, wie y 
:* 3: 63 : 21; und es iſt alſo m = zt / wenn 
n = 1. Wenn 14 Pf. Queckſilber oder P von 100 
Gr. mit 1 Pf. Waſſer oder p von 50 Gr. vermengt 
werden, fo wird vermoͤge der Erfahrung die gleichfoͤr⸗ 
War Temperatur nach der gehörigen Vertheilung der 
Wärme 70 Gr. Hier iſt alſo = 100 — 70 = 30 y 
hingegen = 70 — so = 20, folglich mn p y:Px 
=1.20:14.30=20 :g420= 1:21; das iſt, wie 
vorher. 0 


$. 702. Der erſte, der hierüber Erfahrungen 
angeſtellt hat, war Hr. Wilke. Hr. Black 32 
13 
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Irvine hatten ſich zwar auch ſchon mit dieſem Gegen: 
ſtande befchäfftigt; die Reſultate ihrer Unter ſuchun⸗ 
gen wurden aber erſt nachher durch Hrn. Crawford 
bekannt gemacht, der ſelbſt mit vieler Sorgfalt die 
ſpeciſiſche Wärme verſchiedener Körper zu beſtimmen 
geſucht hat. Man hat fo die Reſultate dieſer Verſu⸗ 
che in Tabellen gebracht, und die ſpecifiſche Wärme 
des Waſſers dabey zur Einheit geſetzt. Dieſe Verſu⸗ 
che erfordern aber außerordentlich viel Genauigkeit, 
wenn die Reſultate nicht zu ſehr von der Wahrheit 
abweichen ſollen. Eine Hauptregel dabey iſt, keine 
ſolche Subſtanzen mit einander zu vermiſchen, die 
eine chemiſche Wirkung auf einander aͤußern, ſich 
wechſelſeitig aufloſen, oder ihre Form ändern, oder 
ein zuſammengeſetztes neues Produet geben, weil da⸗ 
bey, wie die Folge lehren wird, aus den Koͤrpern 
ſelbſt Waͤrmetheilchen frey oder verſchluckt werden 
koͤnnen, die die berechnete Temperatur erhoͤhen oder 
vermindern. Hr. Crawford hat dieſe Regel nicht 
immer beobachtet, und eben deswegen find viele feis 
ner Reſultate unzulaͤſſig. Viele Naturforſcher vers 
wechſeln uͤbrigens noch die latente Waͤrme mit dieſer 
ſpecifiſchen; was ganz irrig iſt. Die letztere iſt nur 
Verhaͤltniß der freyen Waͤrmetheilchen in Koͤrpern 
bey gleichen Temperaturen und Gewichten. 


Sonſt iſt bey Anſiellung der Verſuche über die ſpeciſiſche 
Waͤrme der Koͤrper Bi merken: 1) daß dazu Queckſil⸗ 
berthermometer geboren, die nicht nur ſehr genau, 
ſondern auch ſehr empfindlich find; 2) daß die Wärme, 
die waͤhrend der Vermiſchung an die umgebende Atmo⸗ 
ſphaͤre abgeſetzt wird, gehörig berechnet wird; 3) daß 
die Fältere Subſtanz die Temperatur der Luft im Zim⸗ 
mer habe; 4) daß die ſpeeiſiſche Wärme des Gefaͤßes, 
worin die Vermengung vorgenommen, ſelbſt gehoͤrig 
beſtimmt, und der Einfluß deſſelben in Anfchlag ge? 
bracht ſey; 5) daß die Unterſchiede der ſehr niedrigen“ 
Temperatur ſowohl, als der ſehr großen vermieden 

wer⸗ 
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werden, und 6) die Volumina ſo viel als möglich gleich 
genommen werden. 

Wegen der Nichtbeobachtung der im $. angeführten 
Hauptregel bey dieſen Verſuchen find daher von Hr. 
Crawfords Erfahrungen die Reſultate zu verwerfen, 
die er bey der Beſtimmung der comparativen Wärme 
der Metallkalke, der Aſche, des Holzes, der brennba⸗ 
ren Luft, des watzens, der Habergrütze, Bohnen, 
Gerſte, Fleiſches, Blutes u. g. herausbrungt. Eben 
fo auch die Reſultate, welche andere bey der Vermi⸗ 
ſchung mit waſſer und Salzen, Säuren, Alcohol, Eis, 
erhalten haben. i 3 j 


Verſuche über die eigenthuͤmüche menge des Feuers in 


; ns der 


eſten Korpern, und deren meſſüng, von Joh. 
Fel wilfe; in den neuen fchwedilchen ER 
B. II. Leipg, ©: 48.7 und in Crells neueſten Entd. der 
Chemie B. X. S. 163. Experiments and obfervatio- 
ns on animal Heat, and the inflammation of com- 
buftible bodies, being an attempt to refolve thole 
phaenomena into a general law of nature, by Adair 
Crawford. Lond. 1779. 8. 1788. 8. Adair Crawfords 
Verſuche und Beobachtungen über die thieriihe Waͤr⸗ 
mer d. d. Engl. herausgeg. von L. Erell 1789. 8. 
neuen Theorien uͤber Feuer, Waͤrme, 

reunſtoff und Luft, von Gren; in deſſen Journ. der 
Phyi, B. I. S. . ff. S. 18. ff. 


. 703. Folgendes Verzeichniß giebt die fpecifis 
ſchen Warmen verſchiedener Körper gegen die zur 
Einheit angenommene des Waſſers bey gleichen 
Gewichten und Volumen an. 


ſpeeiſiſche Wärme 
5 errang 
eigen? bey bey 


thuͤml. gleichem gleichem 


1 Gew. Gew. Wolum 
Waſſer En 1,000 1,000 1,000 
Gold 19,040 0,050. 0,966 Wilke 

‚Bley 11,456 0,042 0,487 — 
Silber 10,001 0,052 0,833 — 
Wismut 9,861 0,043 „27 — 
Kupfer 3,784 „114 1027 — 
Meſſing 8,356 , 116 971 — 
Eiſen 7,87% 126 0,993 — 


Zinn 
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fpecififche Wärme 


7 ZUR, 
eigens bey bey 
thuͤml. gleichem gleichem 
Gew. Gew. Volum g . 
inn 7,390 0,060 444 Wilke 
Zink 7,154 , o/ .— 
Spießglaskoͤnig 6,170 . 0,063 0,399 — 


Agath 2,643 9195 % 17 — 
weißes Glas 2,386 0,187 0,448 — 
Queckſilber 14, 0,047 0,658 Black 
Flintglas 3,329 0,174 0,579 Crawford 
Terpenthinoͤhl 0,792 472 % 7 - 
Baumoͤhl 0,13 0,710 0,648 — 
Leinoͤhl 0,928 0,528 90 — 
Schwefel 1,800 0,183 „329 — 
roher Kalkſtein . 0,256 P — 
gebrannter Kalk „ 55,245 7 — 
atmoſphaͤriſche Luft 1,795 7 u 
Lebensluft s 4,749 7 — 
phlogiſtiſirte Luft 0,793 . — 
fire Luft 1,045 s — 


Ic habe bier alle . 1 — e bey deren 
nterſuchung man die vorher angeführte Hauptregef 
aus der Acht gelaſſen hat. 8 0 a 


Wirkungen der Waͤrmematerie auf die 
ä Korper. 
Schmelzen. Verdunſtung. 


§. 704. Die erſte Wirkung, die wir an denen 
der Hitze ausgeſetzten Körpern wahrnehmen, iſt die 
ſchon oben (F. 688.) angeführte Ausdehnung in eis 
nen groͤßern Raum. Dieſe Ausdehnung iſt Folge 
der Expanſivkraft der Waͤrmetheilchen, und dies wird 
dadurch beſtaͤtigt, daß durch fortgeſetzte verftärkte 
Wirkung derſelben endlich der Zuſammenhang feſter 


Koͤrper in einem ſo hohen Grade vermindert werden 
kann, 


5 
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kann, daß dadurch Fluͤſſigkeit oder Liquidität entſteht. 
Die Wärmetheilden, die frey durch die Zwiſchen⸗ 
raͤume der Koͤrper ſtroͤmen, dewirken die Temperatur 
des durch vermehrte Hitze ausgedehnten Koͤrpers, 
aber die Ausdehnung wird durch diejenigen Wärmes 
theilchen bewirkt, die mit den Köͤrpertheilchen ſelbſt 
cohaͤriren, die eben deswegen in ihrer Expanſibkraft 
ſelbſt geſchwaͤcht, und deren waͤrmeerzeugende Kraft 
alſo auch gemindert werden muß, fo daß fie bey gleis 
cher Dichte nicht mehr die Intenſitaͤt der Hitze zeigen 
koͤnnen. Eben deswegen pflanzt ſich dieſe eohaͤriren⸗ 
de Wärme weit langſamer fort, als die ſtrahlende. 


. 705. Die Größe der Ausdehnung der Koͤr⸗ 
per in der Hitze, bey gleichem Volum und gleicher 
Intenſitaͤt der mitgetheilten Hitze, richtet ſich nicht 
nach ihrem eigenthuͤmlichen Gewicht. Allgemein aber 
dehnen ſich elaſtiſche Fluͤſſigkeiten ſtaͤrker und ſchneller 
aus, als tropfbar fluͤſſige; dieſe ſtaͤrker und ſchneller 
als feſte Koͤrper. Werkzeuge, um die Zunahmen der 
Ausdehnung feſter Koͤrper in der Hitze zu meſſen, hat 
man auch Pyrometer genannt. Muſchenbroek, 
Bouguer, Smeaton haben dergleichen angegeben. 
Ueber die Ausdehnbarkeit der Gasarten haben wir 
von Hr. Morveau Unterſuchungen. 

Muſcbenbroek introd. ad philof. nat. T. II. f. 1527. Ex- 
periences faites a Quito, für la dilatation et la con- 
traction, qui fouftrent les metaux par le chaud et 
le froid, par Mr. Bongwer ; in den Memoires de I’ acad, 
roy. des ſc. 1745. S. 330. Smeaton defcription of a 
new pyronıeter; in den Hi Tranfact. Hol. XLVIII. 
1754. u. 79. Lamberts Pyrometrie S. 119. 


Verſuch uͤber die Ausdehnbarkeit der Luft und der Gasar⸗ 
ten durch die Wärme zur genauen Beſtimmung der 
Umfaͤnge derſelbigen bey einer gegebenen Temperatur, 
von Hr. Morveau; in Grens Journ. der Phyſ. B. I. 
S. 293. 

Fol⸗ 


Waͤrmematerie. 529 


Fiaolgendes find die Reſultate verſchiedener Verſuche 

dieſer Art. Das Volum der Koͤrper, das beym Eis⸗ 
puncte = 1000 angenommen worden iſt, wurde 
durch die Zunahme der Wärme bis zum Siedepunct 


bey Glaſe 1,00083 Smeaton 
Golde 1,00094 Bouguer 
Bley i 7, 02866 Smeaton 
Zinn 1500248 >> 
Silber 1,00 189 Herbert 
Meſſing 1,00 193 Smeaton 
Kupfer 1500170 . 
Stahl 100122 — 
Eiſen 1525 — 
Queckſilber 150 1530 De Lisle 
Weingeiſt 1,121. Düuͤcreſt 


atmoſphaͤriſcher Luft 1,9368. Morvegu 
dephlogiſtiſtrter Luft 5,4767 
phlogiſtiſirter Luft 6,9412, 

leichter brennbarer Luft 1,3912. 
Salpeterluft 1,6029 
luftſaurem Gas 2,94. 

fluͤchtig alkaliniſcher Luft 6, oo. 

$. 706. Von dieſer Ausdehnung der Körper in 

der Hitze iſt es herzuleiten, daß ſich das ſpec fiſche 
Gewicht der Körper (J. 320.), der Gang der Pendul 
($. 251.), die Federkraft, Sproͤdigkeit und Zaͤhigkeit 
der feſten Koͤrper durch die Temperatur aͤndern kann. 
$. 707. Durch die bey fortdaurender oder vers 
ftärfter Einwirkung der Hitze vermehrte Ausdehnung 
feſter Koͤrper kann endlich ihr Zuſammenhang ſo ſehr 
vermindert werden, daß fie in den Zuſtand der Flüfs _ 
ſigkeit kommen, oder Verſchiebbarkeit der Theile in 
einem hohen Grade erlangen. Dieſe Wirkung des 
Waͤrmeſtoffs auf feſte Körper nennt man das 
Schmelzen (kuſio). Es iſt Folge der Expanſivkraft 
des Waͤrmeſtoffs und der dadurch bewirkten Vermin⸗ 
derung des Zuſammenhangs der * 
b L. ie 


Die Schmelzbarkeit richtet ſich nicht nach dem eigens 
thuͤmlichen Gewicht der Koͤrper, ſondern haͤngt bey 
gleicher Intenſitaͤt des Waͤrmeſtoffs von der größern 
oder geringern Affinität der Theile des Körpers zu 
demſelben und der geringern oder groͤßern Staͤrke 
des Zuſammenhangs in ſeinen eigenen Theilen ab. 
Alle tropfbar Hüfige Körper auf der Erde find nicht 
felöftändig flͤͤſſig, ſondern find in dem Zuſtande der 
Schmetzung durch Huͤlfe des Waͤrmeſtoffs. Durch 
denſelben haben ſie auch den geringen Grad der Ela- 
fticitär, den fie äußern ($ 338... 
SE ferne doc und auf sanalı Ciln, 


Matina, Fette, Harze hingegen erleiden allmählige 
Abſtufungen der Conſiſtenz. 


§. 708. Einige Koͤrper koͤnnen durch keine Hi⸗ 
tze, die wir jetzt hervorzubeingen im Stande ſind, in 
Fluß gebracht oder geſchmolzen werden. Sie ſind 
aber deswegen wol nicht abſolut unſchmelzbar zu 
nennen. Denn alle koͤnnen doch wenigſtens durch 
Huͤlfe anderer, mit denen ſie ſich chemiſch vereinigen, 
im Feuer zum Schmelzen gebracht werden. Die 
letztern nennt man deswegen Fluͤſſe, Schmelzungs⸗ 
mittel. Mehrere Koͤrper, die fuͤr ſich ſchwerer 
ſchmelzen, kommen verbunden leichter in Fluß. 

Beyſpiele: Kalkerde und Thonerde ſind fuͤr ſich unſchmelz⸗ 

ar; ſie ſchmelzen aber, wenn ſie vermengt ſind, in 
der Gluͤhehitze. 

Zinn, Bley, Wismuth ſchmelzen einzeln ſpaͤter, als wenn 
ſie vorher zuſammen geſchmolzen worden ſind; das ge⸗ 
miſchte Metall kann ſchon in der Siedhitze des Waſſers 
fluͤſſig werden. 

Vermittelſt eines angezuͤndeten Gemenges aus drey Thei⸗ 
len gereinigten trocknen Salpeter, zwey Theilen Schwe⸗ 
felblumen, und zwey Theilen feinen Saͤgeſpaͤnen, 
kann man eine kleine Silbermuͤnze in einer Nuß ſchaa⸗ 
le ſchmelzen. (Baumé's ſchneller Fluß.) 82229 

9. 709. 
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g. 709. Wenn die geſchmolzenen Körper einer 
niedrigern Temperatur ausgeſetzt werden, als die iſt, 
wobey ſie zu ſchmelzen anfingen, ſo werden ſie wieder 
feſt. Man nennt dies das Geſtehen oder Gefrieren 
(congelatio), Es iſt Folge des Austrittes des ih⸗ 
ren Theilen adhaͤrirenden Waͤrmeſtoffs, und es ges 
ſchiehet ſchneller oder langſamer, theils nach der 
Verſchiedenheit der Differenz der Temperatur des ge⸗ 
ſchmolzenen Koͤrpers und des umgebenden Mediums, 
theils nach der Leitungskraft des letztern fuͤr die 
Waͤrmetheilchen. Von der Cryſtalliſirung der Theis 
le der Koͤrper bey dieſem Geſtehen oder Gefrieren iſt 
oben ($. 131.) gehandelt worden. 


$. 710. Eine andere und hoͤchſt merkwuͤrdige 
Veränderung der Form, welche ſehr viele, fo wohl 
feſte, als fluͤſſige Koͤeper erfahren, wenn fie der 
Wirkung des Waͤrmeſtoffs unterworfen werden, iſt 
die Verwandelung derſelben in elaftifche oder erpans 
ſible Fluͤſſigkeit, nemli in Dampf (vapor) und in 
Luft. 

g. 711. Wenn nemlich Waſſer in einem glaͤſer⸗ 
nen Gefäße der Hitze ausgeſetzt wird, und feine 
Temperatur endlich einen gewiſſen Grad erreicht hat, 
fo ſehen wir, daß ſich eine Menge von Blaͤschen als 
lenthalben an der Wand des Gefaͤßes anſetzen, die 
ſich nach und nach abloͤſen, emporſteigen, und an der 
Oberflache des Waſſers zerplatzen. Bey zunehmen⸗ 
der Hitze des Waſſers nehmen dieſe Bläschen an 
Menge und Größe zu, ſo daß fie bey ihrem Em⸗ 
porſteigen die Durchſichtigkeit des Waſſers endlich 
hindern. Zuletzt geraͤth die ganze Maſſe des Waſſers 
in Bewegung, wegen der Groͤße und Menge der 
5 212 Bla⸗ 
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Blaſen, und das Waſſer wallt nun auf, kocht oder 
ſiedet. Bis zu dieſem Sieden ſteigt die Temperatur 
des Waſſers, wie ein hineingeſtelltes Thermometer 
zeigt. So wie es aber zum Sieden in einem offenen 
Gefaͤße gekommen iſt, bleibt das Thermometer, wofern 
es nur den Boden oder die Waͤnde des Gefaͤßes nicht 
berührt, in dem Waſſer auf dem erhaltenen Puncte 
unveränderlich. Die Blaſen, die im kochenden 
Waſſer aufſteigen, ſind der Dampf des Waſſers. 
Dieſer Dampf iſt vollkommen durchſichtig, wie die 
Luft, und bleibt auch beym Heraustreten aus dem 
Waſſer unſichtbar und elaſtiſch, fo lange er die dazu 
nöthige Wärme hat, oder nicht durch Druck vernich— 
tet wird. So verwandelt ſich nun bey fortdaurens 
der Hitze das Waſſer nach und nach ganz in Dampf, 
und wird als ſolcher fortgefuͤhrt. Durch Abkuͤh⸗ 
lung in der atmoſphaͤriſchen Luft oder bey Beruͤh⸗ 
rung kaͤlterer Korper wird dieſer Waſſerdampf wieder 
ganz oder zum Theil vernichtet; und eben ſo auch 
durch Zuſammendruͤckung; und ſo kehrt dann das 
Waſſer aus dem expanſiblen, dampffoͤrmigen Zuſtan⸗ 
de wieder zuruͤck zum tropfbarfluͤſſigen, oder auch 
zum feſten Waſſer, wenn die Abkuͤhlung bis unter 
den Gefrierpunet geht. 
$. 712. So find nun mehrere feſte und fluͤſſige 
Körper oder Beſtandtheile derſelben fähig, bey einem 
angemeſſenen Feuersgrade in eine elaſtiſch fluͤſſige 
Materie, in Dampf, verwandelt, und durch Abkuͤh⸗ 
lung daraus wieder als fluͤſſiger oder feſter Stoff 
niedergeſchlagen zu werden. Der dazu noͤthige Grad 
der Hitze iſt bey den verſchiedenen Körpern gar ſehr 
verſchieden. 
Aether 
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Aether und weingeiſt ſieden bey geringerer Hitze, als waſ⸗ 
ſer, dieſes bey geringerer als fette Behle und Queckſil⸗ 
ber. Schwefel verdampft fruͤher als Wismuth, Zink, 
Spießglaskonig, Arſenikkoͤnig. Aber auch das ſonſt jo 
feuerbeſtandige Gold und Silber konnen zur Verdam⸗ 
pfung gebracht werden. 


$. 713. Aber die Erfahrung lehrt auch, daß 
der Druck der atmoſphaͤriſchen Luft, die Über der 
Fläche der kochenden Fluͤſſigkeit fi befindet, den 
Grad der Hitze, bey dem eine und dieſelbe Fluͤſſigkeit 
ſiedet, ſehr abaͤndert; daß eine deſto groͤßere Hitze 
dazu erfordert werde, je groͤßer dieſer Druck der Luft 
fey, und daß einerley Fluͤſſigkeit, um fo eher und bey 
deſto geringerer Hitze ſiede, je geringer der Druck der 
Luft darauf ſey. Hierauf gruͤndet ſich eben die 
oben (F. 672.) angeführte Berichtigung des Siede⸗ 
puncts am Thermometer. Der Grund davon liegt in 
dem groͤßern oder geringern Widerſtande und Drucke, 
der ſich der Bildung des elaſtiſch- fluͤſſigen Dampfes 
entgegenſetzt. In hohen Gegenden der Atmoſphaͤre 
kocht daher das Waſſer bey einer niedrigern Tempe⸗ 
ratur, als in niedrigern Gegenden; und im lee⸗ 
ren Raume der Luftpumpe bey ſehr maͤßiger Tem⸗ 
peratur. 5 
Der Pulshammer. 

Ueber das Verhaͤltniß zwiſchen dem Drucke der Luft 
auf die Oberfläche der Fluͤſſigkeiten, und den Grad der 
Wärme, den fie beym Kochen annehmen, von Hrn. 
Achard; in feinen phyf. chem. Verf. B. I. S. 213. ff. 
$. 714. In verſchloſſenen Gefäßen, aus mwels 

chen die elaſtiſchen Daͤmpfe nicht entweichen koͤnnen, 
und daher auf die Fluͤſſigkeit nothwendig zuruͤckwir⸗ 
fen, brauchen deswegen auch dieſe einen weit groͤßern 
Grad von Hitze, um zum Sieden gebracht zu wer⸗ 
den; und die Daͤmpfe nehmen darin auch einen un⸗ 

: ge⸗ 
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gemein hohen Grad von Elaſticität an, und na⸗ 
hern ſich endlich mehr dem luftfoͤrmigen Aggregat: 
zuſtande. » ? 


§. 715. Beyſpiele von der Elaſticität der Däms 
pfe, und ihren Wirkungen, geben: 
lipila). 


Wolfs Kite: Vers. zu genauer Erfenntn, der Nat. und 
Kunſt, Th. I. Cap. 7. far E 


2) Die Knallkuͤgelchen. 
3) Der papinianiſche Topf (digeftor Papini). 


La maniere d. amolir les os, ou de faire euire toutes 
fortes de viandes en fort pen de tems, par Mr. Pa- 
„pin, à Amlterd. 1681. 3. Verſuch einer neuen Vor⸗ 

richtung von Papins Digeſtor, von wilke; in den 
ſchwed. Abhandl. B. XXXV. S. 3. und in Crells neue: 
ſten Entd. Th. J. S. 88. ff. | 


4) Die Dampf oder Feuermaſchine: a) die 
au; b) die von Watt und Boulton ſehr vers 
beflerte. : 


a) Io. Friderici Meidleri Tractatus de machinis hydrauli- 
eis toto terrarum orbe maximis, marlyenfi et lon- 
dinenſi » Vitembergae 1729. 4. Zenpold theatr. ma- 
chinar. hydraulic. T. II. $. 202. ff. Belidor ‚archite- 
etura hydraulica, Augsb. 1740. Th. I. B. IV. Cap. 3. 

b) Goͤttingiſches Magazin der Wiſſenſch. von Lichtenberg 
und Forſter, Jahrg. III. St. II. S. 218. ff. Gehlers 
phyſ. Worterb. Th. 1. S. 561. ff. f 

Eine detaillirte Beſchretbung der innern Einrich⸗ 
tung von Walls Feuermaſchine beſitzen wir noch nicht. 
Hr. O. B. Buͤckling, der in unſerer Nachbarſchaft eine 
Feuermaſchine nach Boultons und Watts Einrichtung 
9 hat, hat eine Beſchreibung davon verſoro⸗ 


en. 
Berechnungen uͤber die Elaſticitaͤt der Dämpfe ſehe 


man in: Memoire ſur la force expanſive de la va- 
peur de Peau — par Mr. de Betancoure, à Paris 


1792. 4. 5 
* 71 „ 
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6 716. Daß der Wärmeftoff Urſach an der 
Bildung der Dämpfe ſey, daran zweifelt wol jetzt 
niemand; und daß er es ſey, wird dadurch bewies 
ſen, daß zur Hervorbringung der Daͤmpfe Waͤrme 
erforderlich iſt; daß mit der Zunahme der Waͤrme 
die Bildung des Dampfes befoͤrdert und beſchleunigt 
wird; daß der Dampf, bey Vernichtung deſſelben 
durch Druck, Wärme abſetzt; und daß er durch Ents 
ziehung der Wärme aufhört, Dampf zu ſeyn. Der 
Dampf entſteht durch die noch größere Menge des 
Wärmeſtoffs, die mit den Theilchen des in Dampf 
zu verwandelnden Körpers cohaͤrirt, als' mit denen 
in tropfbarer Fluͤſſigkeit befindlichen, dergeſtalt, daß 
ſie nun auch an der Expanſivkraft des Waͤrmeſtoffs 
einen weit groͤßern Antheil nehmen, in den Zuſtand 
der eigentlichen Erpanfibilität oder Elaſtteitaͤt übers 
gehen, und wegen des geringen eigenthuͤml. Ge⸗ 
wichts in der Luft aufſteigen oder darin vermiſcht 
ſeyn koͤnnen. W 
F. 717. Wir muͤſſen alſo in den Daͤmpfen, als 
zuſammengeſetzten Koͤrperarten, die Baſis, oder 
den Stoff unterſcheiden, der an ſich nicht expanſibel 
iſt, wie im Waſſerdampfe das Waſſer, und das Ur⸗ 
ſpruͤnglich expanſive Weſen, nemlich den Waͤr⸗ 
meſtoff, oder nach Hrn. de Luc das fortleitende 
Fluͤſſige (Auidum deferens), durch welches jene Bas 
ſis zur expanſiblen Fluͤſſigkeit wird, (F. 337.) und 
durch deſſen Entziehung es aufhört elaſtiſch zu ſeyn, 
Durch die Cohaͤrenz des Waͤrmeſtoffs mit der Baſis 
des Dampfes verliert jener feine Strahlung und feis 
ne Wärmeerzeugende Kraft, oder wird latent; wie 

die naͤhere Betrachtung dieſes Umſtandes in der Fol⸗ 
ge lehren wird, und eben hieraus iſt die Be 
ie⸗ 
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Siedepunctes beym bleibenden Druck der Atmo⸗ 
ſphaͤre, und auch ſelbſt die Urſaͤch zu erklaren, wars 
um die verſchiedenen Stoffe einen ſo unterſchiedenen 
Grad von Hitze erfordern, um in Daͤmpfe verwan⸗ 
delt zu werden. a N ‚ar 
$. 718. Die Luft tagt zur Erzeugung der 
Daͤmpfe nichts bey. Sie iſt vielmehr durch ihren 
Druck derſelben in etwas hinderlich; und es muß 
die Hitze allemal dieſen Widerftand der Luft erſt uͤber⸗ 
winden, oder eigentlicher, es iſt bey dem Druck der 
Atmoſphaͤre eine deſto größere Menge des Waͤrme⸗ 
ſtoffs zur Bildung des Dampfes nöthig, um eine 
Erpanſibilität zu beſitzen, die der Elaſticitäͤt der Luft 
gleich iſt. Iſt der Druck der Luft geringer, ſo be⸗ 
darf es einer geringern Menge von Wäͤrmeſtoff, um 
eben dieſelbe Quantität der Baſis in gleich elaſtiſcher 
Form zu erhalten. Wird den Daͤmpfen durch eine 
niedrige Temperatur der umgebenden Mittel ein Theil 
des Waͤrmeſtoffs entzogen, fo kann dieſelbige Quanti⸗ 
tat der Baſis bey gleichem Deuck der Atmofphäre 
nicht mehr expanſibel bleiben, und ein Theil derſel⸗ 
ben wird abgeſchieden. Der Dampf des Waſſers 
kann alſo bey allen Temperaturen in der Luft als ex⸗ 
panſible und völlig unſichtbare Fluͤſſigkeit beſtehen, 
nur daß ein deſto geringeres Verhältnig der Bafis 
(des Waſſers) zur abſoluten Quantität des expan⸗ 
ſiven Stoffs (der damit cohaͤrirenden Waͤrmematerie) 
darin ſtattfindet, je groͤßer der Druck der Atmo⸗ 
ſphaͤre bey gleicher Temperatur iſt; und daß eine de⸗ 
ſto geringere abſolute Quantität des Dampfs beſte⸗ 
hen kann, je niedrige die Temperatur der Luft bey 
gleichem Drucke iſt; und umgekehrt. Ohne den Druck 
der Atmoſphaͤre würden wir bey der mittlern Tempe⸗ 
> ra⸗ 
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ratur derſelben gewiß kein tropfbar fluͤſſiges Waſſer 
kennen; ſondern es würde alles zur expanſiblen Fluͤſ— 
ſigkeit oder Dampf werden. Dieſe richtigern und 
genauern Vorſtellungen von der Natur des Dampfes 
verdanken wir Herrn de Luc, der dadurch neue Aus⸗ 
ſichten fuͤr die Meteorologie eroͤffnet hat. 
De Luc nouvelles Id&es fur Ia meteorologie T. I. II. 2 
ondres 1786. 8. J. A. de gue neue Ideen über die 
Meteorologie, a. d. Franz. Th. I. II. Berl. u. Stettin 
1787. 1788. 8. Zweyter Brief des Hrn. de Luc an 
ru. de la Metherie, über die Wärme, das Schmel⸗ 
zen, und die Verdunſtung; in Grens Journ. d. Phyſ⸗ 
B. II. S. 402. Dritter Brief des Hrn. de Luc uͤber 
die Daͤmpfe, die luftförmigen Fluͤſſigkeiten und die at⸗ 
moſphaͤriſche Luft; ebendaſelbſt Th. III. S. 132. 
$. 719. ueberhaupt bedarf es gar nicht der 
Auflöfung des Waſſers in der Luft, um ſich die 
Phänomene der Verdampfung des Waſſers zu erklä⸗ 
ren, und darauf einen Unterſchied zwiſchen wirklicher 
Verdampfung (evaporatio) und Ausduͤnſtung 
(exhalatio) zu begründen. Jede Aus duͤnſtung iſt 
vielmehr eine wahre Verdampfung, die bey einer 
niedrigern Temperatur der Luft nur deswegen lang⸗ 
ſamer und in geringerer Menge ftattfindet, weil dann 
eine geringere Quantität des Waͤrmeſtoffs zugegen 
iſt, der durch feine Cohaͤrenz mit der Baſis dieſe 
dampffoͤrmig machen muß. Die Gruͤnde fuͤr die Auf⸗ 
loͤſung des Waſſers in der Luft, und die dadurch be⸗ 
wirkte Aus dünſtung, hat Hr. de Luc umſtaͤndlich 
und gruͤndlich widerlegt. Ich werde in der Folge 
beym Waſſer auf dieſen Gegenſtand wieder zuruͤck⸗ 
kommen. f 
De Luc vorher Ger angefuͤhrte Schriften. Ebendeſſel⸗ 
. ben Prüfung einer Abhandlung des Hrn. Monge über 
die Urſach der hauptſaͤchlichſten Phänomene der Meteos 


rologie; in Grens Journ. der Phyſ. B. VI. ©. . 
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3 u den hauptſaͤchlichſten Vertheidigern der Auflö⸗ 
ſung des Waſſers in der Luft, als Urſach der Ausdün⸗ 
fſtung, gehoren Hr. Le Roi (Mémoire [ur I’ elevation 
et la ſuſpenſion de T eau dans l' air; in den Mempi- 
ver de I. acad. voy. des . de Paris, 1751. ©. 481.) und 
N Hr. Zube (über die Ausdünſtung und ihre Wirkun⸗ 
gen in der Atmoſphaͤre, Leipz. 1790. 8.). ! 


— 4 


Verſuch uber die Hygrometrie „ durch Horaz Bened. de 
720 S. %. a. Kanz. von J. D. T. Lab. 1784-8. 
S. 39, t tige as 8 


ng 9. 721. 
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6. 721. Manche Subſtanzen werden durch die 
Hitze in elaſtiſche Fluͤſſigkeiten verwandelt, die kei⸗ 
nesweges in der Kälte oder durch aͤußern Druck wies 
der zum tropfbar fluͤſſigen oder feſten Koͤrper zuſam⸗ 
mentreten, wie die eigentlichen Daͤmpfe thun, und die 
ſich alſo von dieſen durch die Permaneität ihrer Ela⸗ 
fticität unterſcheiden. Sie beſtehen, wie Dämpfe, 
aus einer nicht elaſtiſchen Baſis und dem Waͤrme⸗ 
ſtoff; allein beide find (wahrſcheinlich durch Licht⸗ 
materie) chemiſch vereiniget; da in den Daͤmpfen 
der Waͤrmeſtoff mit der Baſis mehr mechaniſch cohaͤ⸗ 
rirt. Wir werden von diefer. Claſſe e der elaſtiſchen 
Fluͤſſigkeiten in der Folge unter dem Man der 
Gasarten handeln. — 


F. 722. Diejenigen PHRE . welt 
ſich durch die Hitze in Dämpfe oder auch in Gaga; 
ten verwandeln laſſen, nennt man fluͤchtig (cörpot 
ra volatilia), und fest ihnen die feuerbeftandigen 
(eorpora fixa) entgegen, die der Verflͤͤchtigung 
oder Verdanipfüng und Verdunftung in der Hüge wis 
derſtehen. Indeſſen iſt die Fluͤchtigkeit und Feuerbe⸗ 
ſtändigkeit der Koͤrper nur relativ, und im Grunde! giebt 
es wol keine abſolut feuerbeſtaͤndige Körper. Aue 

liegt der Grund der groͤßern oder geringern Flͤͤchtigkeit 
oder Feuerbeſtändigkelt der Körper, nicht, wie Mac 
quer annimmt, in der groͤßern oder geringern Aus 
dehnbarkeit derſelben in der Hitze, ſondern vielmeht 
in ihrer eigenthuͤmlichen Verwandtſchaft zum Wärme 
ſtoff, die ſich nach keinem allgemeinen Geſetze richtet 


$. 723. Da in einem Koͤrper oft ne 

ge und flüchtige Beſtandtheile, und dieſe wieder von 
verſchiedenen Graden gemiſcht ſind, ſo ſieht man auch 
leicht 
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leicht ein, daß derſelbe durch die Entweichung fluͤch⸗ 
tiger Beſtandtheile in der Wärme in feiner Miſchung, 
und alſo auch nothwendig in ſeinen Eigenſchaften 
und feiner Natur ſehr abgeändert werden muͤſſe; 
daß ferner Körper in der Hitze ſchwinden und in eis 
nen kleinern Raum zuſammentreten; und endlich die 
Koͤrper ſelbſt in ungleichartige Beſtandtheile zerlegt 
werden konnen. Auf dieſe Verdampfung der Körper 
in der Hitze und die Zerſetzung der Daͤmpfe durch Ab⸗ 
kuͤhlung gründen ſich noch die wichtigen Operationen 
des Deſtillirens und Sublimirens (fublimatio, 
deſtillatio) in der Chemie, wobey Körper oder des 
wiſſe Beſtandtheile derſelben in dazu ſchicklichen Ger 
faͤßen und einem angemeſſenen Grade der Hitze in 
Daͤmpfe verwandelt, und hernach durch Abkuͤhlung 
wieder verdichtet werden. Bey jener treten ſie zu 
einem tropfbarfluͤſigen, bey APR zu einem feften 
Körper Iufaramıen.. 


9 


Unmerkbare Waͤrmematerie. 


§. 724. Es ſey eine Maſſe geſtoßenes Eis in ei⸗ 
nem Gefäße fo weit erkaltet, daß ein hinein geftells 
tes Thermometer 10 Gr. Fahrenh. zeige. Man brin⸗ 
ge das Gefaͤß in ein geheiztes Zimmer, ſo daß die 
kalte Maſſe nun einem beſtaͤndigen gleichfoͤrmigen 
Wärmefttome ausgeſetzt ſeyx. Das Thermometer 
wird nun bis 32 Gr. ſteigen, aber hier ftille ſtehen, 
wenn auch gleich der Waͤrmeſtrom, der dem Eiſe zu⸗ 
fließt, der naͤmliche bleibt. Die Temperatur des Ei⸗ 
ſes ſteigt nun nicht Höher ‚fo viel Waͤrmetheilchen ihm 
auch zugefuͤhrt werden; aber es ſchmelzt nach und 
nach, und erſt dann, wenn dies geſchehen iſt, ſteigt das 
Ther⸗ 
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Thermometer allmaͤhlig hoͤher. E hitzt man das 
nunmehr tropfbar fluͤſſige Waſſer in dem Gefaͤße über 
dem Feuer noch ſtaͤrker, fo gelangt das Thermomes 
ter endlich an den Siedepunct, wenn das Waſſer 
zum Kochen gekommen; aber nun tritt wieder der 
Stillſtand deſſelben ein, und es ſteigt nicht hoͤher, 
der dem Waſſer zugefuͤhrte Waͤrmeſtrom mag noch 
fo groß ſeyn, ſo lange nur das Waſſer das Thermo— 
meter umgiebt. — Oder, man vermiſche ein Pfund 
Schnee, deſſen Temperatur 32 Gr. F ift, mit einem 
Pfunde Waſſer von 120 Gr. Nach der, Nichmann⸗ 
ſchen Regel ($. 698.) ſollte die Temperatur des Ges 
miſches 76 Gr. werden; ſie bleibt aber 32 Gr. 


$. 725. Der auf das Eis wirkende Waͤrme⸗ 
ſtrom erhoͤhet alſo die Temperatur des Eiſes eben ſo 
wenig uͤber den Gefrierpunct, als der auf das Tropf⸗ 
barfluͤſſige wirkende es über den Siedepunet erhitzen 
kann. Die Wirkung der Waͤrmetheilchen auf das 
Eis ſchraͤnkt ſich alſo darauf ein, die Form oder den 
Aggregatzuſtand des Eiſes zu verändern, und daſſel⸗ 
be in tropfbar fluͤſſiges Waſſer zu verwandeln; fo 
wie die Wirkung derſelben auf das tropfbarfluͤſſige 
Waſſer bey der Siedehitze ebenfalls ſich darauf ein⸗ 
ſchraͤnkt, es in Dampf zu verwandeln. So lange 
dieſe Verwandlung dauert, bleibt das Thermometer 
im erſtern Falle auf dem Gefrierpuncte, im andern 
auf dem Siedepuncte unverändert ſtehen. 


$. 726. Da die dem ſchmelzenden Eiſe oder dem 
ſiedenden Waſſer mitgetheilte Wärmematerie alſo kei⸗ 
ne hoͤhere Temperatur, keine vermehrte Wirkung 
auf unſer Gefuͤhl oder aufs Thermometer darin her⸗ 
vorbringt, ſondern ihre thermometriſche und erwaͤr⸗ 
men⸗ 
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mende Kraft dadurch ganz verliert, daß fie das feſte 
Waſſer in tropfbar fluͤſſiges, oder dieſes in Dampf 
verwandelt, ſo nennt man ſie deswegen unmerkbare, 
verborgene, auch wol gebundene oder figirte 
Waͤrmematerie (calor inſenſibilis, latens, fixa- 
tus). Die Quantitat der Waͤrmetheilchen nemlich, 
die zur Aenderung des Aggregatzuſtandes des feſten 
Waſſers in liquides, oder des liquiden in dampffoͤr⸗ 
miges verwandelt werden muß, muß für das Ther⸗ 
mometer und das Gefuͤhl verlohren gehen; und in 
der That kommt fie auch wieder als freye Wärme: 
materie zum Vorſchein, wenn der Dampf des Wafs 
ſers zum tropfbarfluͤſigen Waſſer durch Zufammens 
druͤckung, oder das fluͤſſige Waſſer plöglich zum Ge⸗ 
frieren gebracht wird, wie dies die Folge lehren 
wird. ö 

9. 727. Mit Recht unterſcheidet man aber die 
unmerkbar gewordene Waͤrmematerie in der dop⸗ 
peiten Hinſicht, als adhaͤrirende und als chemiſch 
gebundene. Die von dem Eiſe bey feinem Ueber⸗ 
gang zum tropfbar fluͤſſigen Waſſer, oder von dies 
ſem bey der Verwandlung in Dampf, verſchluckte 
Waͤrmematerie hat zwar darin ihre Strahlung ver— 
lohren; aber die Verbindung derſelben darin mit 
den Waſſertheilen, oder mit der Baſis, iſt doch fo 
locker, daß jeder kältere Körper von einer niedrigern 
Temperatur ſie ſchon entzieht, oder daß keine chemi⸗ 
ſche Wirkung noͤthig iſt, um fie zu trennen. 3. B. 
Die unter dem Gefrierpunct erkaltete Luft entzieht 
dem tropfbae fluͤſſigen Waſſer den darin verborgenen 
Waͤrmeſtoff, der die Liquidität deſſelben hervor⸗ 
brachte. Der Stoff der Waͤrme iſt alſo im Grun⸗ 
de nur adhaͤrirend. Dieſe Schmelzungs⸗ und Ver⸗ 
0 dam⸗ 
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dampfungswaͤrme nenne ich daher verborgene 
Waͤrmematerie mit Hrn. Pictet, um ſie ſo von der 
eigentlich chemiſch gebundenen zu unterſcheiden. 
Beide zuſammen aber begreife ich unter dem Namen 
der unmerkbaren Waͤrmematerie. Die chemiſche 
Bindung des Waͤrmeſtoffs findet bey der Bildung 
der Luftarten ſtatt, die weder durch mechaniſche Zu⸗ 
ſammendruͤckung, wie der Dampf, noch durch eine 
niedrige Temperatur, wie der Dampf und das tropf⸗ 
bar fluͤſſige Waſſer, ihres erpanfiven Waͤrmeſtoffs 
beraubt werden koͤnnen. Dieſe chemiſche Bindung 


des Waͤrmeſtoffs ſcheint mir aber bloß vermits 


telſt des Lichts, wie im Brennſtoff, ſtattfinden 
zu koͤnnen. 


Pictet a. a. O. $. ag. ff. 


F. 728. Es iſt nicht bloß das Waſſer, was bey 
der Aenderung ſeiner Form Waͤrmeſtoff verſchluckt 
oder wieder entlaͤßt, ſondern es findet dies bey allen 
Körpern ſtatt, wenn fie eine Aenderung ihrer Form 
erleiden. Der Stoff der Waͤrme kann ſolchergeſtalt 
auf eine hoͤchſt mannigfaltige Weiſe bald frey, bald 
wieder unmerkbar werden, und es kann alſo Erhitzung 
und Kälte in ſehr vielen Fällen bloß durch die Veraͤn⸗ 
derung hervorgebracht werden, welche die Koͤrper 
in Abſicht ihrer Form erleiden. Die hieher gehoͤ⸗ 
rigen Kälte laſſen ſich unter folgende ſechs Geſetze 
bringen. . . 

f Gren Ueberſicht der Geſetze, nach welchen ſich die Capacis 
tät der Koͤrper gegen den Waͤrmeſtoff bey Veraͤn⸗ 
derung der Form ihrer Aggregation richtet, und 
welche zur Erklärung vieler hierher gehörigen Rha⸗ 
ö a ei konnen; im Journ. der Phyſ B. 11. 
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6. 729. I. Der freye Waͤrmeſtoff wird zum 
unmerkbaren in Korpern, die aus dem Zuſtan⸗ 
de der Feſtigkeit in den der tropfbaren Fluͤſſigkeit 
übergehen. 

Hieraus erklaͤrt ſich: : 

1) Die Fixität des Gefrierpunetes im ſchmelzenden Schnee 
oder Eiſe. (J. 724.) - 

De Luc Unterf. über die Atmoſph. Th. I. 6. 438. 

- 3 deſſelben neue Ideen uͤber die Meteorologie 


$. 179. i i 
er Verſuch des Hrn. Wilke mit Schnee und warmen 
2) (. 724.) Ein Pf. Schnee von 32 Gr. F. mit 
1 Pf. heißem Waſſer von 162 Gr. F. giebt eine Tem⸗ 
peratur von 32 Gr. Der Schnee wird völlig geſchmol⸗ 
zen, Wenn das Waſſer über 162 Gr. heiß iſt, fo vers 
theilt ſich bloß der Ueberſchuß über 162 Gr. gleichfoͤr⸗ 
mig unter das entſtaudene Waller, Die Menge der 
vom Schnee verſchluckten Waͤrme iſt atſo 130 Gr.; nach 
Hrn. Black 140 Gr. 
wilfe in den ſchwed. Abhandl. J. 1772. B. XXX IV. 
©. 93.; und in den neuen ſchwed. Abh. J. 1782. 
Th. II. Crawford Verf. und Beob. S. 50. ff. De 
Luc neue Ideen uͤber die et. $. 211. 
3) Die Erkaͤltung durch ſchmelzendes Eis oder Schnee, 
die deſto größer iſt, je ſchneller das Schmelzen deſſelben 
geſchiehet. Daher 
4) die große und ſtarke Erkaͤltung durch Schnee und rau⸗ 
chenden Salpetergeiſt. 


5) Die Erkaͤltung bey der Auflöſung kryſtalliniſcher Salze 
in Waſſer. 

6) Die 7 Erkaͤltung beym Schmelzen des Schnees 
mit Salzen. Die groͤßeſte Kälte, die durch jedes Salz 
mit Schnee oder Eis beym Schmelzen hervorgebracht 
wird, iſt diejenige, bey welcher eine gefättigte Auflos 
fung eben dieſes Salzes gefriertz denn nun fällt die Ur⸗ 
ſach der Erfältung weg. 3 2 

Blagden Verſuche über das VWermdaen verſchiedener 
Subſtanzen, den Gefrierpunet des Waſſers tiefer her⸗ 
abzubringen; in Grens Journ. d. Phyf. B. I. S. 389. 

7) Die ſtarke ‚Erkältung durch die Aufloͤſung des gepul⸗ 
verten kryſtalliuiſchen Glauberſalzes in Salpeterſaͤure 
nach walker. z 

Verſuche über die Hervorbringung einer kuͤnſtl. 
Kälte, von Rich. walker; in Grens Journ. d. Phyſ. 
. I. S. 419.; Ebendeſſelben Verf. über das Gefrie⸗ 
ren des Queckſilbers, ebendaſ. B. II. S. 358. 


9. 730. 
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$. 730. II. Der unmerkbar gewordene 
Waͤrmeſtoff wird wieder zum freyen und fenfiblen 
in Korpern, die aus dem Zuſtande der tropfbaren 
Fluͤſſigkeit in den der Feſtigkeit übergehen; oder 
die uberhaupt ſich mehr verdicken. 8 


Dies Geſetz iſt das umgekehrte des vorigen, und eine gan 
natürliche Folge davon. Die Körper, die Warmeſto 
verſchluckt haben, um geſchmolzen zu ſeyn, muͤſſen beym 
Geſtehen denſelben wieder entlaſſen, und ſolcherge— 
ſtalt eine Temperaturerhoͤhung erleiden. Wenn das 
Waſſer gefriert, fo ſetzt es alſo die Schmelzungswaͤr⸗ 
me wieder ab. Bey dem allmaͤhlichen Gefrieren laͤßt 
ſich freylich wegen der in jedem Augenblicke nur un⸗ 
merklich entwickelten Wärme dieſe nicht durchs Gefühl 
und Thermometer wahrnehmen; allein eben in dieſer 
freywerdenden Waͤrmematerie liegt der Grund, war— 
um das Waſſer beym Gefrierpunct der Luft nicht 
plotzlich und durchaus gefriert; und warum das bey 
en a aasirietenve bäfler doch 32° fo lan⸗ 
ge be + bis es durchaus gefroren ift. ir 
fich ferner aus diefem Gelege: ee erttätt 

1) Warum Waſſer, das durch Bedeckung mit Oehl, und 
Ruhigſtehen, ohne zu gefrieren bis unter den Gefrier⸗ 
punct erkaltet war, wenn es nun durch Schuͤtteln 
oder Erſchuͤttern, oder Umruͤhren, zum Gefrieren ge⸗ 
bracht wird, ein darin geſtelltes Thermometer bis 32° 


erhebt. 1 
rb Blagden a. a. O. S. 97. 


9 n 8 

2) Warum z. B. von 1 Pf. Waſſer von 32 mit 1 Pf. 
Schnee von 4° vermiſcht, faſt 4 Pf. Waſſer gefriert, 
und das ganze Gemiſch auf 32 fömmt. 

3) Warum Salzſolutionen; die nach dem Abrauchen in 
der Hitze kryſtalliſirungsfaͤhig geworden find, weit ſpaͤ⸗ 
ter erfälten,, als eben fo ſtark erhitztes Weſſer von 

eben dem Gewicht, oder eben dem Umfange, wenn ſie 
beide unter gleichen Umſtaͤnden in ein fälteres Medium 
geſetzt werden. = R 

4 Warum eine geſaͤttigte Auflöfung des Glauberſalzes, 
die bey der vollkommenen Ruhe in einem verſtopften 
Glaſe erkaltete, ohne ſich zu kryſtalliſiren, im Augen⸗ 
blick des Kryſtalliſirens beym Schutteln ſich erhitzt. 

5) Warum zerfallues Glauberſalz, Bitterſalz, Mineralal⸗ 
kali, gebrannter Alaun, gebrannter Borax, u. d. gl. 
bey der Vermiſchung mit Waſſer von eben der Tempe⸗ 
ratur Erhitzung zuwege been da eben dieſe 15 

2 m 2 


au 
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im kryſtalliniſchen Zuſtande Erfältung bewirken. Es 
wird nemlich im erſtern 5 f 
oder Kroſtall gal og wafer das Waſſer zum feſten 
Gren a. a. O. S. 36. 
6) Warum ſich gebrannter Gyps, und 
Paige x e . 8 — acer erhigt ber 
üfige Waſſer wird nemlich damit z 7 ; 
i e . it um feften Keyftalli⸗ 
7) Woher die ſtarke Erhitzung der ge ittertaf 
erde mit Vitriolohl ruͤhrt. gebrannten Bitterſalz⸗ 
Gren a. a. O. S. 39. 8 
8) Woher die Erhitzung der gebrannten Kalkerde, der l. 
leeren Alkalien, der Metalle bey der A der luft⸗ 
centrirten Saͤuren kömmt. Veen * dcen⸗ 
9) Warum ſich Vitriolothl, Salpeterſaure, mit Oehle 
vermengt, erhitzt. (Selbſtentzuͤndun 5 Jehlen 
Dehle durch Ealpeterfiure.) A g der aͤtheriſchen 
Warum geihmolzener Tal 5 
190 ſpat erkalten. 3, Fett, Harze, Wachs, 
11) Warum Vitriolohl und Waſſer, Weingeiſt 
e e ee, 
gleich peratur i ; 5 
peratur erhalten. vermiſcht, eine erhoͤhete Tem⸗ 


$. 731. III. Der freye { 
zum unmerkbaren i A e e 
5 1 if „ die aus dem Zu⸗ 
| ropfbaren Fluͤſſigkeit in, ven, des 
Dampfes uͤbergehen. N 
5 die iet erklärt: - 
1) die Lixität des Siedepunctes des an freyer Luft bey 
ſers e Druck der Atmoſphaͤre kochenden Waſ⸗ 
2) Die Erſcheinung, daß Waſſer, welches l 
; 5 vapinianiſchen Topfe bis über den en 
— Ser 2 zum Siedepunct zuruͤckkehrt, ſo wie 
Me ara urch eine Oeffnung feinen Ausgang neh⸗ 
52 Crawford a. a. O. S. 45. 
3) Warum 8 Pf. Eifenfeile von 300° F., mit 1 Pf. 
vou 212° vermengt, nur eine ker öngeerei 
des Gemenges hervorbringen. 
Crawford a. a. O. S. 61. 
4) Barum offene Gefäße, worin Waſſer kocht, durch das 
. n über den Siedepunct erhitzt wer⸗ 
5) War⸗ 
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5) Warum ein Zwirnsfaden, der um ein mit Waſſer ges 
fuͤlltes, verſtopftes Medicinglas dicht gebunden iſt, 
über der Flamme eines Lichtes nicht verbrennt. 

6) Die Abkühlung der Zimmer im Sommer durch Bes 
ſprengen mit Waſſer. 

70 Das Sinken eines empfindlichen Luftthermometers uns 
ter der Glocke der Luftpumpe beym Verduͤnnen der 
feuchten Luft darunter. 

N Gren a. a. O. S. 49. a 
8) Die ſtarke Erkaͤltung beym Verdunſten des Aethers. 
Franklins Problem.). 

9) Die ſogenannte Kaͤlte erzeugende Kraft des lebenden 
Menſchen, in einem Medio, das uͤber die Temperatur 
der Blutwaͤrme erhöhet iſt. 5 k Br 

\ Endlich erklärt dies Gefe auch die weiſe Einrichs 
tung unſerer thieriſchen Haushaltung in Anſehung der 
Ausduͤnſtung unferes Körpers und des' Athemholens, 
und des hauptſaͤchlichſten Nutzens beider zur Ausſchei⸗ 
dung des Ueberſchuſſes der Waͤrme und zur Erhaltung 
ihres Gleichgewichts. (M. ſ. Chr, Heur. Gnil. Roth 
diff. de tranfpiratione cutanea, aequilibrii caloris 
humani conlervationi inferviente. Hal. 1793. 8.). 


$. 732. IV. Der unmerkbar gewordene 
Waͤrmeſtoff wird wieder zum freyen und ſen⸗ 
ſibelen in Körpern, die aus dem Zuſtande des 
Dampfes zu tropfbar fluͤſſigen oder feſten wer⸗ 


den. ; 
Dies Geſetz ift wieder das umgekehrte des vorigen. 
Als Beyſpiele zur Erklärung dienen: . 
1) Warum eine kleine Quantitat Waſſer in Dampfgeſtalt, 
— bey Deſtillationen, weit mehr Wärme bey feinem 
iederſchlagen abſetzt, als eine gleiche Quantität Mais 
fer, wenn auch die Temperatur in beiden gleich iſt. 
ren a. a. O. S. 53. 

2) Warum der Waſſerdampf bey ſeiner Zuſammendruͤ⸗ 
ckung und daher entſtehenden Vernichtung Temperatur- 
Erhöhung bewirkt; und warum unter der Glocke der 
Luftpumpe ein empfindliches Luftthermometer ſteigt, 
wenn man zu dem im Guerickſchen Raume enthaltenen 
Dunſte Luft laͤßt. 

Nach Hrn. Watts Erfahrung iſt die Quantitaͤt des 
Wärnieſtoffs, der als Aatenter im Waſſerdampfe bey 
gleicher Temperatur mehr enthalten iſt, als im ko⸗ 
chenden Waſſer von eben dem Gewicht, jo groß, daß, 
wenn er in einer nicht verdunſtbaren Subſtanz von ei⸗ 

M m 2 l ner⸗ 
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nerley Capaeität und Gewicht mit dem Waſſer freu 
und. jenfibel wuͤrde die Temperatur dieſer Maſſe um 
943° erhöhen würde, 

De Tuc neue Ideen S. 249 — 258. 


$. 733. V. Der freye Waͤrmeſtoff wird vers 
ſchlückt und zum unmerkbaren, wenn Subſtan⸗ 
zen die Gasgeſtalt annehmen A 
VI. Der unmerkbar gewordene Waͤrme⸗ 
ſtoff wird wieder frey, wenn Gasarten ihren 
luftförmigen Zuſtand verlieren, und zum guſſi⸗ 
gen oder feſten Stoff niedergeſchlagen werden. 
i erklären d 
1 Wg ufıfaurer Kalk ſich mit Saͤure wenig oder 
nicht erhitzt, da es doch der gebrannte thut. 
2) Warum luftfaures flächtiges Alkali mit Salpeterſäaure 
viel mehr erkältet, atzendes hingegen ſich damit erhitzt. 
3) Warum luftſaure Bittererde ſich mit Vitriolöhl nicht 
fo erhitzt als gebrannte. 
) Warum Galpetergas und depßlogiſtiſirte Luft bey ih⸗ 
rer Zerſetzung Waͤrme hervorbringen. a 
5) Warum ſalzſaures Gas mit reſpirabler Luft, oder flüchtig 


> alkaliniſchein Gas; luftſaures Gas mit fluͤchtig alkalini⸗ 


ſchem Gas; vitriolſaures Gas mit alkaliniſchem Gas; 
ſalzſaures Gas, flußſpathſaures Gas, fluͤchtig alkalini⸗ 


ſches Gas mit Waſſer eine Temperaturerhoͤhung bes 
wirken. 


6) Die Selbſtentzuͤndung des Phosphorgas bey der Be⸗ 
ruͤhrung der reſpirablen Luft. 
Sren a. a. O. S. 54. ff. 
$. 734. Da das Eis von 32 Gr. F. bey feinem 
Uebergange zum fluͤſſigen Waſſer von eben dieſer 
Temperatur nur eine beſtimmte Quantität freyen 
Waͤrmeſtoff verſchluckt, und dieſe ſolchergeſtalt der 
Menge des geſchmolzenen Eiſes proportional iſt, fo 
haben Hr. Lavoiſier und de la Place hierauf einen 
Apparat gegründet, theils die ſpecifiſche Wärme der 
Koͤrper zu beſtimmen, theils die verhaͤltnißmaͤßige 
Quantitat des Waͤrmeſtoffs zu meſſen, die bey der 
Zerſetzung der Koͤrper, und der Aenderung ihrer 
Form, 
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Form, oder ſonſt beym Verbrennen frey wird. Sie 
nennen ihn ein Calorimeter, was freylich beſſer ein 
Thermometer heißen ſollte. Sonſt nennt man ihn 
auch den Eisapparat. Mit Unrecht ſieht man alle 
die bey der Anſtellung der Verſuche damit von den 
Erfindern angegebenen Zahlen als Ausdruͤcke für die 
ſpecifiſche Wärme der Koͤrper an, da die mehreſten 
die bey der Formaͤnderung frey gewordene latente 
Wärme anzeigen. Exinnerungen gegen den Appa⸗ 
rat ſelbſt hat Hr. Wedgwood gemacht. 5 f 
La voiſier traité de chimie T. II. a Paris 1799. 8. S. 387 
Bracker vom Waͤrmeſtoff, Wien u. Leipz. 1786. 4. S 


. 
123. ff. Wedgwood, in den philof. Trau Vol. LXXIV. 
S. 371. 


Fg. 738. Ueberhaupt werde ich immer mehr ges 
neigt, alles das, was man ſpeeiſiſche Wärme nennt, 
für latente Wärme zu halten, und die erſtere ganz 
aufzugeben. Denn ſelbſt die ſogenannte fertge⸗ 
pflanzte Wärme, in fo fern fie dem durch die Zwis 
ſchenraͤume der Koͤrper frey hindurchſtrahlenden 
Wäͤrmeſtoff entgegengeſetzt wird, iſt nichts anders, 
als die adhaͤrirende Waͤrmematerie, die theils durch 
die bewirkte Ausdehnung der Körper, oder durch das 
Streben, ſie fluͤſſiger zu machen oder fie in Dampf⸗ 
form zu bringen, was ſie doch auch endlich wirk⸗ 


lich hervorbringt, unmerkbar oder inſenſibel wird. 


Nur die freye ſtrahlende Waͤrmematerie, oder die, 
welche nicht ſogleich zur latenten wird, iſt es, wel⸗ 
che die Temperatur hervorbringt. Und in der That, 
wenn man überlegt, daß die dem liquiden Waſſer 
mitgetheilte Waͤrme zur Verwandlung deſſelben in 
Dampf verwandt wird, muß man da nicht ein Mis⸗ 
trauen auf alle die Verſuche über die ſpeeiſiſche Waͤr⸗ 
5 me 
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me ſetzen, bey denen man das Waſſer zum Maaßſta⸗ 
be brauchte, wie es bis jetzt geſchehen iſt? 


$. 736. Die Erzeugung der Wärme durch Rei⸗ 
ben bey feften Körpern möchte ſich wol ebenfalls aus 
der Freywerdung des in den Koͤrpern befindlichen la⸗ 
tenten Waͤrmeſtoffs vermittelt des mechaniſchen 
Druckes oder Stoßes der Theilchen des Körpers ers 
klären laſſen. Vielleicht koͤnnte fie auch von der da⸗ 
durch bewirkten Zerſetzung des Brennſtoffs herruͤh⸗ 
ren, zumal da wir auch gewoͤhnlich dabey zugleich 
Licht wahrnehmen. 


Waͤrmeleitende Kraft der Koͤrper. 


g. 737. Wenn es fuͤr den ſtrahlenden Wärmes 
ſtoff eine undurchdringliche Hülle gäbe, fo würde der 
darin eingeſchloſſene Körper ſtets die Temperatur bes 
halten, die er einmal hat, da die Intenſitaͤt feines 
Waͤrmeſtoffs durch Verbreitung nicht geſchwaͤcht würs " 
de. Es exiſtirt aber keine Materie in der Natur, 
die für die Waͤrmetheilchen undurchdringlich wäre 
(F. 682.). re 


$. 738. Die Erfahrung lehrt aber, daß die 
verſchiedenen Körper den Wärmeftoff nicht gleich 
ſchnell durchlaſſen, und bey gleicher Temperatur ei⸗ 
nen und eben denſelben in ihnen eingeſchloſſenen 
Körper von der hoͤhern Temperatur, bey uͤbrigens 
gleichen Umſtaͤnden, nicht in gleichen Zeiten um gleich 
viel Grade abkuͤhlen laſſen. So lehren ſchon alltaͤg⸗ 
liche und gemeine Erfahrungen, daß wir durch wol⸗ 
lene Kleider und Bedeckungen uns mehr vor der Kaͤl⸗ 
te ſchuͤtzen koͤnnen, als ohne dieſe; daß wir uns in 
a Feder⸗ 
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Federbetten, auch in Zimmern, die unter dem Ges 
frierpunct kalt find, in der zum Leben nöthigen Tem⸗ 
peratur unſeres Koͤrpers erhalten koͤnnen, wenn wir 
daſelbſt in einer Hülle von Metall ohnfehlbar erſtar⸗ 
ren müßten; daß ein erhitzter Körper ſchneller im 
Waſſer abgekuͤhlt wird, als in Luft von eben der 
Temperatur; daß Baͤume mit Stroh umwunden vor 
dem Winterfroſte beſſer geſchuͤtzt werden, als ohne 
dieſe Bedeckung; daß es unter Strohdaͤchern im 
Sommer kuͤhler und im Winter wärmer iſt, als un⸗ 
ter Ziegeldaͤchern; daß Eisgruben mit hölzernen Dez 
kleidungen den Eindrang der äußern Wärme ungleich 
laͤnger abhalten, als mit ſteinernen Waͤnden; daß 
eine Eiſenſtange mit einem hoͤlzernen Handgriff 
ſich an dieſem ohne Verlegung der Hand anfaſſen 
laßt, wenn fie an ihrem Ende gkuͤhend gemacht wird, 
da ſie hingegen mit dem metallenen Handgriff bald ei⸗ 
ne verletzende Wärme erlangen würde; daß unter 
der Huͤlle des Schnees die Temperatur des Bodens 
weit laͤnger warm bleibt, als wenn er von der Luft 
allein berührt wird; daß wir unter Aſche erwaͤrmte 
Fluͤſſigkeiten länger warm erhalten koͤnnen, als in 
der Luft, u. d. gl. mehr. 

5. 730. Wir ſchreiben dieſemnach demjenigen 
Körper, der die Woͤrmetheilchen ſchneller durch ſich 
durchlaͤßt, als ein anderer, oder in kuͤrzerer Zeit 
bey gleicher Oberfläche durch einerley Waͤrmeſtrom 
von einerley Temperatur zu einer gleichen Anzahl 
von Graden erhiget wird, eine größere waͤrmelei⸗ 
tende Kraft zu, als einem andern; und gründen. 
hierauf den Unterſchied zwiſchen guten und ſchlechten 
Leitern für die Waͤrmematerie. Einen vollkommenen 
Nichtlziter für die Wärme giebt es nicht. i 

‚ RAD: 
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$. 740. Indeſſen herrſchen bey den Phyſikern zum 
Theil noch widerſprechende Vorſtellungen von dem, 
was fie unter waͤrmeleitender Kraft der Körper ver: 
ſtehen, und fie haben ſich noch nicht gehörig über 
den Begriff davon vereiniget. Wenn z. B. ein bis 
zum Siedepunet erhitztes Thermometer in eine 
Maſſe ſchmelzenden Schnee geſtellt wird, ſo wird 
es darin weit ſchneller zu der Temperatur des ſchmel⸗ 
zenden Schnees herabkommen, als in Luft von 
eben dieſer Temperatur. Ich muß alſo dem ſchmel⸗ 
zenden Schnee eine ftärfere wärmeleitende Kraft zus 
ſchreiben, als der Luft. Wenn ich aber dieſe dar⸗ 
nach beſtimme, ob ein Körper ſchneller oder langſa— 
mer, folglich in kleinerer oder in groͤßerer Zeit, bey 
gleichem Volum zu einerley Anzahl bon Graden durch 
einerley Waͤrmeſtrom erhoben werden kann, fo muß 
ich der Luft eine ftärfere waͤrmeleitende Kraft zu⸗ 
ſchreiben, als dem Schnee, weil ich finde, daß die⸗ 
fe weit ſchneller vom Gefrierpunet an zu einer gewiſ⸗ 
fen Temperatur koͤmmt, als der Schnee. 

. 741. Man muß ſich alſo erſt über die Be⸗ 
ſtimmung der twärmeleitenden Kraft einverſtehen, ehe 
man die Erklärungen davon machen, und ihren Ges 
ſetzen nachſpuͤren will. Ich beſtimme fie daher, mit 
Hrn. Thompſon, von dem wir die zahlreichſten Ver⸗ 
ſuche über dieſen Gegenſtand haben, für das Ber: 
mögen der Körper, bey uͤbrigens gleichen Um: 
ftänden, die Abkühlung eines darin eingeſchloſſe⸗ 
nen erhitzten Körpers ſchneller oder langſamer zu⸗ 
zulaffen. Der Körper, der dieſe Abkuhlung ſchneller 
zuläßt, iſt ein beſſerer Leiter, als der, welcher fie 
langſamer, oder in längerer Zeit zulaͤßt. Im ge⸗ 
meinen Leben nennen wir ſchlechte Leiter für die Waͤr⸗ 

f me, 
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me, z. B. Wolle, Federn, Haare, Pelzwerk, war: 
me, auch warmhaltende Korper. 


$. 742. Erſt in neueren Zeiten hat man dieſen 
Gegenſtand, der in Anſehung des Nutzens, welcher 
ſich von feiner Bearbeitung für Kuͤnſte und Gewerde 
und für die Geſellſchaft uͤberhaupt, fo wie ſelbſt für- 
die Erklaͤrung mehrerer Naturphaͤnomene daraus 
ziehen läßt, fo uͤberaus wichtig iſt, zu bearbeiten an- 
gefangen. Das Verfahren, deſſen ſich Hr. Thom⸗ 
pſon in ſeinen neuern Verſuchen bedient hat, beſteht 
darin, ein empfindliches Queckſilberthermometer mit 
hinreichend breiter Scale in einer cylindriſchen Glas: 
roͤhre mit einer Kugel fo aufzuhaͤngen, daß die Ku⸗ 
gel des Thermometers in der Mitte der Kugel dieſes 
Gefaͤßes ſteht; den Zwiſchenraum mit der Subſtanz, 
deren reſpeetive wäͤrmeleitende Kraft man beſtimmen 
will, zu gleicher Höhe auszufüllen, den Apparat in 
kochendem Waſſer bis zu einerley Temperatur zu er⸗ 
hitzen, hernach in einer kaltmachenden Miſchung aus 
Eis und Waſſer von hinläͤnglicher Maſſe wieder ab⸗ 
zukühlen, und nach einer Secundenuhr genau die 
Zeit zu merken, welche verfließt, ehe das Thermo- 
meter von 70 Gr. R. bis 10 Grad herabſinkt, und 
zwar von 10 Gr. zu 10 Gr. Man ſieht leicht, daß 
die Leitungskraft der Subſtanz für die Wärme im 
umgekehrten Verhoͤltniß der gefundenen Zeit der Ab⸗ 
kuͤhlung ſtehen muß. Verſuche uͤber die waͤrmelei⸗ 
tende Kraft der Koͤrper haben Richmann, Thom⸗ 
pſon, Ingenhouß, Pictet und Mayer angeſtellt. 
Die Kefultate, die fie daraus ziehen, weichen oft von 
einander ab. x 
New Experiments upon Heat, by Colon. Sir Benjam. 
Thompjon ,„ Lond. 1786. 4, Experiments upon br 


by Major - General Sir Benjam. Thompſom; in den“ phi- 
lof. Tranf, 1792. P. I. S. 48. ff. Mayer vom Waͤrme⸗ 
ſtoff S. 228. ff. Ueber das Geſetz, welches die Leitungs⸗ 
kraͤfte der Körper für die Warme befolgen, von Hr. 
* R. Mayer; in Grens Journ. der Phyſ. B. IV. 
a. „sngenhoufs über die Leitungskraft der Metal⸗ 
le für Wärme; ebendaſelbſt B. I. S. 154. Pictet 
Verſ. über das Feuer, Cap. 4 — 8. 6. 
$. 743. Die märmeleitende Kraft der Körper 
haͤngt hauptſächlich von dem Vermoͤgen derſelben ab, 
die ſtrahlende Waͤrmematerie zur unmerkbaren zu 
machen, beym Schmelzen oder Verdunſten oder 
auch felbft bey der Ausdehnung. Iſt nemlich ein er⸗ 
hitzter Koͤrper mit einem leicht ſchmelzbaren oder ver⸗ 
dunſtbaren kaͤltern umgeben, ſo wird die aus ihm 
auf den letzten ſtrahlende Wärme ſchnell und leicht 
zur latenten gemacht, die nicht wieder zuruͤckſtrahlt, 
und der erhitzte Koͤrper verliert ſo deſto leichter ſeinen 
Ueberſchuß der Temperatur, oder feiner freyen Waͤr⸗ 
me. Wenn hingegen der Koͤrper nicht eigentlich zu 
den ſchmelzbaren oder verdunſtbaren gehört, derglei⸗ 
chen Baumwolle, Federn, Wolle, Haare, Holz, Koh⸗ 
len, Ruß, Aſche, Baͤrlappſaamen, u. a. ſind, ſo kann, 
wenn fie um einen erhitzten Korper herum eine Hülle 
bilden, nur der Theil der freyen Wärme frey aus⸗ 
ſtroͤmen, der auf die in gerader Linie liegenden Zwi⸗ 
ſchenraͤume trifft; der Theil, welcher intercipirt 
wird, wird wieder zurückgeworfen, und es wird 
ſolchergeſtalt die Abnahme der Temperatur weit 
langſamer erfolgen, als da, wo dieſer intercipirte 
Antheil verſchluckt wird, und ſeine Strahlung, folglich 
feine warmmachende Kraft, verliert. Bey dem Abs 
kuͤhlen der Koͤrper in der Luft und andern expanſiblen 
Fluͤſſigkeiten iſt noch zu erwägen, daß die erwärmten 
Lufttheilchen emporſteigen, und andern fältern Platz 
ma⸗ 
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machen; folglich der Koͤrper nicht mit dem unbeweg⸗ 
ten Medium umgeben iſt, was doch auf die Reſultate 
fo beträchtlichen Einfluß hat. i 


Die waͤrmeleitende Kraft des leeren Raums, wovon Hr. 
Thompfon ſpricht, iſt nichts anders, als die wärmeleis 
tende Kraft der Huͤlle, die den leeren Raum begraͤnzt, 
und namentlich in den Verſuchen der Hr. Thompſon und 
Pictet die waͤrmeleitende Kraft des Glaſes. 5 

Die Formel, daß ſich die Leitungskraft der Körper 
fuͤr die Waͤrme umgekehrt verhalte, wie das Product 


aus dem ſpeeifiſchen Gewichte (p) derſelben in ihre 


ſpeciſiſche Wärme (e) oder = “= fen, iſt in der 
That zu voreilig. Das Zuſammentreſſen des von Hr. 
Maper angefuͤhrten Geſetzes mit den Erfahrungen, iſt 
bey den wenigen angeführten Fallen, mehr für zufäls 
lig, als weſentlich zu halten. Hr. von Humboldt hat 
darnach eine Tabelle berechnet, gegen die ſich manches 
erinnern laßt. (Entwurf zu einer Tafel für die waͤrme⸗ 
leitende Araft der Rörperz in Crells chem. Annalen 
1792. B. I. S. 423. ff.) { \ 

Aus der angeführten Urſach, welche die beſſer oder 
ſchlechter leitende Eigenſchaft der Körper fur die März 
me beſtimmt, läßt ſich dann auch das von Hrn. Sau⸗ 
Pure beobachtete Phanomen, womit auch Hrn. Picters 
Verſuch uͤbereinfdmmt, erklären, aus denen Hr. de 
Luc beweiſen will, daß die Sonnenſtrahlen nicht an 
ſich warmmachend ſind. 

(Saußure Reifen durch die Alpen ß. 932. De Luc; 
in Grens Journ. d. Phyſ, B. IV. S. 233.) * 
ae gehört auch Ducarla's waͤrmeſammler oder 
Condenfstor der Wärme, (Lichtenbergs Wiagaz. für das 
Neueſte aus der Phyſ. B. II. St. 4. S. 113.) 


* 3 * 

$. 744. Wenn der Waͤrmeſtoff in den Körpern 
durch die Cohaͤrenz mit ihren Theilen zum unmerkba⸗ 
ren, und fo feine urſprüngliche Erpanfivfraft ruhend 
gemacht wird, ſo hebt er auch dagegen die Schwer⸗ 
kraft der Theilchen, mit denen er verbunden wird, 
auf, ( 343.) und bewirkt ſolchergeſtalt eine = 
a nah? 
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nahme des Gewichts des ganzen Koͤrpers. Bey er⸗ 
hitzten Körpern iſt freylich die Abnahme ihres Ges 
wichts zum Theil von der Zunahme ihres Volumi⸗ 
nis herzuleiten, wodurch nun ihr reſoectives Gewicht 
beym Wagen in der Luft kleiner werden muß, da 
das Wagen in der Luft als eine Art des hydreſta⸗ 
tiſchen Wägens anzufehen iſt. Indeſſen iſt bey meh⸗ 
rern Körpern dieſe Rarefaction derſelben nicht groß 
genug, um daraus allein die Gewichtsabnahme er⸗ 
klaren zu konnen. Es iſt lächerlich, fie aus der Ver⸗ 
dunnung der Luft umher ableiten zu wollen, da die⸗ 
ſe offenbar die Vermehrung des reſpectiven Gewichts 
hervorbringen müßte. Was es außer allen Zweifel 
ſetzt, daß der Wärmeſtoff durch feine Verbindung mit 
dem ſchweren Stoff das Gewicht deſſelben vermin⸗ 
dern kann, iſt die Erfahrung, daß bey gleichem Vo⸗ 
lum und gleicher Temperatur des Ganzen das Ger 
wicht abnimmt, wenn freyer Waͤrmeſtoff latent wird, 
und zunimmt, wenn der latente Waͤrmeſtoff wieder 
geſchieden wird. Dies fand Fordyce beym Gefrie⸗ 
ren des Waſſers in einem zugeſchmolzenen Glaſe, und 
beym Aufthauen deſſelben; und Hr. Eimbke bey 
dem Loͤſchen des Kalks in verſchloſſenen Gefaͤßen beym 
Abwaͤgen vor und nach dem Loͤſchen des Kalkes in ei— 
neriey Temperatur. Hrn. Hindenburgs Einwuͤrfe 
gegen die Folgerung daraus, treffen ſie alſo ganz und 
gar nicht. 
Ueber den Verluſt des Gewichts, welchen die geſchmolze⸗ 
nen oder erhitzten Körper erleiden, von Hrn. Fordyee, 
in Lichtenbergs Atagaz. fur Phyſ. B. IV. St. 4. S. 
49. ff. Einige Verſuche über den Waͤrmeſtoff, von 
G. Eimbke, in Grens Journ. d. Phyf. B. VII. S. zr. 


Carol, F-ider. Hindenburg Pr., quo oftenditur, calo- 
Fe 8 5 
rem et phlogifton non elle materias abſolute leves. 


Lipf. 1790. 4. 
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9. 745. 


Das Waſſer iſt im Zuſtande ſeiner Reinigkeit eine 
farbenloſe, durchſichtige, unſchmackhafte, geruchlofe, 
unentzuͤndliche Fluͤſſigkeit, die allerdings etwas Claſti⸗ 
cität beſitzt, und compreſſibel iſt, wie Zimmer 
manns und Abichs Verſuche, die Fortpflanzung des 
Schalles durch das Waſſer, und das Abſpringen har⸗ 
ter Körper von demſelben beweiſen. 
Vergl. $. 335. 


$. 746. Das Waſſer hat feine Fluͤſſigkeit nur 
vom Stoff der Wärme ($. 338.), und es gehört zu 
den ſehr ſchmelzbaren Subſtanzen. Bey Verminde⸗ 
rung der freyen Wärme unter 32° Fahr. wird es feſt 
oder zu Eis, wobey es dann wieder den vorher las 
tent gemachten Waͤrmeſtoff entlaͤßt. Die Entſtehung 
des Eiſes iſt im Grunde eine Art von Cryſtalliſation 
($. 130.0. Es nimmt dabey unter den gehoͤrigen 
Umftänden einer regelmäßige Geſtalt an, und be det 
ſich gewohnlich in Nadeln, die unter einem Winkel 
von 60° ſich durchkreuzen. 


6. 747. Bey dieſem Gefrieren des Waſſers ent⸗ 
wickeln ſich die Luftarten, die im Waſſer aufgeloͤſt 
waren, als kleinere oder größere Blaſen, die in der 
Maſſe des Eiſes zerſtreuet find. Dieſe bringen das, 
durch manchmal fehr beſondere Erſcheinungen herz ' 
vor, und von der Menge derſelben haͤngt auch die 
größere oder geringere Undurchſichtigkeit des u 

ab. 
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ab. Merkwuͤrdig iſt es, daß auch gekochtes und von 
Luft befreytes Waſſer beym Gefrieren doch dergleis 
chen Blaſen zeigt. Sollte hier wol nicht, nach 
Herrn Lichtenbergs Meinung, die Entwickelung der 
im Waſſer latent geweſenen Waͤrme durch Verwand⸗ 
lung einiger Theile deſſelben in elaſtiſchen Dampf 
an der Entſtehung dieſer Blaſen Antheil haben 
koͤnnen? t 


6. 748. Das Waſſer dehnt ſich beym Gefrieren 
in einen groͤßern Raum aus. a Dies ruͤhrt theils und 
hauptsächlich von der Lage feiner Theile her, welche 
ſie beym Cryſtalliſiren annehmen, und dadurch Zwi— 
ſchenrzume zwiſchen ſich laſſen; theils von den ent 
wickelten Luft⸗ oder Dampfblaſen. Von dieſer Aus⸗ 
dehnung des Eiſes bey ſeiner Entſtehung aus dem 

Waſeer iſt es herzuleiten, daß glaͤſerne Flaſchen, die 
mit Waſſer gefüllt und verſchloſſen find, beym Ges 
frieren des Waſſers zerſpringen, und daß dadurch 

ſelbſt eiſerne Bomben mit großer Gewalt zerſprengt, 
Baͤume und Felſen von einander geriſſen, das Pfla⸗ 
ſter auf den Straßen gehoben werden kann. Von 
dieſer Ausdehnung ruͤhrt es auch her, daß das Eis 
ein geringeres ſpecifiſches Gewicht ber als das Waſ⸗ 
fer, und auf dem Waſſer ſchwimmt (S. 2400). 


F. 749. Merkwuͤrdig iſt es, daß das Waſſer ei⸗ 
ne etwas ſtaͤrkere Kälte ertragen kann, ohne zu ges 
frieren, wenn es in genau zugeſtopften Gefäßen der 
Kälte ausgeſetzt wird, als beym Zugange der freyen 
Luft. Eine ſtarke Erſchuͤtterung bringt aber dies 
Waſſer augenblicklich zum Gefrieren, und gewoͤhn⸗ 
lich zu einer ſchaͤumigen, mit vielen Luftblaſen an⸗ 
gefüllten Maſſe. Auch wenn die Oberfläche des Waſ⸗ 

ſers 
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ſers mit Oehl bedeckt iſt, fo kann es, ohne zu gefries 
ren, eine ftärfere Kälte ertragen, als das Waſſer, 
das der freven Luft ausgeſetzt iſt; und wird ebenfalls 
durch Umruͤhren oder Schuͤtteln hernach ſchnell zu 
Eiſe. Sollte hiebey wol nicht die noͤthige Entwicke⸗ 
lung der verborgen geweſenen Waͤrme laͤnger zuruͤck⸗ 
gehalten werden, als bey Berührung der freyen 
Luft? Die Urſach, warum feſte Salze das Gefries 
ren des Waſſers hindern, worin ſie aufgeloͤſt ſind, 
und ſchwache Salzlaugen durch den Froſt concentrirt 
werden koͤnnen, indem nur das Waͤßrigte gefriert, 
erhellet aus dem oben ($. 730.) Angefuͤhrten. Sie 
verſchlucken nemlich eine größere enge von Waͤr⸗ 
meſtoff, und halten ihn ſtaͤrker zuruͤck, als bloßes 
Waſſer, das ohne Ausſcheidung dieſer groͤßern Men⸗ 
ge der unmerkbaren Waͤrme nicht gefrieren kann. Die 
Ruͤckkehr des Eiſes zum tropfbaren Waſſer, oder das 
Aufthauen deſſelben geſchiehet durch die Aufnahme 
des freyen Waͤrmeſtoffs, der dadurch, daß er dem 
feſten Waſſer Fluͤſſigkeit ertheilt, wieder unmerkbar 

wird. er 
$. 750. Auch ohne zu gefrieren ift das Waſſer 
vermoͤgend durch innige Verbindung mit feſten Koͤr⸗ 
pern in den Zuſtand der Feſtigkeit und der mehrern 
Feuerbeſtaͤndigkeit uͤberzugehen. So haben alle or⸗ 
garifche Körper Waſſer als einen Beſtandtheil in ſich; 
und in allen Cryſtallen der Salze, ſo wie auch der 
mehreſten Erden, macht es einen weſentlichen Theil 
aus. Sie verlieren daher durchs Feuer ihre Cryſtal⸗ 
lengeſtalt und Durchſichtigkeit, und mehrere auch 
ſchon durch die Verdunſtung des Waſſers in der Tem⸗ 
peratur der warmen Luft, und verwittern daun oder 
zerfallen zu einem lockern, nicht mehr zuſammenhaͤn⸗ 
gen⸗ 
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genden Staub, der hernach wieder das Waſſer, mit 
welchem man ihn aufs neue zuſammenbringt, mit vie⸗ 
ler Kraft bindet und verſchluckt. 

Beyſpiele geben die Eryſtalle des Glauberſalzes und Mi⸗ 
Ne alfa des Gypſes, des Kalkſpaths; das Ver⸗ 
wittern des Glauberſalzes und Mineralalkali, u. a.; 
das Brennen des Gypſes; das Verhärten des zerfalle⸗ 
nen Glauberſalzes, des Gypſes, des gebrannten Kal 
kes mit Waſſer. 


5 

6. 751. Das Waſſer iſt ein Aufloͤſungsmittel fuͤr 
eine große Anzahl von Körpern. Beſonders iſt es das 
eigentliche Auflöſungs mittel fuͤr die Salze, und durch 
deren Huͤlfe kann es dann auch wieder vermitteift der 
aneignenden Verwandtſchaft andere Körper aufloͤſen, 
auf die es ſonſt nicht wirkt. Auch auf die atmoſphä⸗ 
riſche Luft ſowohl, als verſchiedene andere Luftar⸗ 
ten, zeigt es einige aufloͤſende Kraͤfte. 


$. 752. Das Waſſet iſt in der Hitze fluͤchtig und 
verwandelt ſich beym Sieden in Daͤmpfe. Es geht 
nun durch Verbindung mit mehrerem Waͤrmeſtoff in 
den Zuſtand der eigentlichen expanſiblen Fluͤſſigkeit, 
in Waſſerdampf uͤber. Die beym Sieden des 
Waſſers vorkommenden Umftände find ſchon oben ($. 
711.) angeführt worden. Der Waſſerdunſt verliert 
feinen exvanſiblen Zuſtand durch mechaniſche Zuſam⸗ 
mendruͤckung und Abkuͤhlung, und eben deswegen iſt 
eine groͤßere Hitze zum Sieden des Waſſers oder zur 
Dampfbildung unter dem Drucke der Atmoſphaͤre noͤ⸗ 
thig, als ohne dieſe im leeren Raume. Die Ver⸗ 
wandlung des Waſſers in Dampf geſchieht indeſſen 
nicht bloß beym Sieden, ſondern in jeder Tempera⸗ 
tur, nur daß bey gleichem Druck der Atmoſphaͤre de⸗ 
ſto weniger Baſis (Waſſer) mit einerley Quantität 
von 


* 
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von dem Wärmeftoff in elaſtiſcher Form erhalten wer⸗ 
den kann, je niedriger die Temperatur iſt. 


$. 753. Die ſogenannte unmerkliche Ausduͤn⸗ 
ſtung des Waſſers iſt ebenfalls nichts anders, als 
die Verwandlung deſſelben in elaſtiſchen Dampf 
durch Beytritt und Verſchluckung des Waͤrmeſtoffs. 
Sie geſchiehet in der geringern Temperatur, und 
eben wegen der mindern Intenſitaͤt des dem Waſſer 
zugefuͤhrten Waͤrmeſtoffs in geringerer Menge und 
unmerklich. Daß aber bey dieſer unmerklichen Vers 
dunſtung des Waſſers ebenfalls Waͤrmeſtoff zum ver⸗ 
borgenen gemacht werde, beweiſt die Abkuͤhlung 
des Thermometers durch Waſſer, das von ſeiner 
Oberflache unmerklich verdunſtet, und die betraͤcht⸗ 
tiche Leitungskraft des Waſſers fuͤr Waͤrme. Hrn. 
Watts Erfahrungen beweiſen auch, daß das Waſ⸗ 
fer bey der unmerklichen Verdunſtung verhaͤltnißmaͤ⸗ 
ßig mehr Waͤrmeſtoff verſchlucke, als beym Sieden. 

De Luc; in Grens Journ. der Phyſ. B. VI. S. 125. ff. 


$. 754. Da deſto mehr latenter Waͤrmeſtoff noͤ⸗ 


thig iſt, um die Baſis des Waſſerdampfs in elaſti⸗ 


ſcher Form zu erhalten, je groͤßer der Druck der At⸗ 
moſphaͤre, oder je kleiner die Temperatur des Dam— 
pfes iſt, ſo ſieht man leicht ein, daß die Verdun⸗ 
ſtung des Waſſers durch Verduͤnnung der Luft und 
durch Erhöhung der Temperatur zunehmen muͤſſe. 
Wenn alſo Waſſerdunſt in der Atmoſphaͤre befindlich 
if, und es nimmt der Druck derſelben bey bleibens 
der Temperatur zu, ſo muß ein Theil des Dampfes 
zerſetzt, oder ein Theil ſeiner Baſis als coneretes 
Waſſer niedergeſchlagen werden; eben dies muß bey 
bleibendem Druck der Atmoſphaͤre durch Verminde⸗ 

Nn rung 
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rung der Temperatur erfolgen, wo, wenn die Ab⸗ 
kuͤhlung bis unter den Gefrierpunct Statt hat, die 
ausgeſchiedene Baſis des Waſſerdampfs als feſtes 
Waſſer (Schnee, Reif) zum Vorſchein kommen kann. 
Auf der andern Seite muß das aus dem Waſſerdam⸗ 
pfe in der Atmoſphaͤre abgeſchiedene Waſſer durch 
Verminderung des Drucks derſelben bey bleibender 
Temperatur, oder durch Vermehrung der Tempera⸗ 
tur bey bleibendem Druck wieder von neuem in 
Dampf verwandelt, und fo wieder völlig unſicht⸗ 
bar werden. 

6. 7858. Auf dieſe wechſelſeitige Zerſezung und 
Bildung des Waſſerdampfes in der Luft gründen ſich 
die bekannten Phänomene vom Sichtbarwerden un⸗ 
feres Hauchs in kalter Luft, und der Unſichtbarkeit 
deſſelben in warmer; das ſogenannte Schwitzen, 
oder Anlaufen kalter Koͤrper in feuchten und heißen 
Zimmern; das Schwitzen der Fenſter in dieſen Zim⸗ 
mern, wenn die aͤußere Luft kalter iſt, als die inne⸗ 
re; das Beſchlagen der Gebäude beym Thauwetter 
nach anhaltendem Froſte; das Beſchlagen der Glos 
cke der Luftpumpe bey Wiederhinzulgſſung der Luft 
nach vorhergegangener Verduͤnnung, u. d. gl. m. 


$. 756. Andere Naturforſcher erklaͤren die uns 
merkliche Ausduͤnſtung, wie ich ſchon oben ($. 719.) 
angeführt habe, lediglich aus der Aufloͤſung des 
Waſſers in der Luft. Sie nehmen an, daß die Luft 
nur eine beſtimmte Menge Waſſer auflöfen koͤnne, 
wo fie dann damit gefättigt fen. Ihr Saͤttigungs⸗ 
grad fen aber, wie bey mehrern andern Aufloͤſungs⸗ 
mitteln, nach der Temperatur verſchieden; eine war⸗ 


me Luft loͤſe mehr Waſſer auf, als eine kalte. Wenn 
da⸗ 
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daher die Luft in der Wärme mit Waſſer gefättigt 
ſey, ſo ſchlage ſich dies beym Erkalten daraus nie⸗ 
der, und werde bey zunehmender Waͤrme der Luft 
wieder aufgelöftz und hieraus erklaͤren ſie die vorher 
($. 755.) angeführten Erſcheinungen. Allein es läßt 
ſich die Verdunſtung nicht allein leichter und unge⸗ 
zwungener ohne dieſe Aufloͤſung des Waſſers in der 
Luft erklären, wie Hr. de Luc ſo gründlich darge⸗ 
than hat, ſondern es ſteht derſelben auch entgegen, 
daß die Verdunſtung ohne alle Luft ſtattfinden kann, 
je dann noch deſto beſſer ſtattfindet; und daß die 
mit Waſſerdunſt beladene Luft bey gleicher Waͤrme 
und abſoluter Elaſtieitaͤt, nach Saußure's Beobach⸗ 
tungen, ein geringeres eigenthuͤmliches Gewicht hat, 
als die trockne, welches nicht ſeyn koͤnnte, wenn das 
Waſſer fo in der Luft aufgelöft wäre, als ein Salz 
im Waſſer aufgeloͤſt iſt. Es kann folglich das Waſ⸗ 
fer nur als der ſpecifiſch leichtere elaſtiſche Dampf in 
der Luft enthalten ſeyn. 


F. 757. Die Atmoſphaͤre iſt nie von dieſem 
Waſſerdunſte frey; und da ihr Druck und ihre Tem⸗ 
peratur beſtaͤndig Abwechſelungen unterworfen iſt, 
ſo geſchehen immer bald Zerſetzungen, bald neue 
Bildungen dieſes Waſſerdampfs darin; und die Luft 
erleidet ſolchergeſtalt Abwechſelungen von Feuchtigkeit 
und Trockniß. Ein Werkzeug, welches beſtimmt iſt; 
die in der Luft befindliche Feuchtigkeit anzuzeigen, 
oder zu meſſen, heißt ein Hygroſcop, oder Hy⸗ 
grometer. Die Subſtanz, welche durch ihre Ver⸗ 
änderungen die in der Luft befindliche Feuchtigkeit 
anzeigt, heißt der hygroſcopiſche Koͤrper. f 

3 } 


IC 


x 


564 II. Thel. 4. Abfehritt. 


6. 758. Zuvoͤrderſt muß ich bemerken, daß nur 
das liquide Waſſer feuchtmachend if, nicht das fe⸗ 
fie oder das Eis, und nicht das dunſtfoͤrmige. 

Feuchtigkeit bezieht ſich alſo nur auf das Anhängen 
des liquiden Waſſers an einen Körper, und das Waſ⸗ 
fer hört auf, feuchtmachend oder Feuchtigkeit zu 
ſeyn, wenn es zum feſten Waſſer oder zum Dampf 
wird. Es ieren alſo einige ſehr, wenn ſie glauben, 
daß das Hygrometer die Anweſenheit oder Abweſen⸗ 
heit aller waͤſſerigten Baſis in der Atmosphäre anzei⸗ 
gen ſolle, und alfo auch den elaſtiſchen Waſſerdampf. 
Die Erfahrung des Hrn. de Lue und Watt lehrt 

vielmehr, daß eine empfindliche hygroſcopiſche Sub⸗ 
ſtanz im Waſſerdampfe, der durch die nöthige Wärme 
durchaus in elaſtiſchem Zuſtande erhalten wird, auf 
Trockniß zeige. Nur dann, wenn ein Theil des Dam⸗ 
pfes durch Abkuͤhlung oder Zuſammendruͤckung zer⸗ 
ſetzt wird, entſteht Feuchtigkeit im Dampfe durch 
die jetzt abgeſchiedene waͤſſerigte Baſis. 1797 196 
$. 789. Man hat eine gar große Menge Körper 
zu der hygroſcopiſchen Subſtanz der Hygrometer vorge⸗ 
ſchlagen, und iſt beſonders auch in der Beſtimmung der 
feſten Puncte der hygrometriſchen Scale ſehr ſchwan⸗ 
kend geweſen. Allein erſt durch die ſchaͤtzbaren Bes 
muͤhungen und ſcharfſinnigen Unterſuchungen der 
Herren Saußure und de Luc find feſte Grundſätze in 
der Hygrometrie eingeführt worden. Das Hygro⸗ 
meter des Hrn. Saußure beſteht aus einem Mens 
ſchenhaar, das durch Kochen in einer Lauge des luft- 
ſaurem Mineralalkali von feiner Fettigkeit befreyet 
worden, an einem feſten Puncte angehängt, und 
am andern Ende mit einer duͤnnen Welle in Ver⸗ 
bindung iſt, die einen Zeiger auf einer Scheibe dre⸗ 


het. 
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het. Durch die Feuchtigkeit wird das Haar ſchlaff, 
es verlaͤngert ſich, und das kleine Gegengewicht an der 
Welle drehet dieſe. Durch Trockniß verkuͤrzt es ſich, 
und uͤberwindet das Gegengewicht der Welle. Den 
Punct der groͤßeſten Feuchtigkeit beſtimmte der Erfin⸗ 
der unter einer glaͤſernen Glocke, die mit Waſſer ge⸗ 
ſperrt und inwendig mit Waſſer befeuchtet worden 
iſt; den Punet der größeften Trockniß aber unter ei⸗ 
ner glaͤſernen Glocke, die auf einem bis zum Gluͤhen 
erhitzten, mit ausgeglühetem Gewaͤchsalkalt bedeck⸗ 
ten Bleche ſteht. Den Abſtand der Puͤncte des Zeis 
gers auf der Scheibe in der groͤßeſten Feuchtigkeit 
und Trockniß theilt er in 100 gleiche Theile. Hr. 
de Luc hat theils gegen die Anwendbarkeit des 
Haares ſelbſt, und. aller Fäden überhaupt, theils 
gegen die Beſtimmung der feſten Puncte des Hrn. 
von Saußure, viele auf neue und wiederholte 
Thatſachen gegruͤndete Bemerkungen gemacht, die 
wol keinen Zweifel laſſen, daß das von ihm vorge 
ſchlagene Fiſchbeinhygrometer beträchtliche Vorzuͤ⸗ 
ge habe. Es beſteht aus einem ſehr dünnen Strei— 


fen Fiſchbein, der nicht in der Länge, ſondern in der * 


Queere der Fibern des Fiſchbeins geſchnitten, unten 
an einem feſten Puncte angehängt, und eben auch 
mit einer feinen Welle in Verbindung iſt, die auf ei⸗ 
ner Scheibe einen Zeiger drehet. Als Gegengewicht 
an der Welle dient ein ſpiralfoͤrmig gewundenes fei⸗ 
nes Golddrath, das an dem einen Ende befeſtigt, 
und an dem andern mit der Welle verbunden iſt. 
Den Punct der groͤßeſten Feuchtigkeit beſtimmt er 
durch unmittelbares Eintauchen der hygroſcopiſchen 
Subſtanz in Waſſer, und den Punet der groͤßeſten 
Trockniß in einem genau verſchloſſenen und mit 


friſch 


/ 


566 II. Theil. 4. Abſchnitt. 


friſch ausgegluͤhetem ungeloͤſchtem Kalk zum Theil 
angefuͤllten zinnernen Gefaͤße, worin er das Hygro⸗ 
meter aufhaͤngt. Den Abſtand beider Puncte, die 
der Zeiger auf der Scheibe angiebt, theilt er in 100 
gleiche Theile. * 
ben (J. 720.) angeführte Schrift. Gehlers 
n 2. II. S. 6615 De aue neue 
Ideeu über die Meteorologie, Th. I. Cap. 1 — z. Ebene 
deſſelben Abhandl. über die Hygrometrie, a. d. philof. 


Tranfactions Vol. I. 1791. uͤberſ. in Grens Journ. 
der Phyſ. B. V. S. 279. ff. 25 


$. 760. Ohngeachtet dies Werkzeug ebenfalls 
nicht die abſoluten Quantitäten des in einem gegebes 
nen Volum der Luft befindlichen Waſſers anzeigt, 
ſondern nur, ob die Feuchtigkeit größer oder gerin⸗ 
ger fey, fo bleibt es doch ein überaus ſchaͤtzbares 
Werkzeug, von deſſen mehr ausgebreiteter Anwen⸗ 
dung in der Naturlehre ſich noch viele Aufſchluͤſſe 
mancher Operationen der Natur erwarten laſſen. 


$. 761. Das Waſſer iſt endlich auch fähig, in 
den Zuſtand einer permanent elaſtiſchen Fluͤſſigkeit 
überzugehen, oder zur Luft zu werden, die nicht wie 
der Dampf durch Kälte und Zuſammendruͤckung ihre 
Baſis, das Waſſer, entläßt. Man ſchuͤtte zu dem 
Ende reines deſtillirtes Waſſer in eine kleine gläfers 
ne Retorte, lege ſie in ein Sandbad, kuͤtte den Kopf 
einer langen irdenen Tobackspfeife an ihre Muͤn⸗ 
dung, bringe das untere Ende der Pfeifenroͤhre un⸗ 
ter Waſſer in einem Gefaͤße oder unter den Trichter 
der mit Waſſer gefuͤllten Wanne des pneumatiſchen 
Apparats, umgebe den mittlern Theil der Pfeifenroͤhre 
mit gluͤhenden Kohlen, und mache ihn durchaus 
gluͤhend; dann bringe man das Waſſer in der Re⸗ 
torte 


N — 
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torte zum Kochen. So wie nun die Daͤmpfe des ko⸗ 
chenden Waſſers durch den gluͤhenden Theil der Roͤh⸗ 
re ſtreichen, verwandeln ſie ſich in eine wahre luft⸗ 
foͤrmige Fluͤſſigkeit, die das kalte Waſſer aus den 
Gefäßen, worin man fie auffängt, austreiben. 
Dieſe Luft iſt groͤßtentheils Stickkuft oder phlogiſti⸗ 
ſirte Luft mit etwas weniger reſpirabeler verbunden. 


Eine andere Methode, diefe Verwandlung des Waſ⸗ 


ſers in Luft, durch das Abloͤſchen gluͤhender Körper 
darin, zu beweiſen, hat Hr. Para angegeben. 
Theorie des nouvelles decouvertes en genre de Phyhr 
FEAR de Chymie, par Mr. Para, à Paris 1786. 8. 
$. 762. Es ſcheint mir keinem Zweifel unter 
worfen zu ſeyn, daß hier die Lichtmaterie aus dem 
Gluͤhen zu gleicher Zeit mit dem Waͤrmeſtoff an das 
Waſſer trete, und eine chemiſche Vereinigung der 
Baſis der elaſtiſchen Fluͤſſigkeit, nemlich des Waſſers, 
mit dem Waͤrmeſtoff hervorbringe, da hingegen in 
dem Waſſerdampfe bloß der Waͤrmeſtoff allein der 
Baſis nur adhaͤrirend, nicht eigentlich chemiſch das 
mit verbunden iſt. Durch ein minderes Verhaͤltniß 
der Lichtmaterie zur Baſis jener Luft verwandelt ſie 
ſich in atmoſphaͤriſche und endlich in dephlogiſti⸗ 
ſitte; wie da, wo das Waſſer in der Gluͤhehitze 


aus Körpern getrieden wird, die im Gluͤhen eine 


ſtärkere Anziehung zur Materie des Lichts beſitzen, 
als das Waſſer, z. B. aus Braunſtein, Salpeter, ro⸗ 
them Queckſilberkalk, deren anhaͤngende Waſſertheilt 
ſolchergeſtalt als dephlogiſtiſirte Luft ausgetrieben 
werden. u 
$. 763. Ueberhaupt werden die in der Folge 


bey den Luftarten angefuͤhrten 3 
da 


. 
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daß das Waſſer die Baſis aller luftförmigen Fluͤſſigkei⸗ 
ten, oder Gasarten ausmachen, und wie Hr. de Luc 
es ausdruͤckt, ihren ponderabelen Theil bilden helfe. 


$. 764. Das Waſſer rechne ich uͤbrigens zu 
den einfachen und elementariſchen Subſtanzen ($. 
50.). Die Verwandlungen deffeiben in Erde, die 
ſchon Thales behauptete, Helmont, Boyle und 
Eller durch Verſuche mit dem Wachſen der Pflanzen 
durch bloßes Waſſer, Borricke, Boyle, Walle⸗ 
rius, Eller, Marggraf durch Deſtillarion des Was⸗ 
ſers aus gläfernen Gefäßen, oder durch Reiben def 
ſelbigen beweiſen wollten, hat ſich bey genauerer Un⸗ 
terſuchung von Lavoiſier, Scheele, Dalberg, nicht 
beſtaͤtigt. 


Lavolſiers phyſ. chemiſche Schriften, uͤberſ. von Weigel, 
. . 1785. S. 39. ff. in den Anm. der Ueberſ. * 


Pr 
6765. Aus den in der Folge anzubringenden 
Verſuchen von der Verwandlung des Waſſers in ent⸗ 
zuͤndbares Gas, wenn ſeine Daͤmpfe durch gluͤhende 
eiſerne Röhren gehen, und in luftſaures und ent— 
zuͤndbares, wenn fie in einer gluͤhenden irdenen Röhs 
re durch Kohlen ſtreichen; ferner aus dem zum Vor— 
ſchein Kommen des Waſſers beym Abbrennen des ents 
zuͤndbaren Gas und der Lebensluft, und aus der nas 
hen Uebereinſtimmung des Gewichts dieſes Waſſers 
mit dem Gewicht der verſchwundnen Luftarten, ſchlie— 
ßen Hr. Lavolſier und die Anhänger der antiphlos 
giſtiſchen Chemie, daß das Waſſer zuſammengeſetzt 
ſey, aus einem eigenthuͤmlichen Stoffe, der die 
Baſis des entzuͤndbaren Gas aus mache, und den 
fie Hydrogene (Waſſerſtoff) nennen, und dann 
aus einem andern, der die Geundlage der Lebens⸗ 

luft 
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luft bilde, und der Grund der Saͤureerzeugung ſey, 
dem fie den Nahmen Oxygöne (Saͤuerſtoff) beyge⸗ 
legt haben. Sie glauben, daß das Waſſer ſehr 
nahe aus 85 Theilen des Hydrogène und 1s Theilen 
des Oxygene beſtehe. Allein die von den Verthei⸗ 
digern der Lehre von der Zuſammenſetzung des Wafs - 
ſers angefuͤhrten Verſuche beweiſen nicht nur nicht, 
was ſie beweiſen ſollen, ſondern es werden auch die 
Folgerungen, die fie daraus ziehen, durch andere 
Verſuche geradezu umgeſtoßen; wie die Folge bey 
der Lehre von den Gasarten lehren wird. 
Lavoiſſer trait& de chimie T. I. S. 2 


8 Pruͤfung der neuern Theorien . ee: Waͤrme, 


rennſtoff und Luft, im Journ. d. Phyſ. B. II. S. 
320. ff. 3.01. S. 463. 2 N 


Fünfter Abſchnitt. 
Luft und Gas arten. 
$. 766. 


Unter Luft (aer) verſtehen wir hier alle permanent 
elaſtiſche, farbenloſe, durchſichtige, unſichtbare, in 
glaͤſernen und metallenen Gefaͤßen zuruͤckzuhaltende, 
fluͤſige Weſen. Wir betrachten fie hier erſt nach ih⸗ 
ren phyſiſchen Eigenſchaften, und nachher nach ihs 
rer Miſchung; und zwar beſchaͤfftigt uns in Hinſicht 
der erſtern hier zuerſt die atmoſphaͤriſche oder ge: 
meine Luft, die unfere Erde allerwaͤrts umgiebt, und 
die man auch wol im beſondern Sinne unter dem 
Namen der Luft verſteht. Sonſt muß man aber 
die von allem Fremdartigen gereinigte Luft, von der 
Atmoſphaͤre ſelbſt, oder der ganzen, mit Ben 
un 
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und aufgeloͤſten flüchtigen Theilen angefüllten Luft 
unterſcheiden. \ 

$. 767. Die Elaſticität der Luft äußert ſich da⸗ 
durch, daß ſie ſich durch vermehrten Druck in einen 
kleinern Raum preſſen läßt, ſich aber bey vermin⸗ 
dertem Druck in einen groͤßern Raum ausdehnt. 
Dieſe Elaſticität iſt beſtaͤndig und permanent, und 
kann weder durch Kälte, noch durch Druck aufgeho⸗ 
ben werden. 


ine mit Luft gefüllte Blaſe läßt ſich zufammendrüden 
1 ch aber ſogleich nach Aufhörung des Druckes 
wieder in den vorigen Raum aus. 
Die zufammengedruͤckte Luft treibt den Stempel in 
einem metallenen Cylinder ſogleich wieder zuruͤck. 
Die Carteſianiſchen Teufelchen (J. 312. ). 5 


$. 768. Dies Zuſammendruͤcken der Luft ges 
ſchiehet am bequemſten vermittelſt der Druckpum⸗ 
pen und Compreſſionsmaſchinen, deren beſondere 
Einrichtung in den Vorleſungen ſelbſt gezeigt wird. 
Ich bediene mich der bequemen winklerſchen Compreſſi⸗ 


onsmaſchine mit einigen Abaͤnderungen. (Winklers Ans 
fangsgr. der Phyſ⸗ Leipz. 1754. 8. S. 130,) 


§. 769. Die Luft iſt aber nicht allein elaſtiſch, 
ſondern auch ſchwer, und uͤbt deswegen Druck aus. 
Wenn man eine glaͤſerne recht trockene Roͤhre, die an 
einem Ende geſchloſſen und länger iſt, als 28 Zoll, 
mit reinem Queckſilber ganz anfuͤllt, das offene Ende 
mit dem Finger zuhält, hierauf umkehrt, und nach⸗ 
dem man es in ein Gefäß mit Queckſilber getaucht 
hat, die Röhre vertical halt und den Finger vor der 
Oeffnung wegzieht, fo bleibt das Queckſilber darin 
etwa 28 pariſ. Zoll über der Fläche des Queckſilbers 
im Gefaͤße zuruͤck, durch den Druck der Luft, der 
auf 
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auf die Fläche des Queckſilbers im Gefäße einfeitig 
iſt. Evangeliſta Torricelli ſtellte dieſen an Fol⸗ 
gerungen ſo fruchtbar geweſenen Verſuch zuerſt im 
J. 1643 an, und bewies dadurch die Schwere der 
Luft. Die Roͤhre mit dem Queckſilber darin heißt 
daher auch die Torricelliſche Roͤhrs (tubus torricel- 
lianus), und der leere Raum über dem Queckſilber 


in der Röhre die Torricelliſche Leere (vacuum tor- 


ricellianum). 


} se en euriofa.- Herbipol. 1664. 4. J. III. 
. 192. ff. = 28 
Saß aber der Druck der Luft von dem angeführten 
Phaͤnomen die Urſach ſey, das folgt nicht nur unmit⸗ 
telbarer Weiſe aus ihm ſelbſt, ſondern wird auch da⸗ 
durch beftärigt, 1) daß durch Wegnahme der Luft 
über der Fläche des Queckſilbers im Gefäße, unter der 
Luftpumpe, nach einem in der Folge anzuſtellenden 
Verſuch, das Queckſilber in der torricelliſchen Rohre 
herabſinkt; 2) daß das Queckſilber ganz herausfällt, 
ſobald die Rohre oben geöffnet wird, und alſo der 
Druck der Luft nicht mehr einſeitig iſt; 3) daß das 
Queckſilber nach hydroſtatiſchen Geſetzen in der Rohre 
um eben ſo viel hoͤher ſteigt, als das Niveau des 
Queckſilbers außerhalb hoͤher wird; 4) daß, wenn die 
Rohre enge genug iſt, beym ſenkrechten Herausziehen 
derſelben aus dem Gefäfe das Queckſilber in derſelben 
in die Höhe getrieben wird, und oben hängen bleibt. 


$. 770. Da der Druck der Luft fo groß ſeyn 
muß, als der Gegendruck des Queckſilbers in der 
Torricelliſchen Roͤhre, ſo koͤnnen wir hieraus mit 
Recht ſchließen, daß der Druck der Atmoſphaͤre ge⸗ 
gen jede gegebene Fläche ſo groß ſey, als das Ge⸗ 
wicht einer Queckſilberſaule von eben dieſer Grund⸗ 
fläche, und der Höhe in der Torricellifchen Röhre. 


Ein pariſ. Cubikfuß Queckſilber wiegt nahe 950 Pfund 
keln. ein Cubikzoll, Duodecimalmaaß, 17 Loth 28 2 


Quentchen. Wenn alſo der Druck der Luft das Gleich⸗ 
gewicht hält mit einer Quedfilberfäufe von 28 Zoll 
oder 24 Fuß / Jo beträgt er gegen eine Flaͤche von 5 5 

5 
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Quadratfuß 22163 Pfund, und von einem Quadratzoll 
eur Pfund 12333 Loth koͤlln. i 
Um jede Linie, um welche das Queckſilber höher 
oder niedriger, als as Zoll iſt, beträgt der Druck der 
Luft auf eine Flaͤche von einem Quadratfuß 643 Pfund 
mehr oder weniger. 


/ 2 

$. 771. Da die Luft ein fluͤſſiger Körper iſt, fo 

müffen auch die Luftſäulen unter einander bey glei⸗ 

chen Höhen und Dichtigkeiten im Wleichgewicht ſte⸗ 
hen; jede Luftſäule muß auch fähig ſeyn, ftatt ihrer 

benachbarten einen Koͤrper von gleicher Schwere zu 
tragen, und ihr Druck muß ſich zu Folge der hydro- 
ſtatiſchen Geſetze nach allen Richtungen zu aͤußern. 

der atmoſphaͤri i 

wee eng Gees dee 

muß er auch das Gleichgewicht halten mit einer Waſ⸗ 
ferfäule von 14. 28 Zoll, oder von 355 Fuß (pariſ.), da 


das Waſſer ein 14 mal geringeres eigenthuͤmliches Ges 
wicht hat. 


Auf dieſen Druck der Luft gruͤnden ſich nun 

1) Das Aufſteigen des Waſſers in den Saugpumpen. 

2) Das Auffteigen des Waſſers in Spritzen. 

3) Der Stechheber. 

4) Der magiſche Trichter. 

5) Die Erſcheinung, daß aus einem Glaſe mit enger Oeff⸗ 
nung beym Umkehren nichts herauslaͤuft; daß der 
Habn eines Faſſes, deſſen Spundloch geſchloſſen iſt, 
nichts herausläßt; daß man in einem Glaſe durch vor⸗ 

elegtes Papier bey unten gekehrter Mündung die 
füffigfeit darin zuruͤckhalten kann. > 
$. 772. Es folgt ferner aus der Schwere der 
Luft nach hydroſtatiſchen Geſetzen, daß der Druck der 
Luftſaͤule abnehmen muͤſſe, wenn ihre Hoͤhe, bey 
uͤbrigens gleichen Umſtaͤnden, abnimmt, und umge⸗ 
kehrt; daß folglich das Queckſilber in der Torricelli⸗ 
ſchen Roͤhre in hohen Regionen der Atmoſphaͤre nicht 
ſo hoch ſtehen koͤnne, als in niedrigern, wie auch 
die Erfahrung lehrt, und Paſcal zuerſt 1648 fand. 
n 
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An hochliegenden Orten kann daher auch eine Saugpum⸗ 
pe das Waſſer nicht ſo hoch ziehen, als in niedrigern. 
F. 2773. Aus der Schwere und Claſticitaͤt der 
Luft, zuſammengenommen, folgt, daß die Luft in 
verſchiedenen Höhen nicht gleichfoͤrmig dicht ſeyn 
koͤnne, ſondern an den niedrigern Stellen dichter, 
und mehr zuſammengepreßt ſeyn muͤſſe, als an den 
hoͤhern. Dieſer Unterſchied der Dichtigkeit der ver⸗ 
ſchiedenen Luftſchichten iſt freylich in kleinen Hoͤhen 
nicht merklich. Auf und an der Erde aber muß die 
Luft dichter und ſpeciſiſch ſchwerer, und ſtaͤrker zu⸗ 
ſammengedruͤckt ſeyn, als in hoͤhern Regionen der 
Atmoſphaͤre. Dies beſtaͤtigt die Erfahrung voll 
kommen. ß : 
$. 774. Der Druck der Luft bann ſich nicht Aus 
ßern, oder kann keine Bewegung hervorbringen, ſo 
lange er von allen Seiten gleich bleibt; er aͤußert 
ſich aber ſo gleich, ſo bald er einſeitig wird, oder 
auf beiden Seiten einer Fluͤſſigkeit ungleich ſtattſin⸗ 
det. Hierauf gründen ſich die Erſcheinungen des 
Hebers (6pho). i a ) 
1) Der gemeine Heber. 
2) Der wuͤrtenbergiſche Zeber. 
3) Der Diabet der Alten. ; 
Hieronis, Alexandrini, Ipiritalium liber. Amſtelo- 
dam. 1716. 4. prop. 12. 
Muſchenbroe introd. $. 2100. 
4) Die Fraterna Caritas. 5 
5) Ritchers Brunnen, wo ein Storch das Waſſer aus⸗ 
ſaͤuft, was eine Schlange ausſpeyet. (Karſten Ans 
fangsgruͤnde d. Naturl. |. 282.) 
$. 775: Die Wirkung, welche ein elaſtiſches 
eohärivendes Fluidum, dergleichen die Luft iſt, Aus 
ßert, muß ihrer Expanſivkraft proportional 1 1 
3 
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Iſt alſo eine Maſſe Luft im Gleichgewicht, jo muß 
die Expanſivkraft jedes Punctes dem Drucke, den fie 
auf dieſen Punet äußert, gleich ſeyn, und die Luft, 
die nach dem Zuſammenpreſſen auf ein Hinderniß ih⸗ 
rer Expanſion wirkt, muß darauf mit eben der Kraft 
wirken, mit der ſie zuſammengepreßt worden war. 
Es folgt hieraus, daß die Luft, die mit einer be⸗ 
ſtimmten Kraft in einem Gefäße zuſammengedruͤckt 
worden iſt, gegen die Wände dieſes Gefaͤßes mit 
eben der Kraft wirke, als diejenige iſt, mit der ſie 
zuſammengedruͤckt wird. Da nun die untern Schich⸗ 
ten der Atmofphäre durch den Druck der daruͤberlie⸗ 
genden gepreßt werden, ſo muß die Dehnkraft jedes 
Theils dieſer untern Luftſchichten ſich wie das Ge⸗ 
wicht der über dieſem Theil befindlichen -Luftfäule 
verhalten, und wenn ein Theil davon in einem Ge⸗ 
faͤße eingeſchloſſen wird, fo muß er darin eben die 
Kraft ausüben, als der Druck der Luftſäule betrug, 
den dieſer eingeſchloſſene Theil der Luft vorher getra⸗ 
gen hatte. Folglich muß auch in einem geſchloſſenen 
Gefäße die Luft, die mit der aͤußern nicht in Com⸗ 
munication iſt, das Queckſilber in der Torricelliſchen 
Roͤhre eben fo hoch erhalten, als fie es zur Zeit der 
Einſchließung im Freyen erhielt. Jeder Theil der 
atmoſphaͤriſchen Luft wirkt alſo eben das durch 
feine Elaſtieitat, was der Druck oder das Ge⸗ 
wicht der Luftſaͤule im Freyen bewirkt, die jener 
Theil zu tragen hatte. 5 5 
Van Swinden paſttion. phyf, T. II. S. 124. ff. 
Die Taͤucherglocke (campana urinatoria). 


g. 776. Wenn man etwas Luft in einer Blaſe 
einſchließt, und nun den Druck der äußern Luft 
i dar⸗ 
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darauf wegnimmt, wie unter der Glocke der Luft⸗ 
pumpe ($. 806.), fo dehnt ſich aus dem vorher (f. 
778.) angefuhrten Grunde die in der Blaſe einge⸗ 
ſchloſſene Luft aus, und ſchwellt die Blaſe an. Wenn 
alfo Luft in Körpern eingeſchloſſen iſt, und es wird 
die aͤußere verdünnt, und dadurch in ihrem Druck 
darauf vermindert, fo aͤußert die eingeſchloſſene ihre 
Dehnkraft, und kann N Bewegung 8 
beingen. 


Hieher gehört der Springbrunnen unter der Glocke der 
Luftpumpe und die angebe der Luft aus Körpern 
daſelbſt. (J. 806.). 


g. 777. Wenn der du: in welchen eine 
Maſſe Luft eingeſchloſſen iſt, vermehrt wird, ſo dehnt 
ſich die Luft vermoͤge ihrer Elaſticitaͤt in dieſem ver⸗ 
mehrten Raum aus, und ihre Dichtigkeit nimmt na⸗ 
tuͤrlicherweiſe ab. Die Dichtigkeit, die ſie uͤbrig be⸗ 
hält, verhoͤlt ſich zur vorigen, wie der Raum, den 
fie vorher einnahm, zu dem vermehrten Raum. 


§. 778. Wenn auf eine tropfbare Fluͤſſigkeit die 
Luft an zwey Stellen druͤckt, an der einen durch ihr 
Gewicht, an der andern aber, in einem Gefäße eins 
geſchloſſen, durch ihre Elaſticitaͤt, und es wird nun 
in dieſem Gefaͤße die Luft verduͤnnt, ſo wird das 
Gleichgewicht gehoben; die tropfbare Fluͤſſigkeit wird 
durch den Druck der aͤußern Luft in das Gefäß gez 
trieben, und ſteigt ſo hoch, bis der ſenkrechte Druck 
der aufgeſtiegenen Saule, und die Elaſticitaͤt der 
daruber ſtehenden Luft das Gleichgewicht mit A 
Drucke der aͤußern Luft Hält. 


Es werde eine Flaſche von elaſtiſchem Harz, die zuſam⸗ 
mengedruͤckt iſt, mit ihrer offenen Mündung in Waſ⸗ 
ſer gehal ten. So wie ſie ſich wieder ausdehnt / wird 


die Luft darin verdunnt, und das Waſſer ſteigt darin 
em⸗ 
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empor. Es gründen ſich auf den angeführten Sa 
viele Phänomene. Dahin gehört: gefuͤh 53 
1) Das Jaugen der Kinder; 2) das Trinken; 
3) das Tobackrauchen; 4) das Athmen; 3 die Wirs 
kung der Schroͤpffopfe; 6) das Aufſteigen des Mais 
ſers und anderer Fluͤſſigkeiten in offenen Rohren, an des 
ren oberm Ende die Luft durch Saugen verdünnt wird; 
) die Füllung der Blaſebaͤlge mit Luft; 8) die Wir⸗ 
fang der Milchpumpen aus elaſtiſchem Harz; 9) der 
intermittirende Brunnen. 
(tur mii colleg. experimentale, five euriolum, 
Norimb. P. II. 1685. 4. P. 121. ff.) 
o) Die Einrichtung der Ventilatoren. 
10) (Triewald, in den ſchwed. Abhandl. J. 1741. B. 
VI. S. 254. ff Steph, Halts Defcription du venti- 
aten Be 1744, 8. Wilfe, in den (chtwed, Abs 
phandl. B. XXX. S. 3. ff. 


6. 7279. Durch die Zuſammenpreſſung der Luft 

wüͤchſt ihre Dichtigkeit und ihre Elaſticität. Wird 
daher die Luft in einem Gefäße verdichtet, ſo nimmt 
ihre Reaction zu; und ihr Druck, den fie durch ih⸗ 
re Elaſticitaͤt ausübt, verhält ſich zum Druck der 
äußern Luft, die bloß durch ihr Gewicht wirkt, wie 
die Dichtigkeit jener zur Dichtigkeit von dieſer. 
Wenn alſo die Luft durch Zuſammenpreſſen in einem 
Gefaͤße noch einmal ſo dicht geworden iſt, ſo reagirt 
fie von innen gegen den Widerſtand, auf den die Luft 
von außen drückt, durch ihre Elafticität fo ſtark, als 
wenn in dem Gefäße die Luft im gewoͤhnlichen Zus 
N außerhalb aber alle Luft weggenommen 
waͤre. a 


Van Swinden poht. phyke, II. S. 131. Auf die ver⸗ 
much Gewalt der Luft beym Fuſammendrücken gruͤn⸗ 
) Die Wirkungen des Hetonsballes (pila Heronis)y wor⸗ 
in man die Luft entweder durch Hineinbtafen oder, 
wie bey dem größern metallenen, durch die Eompreſ⸗ 
ſionsmaſchine verdichtet. (Fonticulus comprelſionis). 
M. ſcben bie introd. f. 2110. 
2) Der Heronsbrumen ( fonticulus Hermis). N 

b Fler d. a. O. pr. 9. Mufibenbrock introd. f. 3 Si 

3) Die 
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3) Die windbuͤchſe (lelopeta pnenmatica). 
"u Mufchenbroek f. 2111. 2112. 


4) Die magiſche Tonne. 5 . 
Banrſtens Anfangsgr. der Naturl. h. 288. 


F. 780. Man hat aus verſchiedenen Verſuchen 
geſchtoſſen, daß der Raum, zu welchem eine Maſſe 
von Luft bey gleicher Temperatur durchs Zuſammen⸗ 
druͤcken gebracht werden koͤnne, ſich umgekehrt ver⸗ 
halte, wie die druͤckenden Kräfte, oder die druͤcken⸗ 
den Gewichte, und daß folglich ihte Dichtigkeit beym 
Zuſammeydrücken im geraden Berhaͤlmiß ſtehe mit 
dieſen druckenden Kräften. Dies Geſetz heißt gemeis 
niglich das Mariortifche ; ſonſt auch das Boyliſche. 
Bey den aͤußerſten Graͤnzen der Verdichtung und 
Verdünnung fällt. dies Geſetz freylich weg. 
Mario siopera, Hagae 1740. 4. T. I. . 165. Rob. Boyle 
defenho doctrinae de elatere et grävitate aëris, ad- 


verfus objettiones Franc. Lini; in feinen operibus Ges 
nev. 1680. 4. f 

Bey der Anſtellung des Verſüths zum Beweis dies 
ſes Geſetzes in einer gekruͤmmten glaͤſernen Rohre, die 
an dem einen Ende offen, und an dem andern geſchloſ⸗ 
fen iſt, worin man die Luft in dem geſchloſſenen Schen⸗ 
kel, durch Queckſilber in dem offenen, comprimirt / 
iſt es A 5 daß die Schenkel vollkommen gleich ey⸗ 
lindriſch find, daß die Luft vom Waſſerdunſt frey ſey, 


und während dem ganzen Verſuch einertey Temperatur; 


behalte. Endlich muß auch das Queckſilber ſelbſt kei⸗ 
ne neue Luft etwa hinzu bringen. f el 


6. 781. Die Claſticität einer und derſelben 


Luftmaſſe verhält ſich umgekehrt wie die Raͤume, die 


ſie einnimmt, und gerade wie die Dichtigkeit. 
g. 782. Die Wärme wirkt auf die Luft, wie 
auf andere Korper; durch Vermehrung derſelhen 
wird fie ausgedehnt, durch Verminderung zuſamme n⸗ 
gezogen. Iſt die Luft in einem Gefäße eingeſchloſſen, 
fo nimmt durch Vermehrung der Waͤrme ihre Ela 
O o ſtiei⸗ 


2 
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ſticitaͤt zu, durch Verminderung derselben nimmt 
ſie ab. 2 0 


pre 3 wenig Luft erfüllte Blaſe ſchwillt in der 
ie auf. 
Im Luftthermometer dräckt die durch die Wärme 
ausgedehnte und in.ihrer Elaſticitaͤt vermehrte Luft die 
Fläſſtgkeit in die Hoͤhe. 

Im Heronsbell wird das Waſſer durch erwaͤrmte 
Luft zum Springen gebracht. 


Die Feuerfontaine. 


$. 783. In Anſehung des Maaßes der Ausdeh⸗ 
nung der Luft durch eine beſtimmte Anzahl von Gra⸗ 
den der Wärme weichen die Reſultate der Beobach⸗ 
ter gar ſehe von einander ab. Hr. de Luc nimmt 
an, daß ſich die Luft vom Gefrierpuncte bis zum Sie⸗ 
depunete am 8885, folglich für jeden Grad Aenderung 
des Queckſilberthermometers mit Reaum. Scale ſich 
um zk ihres Voluminis ausdehne; und feinen Ver⸗ 
ſuchen zu Folge nimmt man an, daß die Luft von 
der mittlern Temperatur, (56 bis 60 Gr. Fahrenh.) 
bis zur Siedhitze des Waſſers um z in ihrem Volum 
wachſe. Nach den Verſuchen des Hen. Roi hinge⸗ 
gen zeigt bey 18 Gr. Reaum. jeder Grad Zunahme 
der Wärme an, daß der Umfang der Luft um 455 
zugenommen habe. Hr. von Saußure giebt ein 
anderes Berhältnig an, und nach ihm bringt zwiſchen 
dem 6 R. bis zum 220 ein Grad Aenderung des 
Thermometerſtandes eine Aenderung des Voluminis 
der Luft um zz zu Wege. Nach den Erfahrungen der 
Herren Vandermonde, Berthollet und Monge 
de hat ſich die atmoſphaͤriſche Luft, bey unveraͤndertem 
˖ 1 N f 
Drud, um 1840 ihres Volums durch jeden Grad 
Reaum. aus. Indeſſen lehren die genauen Verſuche 
des 
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des Hen. Morveau und Du Vernois, daß die Zu⸗ 
nahme. der Luft durch die Wärme progreſſid iſt, oder 
daß die Luft durch gleiche Quantitaͤten der Wärme 
nach dem Thermometermaaße um fo viel mehr auss 
dehnbar iſt, je mehr fie ſchon ausgedehnt iſt. Nach 
den Verſuchen derſelben betraͤgt die Vermehrung des 
primitiven Volums der trocknen atmoſphaͤriſchen Luft, 
beym Barometerſtande von 26 3. 9,5 Linien. 

von o bis 20 Gr. Reaum. 0,0789 


0 40 - 7 072570 
o 60 & „ 06574 
0 80 : 09368. 


Es beträgt dieſemnach die Vermehrung des Volums 
von o bis 20 Gr. Reaum. 0,0789 = f 


1 
12/67 


20 40 # 12 4 2 
= 
er 5,61 


oe 3 60 $ . o = 
4 14094 2745 


60 80 - . 0,279 = 


‚87 - 4 
Ein Hauptumſtand bey Verſuchen dieſer Art iſt die Abwe⸗ 
ſenheit des Waſſerdunſtes in der Luft, da dieſer ſich 
ganz anders ausdehnt, als die Luft. 

De Auc uͤber die Atmoſph. $. 607. Schukburgh in 
den Philoſ. Tranſact, Vol. LX VII. S. 363. ff. Le Ror, 
ebendaſ. S. 689. ff. Saußure Hygrometrie $. 113. 
Vander monde, Berthollet et Monge mem. für le fer, in den 
Mem. de P ac. roy. des fü. 1786. S. 36. fl. Morveaus 
oben ($. 705.) angef. Abhandl. 

Nach Robins wird die Luft von der mittlern Tem⸗ 
peratur bis zur Hitze des gluͤhenden Eiſens um das 

Vierfache ihres Volums ausgedehnt. 


F. 784. Die Verſuche von Amontons, und 
die noch genauern von Roi lehren, daß die Elaſtiei⸗ 
tät einer und derſelben Luftmaſſe, deren Dichtigkeit 
ſich gleich bleibt, durch die Waͤrme nach eben dem 
Verhaͤltniſſe wachſe, als fie durch dieſelbe ſich in ei⸗ 
nen groͤßern Raum ausdehnen kann (F. 783.0. 

O o 2 Amon- 
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Amonton in den Men, de Pacad, roy, des fi. os. S. 
160. ff. Le Roi a. a. O. 


$. 785. Aus der Verbindung dieſes Satzes mit 
dem vorigen (F. 781.) folgt, daß die Elafticität von 
einerley Luftmaſſe im zuſammengeſetzten Verhaͤltniß 
ihrer Dichtigkeit und Wärme, oder daß fie dem Pro⸗ 
ducte ihrer Wärme in ihrer Dichtigkeit proportio⸗ 
nal ſey. e 
Einen ſehr buͤndigen Beweis dieſes Satzes hat Hr. Lempe 
dei in Gren, e de Dip S. Vi . 
6. 786. Da alſo die Elaſticitaͤt der Luft durch 
die Wärme wäͤchſt, jo kann auch eine duͤnnere Luft, 
welche erwaͤrmt iſt, einer dichtern, aber kaͤltern, Luft 
das Gleichgewicht halten. Die erwaͤrmte Luft brei⸗ 
tet ſich daher in der kaͤltern aus, ſteigt in derſelben 
empor, oder ergießt ſich uͤber dieſe hin. 
Hierauf gruͤnden ſich . 


1) Die Wirkung der Wetterfchächte, und die wetterwech⸗ 
ſel in Gruben. 


Lomonofow , in den nov. comment, petrop. T. I S. 
St fe ars in den Mem..de I acad, roy. des fi. 1768, 
„ 8. fl. 


2) Der Zug der Luft in den windoͤfen. 


3) Das Emporſteigen der Montgolfieren. 
i an Swinden polit. phyl T. II. S. 220. ff. Fas- 
Jar de St. Fond defcription de la machine asro- 
Era de Monf. de Mentgolfier. à Paris 1784 


4) Die entgegengeſetzten Ströme der Luft durch die geoͤff⸗ 
nete Thür eines geheizten Zimmers. 

$. 787. Hierauf gründet fich ferner die Metho⸗ 

de, Gefäße mit ſehr enger Mündung mit Waſſer oder 

andern tropfbaren Fluͤſſigkeiten leicht zu fuͤlen. Wird 

nemlich durch Erwaͤrmung des offenen Gefäßes die 

darin enthaltene Luft fo viel als moglich ausgetrie⸗ 

; ben: 
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ben, und dann die offene Mündung des heißen Gefäs 
ßes in die Fluͤſſigkeit geſtellt, fo kann die darin zuruͤck— 
bleibende Puft beym Abkühlen nicht mehr dem Deucke 
der aͤußern Luft das Gleichgewicht halten, und dieſe 
treibt nun das Waſſer in daſſelbe hinein. Aus der 
Vergleichung des uͤbrigbleibenden Raums, den jetzt 
die abgekuͤhlte Luft im Gefäße noch einnimmt, mit 
dem Innhalte des Gefaͤßes, laßt fi der Grad der Ver⸗ 
duͤnnung, den die Luft erlitten hatte, beſtimmen. 


$. 788. Wie ſtark ſich die Luft zuſammendruͤ⸗ 
cken oder wie viel ſie ſich ausdehnen laſſe, weiß man 
nicht. Ein gewiſſes Maximum der Dichte oder Dunne 
aber muß es geben, da ſie wol nicht bis ins unendliche 
fortgehen koͤnnen. Hales und Richmann brachten 
ſie durch Zuſammendruͤckung in einen 300 mal klei⸗ 
nern Raum. Bey der Entzuͤndung des Schießpul⸗ 
vers im eingeſchloſſenen Raume iſt indeſſen die Luft, 
die ſich dabey bildet, im Augenblick ihrer Entwicke⸗ 
lung gewiß in einen noch kleinern Raum gezwaͤngt. 


$. 789. Die Erfahrung lehrt, daß an einem 
und demſelbigen Orte die Hoͤhe des Queckſilbers in 
der Torricelliſchen Röhre ($. 769.) nicht dieſelbige 
bleibt, ſondern zu verſchiednen Zeiten bis auf eine 
gewiſſe Graͤnze groͤßer oder kleiner iſt. Es folgt hier⸗ 
aus, daß in der Atmoſphaͤre Urſachen wirkſam ſeyn 
muͤſſen, die den Druck der Luft auf die Queckſilber⸗ 


fäule veraͤnderlich machen. Weil alſo die Torricelli⸗ 


ſche Röhre den Druck der Luft durch die damit cor⸗ 
reſpondirende Queckſilberſaule anzeigt, fo hat man 
ihr den Namen des Barometers, oder Baro— 
ſcops gegeben; und weil mit der Veraͤnderung des 
Drucks der Luft gewoͤhnlich eine Aenderung der Wit⸗ 

terung 
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terung verknuͤpft iſt, fo nannte man es auch ein 

Wetterglas. f 
$ 790. Man hat dem Barometer mancherley 
Einrichtungen zu geben geſucht, theils um es zu ver⸗ 
ſchiedenen Anwendungen bequemer, theils die Vers 
aͤnderungen auffallender zu machen, und genauer zu 
meſſen. So wie die Einrichtung §. 769. angegeben 
iſt, und wie ſie zuerſt bey der Erfindung war, er⸗ 
fordert das Inſtrument viel Queckſilber, iſt nicht be⸗ 
quem zu transportiren, und es laßt ſich nicht gut ei⸗ 
ne Scale daran anbringen. Man frümmte zu dem 
Ende die Roͤhre wieder nach aufwaͤrts, und maß die 
Hoͤhe der Queckſilberſaͤule von der horizontalen Ober⸗ 
ſlache des Queckſilbers in dem’ kuͤrzern Schenkel. 
Da aber das Queckſilber, wenn es in der laͤngern 
Roͤhre durch den verminderten Druck der Atmoſphaͤ— 
re, z. B. um einen Zoll, ſinken ſollte, in dieſem kuͤr⸗ 
zern Schenkel ſteigt, und nun hier wieder um ſo 
viel durch ſeine eigene Schwere zuruͤckwirkt, folglich 
macht, daß das in der laͤngern Roͤhre enthaltene nur 
um einen halben Zoll ſinken kann, ſo gab man dieſe 
Einrichtung bald wieder auf, die man doch nachher fuͤr 
die vollkommenſte gehalten hat. Man gab alſo die⸗ 
ſem kuͤrzern Schenkel ein weites kugelfoͤrmiges Bes 
haͤltniß, damit das in der längern Roͤhre herabfal⸗ 
lende Queckſilber ſich in einen deſto weitern Raum 
ausbreiten, und hier in der Kugel die Hoͤhe deſſelben 
nur unmerklich vermehren, auf das Fallen oder 
Steigen in der engern Roͤhre aber keinen merklichen 
Einfluß haben moͤchte, da Fluͤſſigkeiten von einerley 
Art auch in Röhren von ungleicher Weite gleich 
hoch ſtehen (§. 288.). Je weiter die Kugel des 
kuͤrzern Schenkels in Vergleichung der torricelliſchen 
Roͤh⸗ 
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Roͤhre iſt, um deſto weniger wird das Niveau der 
Queckſilberflaͤche in dieſer Kugel durch das Steigen 
und Fallen des Queckſilbers in der Torrieelliſchen 
Röhre erniedriget oder erhöhet. 


F. 791. Zu ganz genauen Beobachtungen aber, 
und zu ſolchen Verſuchen, wo das Fallen des Queck⸗ 
ſilbers ſehr betrachtlich iſt, kann dies Barometer aus 
den angefuͤhrten Gruͤnden nicht ſicher angewendet 
werden, wenn man die Scale nicht beweglich macht. 
Herr de Lue ging daher zu der erſtern einfachen Ein⸗ 
richtung dieſes Inſtruments wieder zuruͤck, und zeig⸗ 
te, daß das Barometer mit dem nach oben zu ges 
kuͤmmten, gleich weiten Schenkel, oder das ſoge⸗ 
nannte heberfoͤrmige oder Heberbarometer alle 
Vorzuͤge beſaͤße, und durch die gehörige Einrichtung 
deſſelben der vorhin genannte Fehler, daß es die Hoͤ⸗ 
he des Queckſilbers beym Fallen zu groß und beym 
Steigen zu klein angiebt, voͤllig gehoben werden 
koͤnnte. Wenn man nemlich von dem, um welches 
das Queckſilber in der laͤngern Roͤhre gefallen iſt, 
das abzieht, um welches es in den kuͤrzern Schenkel 
ſtieg, oder zu dem, um welches es in den laͤngern 
Schenkel ſtieg, das, um welches es in den kuͤrzern 
fiel, addirt; fo hat man jedesmal die wahre Höhe 
des Fallens und Steigens. Nur die Queckſilberſaͤule 
in der Torricelliſchen Röhre, die über dem Niveau 
des Queckſilders im lkuͤrzern Schenkel ſteht, iſt es, 
die dem Drucke der Luft correſpondirt. 
De Luc über die Atmoſphäre $. 381. f. 


$. 792. Zu der genauen Einrichtung des Varo⸗ 
meters gehoͤrt, 1) daß es bloß und allein durch 
Veränderungen im Drucke der Luft affieirt werde, 
und 
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und dieſe Veraͤnderung auch wahrhaft anzeige. Da⸗ 
zu iſt noͤthig, daß die Torricelliſche Leere vollkom⸗ 
men rein ſey; denn, wenn fie Luft enthalt, fo wird 
die Queckſilberſaͤule kuͤrzer ſeyn, als ſie ſollte, und 
die Waͤrme wird darauf Einfluß haben. Durch Er⸗ 
hitzung der Torrieelliſchen Leere muß alfo das Queck- 
ſilber in der Röhre nicht herabgedruͤckt werden, oder 
ſinken. Um dieſe Torricelliſche Roͤhre rein zu erhal⸗ 
ten, iſt es noͤthig, bey Verfertigung des Barometers 
das Queckſilber in der Röhre ſtark auszukochen. 
Aus der allgemeinen Wirkung der Wärme auf alle 
Koͤrper wird man leicht einſehen, daß die Barome⸗ 
terhöhe bey größerer Wärme größer, und bey gerins 
gerer Wärme kleiner ſeyn muͤſſe, wenn auch der Druck 
der Luft derſelbige bleibt. Herr de Luc fand bey 
genauer Unterſuchung, daß eine 27 Zoll lange Queck⸗ 
ſilberſaule vom natürlichen Gefrierpuncte bis zum 
Siedepuncte des Waſſers um 6 Linien oder z% ihrer 
Lange zunehme. Nimmt man dieſe Beſtimmung für 
die richtige, fo muß die Queckſilberſäule im Barome⸗ 
ter, das beym natuͤrlichen Froſtpuncte auf 27 Zoll 
ſtand, bey unveraͤndertem Druck der Atmoſphaͤre 
z. B. um ı Linie ſteigen, folglich 325 Linien hoch 
ſtehen, wenn die Temperatur um den ſechſten Theil 
des Fundamegtalabſtandes vom Thermometer zus 
nimmt, und e Fahr. oder 135° Reaum. wird. 
Die Aenderung der Wärme um 30° Fahr. bringt al⸗ 
ſo das Barometer jedesmal um 1 Linie hoͤher, und 
jede Aenderung um 19 um J einer Linie. Herr de 
Luc hat zu dem Ende um mehrerer Bequemlichkeit 
willen den Fundamentalabſtand vom natuͤrlichen 
Froſtpunct bis zum Siedepunct am Thermometer in 
96 gleiche Theile getheilt, und ſo kommt auf je⸗ 

den 
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den löten Grad Zunahme der Wärme dieſes Thermos 
meters 1 Linie Zunahme der Höhe des Barometers, 
und auf jede Aenderung der Wärme um 1 Grad, 78 
Linie Aenderung des Barometerftandes, N 


De Luc Unter, über die Atmoſph. b. 352 — 365. 

Ohne durch neue Scalen die Thermometerſprache 
unndthigerweiſe noch mehr zu erweitern, findet man 
die Berichtigung des Barometerſtandes wegen der 
Warme, wenn der am Thermometer beobachtete Grad 
k, der, auf welchen man die Beobachtung veduciren will, 

i, und die Zahl der Grade des Fundamentalabſtandes 
vom Eispancte bis zum Siedepunete kheißt, wenn man 


— k 8 
zur beobachteten Barometerhoͤhe B noch er e B hin⸗ 


zuſetzt, oder, wenn 1— k negativ iſt, N B davon 


+ 
abzieht. (S. Gehlers phyſik. Wörterb. Art. Barometer.) 
Noch iſt bier zu erinnern, daß der Fundamentalab⸗ 
ſtand an der Fahrenheitiſchen Scale vom natürlichen 
Gefrierpunet bis zum Siedepunct bey der Beſtimmun 
des Hrn. de Luc von 27 3. Barometerhöhe eigentli 
nur gleich 178 Gr. geſetzt werden kann, nicht 180 Gr. 
Van Swinden polit. phyf. II. S. 107. f. 

Nach Roy (Philof. Trauſ. Vol. LX VII. S. 635. ff.) 
betraͤgt die verlängerte Ausdehnung einer 27 Zoll lan⸗ 
gen Queckſilberfaͤule durch die Wärme vom natürfichen 
Froſtpuncte bis zum Siedepuncte 0,5117 engl. Zoll, 
oder 5/7617 pariſ. Linien; auch iſt die Zunahme durch 
gleiche Anzahl von Graden in den verſchiedenen Tem⸗ 
peraturen nicht gleich groß; nach Roſenthal (Beytraͤge 
zu Verfertigung, Kenntniß, und Gebrauch meteoro⸗ 
logiſcher Werkzeuge. Gotha. B. I. 1782. B. II. 1784. 8.) 

iſt die Ausdehnung der Queckſilberſaͤule 5,56 pariſ. Lin. 
und nach Luz (Beſchreib. von Barometern, ſ. oben g. 
663. Anm.) 5,64 pariſiſche Linien. ; 
Sinnreiche Vorſchlaͤge zur Berichtigung des Baro⸗ 
meterſtandes wegen des Einfluſſes der Waͤrme, ohne 
Thermometer, haben ga Grange (Hifiellanea Tanrinenfia, 
1759. T. I. S. 15. ff.) Lamonon (Tournal de Phyfigue 
J. XIX, ©. 7. ff.) und Roſenthal (Anleitung, das de 
Lucſche Barometer zu einem hoͤhern Grade der Voll 
kommenheit zu bringen, Gotha 1779. 8.) gethan. Es 
gehort hierzu ein beberfürmiges Barometer, deſſen 
Schenkel ganz genau gleich weit ſind. 
Lan Swinden polit. phyl. T. II. S. 103. f. 


$. 793. 
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b. 793. 2) Ein zweyter Umſtand beym Baro⸗ 
meter iſt die Scale. Zu dem Ende wird die mit 
Queckſilber gefuͤllte, gehoͤrig ausgekochte, und gleich 
weite Roͤhre auf einem Breit unbeweglich befeſtigt, 

und darauf die Scale nach einem ſehr genauen Fuß⸗ 
maaße in Zollen und Linien aufgetragen. Bey uns 
iſt es gewohnlich, ſich dazu des Pariſer Fuß⸗Maa⸗ 
ßes zu bedienen. Beym heberförmigen Barometer 
zieht man gemeiniglich in der Mitte der Queckſuber⸗ 
ſaͤule in der Torricelliſchen Röhre einen horizontalen 
Strich, teägt die Abtheilungen in Zollen, Linien, und 
Zehntheilchen der Linien oberhalb und unterhalb der⸗ 
ſelben auf, und um die jedesmalige wahre Hoͤhe der 
Queckſilberſaͤule, die durch den Druck der Luft erhal⸗ 
ten wird, zu finden, addirt man den Stand des 
Queckſilbers oberhalb jener Mittellinie, und unter⸗ 
halb derſelben bis zum Niveau des Queckſilbers im 
fuͤrzern Schenkel, mit einander. Wenn man das 
Barometer bloß zur Beobachtung der Veranderungen 
des Drucks der Luft fuͤr einerley Ort braucht, ſo iſt 
es hinreichend, die Unterabtheilungen der Zolle in 
Linien, und Zehntheilchen der Linien, nur einige 
Zolle oberhalb und unterhalb des Standes des Queck⸗ 
filders in beiden Schenkeln anzubringen. Zu den 
Beobachtungen kleinerer Theile des Maaßſtabes dient 
ein Nonius oder Vernier. 1. 


Da man ſich auch des engl., rheinl. und ſchwediſchen 
Maaßes zu den Beobachtungen hier und da bedient, ſo 
theile ich hier nach van Swinden (pofit. phyf. T. II. 
S. 107) die Vergleichung derſelben mit: 

engl. rheinl. pariſ. ſchwed. 

31 8. 303. 113 L. 29 3. 5 L. 26,52 Dec. 3. 
30 29 1483 287.179 25,66 : 

29 28% 1833 27 2,53 2481 
23 27 21186 26 37275 23,95 
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$. 794: 3) Bey der Beobachtung des Standes 
des Queckſilbers im Barometer, und der Meſſung 
der Fänge der Queckſilberſäule, iſt es noͤthig, daß die 
Röhre des Barometers vollkommen vertical hänge; 
daß bey der Beobachtung das Auge in einerley hori⸗ 
zontaler Ebene mit der Flaͤche des Queckſilbers gehal⸗ 
ten werde; und daß man den Stand des Queckſil⸗ 
bers bey dem hoͤchſten Puncte feiner Convexitaͤt ers 
meſſe. 4) Sonft gehört es noch zur Verfertigung 
genauer und vergleichender Barometer, als weſent⸗ 
lich, daß das Queckſilber von der groͤßeſten Reinig⸗ 
keit ſey, und daher einerley eigenthuͤmliches Gewicht 
in den verſchiedenen Barometern habe, welches al⸗ 
lerdings ein Hauptumſtand iſt; daß die Röhre allent⸗ 
halben gleich weit, und ohne Rauhigkeit ſey; daß 
bey dem heberfoͤrmigen Barometer der kuͤrzere 
Schenkel genau parallel mit dem laͤngern, und mit 
ihm von gleich weitem Durchmeſſer; und endlich daß 
die Roͤhre von gehoͤrigem Durchmeſſer (2 bis 3 Li⸗ 
nien) ſey. 
Vun Swinden poſit. phyl. T. II. S. 94 — 112. 


$. 795. Um kleine Veränderungen des Drucks 
der Luft am Varometer recht bemerkbar zu machen, 
hat man allerley Complicationen und Kuͤnſteleyen da⸗ 
ran ausgedacht. Dahin gehoͤren: f 

1) Das Huygenſche Doppelbarometer. 

Journ. des lav. 1672, Dec. S. 139. Oper. phyl. T. I. 
. 276. Mufcheabraek introd. ler 88 
2) Das Hookſche, oder de la Hire'ſche Dop⸗ 

pelbarometer. 
Hook in den philof. Tranf. n. 185. Vol. XVI. S. 241. De 


la Hire, in den Mam. de Vacad. roy. des fü. 1708. S. 
157. ff. Miufchenbroek iutrod. $. 2081. En 
3) Hooks 
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3) Hooks Radbarometer. 
Hook micrographia. London 1665. Fol. T. XXXVII. 

Fig. 4. Muſchenbroe 9. 2089. . 

4) Morlands ſchiefliegendes Barometer. 
Maufchenbrock introd. |. 2078. 2 


5) Bernoull's rechtwinkligtes Barometer. 
Muſchenbroek J. 2083. N 


Alle dieſe Abänderungen des Barometers ſelbſt 
aber leiſten zu genauen Beobachtungen des Drucks 
der Luft die gehofften Vortheile nicht, bringen Vers 
mehrung der Friction zuwege, und der Einfluß der 
Wärme und Kälte darauf läßt ſich nicht leicht und 
genau berechnen. s 

ue Unterſ. über die Atmoſph. Th. 1. 

. Von Keiſebarometern 9 de auc a. a. O. 
Th. II. 9. 459. ff. J. G. v. Magellans Beſchreibung 
neuer Barometer, a. d. Franz. Leipz. 1782. 8. Lich⸗ 
tenbergs Magaz. für das Neueſte aus der Phyſ. B. l. 
St. 3. ©. 98. Peleription d' un barometre portätif 
par Mr. J. G. Sulzer, in den act. beſvet. T. III. S. 
259. f. Beſchreibung eines neuen Reiſebarometers, 
von Hr. Hurter, in Lichtenb. agaz. B. V. St. 4. 
S. 84. ff. 
$. 796. Wenn man mit dem Mariottiſchen Ges 

ſetze ($. 780), daß bey gleicher Wärme die Dichtig⸗ 
keit der Luft und alſo auch ihre Etafticität der darauf 
druͤckenden Kraft proportionirt ſey, noch die Folge⸗ 
rung verbindet, daß bey einerley Maſſe der Luft und 
bey gleichem Druck die Wärme in dem Verhaͤltniß 
des Raumes wachſe, und dieſe Saͤtze auf das Luft⸗ 
thermometer (5. 665.) anwendet, ſo hat man an 
demſelben einen Maaßſtab für die Wärme der eins 
geſchloſſenen Luft, und es kann alsdenn dadurch, 
daß man an demſelbigen die Wirkungen des Barome⸗ 

ters 


- 
1 
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ters von denen der Wärme allein gehörig unterſchei⸗ 
det, von den Fehlern befreyet werden, die es 
ſonſt hat. 

9. 797. Man fuͤllet zu dem Ende eine oben offe⸗ 
ne mehrere Fuß lange enge glaͤſerne Roͤhre, welche 
unten umgebogen iſt, und hier in eine hinlänglich 
große Kugel ausläuft, mit Queckſilber, daß die Ku⸗ 
gel ohngefaͤhr bis zur Halfte, und auch die Röhre - 
bis zu einer gewiſſen Höhe damit angefuͤllt iſt, fo 
daß in dieſer das Queckſilber etwa bey der mittlern 
Temperatur um 13 Fuß höher ſteht, als in der Ku⸗ 
gel. Die in der Kugel eingeſchloſſene Luft iſt natuͤr⸗ 
licherweiſe ſtaͤrker zuſammengepreßt, als die atmo⸗ 
ſphaͤriſche, und fie hält das Gleichgewicht mit einer 
Queckſilberſäule, deren Höhe ſo groß iſt, als die ders 
malige Barometerhoͤhe, und mit der Queckſilberſaͤu⸗ 
le, die von dem Niveau des Queckſilbers in der Ku⸗ 
gel an in der Roͤhre ſteht. Wenn man alſo nun 
jedesmal zu der Höhe der Queckſilberſaule in der 
Roͤhre dieſes Werkzeuges (die vom Niveau des Queck⸗ 
ſilbers in der Kugel an gerechnet iſt), die jedes ma⸗ 
lige Barometerhoͤhe addirt, fo hat man die Höhe eis 
ner Queckſilberſaͤule, deren Gewicht der Elaſtieitaͤt der 
in der Kugel eingeſchloſſenen Luft, und folglich der 
Waͤrme proportionirt iſt, die auf die Luft wirkt. 
Auf dieſe Art eingerichtet iſt es Amontons Luft⸗ 
thermometer. a 


Amontons, in den Mem. de P’acad. voy. des fü. 1702. S. 
160. ff. Lamberts Pyrometrie Th. II. Hauptſt. 3. 
Karſtens Anfangsgr. der Naturl. 6. 425. ff. 

Wenn die Luft bey gleichem Druck durch gleiche 
Quantitaͤten der Wärme nicht gleich ſtark ausgedehnt 
wird, in verſchiedenen Intervallen der Temperaturen, 
(0. 783.) ſo fieht man auch leicht, daß dies Luftther⸗ 
mometer die Verhaͤltniſſe der wirklichen Wärme dur 

. ur 
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durch Verhaͤltniſſe der Ausdehnung der Luft angeben 

kann. Uebrigens habe ich bemerkt, daß die Luft in 

der Kugel durch das beruͤhrende Queckſilber beym Schütz 

teln der Phlogiſtiſirung fähig it, und folglich dann 
. ihre vorige Elaſtieitaͤt und Ausdehnbarkeit 
ehaͤlt. 


6. 798. Das Bernoulliſche Luftthermometer 
erhält man, wenn man die Kugel eines Kapſelbaro⸗ 
meters zuſchmelzt. Die Vorzüge deſſelbigen für den 
gewöhnlichen ($. 665.) beſtehn darin, daß es nun 
nicht mehr dem Wechſel der aͤußern Luft oder ihres 
verſchiedenen Drucks ausgeſetzt iſt; nur muß der 
Torrieelliſche Raum dabey vollkommen ſeyn. Sonſt 
aber hat es die Unbequemlichkeit, daß die Roͤhre 
daran ſehr lang, und weit länger, als bey einem 
gewohnlichen Barometer ſeyn muß, weil ſonſt das 
Aufſteigen des Queckſilbers bey verſtaͤrkten Graden 
der Waͤrme die ganze Roͤhre ausfuͤllen wuͤrde. Ue⸗ 
brigens muß die Roͤhre enge genug, und die Kugel 
dagegen hinlaͤnglich weit ſeyn. 


$: 799. Die phyſiſchen Eigenſchaften unſerer 


atmofphärifhen Luft, beſonders die Wirkungen ih- 


res Druckes und ihrer Elaſticitaͤt, hat man beſonders 


erſt durch die Luftpumpe (antlia pneumatica) fens 


nen gelernt. Sie iſt die Erfindung eines Deutſchen, 
des Magdeburgiſchen Burgemeiſters, Otto von 
Guericke. Er ſtellte feine, nach der damaligen Zeit 
ſehr merkwuͤrdige, Verſuche zuerft im Jahr 1654 
oͤffentlich zu Regensburg, in Gegenwart des Kaiſers, 
Ferdinands des Dritten, und mehrerer deutſchen 
Reichsfuͤrſten an. Caſpar Schott machte dieſe 
Verſuche zuerſt bekannt. Aus ſeiner Schrift lernte 
ſie Robert Boyle, der nachher dieſe Erfindung mit 
einigen Veraͤnderungen noch mehr verbreitete. 

Cuſp. 


0 


Luft und Gasarten. 591 


Caſp. Schotti ars mechanico - bydraulico - pneumatica. 
Herbip. 1657. 4. Otton. de Önerike experimenta no- 
va, ut vocantur, magdeburgica de vacuo Ipatio- 
Amftelaed. 1672. Fol. Rob. Eoyle nova experimenta 
phylico - mechanica de vi akris elaftica et eiusdem 
effectibus; ex angl. transl. Genev. 1680.; in feinen 
operibns, 


H. 800. Das Weſentliche der Luftpumpe befteht 
aus einem hinlänglich ſtarken metallenen Cylinder, 


oder dem Stiefel, der inwendig fo genau als mögs 


lich von gleich weitem Durchmeſſer iſt, und in wel⸗ 
chem ein genau paſſender Stempel (Embolus) bes 
quem aufs und niedergeſchoben werden kann. In 
den Boden des Stiefels tritt eine Roͤhre, welche 
durch einen Teller geht, auf welchen man den Re⸗ 
cipienten oder das Gefäß aufſetzt, aus welchem die 
Luft ausgepumpt werden ſoll. 
$. 801. Wenn der Stempel von dem Boden 
des Stiefels in die Hoͤhe gezogen wird, ſo tritt die 
Luft unter dem Recipienten, der auf dem Teller der 
Luftpumpe genau anſchließen muß, wegen ihrer Ela⸗ 
ſticität durch die Roͤhre in den Stiefel, und die Luft 
wird alſo unter dem Necipienten verdünnt. Beym 
Zuruͤckſtoßen des Stempels in den Stiefel darf nun 
die Luft nicht wieder unter den Reeipienten treten, 
ſondern es muß die Einrichtung getroffen ſeyn, daß 
die Luft einen andern Ausgang finden kann. Iſt 
dies geſchehen und wird der Stempel von neuem in 
die Höhe gezogen, fo wird die Luft unter dem Reci⸗ 
pienten abermals wieder in den Stiefel treten, und 
ſolchergeſtalt bey wiederholter Arbeit immer mehr 
und mehr verdünnt werden. Je größer der Raum 
des Cylinders in Vergleichung mit dem Kecipienten 
iſt, deſto ftärfer und ſchneller geſchiehet auch die 
Verduͤnnung. 70 
9. 802. 
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6. 802. Um beym Zuruͤckſtoßen des Stempels 
die in den Stiefel getretene Luft zu noͤthigen, einen 
andern Ausweg zu finden, und zu verhindern, daß 
fie nicht wieder in den Recipienten zuruͤcktreten kann, 
dient entweder ein Hahn in der den Stiefel mit dem 
Teller verbindenden Roͤhre, der auf eine doppelte 
Art durchbohrt iſt, und hiernach beym Heraufziehen 
und Herunterſtoßen des Stempels jedesmal gedrehet 
werden muß; oder es ſind Ventile angebracht, ei⸗ 
nes im Boden des Stiefels, und eines in dem Stem⸗ 
pel, die ſich beide aufwärts öffnen, - Bey den Luft: 
pumpen mit einem Hahn ift der Stiefel gewoͤhnlich 
und wegen der mehrern Bequemlichkeit liegend, ents 
weder ganz horizontal, oder ſchief gegen den Hori⸗ 
zont; bey denen mit Ventilen iſt er ſtehend, und ſie 
heißen deswegen auch wol verticale Luftpumpen. 
Man hat dieſe auch mit zwey Cylindern, die ſich in 
die gemeinſchaftliche Roͤhre des Tellers endigen, und 
zum ſchnellern Auspumpen ſehr bequem ſind. Sonſt 
find bey allen dieſen Luftpumpen mancherley Vorrich⸗ 
tungen angebracht worden, den Stempel in dem 
Colinder bequemer auf und nieder zu bewegen. Um 
übrigens in den Raum unter dem Reecipienten auf 
dem Teller wieder bequem Luft laſſen zu koͤnnen, 
muß die Verbindungsroͤhre zwiſchen dem Stiefel 

und dem Teller mit einem Hahn oder Wirtel vers 
ſehen ſeyn. 

$. 803. Seit der Erfindung der Luftpumpe 
durch Otto von Guerike, und ihrer erſten Verbeſ⸗ 
ſerung durch Rob. Boyle, iſt man haufig bemüht 
geweſen, dem Werkzeuge theils mehrere Vollkom⸗ 
menheit, theils mehrere Bequemlichkeit zu geben. 
Dieſe Vemuͤhungen haben aber auch zum Theil das 
e In⸗ 
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Inſtrument complicirt gemacht. Auf die Verſchie⸗ 
denheik der Einrichtung des dabey angewendeten Me⸗ 
chanismus gründen ſich verſchiedene Arten der Lufte 
pumpen, wovon ich hier nur die gewoͤhnlichern, und 
die neuern nenne: 

1) Senguerds Luftpumpe. Sie iſt mit ei⸗ 
nem Hahn, und ſchiefliegend oder horizontal; und 
die gezahnte Stempelſtange wird vermittelſt eines 
Kreuzhaſpels aus: und eingewunden. 

wolfs nuͤtzliche Verſ. Th. I. S. 112. ff. 


2) Hawksbee's Luftpumpe. Sie iſt mit dop⸗ 
pelten, ſtehenden, Stiefeln und mit Ventilen. Die 
bezahnten Kolbenſtangen werden durch ein Stirnrad 
vermittelſt einer Kurbel auf und nieder gewunden. 

Acta eruditorum. Supplem. V. S. 40 


Hawksbee experiences ꝗS82ꝙE838 mbar, trad. del’ 
Angl. à Paris 1754. 2 Vol. 8. 

3) Leupold's Luftpumpe. Sie ift von der vos 
rigen dadurch unterſchieden, daß die Kolbenſtangen an 
einer Art Waagebalken durch einen doppelarmigten 
Hebel auf und niedergedruͤckt werden. 

Acta eruditor. 1713. S. 95. Leupold deutliche Beſchrei⸗ 
bung der ſogenannten Luftpumpe. Leipz. 1707. 4. 
Erſte Fortſetzung. 1711. 4. 

) Mollets einfache und doppelte Luftpumpe. 
Sie haben die Einrichtung, daß einerley Mechanis⸗ 
mus, welcher die Kolben zu bewegen dient, auch 
den Hahn jedesmal in die rechte Stellung verſetzt. 


Nollet, in den Mem. de P acad. ro). des fü. 1740. S. 385. 
und 567.5 1741. S. 338.; imgl. in den Le de Figl. 
experim. T. 114. Leg. X. Karſtens Lehrbegriff der geſ. 
Mathematik, Th. VI. S. 432. ff. 

S Gravpeſands einfache und doppelte Luftpumpen 
find im Weſen lichen den Nolletſchen ähnlich, nur 
mehr zuſammengeſetzt. 

Br Joh. 


— 
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Joh. von Muſchenbroek Beſchreibung der doppel⸗ 
ten und einfachen Luftpumpe, a. d. Franz. uͤberſ. von 
M. Joh. Chriſtopyh Thenn. Augsb. 1765. 8. Barftens 
Lehrdegr. T. VI. S. 439. ff. 


5) Smeatons Luftpumpe, mit Ventilen, und 
fo eingerichtet, daß fie auch zum Zuſammendruͤcken 
der Luft angewendet werden kann. 


A Letter from M. F. Smeator, concerning ſome impro - 
vements made by bimſelf in the FR in den 
gbilof. Tran. Vol. XII. ©. 6. ff. Farſtens Lehr⸗ 

begriff der Mathem. Th. VI. S. 443. ff. Ebendeſſel⸗ 
ben Anfangsgr. der Naturl. 5. 232 ff. 

Einige Verbeſſerungen dieſer Luftpumpe hat Hr. 
geiſte angegeben. (Beſchreibung einer neuen Luftpum⸗ 
pe. Wolkenbuͤttel 1772. 4.) 

Die Smeatonſche Luftpumpe, mit den von Nairne 
und Blunt angebrachten Verbeſſerungen, beſchreibt Hr. 
Lichtenberg, (Erxlebens Anfangsgr. der Naturlehre. 
4. und 5. Aufl. nach der Vorrede.) 


6) Cuthbertſons Luftpumpe, ohne Haͤhne und 
Ventile, mit Stöpfeln und Oehlladen. 


Beſchreibung einer verbeſſerten Luftpumpe, von Joh. 
Cuthberſon, a. d. Engl. — 1788. 8. ER 


7) Schraders Luftpumpe, mit metallnen Kegel- 
ventilen. 


Beſchreibung einer neuen und vollkommenen Einrichtung 
der Luftpumpe. Flensb. und Leipz. 1791. 8., und in 
+ Grens Journ. d. Phyſ. B. III. S. 357. ff. 


Als eigenthuͤmliche Arten der Luftpumpen find fols 
gende anzuſehen: 
8) Baaders Luftpumpen mit Queckſilber. 
a) S Tagebuch, von Huͤbner. I. Jahrg. 17847 
b) Grens Journ. d. Phyſ. B. II. S. 326. ff. 
9 Hindenburgs Luftpumpe mit Queckſilber. 


Antliae novae hydraulic - pneumaticae mechaniſmus 
et deleriptio, auet. C. F. Hmdenburg. Lipl. 1787. 4. 


10) Wil⸗ 
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10) Wilkens und Berretray's Luftpumpe 
durch Waſſerdaͤmpfe. 
wilke, in den ſchwed. Abhandl. 1769. B. XXXI. S. 31. ff. 


Beſchreibung von des Herrn Abt Cajer Berretray Luft- 
N in Grens Journ. der Phyſ. B. VI. S. 


* * * 


In Anſehung der Erforderniſſe einer guten Luft⸗ 
pumpe, und der Berechnung ihrer Wirkungen ſehe 
man: Karſtens Lehrbegriff der Mathem. Th. VI. 
Pneumatik 5. 6. 7. Abſchn.; Van Swinden Poſit. ph 
T. II. S. 140 — 157. 


$. 804. Zu den Recipienten bey der Luftpum⸗ 
pe bedient man ſich in den mehreſten Faͤllen glaͤſer⸗ 
ner Glocken von hinlaͤnglicher Starke, deren Ge⸗ 
woͤlbe der äußern Luft widerſteht, wenn der Druck 
derſelben durch die Verduͤnnung der Luft unter der 
Glocke einfeitig wird. Um das Eindringen der Aus 
ßern Luft zwiſchen dem Rande der Glocke und dem 
Teller zu verhuͤten, dient ein naßgemachtes Leder, 
in deſſen Mitte ein Loch für die Oeffnung im Teller 
iſt. Der Rand der Glocke muß recht eben und glatt 
geſchliffen ſeyn; man druͤckt ſie anfangs etwas auf 
den Teller auf, bis fie hernach bey weiterm Forts 
pumpen durch den Deuck der Atmofphäre feſt genug 
anſchließt. Wo aber die Feuchtigkeit des Leders 
ſchaͤdlich ſeyn koͤnnte, bedient man ſich eines guten 
Kuͤttes. Sonſt verbindet man auch andere Gefaͤße, 
aus denen man die Luft auspumpen will, durch Za⸗ 
pfen mit Schraubenmuttern, die in den Schrauben⸗ 
gang der Verbindungsroͤhre des Tellers genau paſſen, 
und bringt auch noch mit Oehl getränftes Leder das 
zwiſchen. Um dieſe Gefäße mit der verdännten Luft 
dor Ppa von 
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von der Luftpumpe abzunehmen, dient ein genau 
ſchließender Hahn in dem Zapfen. j 
Von der nöthigen Einrichtung des Recipienten, um ver⸗ 


ſchiedene Bewegungen darunter vornehmen zu konnen, 
ſ. S' Gravefande elem. phyl. h. 2476 — 2484. 


6. 805. Durch die Luftpumpe kann man kei⸗ 
nen vollkommen luftleeren oder torrtcelliſchen Raum 
(5. 769.) hervorbringen, ſondern eigentlich nur eine ſtar⸗ 
ke Verduͤnnung der Luft. Die Dichtigkeit der Luft un⸗ 
ter dem Recipienten nimmt in geometrifcher Progrefs 
ſion beym gleichfoͤrmigen Auspumpen ab. Bey gleich 
großen Zügen verhalt ſich ihre Dichtigkeit vor jedem 
Zuge zur Dichtigkeit nach jedem Zuge wie der Raum, 
in den ſie ſich nach dem Zuge ausbreitet, zu dem 
Raum, in dem ſie vor dem Zuge eingeſchloſſen war. 
Sonſt beurtheilt man auch die Verduͤnnung der Luft 
unter dem Recipienten, oder eigentlicher die Elaſtieitaͤt 
des unter dem Recipienten befindlichen expanſiblen 
Stoffes, (was oft Waſſerdunſt iſt) aus dem Fallen des 
Queckſilbers in einem Barometer, das unter dem Re⸗ 
cipienten ſich befindet, und das nur kurz zu ſeyn braucht; 
oder aus der Höhe, zu welcher die Aufere Luft das 
Queckſilber in einer Roͤhre, deren oberes offenes 
Ende mit dem Raum des Reeipienten in Verbindung, 
und deren unteres Ende im Queckſilber ſteht, hinauf⸗ 
druckt. Smeatons Birnprobe zeigte eigentlich die 


Verduͤnnung der Luft unter dem ipienten an. 
Der Kaum unter dem Recipienten, rk 
als möglich verduͤnnte Luft enthaͤlt, heißt g lich 


die Boyleiſche Leere (Vacuum boyleanum), follte 
aber billig die Guerickſche heißen. 
Smeaton, in den philof. Tranſ. Vol. XLVII. S. 420. 
$. 806, 
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F. 806. Mit den wohleingerichteten Luftpum⸗ 
pen laſſen ſich nun durch Verſuche die vorher ange⸗ 
führten Säge von der Elaſticität und dem Drucke 
der Atmoſphaͤre leicht beweiſen und anſchaulich ma⸗ 
chen, und andere Verſuche anſtellen, die zum Be⸗ 
weiſe verſchiedener noch vorzutragender Saͤtze dienen. 


Verſuche hiezu: 

Das Queckſilber ſinkt im Barometer bey der Verdünnung 
der Luft, die auf das Queckſilber druckt, und ſteigt 
wieder durch Hinzulaſſung der atmoſphaͤriſchen Luft. 

Das Queckſilber ſteigt in einer Röhre, die oben offen, und 
mit dem Raum des Necipienten in Verbindung iſt; 

an fällt wieder bey Hinzulaſſung der atmoſphaͤriſchen 

uft. f J 

Eine Glasplatte wird ſogleich vom Druck der Luft zer⸗ 
ſprengt. 

Eine Blaſe, die uͤber einen metallenen Cylinder geſpannt 
ift, wird durch den Druck der aͤußern Luft mit einem 
ftarfen Knall zerſprengt, und auch Waſſer durch dieſel⸗ 

5 be getrieben. 5 5 

Zwey Magdeburgiſche Halbkugeln von 3 Zoll Durchmeſſer, 

8 haͤngen durch einen Druck der Atmoſphaͤre von nahe 
180 Pfund zuſammen. 

Eine schlafe, feſt gebundene Blaſe mit atmeſphariſcher 
Luft, ſchwellt im Guerickſchen Raum ſtark auf, und 
fallt wieder durchs Hinzulaſſen der aͤußern Luft zus 

ſammen. . 

Der Heronsball ſpringt durch die Elaſtieitaͤt der einge⸗ 
ſchloſſenen atmoſphaͤriſchen Luft. - 

Aus einem Gefaͤße mit enger Muͤndung, die im Waſſer 

ſteht, tritt die Luft beym Auspumpen hervor; und 

die äußere hinzugelaſſene Luft treibt nachher das Waſ⸗ 
ſer in das Gefäß hinein. 

Ein Heber Hört in der verduͤnnten Luft zu laufen auf. 

. Räucherfein, die im Waſſer an offener Luft ſinken, ſchwim⸗ 

men bey verduͤnnter Luft. 

Unter dem Reeipienten fiedet bey ſtarker Verduͤnnung der 

x Luft nur mäßig erwärmtes Waſſer. 
Kaltes Waſſer wird im Guerickſchen Raume zum elaſti⸗ 

ſchen, vollkommen durchſichtigen Dampf, der ſich ey 

850 d der atmoſphaͤriſchen Luft niederſchlagt. 

ey der Bildung dieſes Dampfes erzeugt ſich 9 

eh 
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bey dem Niederſchlagen Wärme, wie ein empfind⸗ 
liches Luftthermometer beweiſt. 


* 3 * 
Bier, Milch, Seifenwaſſer, Sauerteig, geben unter der 
Luftpumpe eine große Menge von Luftblaſen von fi. | 
Holz, das durch etwas angehaͤngtes Bley im Waſſer zum 
inken gebracht iſt, giebt beym Verduͤnnen der Luft 
En 3 N von ſich, und kommt im 
Waſſer zum Schwi 5 
Holz / bas von Luft leer gemacht iſt, ſinkt im Waſſer 


weg Sk m er von a 

Eine brennende Kerze verloͤſcht in der verduͤnnten Luft. 
Schießpulver wird im Guerickſchen Raume nicht entzuͤndet, 

F 

minder beynahe Nn err ch de Sede, 
$. 807. Man pumpe aus einem ſchicklichen Ger 
fäße die darin enthaltene Luft fo rein als möglich 
aus, und hänge daſſelbe, nachdem es vor dem Ab⸗ 
nehmen von der Luftpumpe durch einen Hahn genau 
verſchloſſen worden iſt, an eine empfindliche Waage. 
Man bringe es ins genaue Gleichgewicht, oͤffne den 
Hahn, und laſſe die äußere Luft hineintreten, ſo 
wird es nun einen Ausſchlag geben, und die zur 
Wiederherſtellung des Gleichgewichts noͤthigen Ger 
gengewichte werden ohngefaͤhr angeben, wie viel die 
Luft wiegt, die in den Raum der Kugel geht. Da 
aber die Dichtigkeit der Luft durch die Wärme vers 
mindert, und durch Kälte vermehrt wird; da fie fer⸗ 
ner nicht ſtets in einerley zuſammengepreßtem Zuſtan⸗ 
de in der Atmoſphaͤre iſt, wie das Barometer lehrt; 
und der in der Luft befindliche Waſſerdunſt nicht im⸗ 
mer ſich gleich bleibt, ſo ſieht man leicht, daß man 
bey Beſtimmung des Gewichts von einem beſtimmten 
Raume von Luft hierauf Ruͤckſicht nehmen muß. Die 
An⸗ 
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Angaben uͤber das fpecifiihe Gewicht der Luft gegen 
das Waſſer, ſind aus eben dieſem Grunde auch ſehr 
verſchieden. 

Die Kugel, deren ich mich zu meinen Verſuchen bediene, 
iſt aus der Verlaſſenſchaft des ſel. Hrn. HR. Kar⸗ 
ſten, fie faßt nahe 1195 rheinl. Decimaleubikzoll; und 
die Luft, welche dieſen Raum erfüllt, wiegt, wenn 
ſie nicht ſehr feucht iſt, und die Temperatur von 65 
Fahr. hat, bey der Barometerhöhe von 27 Zoll 8 Li⸗ 
nien, 731 Gran Medieinalgewicht; folglich wiegt ein 
rheinl. Decimaleubikzoll Luft 335 oder 0,615 Gran. Da 

nun ein Deeimalcubikzoll Waſſer bey dieſer Tempera⸗ 
tur 492/29 Gran wiegt (J. 322.) , ſo verhaͤlt ſich das 
eigenthuͤmliche Gewicht des Waſſers zu dem der Luft, 
wie 492229 : 615 oder nahe 800: 1. Wenn man das 
eigenthuͤmliche Gewicht des Waſſers zur Einheit ans 
nimmt, fo iſt das der Luft 0/0012. — Ein rheinl. Eu⸗ 
bikfuß Luft wiegt ſolchergeſtalt 615,062 Gran in Mes 
dicinalgewicht. g 
$. 808. Da die Luft, wie jeder fluͤſſige Körper, 
2 * — — 

nach allen Seiten zu druͤckt, ſo muß jeder darin ge⸗ 
tauchte Koͤrper, wie beym Abwaͤgen im Waſſer, 
nicht mit ſeinem abſoluten Gewicht ſinken, ſondern 
ſo viel davon verlieren, als die Luft wiegt, die mit 
ihm einerley Raum erfuͤllt, und ein und ebenderſelbe 
Körper muß aus eben dieſem Grunde in der Luft ſchwe— 
rer werden, oder eigentlich, fein reſpeetives Gewicht 
($. 307.) muß zunehmen, wenn er in einen engern 
Raum zuſammengedraͤngt wird, wie auch die Ee⸗ 
fahrung lehrt. Eben ſo muß auch der Fall der 
ſchweren Körper in der Luft anders ſeyn, als im lee⸗ 

ren Mittel ($. 199.). N 
Ein ausgedehnter und aufgelockerter Federſack ift leichter, 

s wenn er enge zuſammengeſchnuͤrt ift. 


$ 809. Da ferner ein und eben derfelbige feſte 
Körper in einer Fluͤſſigkeit obgewogen um deſto weniger 


von feinem abſoluten Gewichte verliert, oder ein deſto 
g grö⸗ 
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größeres refpectiveg Gewicht behält, je geringer das 
ſpeciſiſche Gewicht der Fluͤſſigkeit, oder je lockerer fie 
wird ($. 311.), fo muͤſſen einerley Körper, in Luft von 
verſchiedener Dichtigkeit gewogen, ungleich viel wie— 
gen. Beym Abwaͤgen der Koͤrper auf Waagſchalen 
nach gewoͤhnlicher Art kann man dieſe Veränderun⸗ 
en der atmoſphaͤriſchen Luft in ihrer Dichtigkeit 
dert nicht gewahr werden, allein ſchon ziemlich 
merklich, wenn man Körper, die ſehr ungleich groß 
ſind, gegen einander abwiegt. 
$. 810. Hierauf gruͤndet ſich das Guerickſche 
Manometer. Es wird nemlich an einem empfind⸗ 
lichen Waagebalken eine hinlaͤnglich große hohle, aber 
luftdicht verſchloſſene, metallene, oder beſſer, aläferne 
Kugel aufgehaͤngt, und durch ein maſſives Gewicht 
von Bley, das gegen die Kugel einen viel kleinern 
Raum einnimmt, ins Gleichgewicht gebracht. Wenn 
ſich nun die Dichtigkeit der Luft andert, fo muͤſſen beyde 
ungleich viel von ihrem abſoluten Gewicht verlieren; 
und zwar, wenn die Luft dichter wird, ſo giebt das 
Gegengewicht den Ausſchlag: wird ſie aber duͤnner, 
fo ſinkt die Kugel. Hr. Gerſtner hat eine Verbeſſe⸗ 
rung dieſes ſehr brauchbaren Werkzeugs angegeben, 
und zugleich die Anwendung deſſelben bey Hoͤhen⸗ 
meſſungen mit dem Barometer gezeigt. 
Otton. de Guerike exper. nov. S. 114. Gerſtners Beobach⸗ 
tungen über den Gebrauch des Barometers bey Höhen: 
meſſungen; in den Beob. auf einer Reiſe nach dem 


Rieſengebuͤrge, Dresd. 1791. 8. S. 271, und in Grens 
Journ. der Ohyf⸗ B. IV. Na, a 


Hass art e u. 
6. 811. Wenn man ein warmblütiges Thier in 
einen eingeſchloſſenen Raum von Luft genau ver⸗ 
ſchließt, 


u 
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ſchließt, fo fticht es ſehr bald darin, wenn man nicht 


friſche Luft hinzulaͤßt. — Wenn man ferner in ei⸗ 


nen eingeſchloſſenen Raum von Luft, z. B. in einen 
Cylinder, den man mit Queckſilber, oder mit Waſſer 
ſperrt, eine brennende Kerze bringt, fo verloͤſcht dies 
ſe ebenfalls ſehr bald, wenn der Raum der Luft 
nicht ſehr groß iſt, und zugleich wird die Luft dabey 
vermindert, und geht in einen engern Raum zufams 
men. Eben dies geſchieht durch brennende Kohlen, 
brennenden Phosphorus, und uͤberhaupt durch jedes 
Verbrennen. 


$. 812. Die bisher abgehandelten phyſiſchen Eis 
genſchaften der atmoſphaͤriſchen Luft, auf welche man 
ſonſt bloß Ruͤckſicht nahm, um ſich das Athemholen 
der Thiere, und das Verbrennen der Körper zu er⸗ 
klaͤren, reichen ganz und gar nicht hin, um uns von 


der erwähnten Wirkung eine befriedigende Erklarung 


zu geben. Alle dabey vorkommende Erſcheinungen 
zeigen vielmehr auf das deutlichfte, daß in der Mi⸗ 
ſchung der atmoſphaͤriſchen Luft etwas ſeyn muß, 
welches ſie zum Athemholen fuͤr Thiere, und zum 
Verbrennen der Körper darin fähig macht. 


$. 813. Wir werden von dieſer Miſchung und 
von den angeführten (F. 811.) Erſcheinungen Rechen- 
ſchaft geben, wenn wir erſt die verſchiedenen Gas: 


arten kennen gelernt haben, die eine Entdeckung 


neuerer Zeiten find, und durch welche das Gebiet 
der Naturlehre ſelbſt anſehnlich erweitert worden iſt. 
Man verſteht unter dieſen Gasarten jedes perma⸗ 
nent elaſtiſche fluͤſige Weſen, das in den ($. 766.) 
angeführten generiſchen Kennzeichen mit der atmos 
ſphaͤriſchen Luft uͤbereinkoͤmmt, allein ſich er 

Mi⸗ 
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Miſchung und die davon abhängenden chemiſchen 
Eigenſchaften ſattſam unterſcheidet. Sie unterſchei⸗ 
den ſich vom Dampf durch ihre permanente Ela— 
ſticitaͤt. 

$. 814. Man erhalt dieſe luftfoͤrmigen Stoffe 
auf eine mannigfaltige Weiſe aus ſehr verſchiedenen 
Subſtanzen, theils bey Auflöfung derſelben, — 
und das Aufbrauſen (Effervefcentia), das man 
ber den mehreſten Auftöfungen gewahr wird, rührt 
eben von der ſchnellen Entwickelung luftfoͤrmiger 
Stoffe her; — theits bey der Zerſtoͤrung derſelben 
durchs Feuer, Gaͤhrung oder Faͤulniß, theils durch 
andere anzuführende Operationen. 


$. 818. Alle dieſe Gasarten ſind in den feſten 
oder liquiden Körpern, aus denen man fie erhält, 
vorher nicht als elaſtiſche, aber eomprimirte, Fluͤſ⸗ 
ſigkeit zugegen geweſen; ſondern werden erſt in und 
wahrend der Operation ihrer Entbindung gebildet. 
Sie beſtehen alle aus einer Baſis, die an ſich nicht 
erpanſibel ift, und dem expanſiven Waͤrmeſtoff, 
durch den jene Baſis expanſibel und gasfoͤrmig wird. 
Die Verbindung beider iſt chemiſch, und die niedri⸗ 
gere Temperatur trennt die Baſis nicht vom Waͤrme⸗ 
ſtoff, wie im Dampfe. Sehr wahrſcheinlich iſt in 
allen Luftarten Lichtmaterie das Verbindungsmittel 
zwiſchen der Baſis und dem Waͤrmeſtoff. 


$. 816. Die fo wichtigen und intereſſanten 
Entdeckungen dieſer Luftarten haben eigene Werkzeu⸗ 
ge noͤthig gemacht, um ſie bey der Zerlegung der 
Koͤrper durch Aufloͤſung oder Feuer, wobey ſie zum 
Vorſchein kommen, bequem aufzufangen, und ohne 


Vermiſchung mit atmoſphaͤriſcher Luft zu erhalten. 
s Man 
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Man begreift dieſe Werkzeuge unter dem Namen des 
pneumatiſch⸗chemiſchen Apparats (apparatus 
Pneumato- chemicus), 5 

$. 817. Jede luftfoͤrmige Fluͤſſigkeit iſt ſtets ſpe⸗ 
ciſiſch leichter, als irgend eine tropfbare Fiuͤſſiakeit, 
und ſteigt in dieſer aufwärts. Hlerauf gruͤndet ſich 
das Weſentlichſte beym pneumatiſch- chemiſchen Ap⸗ 
parat. Das erſte Stuͤck ift eine ovale Wanne von 
Holz oder verzinntem Kupfer, worin einige Zoll un⸗ 
ter dem Rande ein Geſimſe waagerecht angebracht 
iſt. In dieſem Geſimſe befinden ſich einige kurzhaͤl— 
ſigte Trichter neben einander, ſo daß ihre weitere 
Muͤndung dem Boden der Wanne zugekehrt iſt. 
Die Wanne wird ſo weit mit Waſſer angefuͤllt, daß 
daſſelbe das Geſimſe ohngefaͤhr einige Zoll hoch bes 
deckt. Das Geſimſe ſelbſt dient nun dazu, daß die 
mit Waſſer gefüllten umgekehrten Gtäfer und Vorla⸗ 
gen mit ihren Muͤndungen auf die Löcher geſtellt wer— 
den koͤnnen, durch welche vermittelſt der Trichter die 
Luftblaſen in dieſe Vorlagen geleitet werden ſollen. 
F. 818. Da aber einige Luftarten bey der Bes 
ruͤhrung des Waſſers entweder ſogleich oder nach ei⸗ 
niger Zeit ihren luftfoͤrmigen Zuſtand verlieren, und 
damit zur tropfbaren Fluͤſſigkeit werden, ſo iſt dieſe 
Vorrichtung (F. 817.) nicht anwendbar; und man 
muß alsdann das Queckſilber zum Sperren anwenden. 
Der Preiß und die Schwere des Queckſilbers macht 
freylich, daß man dieſen Queckſilberapparat klei⸗ 
ner machen muß, deſſen Einrichtung aber im Grun⸗ 
de dem vorigen ähnlich iſt. Zur Wanne dient entwe⸗ 
der recht dicht zuſammengefugtes Holz oder Eiſenblech. 


Gren Beſchreibung eines Queckſilberapparats im Journ. 
der Phyſ. B. I. S. 201. 5 2 5 


> 9. 819. 
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$. 819. Zur Entbindung der Luftarten ſelbſt, 
die man durch Deſtillationen oder Auflöfung gewiſ⸗ 
fer Stoffe erhaͤlt, dienen allerley Retorten, gläferne 
oder irdene, die man mit den zu zerlegenden Stof⸗ 
fen ins Sandbad, oder beſchlagen in freyes Feuer 
legt. An die Mündung der Retorte kuͤttet man nach 
Beſchaffenheit der Umſtände eine blecherne oder gläs 
ferne Roͤhre, deren untere Oeffnung unter den Teiche 
ter der mit Waſſer oder Queckſilber gefüllten Wan⸗ 
ne geſteckt wird. Wenn ſich dabey zugleich ſolche 
Dämpfe erheben, die das Metall angreifen würden, 
ſo dienen glaͤſerne Tubulatretorten mit einem am un⸗ 
tern Ende nach oben gekruͤmmten langen Halſe. 
um die dabey zu gleicher Zeit in Dampfgeſtalt uͤberge⸗ 
henden Subſtanzen als tropfbare Fluͤſſigkeit durch Abs 
kühlung beſonders aufzufangen, dient eine ſogenann⸗ 
te Mittelflaſche. Zur Entwickelung luftfoͤrmiger 
Stoffe bey den Auflöfungen, die keine aͤußere Hitze 
erfordern, wird beſonders die Entbindungsflaſche 
gebraucht. Zu Vorlagen, in welche die durch das 
Waſſer oder Queckſilber gehende Luftarten treten, 
dienen glaͤſerne Cylinder, mit oder ohne eingeriebe⸗ 
ne Stoͤpſel, oder Glasflaſchen. Um einige Luftarten, 
die ſich nur langſam in dem Waſſer aufloͤſen laſſen, 
bequem damit in Verbindung zu bringen, iſt vorzuͤg⸗ 
lich die Parkerſche Glasgeraͤthſchaft anwendbar. 
Die bey der Entbindung und Aufſammlung dieſer Luftar⸗ 


ten nothwendigen Handgriffe werden in den Vorleſun⸗ 
gen ſelbſt gezeigt. 

Grens ſyſtem. Handb. der Chemie Th. 1. $. 163. ff. 
1.242. f. Beſchreibung eines Zlasgeraͤthes von J. H. 
ltr a. d. Engl. von G. T. wenzel. Dresden 
1780. 8. { 


$. 820. 
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$. 820. Man kann alle die hier abzuhandeln⸗ 
den verſchiedenen Luftarten fuͤglich unter zwey Claſ⸗ 
ſen bringen: 1) ſolche, die zum Einathmen fuͤr Thie⸗ 
re, und zur Erhaltung des Feuers dienen, (ein⸗ 
athembare, reſpirable Luftarten,) die man auch 
wol wahre Luft nennt; und 2) ſolche, welche wer 
der zum Athemholen fuͤr Thiere tauglich ſind, noch 
zur Unterhaltung des Feuers dienen koͤnnen (mephi⸗ 
tiſche Luftarten, Gasarten, Schwadenarten, 
irreſpirabele Luftarten). Sie find ferner entweder 
mit dem Waſſer miſchbar, und laſſen ſich darin auf⸗ 
loͤſen; oder das Waſſer verbindet ſich nicht damit. 
Einige find endlich bey Berührung der atmoſphaͤri⸗ 
ſchen Luft entzuͤndlich; andere nicht. Wir betrach⸗ 
ten ſie hier ohne ſyſtematiſche Ordnung. 


Z. B. Trommsdorff Tabelle über die Luftarten. Weis 
mar 1790. . 


$. 821. 1) Luftſaures Gas, fire Luft (Gas aë- 
reum, aër fixus, Gas acide carbonique L.). Man 
gieße in einer Entbindungsflaſche auf gepulverte Kreis 
de verdunnte Vitriolſäure, fo entſtehet ein ſtarkes 
ufbrauſen, das von der entwickelten Luftfäure 
herruͤhrt. Man bringe die Mündung der Seiten⸗ 
rohre der Flaſche unter den Trichter der mit Waſſer 
gefüllten Wanne, und laſſe die aufsteigenden Luftbla⸗ 
ſen in die Vorlage treten. Oder man fuͤlle eine 
kleine irdene beſchlagene Retorte mit rohem Kalkſtein, 
Kreide, Marmor, u. d. gl. Kalkarten an, kuͤtte eis 
ne Roͤhre an die Muͤndung der Retorte, lege das 
untere Ende der Rohre unter den Trichter der 
Wanne des pneumatiſchen Apparats, und erhitze 
dann die Retorte bis zum Gluͤhen, ſo geht ni 
N ren 
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rend dem Gluͤhen das luftſaure Gas in die Vorla- 
ge uͤber. 


b. 822. Dieſes luftſaure Gas unterſcheidet ſich 
von der atmoſphaͤriſchen Luft durch ſehr auffallende 
. Eigenibaften, Es iſt unfähig beym Einathmen 

von Thieren, das Leben derſelben zu erhalten, und 
toͤdiet fie. Es iſt unfähig das Verbrennen der Koͤr⸗ 
per zu unterhalten, und löſcht eine higeingebrachte 
brennende Kerze aus. Das kalte Waſſer verſchluckt 
dieſes Gas nach und nach beym Ruhigſtehen, fehnefs 
ler beym Schuͤtteln damit; und Waſſer von der mitts 
lern Temperatur kann ſehr nahe ein gleiches Volum 
des Gas in ſich ſaugen. Das Gas iſt ſauer und ſte⸗ 
chend vom Geſchmack und Geruch, und das damit 
angeſchwaͤngerte Waſſer hat einen ſaͤuerlichen Ges 
ſchmack, färbt die Lackmustinctur roth, und wirft 
Blaſen, wenn man es ſchuͤttelt. Es koͤmmt dies 
Waſſer hierin mit den natürlichen Sauerbrunnen, 
dergleichen das Pyrmonter⸗, Selter-, Eger: Waß 
fer u. a. m. find, überein, die ſich freylich ſowohl 
von einander felbft, als von reinem luftſauren Wafs 
fer durch andere aufgeloͤſte Beſtandtheile unterſchei⸗ 
den. Durch Erhitzung und Kochen wird alles luft⸗ 
ſaure Gas aus dem Waſſer wieder als elaſtiſche Luft 
ausgetrieben, eben ſo auch durch die Luftpumpe. 
Vermoͤge dieſes Gas iſt das Waſſer fähig, auch ans 
dere Subſtanzen, z. B. Erden und Eiſen, aufzuloͤſen, 
die es für ſich nicht aufloͤſen kann. Beyſpiele geben 
die luftſauren Stahlbrunnen, wie das Pyrmon⸗ 
ter und Egerwaſſer. Um die Anſchwaͤngerung des 
Waſſers mit der Luftſaͤure bequem zu verrichten, dient 
entweder die Parkerſche Glasgeraͤthſchaft ), oder 


der Apparat des Hen. Baader ). 8 
97 
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— 

) Z. A. von Magellan Beſchreibung eines Glasgeraͤ⸗ 
thes, vermittelſt deſſen man mineraliſche Waſſer in 
urzer Zeit und mit geringem Aufwande machen 
ann. a. d. Engl. von Wenzel. Dresd. 1780. 8. i 


) Baaders Beſchreib. von Maſchinen zur Anſchwaͤnge⸗ 
rung des Waſſers mit Luftſaͤure; in Grens Journ. 
d. Phyſ. B. III. S. 4. 


$. 823. Mit den reinen Alkalien und der reis 
nen Kalkerde verbindet ſich die Baſis des luftſauren 
Gas oder die Luftſaͤure (F. 365.) ſehr leicht und 
gern, und beide verlieren dadurch ihre Aetzbarkeit 
($. 381.) und kommen in einen neutral: und mittels 
ſalzigen Zuſtand. Miſcht man luftſaures Gas zum 
Kalkwaſſer ($. 381.), fo wird dies ſogleich getruͤbt, 
weil der darin aufgelöfte reine Kalk die Luftſaͤure in 
ſich nimmt, ſich dadurch in luftſauren Kalk verwans 
delt, der als ſolcher im Waſſer nicht aufloͤsbar iſt; 
ein Ueberſchuß von Luftſaͤure macht indeſſen den luft⸗ 
ſauren Kalk wieder im Waſſer aufloͤslich, oder, wel⸗ 
ches einerley iſt, luftſaures Waſſer loͤſt den luftſau— 
ren Kalk auf. Dieſe Aufloͤſung wird durch Kochen 
zerſetzt. Die Kalkerde hat gegen die Luftſaͤure nähes 
re Verwandtſchaft, als die Alkalien dagegen haben; 
und jene entzieht daher dieſelbe den luftſauren Lau⸗ 
genſalzen und macht fie aͤtzend (. 381.). Kalkwaſſer 


wird eben deswegen vom luftſauren Alkali ſogleich 
getruͤbt. 


F. 824. Das luftſaure Gas ift ſchwerer, als 
die gemeine Luft, bey gleichem Druck und gleicher 
Warme. Das Verhaͤltniß des eigenthuͤml. Gewichts 
deſſelben zu dem anderer Gasarten iſt oben (S. 240.) 
angegeben worden. Es vermiſcht ſich nicht ſogleich 

mit 
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der atmoſphaͤriſchen Luft, ſondern ſinkt darin zu 
Boden. 


b. 825. Die Baſis des luftſauren Gas macht in 
gar vielen Körpern einen Beſtandtheil aus, und man 
kann deswegen daſſelbe auf gar mancherley Weiſe ge⸗ 
winnen. Sie iſt ein Beſtandtheil aller organiſchen 
Körper und aller ihrer Theile, imgleichen der Erd⸗ 
harze, der Kohle und der Pflanzenſäuren. Es koͤmmt 
daher luftſaures Gas zum Vorſchein: bey der trock⸗ 
nen Deſtillation der Gewaͤchſe und ihrer Producte 
($. 469. 470.0, beym Verbrennen derſelben und ihs 
rer Kohle (J. 473.), bey der Weingährung ($. 490.0, 
ben der trocknen Deftillation thieriſcher Subſtanzen 
(5. 4840, beym Durchgang gluͤhender Waſſerdaͤm— 
pfe durch thieriſche und vegetabiſche Kohle (5. 473. 
487. Anm.), bey Zerſetzung aller organiſchen 
Stoffe durch Salpeterſaͤure, und durch Faͤulniß (. 
507.), beym Verbrennen der Erd harze, und des 
Reißbleyes (F. 443.), und der ſchweren brennbaren 

Luft. Den moußirenden Weinen ($. 490.) ertheilt 
es das Sprudelnde und das Stechende im Geſchmack. 
Seine Baſis iſt ferner ein Beſtandtheil der rohen 
Kalkerden, und kann durch Brennen und durch Auf— 
loͤſung in Saͤuren, als luftſaures Gas geſchieden 
werden. Bey dem Athemholen warmbluͤtiger Thies 
re entwickelt ſich daſſelbe, und iſt in der ausgehauch⸗ 
ten Luft allemal anzutreffen. In unſerer Atmoſphaͤ⸗ 
re iſt immer luftſaures Gas zugegen. 


$. 826. Das luftſaure Gas hat zur Baſis (5. 
337.) die Luftſaͤure, die ich oben (5. 358.) als eine eis 
gene Säure mit aufgeführt habe, und dann das Waſ⸗ 
fer. Beide find durch den damit vereinigten Wärs 
: mes 
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meſtoff in den Zuſtand der expanſibeln Fluͤſſigkeit ge⸗ 
bracht. Daß aber auch das Waſſer einen weſentli⸗ 
chen Beſtandtheil des trocknen luftſauren Gas aus⸗ 
mache, wird theils dadurch, daß in allen Operative 
nen, durch welche dieſes Gas erhalten wird, Waſ—⸗ 
fer zugegen ſeyn muß, theils durch directe Erfahrun⸗ 
gen von Prieſtley, erwieſen. 

H A. C. Gren diff. de geneh asris xi et phlogiſtieati. 


* a 1786. 8. Prieſtley in Grens Journal der Phyf 
. a? 


$. 827. 2) Stickgas, phlogiſtiſirte Luft 
(gas mephiticum, aer phlogiſticatus). Man neh⸗ 
me friſch bereitete und gepulverte Schwefelleber, 
ſchuͤtte fie in ein flaches irdenes Geſchirr, ſtelle dies 
auf einem Fußgeſtelle in eine Schuͤſſel mit Waſſer, bez 
decke den Apparat mit einer glaͤſernen Glocke, und 
laſſe alles ſo zuſammen an einem temperirten Orte 
ſtehen. Die Luft unter der Glocke vermindert ſich 
nach und nach, und das Waſſer ſteigt darin empor. 
Wean die Verminderung der Luft endlich nicht mehr 
zunimmt, und wenn anders Schwefelleber genug 
angewendet worden war, ſo iſt der Ruͤckſtand der 
Luft in der Glocke das Stickgas. — Oder man 
nehme zu jeden 20 C. 3. atmopphaͤriſcher Luft, die 
das Gefäß enthalt, 2 Gran Phosphorus; lege ihn in 
eine dünne metallene Schaale, die auf dem Waſſer 
des Beckens ſchwimmt, ſtelle einen gläfernen, oben 
und unten off nen, Cylinder darüber, der oben mit ei⸗ 
nem eingeriebenen Stoͤpſel verſchloſſen werden kann; 
man trage Sorge, daß das Waſſer innerhalb und 
außerhalb dem Cylinder hoch genug ſtehe; man 
Q ver⸗ 
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vetſchließe ihn luftdicht, merke die Höhe des Waſſers 
darin, und zuͤnde dann mit einem Brennglaſe durch 
Hufe der Sonnenſtrahlen den Phosphorus an. 
Durch die Expanſion, welche die Luft durch die Hi⸗ 
tze des Brennens erleidet, drückt ſie das Waſſer an⸗ 
fänglich hinab, und koͤnnte fo zum Theil entwiſchen, 
wenn der Cylinder nicht tief genus im Waſſer ſteht. 
Bald aber vermindert ſich das anfaͤnguche Volum 
der Luft; das Waſſer ſteigt Über das gemachte Zeis 
chen empor; und der Ruͤckſtand der Luft wird, wenn 
die Phosphorſäure ſich daraus niedergeschlagen, vöͤl⸗ 
lig klar und helle. Dieſer Nuͤckſtand iſt das Stick⸗ 
gas. — So wird dies Gas durch jedes Verbrennen 
der Koͤrper in reſpirabler Luft erhalten; nur daß 
es, wenn die verbrennlichen Koͤrper, wie z. B. Koh⸗ 
le, Kerzen, und alle organiſche Koͤrper, zugleich 
auch Luftſaͤure enthalten, mit dieſer vermiſcht iſt. 
Die ſich aber davon durch Kalkwaſſer leicht ſcheiden 
läßt. So erhält man dies Stickgas ferner beym 
Verkalken der Metalle in reſpirabler Luft, bey der 
Zerſetzung der Salpeterluft durch letztere, beym Ver⸗ 
wittern der Kieſe in der reſpirablen Luft. Endlich 
iſt es auch in der von warmbluͤtigen Thieren auge 
geathmeten Luft anzutreffen, und bleibt nach der 
Scheidung des luftſauren Gas davon zuruͤck. 


F. 828. Dieſe phlogiſtiſirte Luft it etwas weni⸗ 

ges ſpeciſiſch leichter als die atmoſphaͤriſche Luft (S. 
240); fie wird vom Waſſer nicht verſchluckt; hat 
keinen Geruch und Geſchmack; wirkt nicht auf die 
blaue Lackmustinctur und aufs Kalkwaſſer; iſt irre⸗ 
ſpirabel, toͤdtet Thiere, die darin eingeſchloſſen wer 
den, dient nicht zur Unterhaltung des Feuers, und ver⸗ 
loͤſcht eine hineingebrachte brennende Kerze e 8 
f 10 
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. Schaͤdlichkeit des ſogenannten Rohlendams 


9. 829. Dieſe Luftart wird nie ohne VBephuͤlfe 
der reſpirablen, d. i., der atmoſphaͤriſchen oder der der 
phlogiſtiſirten Luft, und nie ohne phlogiſtiſche Koͤrper 
erhalten. Ich ſehe ſie daher fuͤr nichts anders an, 
als für reſpirable Luft, die mit dem Brennſtoff ganz 
geſaͤttigt iſt; und daraus laſſen ſich denn auch die Er⸗ 
ſcheinungen, die ſie zeigt, genugthuend erklaͤren. Die 
Beſtandtheile dieſer Gasart find demnach: Waſſer, 
Lichtmaterie und Waͤrmeſtoff; wie es auch der oben 
701 angeführte Verſuch außer allen Zweifel ſetzt. 
Nach Hr. Lavpoiſier iſt die Baſis dieſes Gas ein eigenes 
g unbekanntes Weſen, daß er Azote nennt, und das dar⸗ 

in durch den Waͤrmeſtoff luftfoͤrmig if. Nach ihm 

macht das Gu azote einen abgeſonderten Antheil une 

ſerer atmoſphaͤriſchen Luft aus; und bleibt fo in den 


(J. 827.) angeführten Prozeſſen bey Zerſetzung des Gas 
oxygene der reſpirablen Luft zurüd. 


Von 
5 p 


6. 830. 3) Salpetergas (gas nitroſum) Man 
erhält es aus allen leicht entzuͤndlichen und brenn⸗ 
ſtoffreichen Körpern vermittelſt der Salpeterſaͤure. 
Da aber durch die Einwirkung deſſelben auf die Koͤr- 
per zugleich auch die Luftſaure (5. 828.) mit freyge⸗ 
macht wird, die darin enthalten iſt, ſo iſt es nicht 
rathſam, ſich organiſcher Stoffe, oder ihrer Pros 
ducte, und auch nicht einmal des Eiſens zu bedienen, 
um reines Salpetergas zu erhalten. Am beſten be⸗ 
reitet man daſſelbe aus Kupfer, Queckſilber, Silber 
oder Zinn, bey ihrer Auflöfung in Salpeterſäure. 
Man ſchuͤttet zu dem Ende Kupferdrath in eine klei⸗ 
ne Entbindungsflaſche, gießt darauf ein Gemiſch 
aus zwey Theilen Waſſer und einem Theil concen- 
trirter Salpeterſäure, ſo daß die Flaſche ganz damit 
5 E Q 2 2 N anz 
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angefüllt wird, und keine reſpirable Luft darin zus 
ruͤckbleibt. Bey der Aufloͤſung des Kupfers in der 
Salpeterſäure entwickelt ſich nun das Salpetergas, 
und bewirkt das Aufbrauſen; man bringt dann die 
Muͤndung der Seitenroͤhre der Entbindungsflaſche 
unter den Trichter der Wanne des pneumatiſchen 
Apparats, und fängt die ſich entwickelnde Luft auf. 
b. 831. Das Solpetergas iſt irreſpieabel und 
tödtet hineingebrachte Thiere ſogleich. Es dient 
nicht zum Verbrennen verbrennlicher Subſtanzen 
oder zur Unterhaltung des Feuers und verloͤſcht eine 
hineingetauchte brennende Kerze. Es iſt ſchwerer, 
als atmoſphaͤriſche Luft (S. 240.). Es verbindet ſich 
mit dem Waſſer nur langſam und ſchwach, und dies 
kann nur 76 davon in fi) nehmen. Es truͤbt das 
Kalkwaſſer nicht, und macht die ägenden Laugenſal⸗ 
ze nicht milder. Es dient nicht zum Wachsthum der 
Pflanzen; widerſteht aber der Faͤulniß organiſcher 
Koͤr per. 

9. 832. Das Salpetergas verliert feinen luft⸗ 
foͤrmigen Zuſtand ſogleich, ſobald es die atmoſphaͤri⸗ 
ſche Luft berührt, verwandelt ſich unter Erwärmung 
in einen roͤthlichen Rauch, der wie Scheidewaſſer 
riecht, von dem Waſſer ſogleich verſchluckt wird, und 
damit wieder eine verduͤnnte Salpeterſaͤure liefert. 
Die atmoſphaͤriſche Luft wird dadurch in phlogiſtiſirte 
Luft verwandelt ($. 827.) und zugleich dadurch vers 
mindert. Durch ohngefaͤhr 16 Theile atmoſphaͤriſche 
Luft werden 7 Theile Salpeterluft zerſetzt, und es 
bleiben nur ohngefaͤhr noch 12 Theile von der atmo⸗ 

ſphaͤriſchen Luft übrig, die ganz phlogiftifiet find. 
9. 833. Die Salpeterluft wird aber nickt zer⸗ 
ſetzt durch luftſaures Gas, Stickgas, und alle uͤbri⸗ 
ge 
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ge nicht zum Verbrennen dienende Luftarten, und ſie 
laßt ſich mit ihnen in allen Verhäitniffen vermiſchen, 
ohne zu Dampf zu werden. 


$. 834. Die Vaſis dieſer Gasart iſt Salpeter⸗ 
ſaͤure, Waſſer und Brennſtoff, wie ich auch 
ſchon oben ($. 407.) angezeigt habe. Der letztere, 
welcher von der Salpeterſaͤure wegen ihrer nahen 
Ver wandtſchaft dazu, den brennlichen Körpern und 
reguliniſchen Metallen entriſſen wird, aͤndert die Na⸗ 
tur dieſer Säure dergeſtalt um, daß fie, wie die Vi⸗ 
triolſaͤure im Schwefel dadurch alle ihre Aeiditaͤt vers 
liert. Koͤmmt aber das Salpetergas mit reſpirabler 
Luft in Berührung; fo entzieht ihr dieſe wieder eis 
nen Theil des Brennſtoffs; das Gas wird unter Ent⸗ 
laſſung des gebundenen Waͤrmeſtoffs zerſetzt, und es 
ſchlagen ſich das Waſſer und die phlogiſtiſirte Salpe⸗ 
terfäure zuſammen in Geſtalt des roͤthlichen Rauches 
nieder (5. 832.), der ſich nach und nach zur tropfbar 
fluͤſigen Salpeterſäure verdichtet. Die reſpirable 
Luft wird durch den vom Salpetergas aufgenomme⸗ 
nen Brennſtoff phlogiſtiſirt, und dadurch vermindert. 
So find aus den angeführten Beſtandtheilen dieſes 
Gas alle Phaͤnomene deſſelben leicht und genugthuend 
zu erklaͤren. 

Nach Hen. Lavoifier hat das Salpetergas (cas nitrenz) 
Azote und Oxyaıne zur Baſis. Das erſtere hat das Bes 
streben, ſich mit noch mehrerm Oxygene zu verbinden, 
und es fo. dem Gas oxygene zu entziehen, das dadurch 


zerſetzt wird. Durch dieſes mehrere Oxygene wird das 
zote zum Acide nitreux. 


L. 8s. ) Leichtes brennbares Gas (gas 
inflammabile). Man erhält es durch Auflöͤſung re⸗ 
guliniſcher Metalle in Salzſäure, oder verdunnter 

Vi⸗ 
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Vitriolſaͤure (§. 407). Man ſchuͤtte zu dem Ende 
gekoͤrnten oder in Stuͤcke gebrochenen Zink in die 
Entbindungsflaſche, und gieße darauf ein Gemiſch 
aus 1 Theil Bitrioföhl und 6 Theilen Waſſer. Die 
Auflöſung geſchiehet mit mäßiger Lebhaftigkeit und 
Aufbrauſen. Die ſich entwickelade Luft fange man 
vermittelſt des übrigen pneumatiſchen Apparats durch 
Waſſer hindurch auf. : 


$. 836. Dieſes brennbare Gas ift das leichteſte 
von allen Gasarten (S. 240), doch wechſelt fein ſpe⸗ 
eifiihes Gewicht nach der Art feiner Verfertigung 
ab. Es hat einen eigenthuͤmlichen unangenehmen 
Geruch, iſt irreſpirabel, und loͤſcht ein hineingetauch⸗ 
tes Licht aus. Sonſt aber brennt es ſelbſt, da wo 
es die atmoſphaͤriſche Luft berührt, mit einer bläus 
lichen Flamme, die deſto ſchneller in das Gefäß ſteigt, 
je weiter die Mündung deſſelben iſt. Vermiſcht man 
das Gas mit etwa drey Theilen atmoſphaͤriſcher Luft, 
ſo brennt es bey der Entzuͤndung mit einem ſtarken 
Knalle ab; das Gemiſch heißt auch Knalltuft. Waͤh⸗ 
rend dem Abbrennen dieſer Luft mit reſpirabler ſetzt 
ſich ein feuchter Beſchlag an die Wand des Gefäßes 
ab. Auch der electriſche Funke entzuͤndet die Knall⸗ 
luft. Das brennbare Gas löſt ſich nicht im Waſſer 
auf; zerſetzt die Salpeterluft nicht; truͤbt das Kalk⸗ 
waſſer nicht; faͤrbt die Lackmustinctur nicht roth. 


$. 837. Man erhält dies leichte brennbare Gas 
ebenfalls, wenn man gluͤhende Waſſerdaͤmpfe mit Ei⸗ 
fen in Berührung bringt. Man kann zu dem Ende 
in eine kleine glaͤſerne Retorte, die in einem Sand» 
bade liegt, reines Waſſer ſchuͤtten, den Hals der Re⸗ 
torte in einen eiſernen Flintenlauf fütten, den mitt⸗ 
lern 
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lern Theil des letztern gluͤhend erhalten, und die un⸗ 
tere Muͤndung unter den Trichter der Wanne des 
pneumatiſchen Apparats bringen. So wie das Waſ⸗ 
ſer in der Retorte zum Kochen gebracht wird, und 
die Dampfe deſſelben durch die glühende Stelle des 
Rohrs ſtreichen, werden fie in breunbares Gas ver⸗ 
wandelt, und gehen als ſolches in die Vorlage uͤber. 
Das Eifen wird an der gluͤhend gemachten Stelle 
unvollkommen verkalkt, und es iſt zu merken, daß, 
wenn der Verſuch gehoͤrig gelingen ſoll, das Eiſen 
an der gluͤhenden Stelle reguliniſch ſeyn muß. Bey 
der Wiederholung des Verſuchs mit einem und 
demſelbigen Rohre muß man daher erſt den hape 
denen Sinter gehoͤrig abſtoßen. 

$. 838. Aus dieſem Verſuch fo wohl, als aus dem 
Waſſer, welches ſich beym Abbrennen des brennba⸗ 
ren Gas mit reſpirabler Luft niederſchlaͤgt, nehmen 
die Antiphlogiſtiker hauptſaͤchlich den Beweis her, 
daß das Waſſer zuſammengeſetzt ſey aus der Baſis 
des leichten brennbaren Gas, oder dem Hydrogene, 
und der Baſis der dephlogiſtiſirten Luft, oder dem 
Orygene, wie ich ſchon oben ($. 765.) angegeben 
habe. Sie haben, theils um das Abbrennen beider 
Gasarten bequem zu veranſtalten, theils um die re⸗ 
fpectiven Quantitäten der dazu angewandten Gasar⸗ 
ten genau zu meſſen, und das erhaltene Waſſer ge⸗ 
hoͤrig zu ſammlen und zu waͤgen, eigene Vorrichtun⸗ 
gen eingeführt, denen ſie den Namen der Gazome⸗ 
ter gegeben haben. Hr. van Marum hat dieſen 
Apparat ziemlich vereinfacht. 


Lavaifier trait4 elementaire de chimie, T. II. S. 342. fh 
eſchreibung eines r einfachen eg von 

r. van Utarum; BE der Phyf. B. V. 
154.1 B. VI. S. 3155 


ar 839. 


616 II. Theil. 5. Abſchnitt. 


§. 839. Die Erklarung der Antiphlogiſtiker 
von der Zerſetzung des brennbaren Gas bey der Ents 
zuͤndung mit Lebensluft ift folgende. Das brennba⸗ 
re Gas beſteht aus Hydrogene und Waͤrmeſtoff. In 
der Gluͤhehitze verläßt das Hydrogene den Waͤrme⸗ 
ſtoff, wenn es Gelegenheit hat, ſich mit dem Oxyge⸗ 
ne zu vereinigen, das die Baſis der Lebensluft aus⸗ 
macht. Beide treten alſo zum Waſſer zuſammen, und 
ihr reſpectiver Waͤrmeſtoff wird frev, bewirkt die Er⸗ 
hitzung und Flamme bey der Entzündung. Den 9. 837. 
angeführten Verſuch nehmen fie als eine Beftätigung 
dieſer Erklarung an. Es entziehe nemlich das gluͤhen⸗ 
de Eiſen dem Waſſer fein Oxygene, und werde das 
durch zum Kalk (oxide), das Hydrogene des Waſ⸗ 
ſers werde frey, und bilde mit dem Waͤrmeſtoff das 
brennbare Gas. Die Bildung der brennbaren Luft, 
bey der Aufloͤſung der Metalle in verdunnten Säuren 
erklaren die Vertheidiger des Oxygens ebenfalls aus 
dieſer vermeynten Zerlegung des Waſſers. 
$. 840. Es bedarf aber nicht nur der angenom⸗ 
menen Zuſammenſetzung des Waſſers nicht, um die an⸗ 
gefuͤhrten Phaͤnomene zu erklaͤren; ſondern es finden 
ſich dabey auch Umftände ein, die fie ganz offenbar wis 
derlegen. Die Baſis des brennbaren Gas iſt das 
Waſſer, der Brennſtoff, und etwas von der zu 
ihrer Bereitung angewendeten Saͤureß und dieſe 
Baſis iſt durch den Waͤrmeſtoff luftfoͤrmig. Wird 
das brennbare Gas in Verbindung mit der reſpira⸗ 
blen oder dephlogiftifieten Luft zur Entzuͤndungshitze 
gebracht, fo zieht die letztere Luft den Brennſtoff des 
brennbaren Gas an; er wird zum Theil zerſetzt, ſei⸗ 
ne beiden Beſtandtheile, Licht und Waͤrmematerie, 
treten als Feuer hervor, zum Theil wird er von der 
de⸗ 
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dephlogiſtiſirten Luft von neuem gebunden, die damit 
zur phlogiſtiſirten euft wird. Immer bleibt daher 
auch im Ruͤckſtande phlogiſtiſirte Luft oder Stickgas 
übrig, auf das die Antiphlogiſtiker aber nicht Ruͤck⸗ 
ſicht nehmen, und es bloß für präeriftirend in der 
angewandten Lebensluft anſehen. So wird nun das 
brennbare Gas zerſetzt; fein Waſſer ſchlaͤgt ſich nie⸗ 
der; und da dies Waſſer vorher in der Luft durch die 
Vereinigung mit dem Brennſtoff eines Theils feines 
Gewichtes beraubt worden war, ſo muß es auch 
jetzt mehr wiegen, als das Gas für ſich wog, nach⸗ 
dem der Brennſtoff abgeſchieden worden iſt. Nun 
iſt noch ein Umſtand hierbey, den Prieſtley zuerſt 
ins gehoͤrige Licht geſetzt hat; nemlich, daß bey dem 
Abbrennen beider Luftarten auch Saͤure zum Vor⸗ 
ſchein kommt, und zwar dann, wenn ein Ueber⸗ 
ſchuß von dephlogiſtiſirter Luft ſtattfindet; daß hin⸗ 
gegen das Reſultat der Exploſion ſimples Waſſer iſt, 
wenn ein Ueberſchuß von entzuͤndbarem Gas da ift. 
Man hat dieſe Säure für Salpeterfäure gehalten, 
es verdient aber doch noch nähere Unterſuchung. — 
Die Bildung des brennbaren Gas beym Durchgang 
der Waſſerdaͤmpfe durch gluͤhendes Eiſen erfläre ich 
daraus, daß das Waſſer beym Gluͤhen dem regulis 
niſchen Eiſen den Brennſtoff entreißt, es ſolcherge⸗ 
ſtalt verkalkt, und in Verbindung mit etwas Säure 
des Eiſens (vielleicht Phosphorsäure, vielleicht Luft⸗ 
ſaͤure des Reißbleyes), durch Huͤlfe des Waͤrmeſtoffs 
brennbares Gas liefert. 


Jernere Verſuche und Beobachtungen uͤber die Zerſetzung 
x De ee und brennbaren vn 8 
; aus dem pbilof. Tranf, 179 1. uͤberſ. im Journ. 

Phpſ. B. VI. S. 240, 1 a 


$. 841. 
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$. 841. 5) Schweres brennbares Gas, 
Sumpfluft. Man erhalt es bey der Deſtillation 
organiſcher Stoffe und aller ihrer naͤhern Beſtand⸗ 
theile ($$. 469. f. 484.) imgleichen der Erdharze. 
Es entwickelt ſich auch aus dem Schlamme ſtehender 
Gewaͤſſer, beym Aufruͤhren deſſelben, wo es insbe⸗ 
ſondere den Namen der Sumpfluft fuͤhet ($. 507.). 
Es iſt in Cloaken und moderigen Brunnen zugegen, 
und macht in einigen Gruben die fo genannten ent» 
zuͤndlichen Schwaben aus. 

S. oben (J. 507.) Volta's angeführte Schrift. 


$. 842. Dies Gas unterſcheidet ſich vom vori⸗ 
gen durch ein groͤßeres eigenthuͤmliches Gewicht, das 
aber doch auch abwechſelt. Sein Geruch iſt noch 
uͤbler und ftärfer, aber auch nach den Producten ver⸗ 
ſchieden, woraus es erhalten worden iſt. Es iſt ir⸗ 
reſpirabel, und unfaͤhig das Verbrennen zu unter⸗ 
halten; iſt aber in Beruͤhrung und Vermiſchung mit 
reſpirabler Luft ſelbſt entzuͤndbar; und brennt mit ei⸗ 
ner ſtaͤrkern Flamme ab, als das leichter entzuͤndba⸗ 
re Gas. Es braucht weit mehr reſpirable Luft als 
dieſes, um beym Verbrennen ganz zerſetzt zu wer⸗ 
den. Es roͤthet die Lackmustinctur nicht, wenn 
es gehoͤrig gewaſchen, und von der anklebenden 
Luftſaͤure befreyet worden iſt; es loͤſt ſich nicht im 
Waſſer auf, und zerſetzt die Satpeterluft nicht. 
Wenn man es in verſchloſſenen Geräßen mit beyge⸗ 
miſchter reſpirabler Luft abbrennen läßt, fo ſchlaͤgt 

ſich aus ihm Waſſer nieder und luftſaures Gas. 
$. 843. Die Vaſis dieſes ſchweren brennbaren 
Gas iſt Waſſer, Brennſtoff und Luftſaͤure. Durch 
Zerſetzung und Entziehung des Brennſtoffs => 
ntz 
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Entzündung ſchlaͤgt ſich das Waſſer nieder, und 
die Luftſaͤure kommt als luftſaures Gas zum Vor⸗ 
ſchein. , 

Nach der Meynung der Antiphlogiſtiker ift die Baſis dies 


ſes Gas Hydrogene und Rohlenftoff, und deswegen 
nennen fie es gas hydrogene - carbon. 


K. 844. 6) Hepatiſches Gas, Schwefelle⸗ 
bergas (Zas hepaticum). Man gewinnt es das 
durch, daß man zu friſch bereiteter, gepulberter, 
Schwefelleber (F. 438. 439.) in der Entbintungsflas 
ſche eine Saͤure ſchuͤttet. Es beſitzt dies Gas einen 
ausnehmend ſtarken Geruch, iſt ivrefpicabel, und 
verloͤſcht das Feuer. Es läßt ſich aber ſelbſt entzuͤn⸗ 
den, wenn es mit reſpirabler Luft in Beruͤhrung ge 
bracht worden iſt. Es truͤbt das Kalkwaſſer nicht, 
und macht die Lackmustinctur nicht roth; wenn ihm 
anders kein luftſaures Gas anhaͤngt. Vom kalten 
Waſſer wird es verſchluckt, und dies wird dann in 
ſeinem widerlichen Geruch und Geſchmack und uͤbri⸗ 
gen Verhalten den ſogenannten Schwefelwaͤſſern 
ähnlich, dergleichen das Aachner iſt. Die An- 
ſchwangerung des Waſſers damit geſchiehet, wie die 
mit luftſaurem Gas (F. 822.); nur daß die atmo⸗ 
fphärifche Luft ganz ausgeſchloſſen ſeyn muß. Denn 
durch die reſpirable Luft wird dies Gas zerſetzt, und 
ein wahrer Schwefel daraus niedergeſchlagen. Die 
Salpeterluft wird von dieſer Gasart nicht zerſetzt. 


$ 845. Die Baſis dieſes Gas iſt Vitriolſäure, 
Brennſtoff und Waſſer. Die beiden erſtern ſind ſo 
darin enthalten, daß das Vechaͤltniß des Brenn⸗ 
ſtoffs zur Vitriolſäure größer iſt, als im Schwefel. 
Man konnte alſo auch fagen: ihre Baſis iſt Schwe⸗ 
a g el, 
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fel, Brennſtoff, und Waſſer. Dieſe Beſtandtheile 

erklaren die Erſcheinungen, die fie liefert, und ihre 

Entſtehung. 
Nach den Ontiohtesitifern iR die Baſis dieſes Gas dat 


Hydrogene und el. Sie nennen es daher Gar 
bydrogene fulfure. Dre 


$. 846. 7) Entzuͤndliches Phosphorgas (gas 
inflammabile phosphoreum). Man erhält dies 
Gas am bequemften und leichteſten auf folgende 
Weiſe. Man ſchuͤttet in eine kleine irdene Retorte 
zwey Unzen, friſch an der Luft zerfallnen, gebrann⸗ 
ten Kalk, ein Quentchen in kleine Stuͤcke geſchnitte⸗ 
nen Phosphorus, und eine halbe Unze Waſſer, 
ſchuͤttelt es unter einander, kuͤttet in den Hals der 
Retorte eine gekruͤmmte glaͤſerne Roͤhre, die hoͤch⸗ 
ſtens 13 Linien im Lichten hat, und deren unteres En⸗ 
de unter einer mit Waſſer gefuͤllten Vorlage des 
pneumatiſchen Apparates ſteht. Man erhitzt nun 
die Retorte ganz allmählich im Sandbade; fo wie 
fie anfängt heiß zu werden, entwickelt ſich auch ſo⸗ 
gleich das brennbare Phosphorgas. Man hat ſich 
hierbey insbeſondere vor der Entzuͤndung zu huͤten, 
die im Anfange der Deſtillation durch die im Deſtil⸗ 
liegefaͤße eingeſchloſſene reſpirable Luft ſtattfinden 
kann. 5 g 


Raymond im Journ. der Phyſ. B. VI. S. 157, ff. 


$. 847. Dieſes Gas hat das Characteriſtiſche, 
daß es bey Berührung der reſpirablen Luft ſich ſo⸗ 
gleich von ſelbſt entzuͤndet, und dabey Phosphorſaͤu⸗ 
ge abſetzt. Es wird vom Waſſer nicht verſchluckt, 
hat einen ſehe übten, gleichſam faulen, Geruch; 
wird durch Salpetergas, luftſaures Gas, brennba⸗ 
res 
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tes Gas, hepatiſches Gas nicht zerſetzt, und roͤthet 
die Lackmustinctur nicht. — Die Baſis dieſes Gas 
iſt Phosphorſaͤure, Brennſtoff und Waſſer; die beis 
den erſtern find darin ſo enthalten, daß der Brenns 
ſtoff in einem großeren Verhältniß zur Phosphor⸗ 
ſäure iſt, als im Phosphor. Wir konnten alſo auch 
ſagen: die Baſis dieſes Gas beſteht aus Phosphor, 
Brennſtoff und Waſſer. 

Nach den Antiphlogiſtikern iſt die Baſis dieſes Gas Hy⸗ 


drogene und Phosphor; es heißt deswegen auch Tas 
odrogene pbosphor i. 


6. 848. 8) Ammoniakgas, wrindfe Luft, 
fluͤchtig alkaliniſche Luft (aèr alcalinus, gas alca- 
inum volatile). Man gewinnt es dadurch, daß 
man ſtarken aͤtzenden Salmiakgeiſt in einer kleinen 
Retorte gelinde erhitzt, und vermittelt ' eines Queck⸗ 
ſilberapparats die ſich entwickelnde Luft auffaͤngt; 
oder zwey Theile friſch zerfallnen Kalk und einen 
Theil Salmiak, zuſammen vermiſcht, mit etwas 
Waſſer befeuchtet, auf eben dieſe Art deſtillirt. 


6. 849. Dieſes Gas hat einen ſehr durchdrin⸗ 
genden, faſt erſtickenden Geruch; iſt leichter als at⸗ 
mofphärifche Luft (S. 240.); zeigt alle Eigenſchaften 
eines flüchtigen Laugenſalzes; wird von dem Waſſer 
bey Berührung deſſelben und Erwärmung ſogleich 
verſchluckt und aufgeloͤſt, und dieſe Auflöſung iſt ein 
wahrer aͤtzender urindͤſer Geiſt. Es iſt irreſpirabel; 
loͤſcht das Feuer aus; iſt aber bey genugſamen Zus 
gang der atmoſphaͤriſchen Luft ſelbſt entzündlich. 
Es truͤbt das Kalkwaſſer nicht; zerſetzt die Salpeter; 
luft nicht. Mit dem luftſauren Gas vermiſcht, wird es 
ſelbſt und die Luftſäure unter Erwarmung e 
ci un 
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und es wird aus beiden ein feſter Koͤrver, nemlich 
luftſaures ſluͤchtiges Alkali. Das Eis wird davon 
ſchnell zum Schmelzen gebracht. 

$. 850. Die Baſis dieſes Gas iſt flüchtiges 
Laugenſalz und Waſſer. Dies beweiſen ihre Berei— 
tungsart und ihre Phaͤnomene. e 

$. 881. 9) Salzſaures Gas, (gas muriati- 
cum). Man verfertiget dieſe Luftart, wenn man 
auf zwey Theile Kuͤchenſalz einen Theil concentrirte 
Vitriolſäure gießt, und in einem Queckſilberapparat 
gehoͤrig die Dämpfe auffaͤngt, oder ſtarken rauchen⸗ 
den Salßgeiſt vermittelſt dieſes Apparats deſtillirt. 


$. 882. Dieſe luftfoͤrmige Fluͤſſigkeit verliert ih⸗ 

ren Aggregatzuſtand ſogleich, wenn ſie die atmoſphaͤ⸗ 
riſche Luft beruͤhrt, und wird unter Erwaͤrmung zu 
einem weißgrauen Dampf. Sie iſt fauer und aͤtzend 
von Geſchmack, und Aufert alle die Wirkungen, wel⸗ 
che eine Säure beſitzt. Sie iſt irreſpirabel und toͤd⸗ 
tet die Thiere augenblicklich. Sie wird vom Waſſer 
ſchnell und unter Erwarmung eingeſogen und davon 
aufgelöſt. Das Eis ſchmelzt darin ſehr bald. Sie 
truͤbt das Kalkwaſſer nicht, wird aber davon vers 
ſchluckt, und verwandelt daſſelbe in ſalzſauren Kalk. 
Die aͤtzenden Laugenſalze verwandelt ſie ebenfalls 
ſogleich in ſalzſaure Reutralſalze. Das flüchtig als 
kaliniſche Gas und ſalzſaure Gas vernichten ſich ſo⸗ 
gleich, und treten unter Erwärmung, zu einem fer 
ſten Körper, zu Salmiak, zuſammen. Es dient dies 
Gas nicht zur Unterhaltung des Feuers, und loͤſcht 
die Flamme aus. Es iſt ſchwerer als atmoſphaͤriſche 
Luft, und fein eigenthuͤmliches Gewicht verhält ſich 
gegen dieſe, wie 1,598: 1000. Weder Salpetergas, 
noch 
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noch luftſaures Gas, noch Stickgas, noch entzuͤndli⸗ 
ches, noch hepatiſches Gas zerſetzen daſſelbe, noch 
werden ſie davon zerſetzt. ö 


$. 883. Die Vaſis dieſes Gas iſt Salzſaͤure, 
Waſſer, und etwas Brennstoff. Bey Berührung 
der reſpirablen Luft wird ein Theil des letztern ent⸗ 
zogen, und das Gas ſolchergeſtalt zerſetzt. 


Nach den Antiphlogiſtikern machen Oxygen und Radital 
miintigue (J. 357. Anm.) die Baſis davon aus. Sie 
nennen es Gas acide muriatigue. " 


5. 884. Hieher kann man auch die dephlogi⸗ 
ſtiſirte Salzſaͤure rechnen, die man durch das Ab⸗ 
ziehen des rauchenden Salzgeiſtes uͤber Braunſtein 
vermittelſt des pneumatiſch chemiſchen Waſſerappa⸗ 
rats erhält, Sie verhält ſich in der gewoͤhnlichen 
Temperatur wie eine permanent⸗ elaſtiſche Luft, iſt 
durchſichtig, aber nicht farbenlos, ſondern hat eine 
gelbe Farbe, beſitzt einen eigenen ſtechenden Geruch 
und Geſchmack; roͤthet nicht ſowohl blaue Pflanzen ſaͤf⸗ 
te, ſondern zerftört alle Pflanzenfarben uͤberhaupt, 
verwandelt die aͤtzenden Alkalien in ſalzſaure Neu— 
tralſalze von anderer Natur, als die mit gewoͤhnli⸗ 
cher Salzſäaure bereiteten find; truͤbt das Kalkwaſſer 
nicht; iſt höͤchſt irreſpirabel, und tödtet die Thiere 
augenblicklich; zerſetzt die Salpeterluft, und bringt 
verſchiedene entzuͤndliche Körper zur Selbſtentzuͤn⸗ 
dung, wenn man fie ſelbſt vorher gehörig erwärmt hat. 
Vom Waſſer wird fie eingefogen. Alle Metalle wer⸗ 
den davon ſogleich aufgelöſt oder zerfreſſen. Alle ges 
färbte Blumen und Blätter der Pflanzen werden in 
dieſer dephlogiſtiſirten Salzſäure entfärbt und weiß. 

Vo chen wendung dieſer merkwuͤrdigen Subſtanz zum 


$. 888. 


62 II. Theil. . Abſchnest. 


84 885. Mit Unrecht rechnet man dieſe dephlo⸗ 
giſtiſirte Salzſaͤure zu den Gasarten, da fie keine 
Permaneität ihrer Elaftieität in der Kälte beſitzt, 
ſondern zu einem feſten Salze gerinnt. Sie iſt al⸗ 
ſo im Grunde nur ein Dampf. Sie iſt, wie ich 
ſchon oben ($. 357. Anm.) angeführt habe, reine 
Salzſaͤure, der durch den Braunſtein der Brenn: 
ſtoff, welcher der gemeinen Salfſäure anhängt, ent⸗ 
zogen worden iſt. Sie hat aliemal auch Waſſer 
mit zur Baſis. 


6. 8386. 10) Schwefelaas, vitriolſaure Luft, 
Schweſelluft (gas ſulphureum, ar ſulphureus, 
aër acidus vitriolicus). Man erhält es, wenn 
men Bitrtolöhl mit leicht entzuͤndlichen Körpern, bez 
fonders mit Oehlen, vermiſcht, und vermittelft des 
Queckſilberapparats deſtilliet. Reiner aber gewinnt 
man es bey der Aufloͤſung reguliniſcher Metal⸗ 
le, z. B. des Queckſilbers, in concentrirter Vitriol⸗ 
ſaͤure vermitteift der Hitze. Dieſes Gas wird vom 
Waſſer ſchnell verſchluckt; hat einen ſtarken Geruch, 
wie der vom verbrennenden Schwefel; iſt irreſpira— 
bel, und taugt nicht zur Unterhaltung des Feuers. 
Es iſt offenbar ſauer, es wird vom Kalkwaſſer ver 
ſchluckt; aber truͤbt es nicht, wie die Luftſaͤure. Es 
bringt das Eis ſehr bald zum Schmelzen; zerſetzt das 
Salpetergas nicht; und wird ſelbſt in keiner irreſpi⸗ 
rablen Luftart zerſetzt. Die reſpirable Luft wird das 
von phlogiſtiſirt, und wenn jene in hinreichender 
Menge lange genug damit vermiſcht ſteht, ſo wird 
das Schwefelgas allmahlich zur Vitriolſaͤure. — 
Die Baſis dieſes Schwefelgas find: Vitriolſaͤure, 
Brennſtoff und Waſſer. f 


§. 857. 
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Nach der h ; 
u a g 50 l e e ee 

9. 857. 11) Flußſpathſaures Gas. Es wird 
dadurch erhalten, daß man gepuldetten Flußſpath 
mit der Hälfte Vitrioloͤhl vermittelft des Queckſilber⸗ 
apparats aus einer bleyernen Retorte deſtillirt. Es 
wird unter Erwärmung ſogleich zerſetzt, und in weiß⸗ 
grauen Rauch verwandelt, wenn es die atmofphäs 
riſche Luft berührt; vom Waſſer ſchnell und unter 
Erwärmung verſchluckt, und fegt, wenn es aus gläs 
fernen Gefäßen deſtillirt worden war, auf dem Waſ— 
ſer eine Rinde ab, die aus Kieſelerde beſteht; iſt 
ſchwerer als atmoſphaͤriſche Luft; irreſpirabel, und 
taugt nicht zur Unterhaltung des Feuers; hat einen 
ſauren Geruch, und alle Kennzeichen einer. Säure; 
truͤbt das Kalkwaſſer ſogleich; wird weder von dem 
luftſauren Gas, noch vom Stickgas, oder entzuͤnd⸗ 


daren Gas, oder Schwefelgas, oder Salpetergas 


zerſetzt. Ammoniakgas aber und flußſpathſaures 
Gas vernichten ſich augenblicklich unter einer entſte⸗ 
enden Erwärmung, und es wird aus beiden ein fes 

ſtes Neutralſalz (Flußſpathſalmiak). 
$. 858. Alle Umſtaͤnde bringen es zur Gewiß⸗ 


heit, daß das flußſpathſaure Gas Flußſpathſaͤure, 


aſſer und Brennſtoff zur Baſis habe. Die Abs 
ſetzung der kieſeligten Rinde bey der Einſaugung der⸗ 
ſelben dom Waſſer zeigt ſich nur, wenn Kieſelerde in 
den Gefäßen, aus denen man ſie deſtillirte, oder 
fonft im Flußſpathe war, und dieſe lehrt uns den 
ſonſt kaum glaublichen Satz, daß auch die feuerbe⸗ 
ſtaͤndige, feſte Kieſelerde, mit dieſer Säure verbuns 
den des luftfoͤrmigen Aggregatzuſtandes durch Mit⸗ 
verfluͤchtigung faͤhig iſt. f 
Nr §. 859. 


0 
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. 880. 12) Dephlogiſtiſirte Luft, reine Luft, 
Lebensluft, einathmunasfaͤhige Luft, Feuerſuft 
(aër dephlogifticatuss purus, vitalis, refpirabi- 
lis). Man erhaͤlt ſie, wenn man Braunſtein, oder 
ſalpeterſaure Neutralſalze mit einem fixen alkalini⸗ 
ſchen Grundtheil, oder ſalpeterſaure Mittelſalze und 
metalliſche Salze, oder den mit Salpetecſäure berei⸗ 
teten Queckſilberkalk mittelſt des pneumatiſch⸗ chemi⸗ 
ſchen Apparats deſtillirt. Ferner liefern ſie alle 
Pflanzen, die im Sonnenſchein wachſen (. 467.). 
$. 860. Dieſe merkwuͤrdige Luftart, durch des 
ren Huͤlfe wir unſere gemeine Luft erſt recht kennen 
gelernt haben, iſt etwas ſpecifiſch ſchwerer, als dies 
ſe (S. 240.). Sie laßt ſich von den Thieren ohne 
Rachtheil einathmen. Ein kleines Thier kann ſogar 
in einem eingeſchloſſenen Raume dieſer Luft 5 bis 
mal länger leben, als in einem gleich großen Rau⸗ 
me von atmofphärifcher Luft, ehe es erſtickt. Sie bes 
fördert das Verbrennen der Körper ungemein, und 
ſelbſt Körper, die in gemeiner Luft nur glimmeg oder 
gar nicht brennen, brennen in dieſer mit Flamme; 
und alle verbrennende Koͤrper geben darin einen weit 
ſtaͤrkern Glanz. In der Vermiſchung mit brennbarer 
Luft, in dem Verhaͤltuiſſe, daß fie 3 des Raums ges 
gen ; der letztern beträgt, giebt fie eine ſehr ſtarke 
knallende Luft. Sie wird vom Waſſer langſam aufs 
geloͤſt, und dies kann nur, wenn es vorher luftleer 
war, A ſeines Umfanges davon in ſich nehmen. 
Durch Erhitzung und Kochen, und ſo auch durch 
Schuͤtteln wird die reine Luft wieder daraus entwi⸗ 
ckelt. Sie hat keinen Geruch und Geſchmack, truͤbt 
das Kalkwaſſer nicht, und roͤthet die Lackmus tin ctur 
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Verſuche: Ein Licht brennt in dieſer Luft mit Kniſtern 
und ſehr helle. ; 
Das glimmende Docht deſſelbigen bricht darin ſogleich 
n wieder zur Flamme aus. 
Ein glimmender Holzſpahn, glimmendes Papier geraͤth 
darin in Flamme. 
Ein Stück glimmender Schwamm brennt darin mit einer 
5 hellen Flamme. k 
Eine Stahlfeder verbrennt und ſchmelzt darin mit vielem 
unkenwerfen und einem ſtarken Glanze. 


Phosphorus verbrennt darin mit einem höchft blendenden 
anze. 
Brennbare Luft verbrennt mit derſelben mit einem unge⸗ 
mein heftigen Knalle. 8 


F. 861. Die dephlogiſtiſirte Luft zerſetzt die Sal⸗ 
peterluft, wie die atmoſphaͤriſche ($. 832.); nur iſt 
die Röchung und die Erwärmung dabey weit bes 
MWächtlicher, und man braucht eine weit geringere 
Menge von der dephlogiſtiſirten Luft, als von der 
atmoſphaͤriſchen, um eine gleiche Menge Salpeter⸗ 
luft zu zerſetzen. Die Verminderung des Umfanges 
der reinen Luft durch genugſame Salpeterluft iſt 
auch weit großer, als bey der atmoſphaͤriſchen. 
Die, welche übrig bleibt, iſt ganz phlogiſtiſirt. So 
wird auch die reinſte dephlogiſtiſirte Luft, die wir 
darſtellen koͤnnen, durch alle die Mittel, welche die 
gemeine Luft phlogiſtiſiren, immer ſchlechter, und der 
atmoſphaͤriſchen Luft in allen Eigenſchaften ähnlicher, 
und wird endlich, wie dieſe, ganz in Stickluft ver⸗ 
wandelt. f 


$. 862. Da die bloße Elaſticität keinesweges 
allein hinreicht, um daraus zu erklären, warum 

hiere in der atmoſphaͤriſchen Luft leben koͤnnen, i 
dem phlogiſtiſirte Luft allerdings auch elaſtiſch genug 
iſt; da ferner dieſe durchs Athmen der Thiere und 
* Nr 2 durchs 


[2 


* 
7 
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durchs Verbrennen der verbrennlichen Körper ent 
ſteht; ſo muß nothwendigerweiſe in der atmoſphoͤri⸗ 
ſchen Luft etwas ſeyn, was ſie reſpirabel und zur 
Unterhaltung des Feuers faͤhig macht; was aber 
auch immer erſetzt wird, weil ſonſt durch die unzaͤh⸗ 
ligen phlogiſtiſchen Proceſſe, die auf und an der Er⸗ 
de vorgehen, unſere Luft endlich zum Aufenthalt fuͤr 
Thiere und Menſchen untuchtig werden würde, 


6. 863. Dieſer Beſtandtheil der atmoſphaͤri⸗ 
ſchen Luft, der ſie zur Unterhaltung des Feuers und 
des Athemholens der Thiere einzig und allein faͤhig 
macht, iſt eben die dephlogiſtiſirte Luft. Die Eis 
genſchaften derſelben, ihre Entwickelung aus den 
vegetirenden Pflanzen, ihr Uebergang in den phlogi⸗ 
ſtiſchen Proceſſen zu einer der atmoſphaͤriſchen Luft 
ganz und gar aͤhnlichen, und ihre endliche Verwand⸗ 
lung dadurch in eine phlogiſtiſirte Luft beweiſen es. 


$. 864. Da in den die Luft phlogiſtiſirenden 
Proceſſen von der atmoſphaͤriſchen Luft viel mehr 
Stickgas uͤbrig bleibt, als bey der dephlogiſtiſirten, 
ſo muß dieſes Stickgas auch nothwendigerweiſe ſchon 
vorher einen Beſtandtheil darin ausgemacht haben, 
welches durch die Verbindung mit reiner Luft reſpi⸗ 
rabel wurde, welches aber verurfachte, daß die Ers 
ſcheinungen des Verbrennens in dieſer atmofphäris 
ſchen Luft weniger auffallend find, als in der dephlo— 
giſtiſirten. Man kann daher 13) die atmoſphaͤriſche 
Luft, als eine dephlogiſtiſirte Luft anſehen, die noch 
nicht ganz mit dem Brennſtoffe geſaͤttiget, aber der 
Graͤnze dieſer Sättigung ziemlich nahe iſt. Sonſt 
aber macht auch das luftſaure Gas einen Beftands 
theil der Atmoſphaͤre aus; und es iſt dies gar nicht 
: 25 
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zu verwundern, da ſich daſſelbe aus fo unzaͤhlia vie: 
len Korpern, die an und in der Atmofphäre zerſetzt 
werden, und durchs Athmen ſo vieler Thiere, los⸗ 
macht und entwickelt. Man findet daher das luft⸗ 
ſaure Gas in der atmoſphaͤriſchen Luft zu allen Zei⸗ 
ten und an allen Orten nicht in gleicher Menge; am 
haͤufigſten in den unterſten Luftſchichten. Ich halte 
dieſes luftſaure Gas für keinen weſentlichen Theil 
der atmoſphäriſchen Luft, ſondern darin nur für 
zufällig. - 


6.865. Je groͤßer der Antheil der dephlogiſti⸗ 
ſirten oder reinen Luft in der Atmoſphaͤre iſt, deſto 
ſtaͤrker und heller brennen darin die Kerzen; deſto 
mehr wird ſie durch phlogiſtiſche Proceſſe vermindert, 
und deſto weniger braucht man von derſelben zur Zer⸗ 
ſetzung der Salpeterluft. . 
Die Luft, worin ein Licht noch brennen kann, enthält auch 

immer noch ſoviel reine Luft, daß ein Thier darin ath⸗ 

men kann; und es kann dies leichte Mittel eine nuͤtzli⸗ 


che Probe bey der Beſuchung unterirdiſcher Gruben 
und Hoͤhlen abgeben. ' 


$. 866. Da die Fähigfeit der atmoſphaͤriſchen 
Luft, zum Athemholen zu nuͤtzen, einzig und allein 
von dem darin befindlichen Antheile dephlogiſtiſirter 
Luft abhangt, und dieſelbe durch zu große Vermeh⸗ 
rung des phlogiſtiſchen Theiles abnimmt, ſo iſt es al⸗ 
ler ings intereſſant, die Menge dieſer in der Atmo⸗ 
ſphaͤre befindlichen reinen Luft wiſſen und beſtimmen 
zu konnen. Prieſtley hatte zuerſt den Gedanken, 
die Salpeterluft dazu anzuwenden; und Scheele 
bediente ſich dazu der Schwefelleber. Durch beide 
wird die reſpirable Luft phlogiſtiſirt und vermindert, 
und aus der Größe diefer Verminderung ſchließt man 
5 auf 
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auf die Menge der in der angewandten Luft enthal⸗ 
tenen reinen Luft. - : 
Carl wilhelm Scheele chemiſche Abhandlung von Luft und 


euer. Upſal und Leipzig 1777. 3. Neue Ausg. durch 
rn. Leonhardi, Leipz. 1782. 3. 


$. 867. Da bey den phlogiſtiſirenden Proceſſen 
und durch Salpetergas die atmoſphäͤriſche Luft ger 
woͤhnlich nicht mehr, als um den vierten Theil, 
und nach den Scheeliſchen Verſuchen nicht unter 73 
oder über 33 ihres Umfanges vermindert wird, fo 
hat man geſchtoſſen, daß die reine, brennſtoffleere, 
heilſame und zum Athmen unumgänglich nothwendi⸗ 
ge Luft der Atmoſphaͤre gewohnlich ohngefähr Z oder 
nach einer Mittelzahl der Scheeliſchen Verſuche, 5 
derſelben betrage. | : a 
Dieſer Schluß gründet fich aber auf die unrichtige Wors 
ausſetzung, daß die reine Luft hiebey gaͤnzlich vernich⸗ 

tet werde, und verſchwinde; welches doch nicht iſt, da 

fie zum Theil auch als ohlogiſtiſtrre Luft zurückbleibt. 


Man muß folglich das Verhältniß der reinen Luft als 
lerdings größer annehmen. 


F. 868. Gewoͤhnlich bedient man ſich, um den 
Grad der Reinigkeit der atmoſphaͤriſchen Luft, oder 
eigentlich ihren Gehalt an dephlogiſtiſirter Luft zu 
finden, des Salpetergas. Das hiezu dienende Werks 
zeug, worin die zu pruͤfende Luft mit der Salpeter⸗ 
luft bequem zuſammengebracht, und die Verminde⸗ 
rung des Raums beider Luftarten gehoͤrig gemeſſen 
werden kann, heißt ein Eudlometer oder Luftguͤte⸗ 
meſſer. f 
§. 869. Wir haben ſeit der Bekanntmachung 
dieſes Inſtruments durch Prieſtley (1772.) mehrere 
Vorſchlaͤge und Abaͤnderungen dazu erhalten, unter 

x der 


L 


* 
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denen das neuverbeſſerte des Hrn. Fontana vorzuͤg⸗ 
lich wegen ſeiner Einfachheit und Richtigkeit ſehr 
viele Vorzuͤge beſitzt. Dies verbeſſerte Eudiometer 
beſßteht aus zwey Stuͤcken, dem fogenannten großen 
und kleinen Maaße. Das große Maaß beſteht aus 
einer oben verſchloſſenen Glasroͤhre, die inwendig 
aufs vollkommenſte cylindriſch, alſo allenthalben 
von gleichem Durchmeſſer, 14 bis 20 Zoll lang iſt, 
und deren innerer Durchmeſſer nicht unter Z Zoll 
beträgt. Die Rohre iſt in genaue Abtheilungen, 
jede von drey pariſiſchen Zollen, gebracht, deren jes 
de wieder in hundert, auf einem an der Roͤhre be⸗ 
weglichen Gradeleiter eingeſchnittene, Unterabthei⸗ 
lungen zerfällt. Das kleine Maaß des Eudiome⸗ 
ters ift eine kleine gläferne Phiole, die genau fo vie: 
le Luft faſſen muß, als eine Abtheilung der groͤßern 
Röhre von drey Zollen enthalt. 


§. 870. Um eine Luft in Ruͤckſicht ihres Gehaltes 
an dephlogiſtiſirter oder reſpirabler Luft zu pruͤfen, 
vermiſcht man in der längern Roͤhre des Eudiome⸗ 
ters ein kleines Maaß Salpeterluft mit einem ſol⸗ 
chen Maaße der zu pruͤfenden Luft uͤber Waſſer, laßt 
die zerſtoͤrte Salpeterluft ſich ganzlich vom Waſſer 
einſaugen, und merkt die Verminderung des Rau⸗ 
5 ut der uͤbrigbleibenden Luft durch den Gradleiter. 
7 groͤßer die Verminderung des Raumes bei⸗ 
der Luftarten (bey der Anwendung eines gleichfoͤr⸗ 
migen Salpetergas und gleicher Temperatur) iſt, 
deſto mehr enthält die geprüfte Luft an dephlogi⸗ 
ſtiſirter Luft. 


Prieſtleys Verſuche und Benbarungen über verſchiedene 
Theile der Naturl. B. l. 6. Fontana deferizioni 
ed uſi di alcuni . per mifürare la falubritä 
dell’ aria. in Firenza 1774. 4. Ingenhoußz add > 
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te Schriften, B. II. S. 37. ff. Joh. Andr. Scherer 

Geſchichte der Luftguͤtepruͤfungslehre. B. J. 11. Wien 

1785. 8. 

§. 871. Der Gebrauch des Eudiometers erfor⸗ 
dert übrigens große Genauigkeit und Uebung; und 
wenn die Verſuche damit gleichfoͤrmig ausfallen ſol⸗ 
len, ein immer gleiches Verfahren und ein gleich⸗ 
foͤrmig bereitetes Salpetergas. Beſonders aber iſt 
es unumgänglich nöthig, daß das Salpetergas nicht 
ſelbſt ſchon Stickgas enthalte, und dies wird es, 
wenn bey ſeiner Bereitung in der Entbindungsflaſche 
atmoſphäriſche Luft mit eingeſchloſſen war. Sonſt 
koͤnnen aber auch Unvollkommenheiten in der Stru— 
ctur des Luftguͤtemeſſers, das verſchiedene Alter des 
uber Waſſer aufbewahrten Salpetergas, die im 
Waſſer ſelbſt ſteckende reine Luft und Verſchiedenheit 
der Temperatur des Waſſers, uͤber und durch wel⸗ 
ches man die Luftarten zuſammenbringt, Verſchie⸗ 
denheiten in den Reſultaten der Verſuche geben. 


$. 872. Aus dieſer Urſach hat man neulich das 
Verbrennen des Phosphorus in einem beſtimmten 
Raume der zu pruͤfenden Luft als ein eudiometriſches 
Mittel vorgeſchlagen, und in der That verdient es 
Vorzuͤge vor der Anwendung des Salpetergas. Der 
von Hr. Seguin und Lavoiſier dazu vorgeſchlagene 
Apparat verdient Vorzuͤge vor andern Vorſchlaͤgen 
dieſer Art. 


Abhandlung über die Eudiometrie, von Hrn. Seguin 
148 fl s, übert, im Journ. der Phyt. S. VI. S. 


$. 873. Die Baſis der dephlogiſtiſirten Luft 
halte ich fuͤr bloßes Waſſer, das vermittelſt etwas 
Brennſtoff mit dem Waͤrmeſtoff in chemiſche Verbin⸗ 
5 dung 
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dung gebracht worden iſt. Ihre Beſtandtheile ſind 
alſo Waſſer, Lichtmaterie, und Waͤrmeſtoſf. Durch 
Zunahme des Brennſtoffs darin verwandelt ſie ſich 
in atmoſohaͤriſche Luft, und durch völlige Sättigung 
damit in Stickgas, wie auch die Erfahrung bey phlo⸗ 
giſtiſchen Proceſſen dieſe Uebergaͤnge wirklich beweiſt. 
Ihre Entſtehung aus dem Braunſtein, dem Salpeter 
u. a. im Gluͤhefeuer erklaͤre ich daher, daß dieſe Koͤr⸗ 
per ihr weſentliches Waſſer bis zum Gluͤhen zuruͤck⸗ 
behalten, und daſſelbe dadurch faͤhig wird, als luft⸗ 
foͤrmige Fluͤſſigkeit, und nicht als bloßer Dampf 
ausgetrieben zu werden. Weil aber die Waſſerdaͤm⸗ 
pfe bey ihrem Uebergang zur Luft durchs Gluͤhen ſo 
viel Lichtmaterie zum Brennstoff figiren würden, daß 
fie eine Stickluft bilden würden, wie die oben ($. 
761.) angeführte Erfahrung beweiſt, fo ift noͤchig, 
daß die Körper, welche das Waſſer im Gluͤhen ent⸗ 
laſſen, eine ſtarke Anziehung zum Brennſtoff beſitzen, 
(wie der Braunſtein, die Salpeterfäure, der Queck⸗ 
ſilberkalk wirklich haben,) um ihn ſo den Waſſerthei⸗ 
len bey ihrer Luftwerdung bis auf einen beſtimmten 
Antheil zu entziehen. Daher iſt auch der Ruͤck⸗ 
ſtand der Körper, aus denen man dephlogiſtiſirte Luft 
ausgetrieben hat, allemal phlogiſtiſirt. 


Schall und Ton. 


F. 874. Wenn zuſammengepreßte Luft aus eis 
ner engen Oeffnung eines feſten oder geſpannten 
Koͤrpers hervordringt, oder ſchnell aus ihm entwi⸗ 
ckelt wird, oder auch ſchnell in ihn hineindringt, 
oder ſonſt auf eine andere Art nach dem Zuſam— 
mendrucken ſich plötzlich wieder ausdehnt, ri 

g ies 


Sr Nm Theil. 5 Abschnitt. 


dies mit einer Wirkung begleitet, die wir Schall 
nennen. 74477) 
Beyſpiele geben: das Zerſprengen einer mit Luft gefüllten 
HBlaſe, oder luftleerer gläferner Kugeln, das Knallen 
einer Peitſche, des eingeſchloſſenen Schießpulvers, die 
Knallluft, das Knallpulver, das Knallgold, u. d. 
gl. m. 1 9 
9. 875. Eben dieſe Wirkung auf unſer Gehöͤr⸗ 
organ wird durch das Anſchlagen an feſte federharte 
Körper, oder durch das Hin- und Herſchwingen ge⸗ 
ſpannter Saiten in der Luft hervorgebracht. Wir 
finden aber, daß im luftleeren Raume dieſe Wirkung 
nicht Statt hat, und es muß folglich die Luft an die⸗ 
fer Erſcheinung mit Antheil haben. 
g. 376. Wir nehmen alſo hier Ruͤckſicht 1) auf 
die den Schall urſpruͤnglich erregenden Korper, und 
2) auf das den Schall bis zu unſerm Gehoͤr fortpflan⸗ 
zende Mittel. a 
F. 877. Alle diejenigen Körper, deren Theil⸗ 
chen einer ſchwingenden Bewegung fähig find, find 
der Erfahrung zu Folge ſchallende Körper (corpo+ 
ra ſonora). Dahin gehören 1) alle mit Federkraft 
begabte feſte Körper, und 2) alle elaſtiſch fluͤſſige 
Körper. Zu den erfteen gehoͤren alle Korper, deren 
Theile geſpannt ſind, als Glas, harte Metalle, ge⸗ 
ſpannte Saiten, elaſtiſches Holz, geſpannte Felle 
und Haͤute, u. d. gl. Die letztern, z. B. die Luft, 
konnen zwar auch urſpruͤnglich ſchallende Körper wer⸗ 
den, wenn ſie bey feſten und gefpannten Koͤrpern 
ſchnell vorbeyfahren, oder ploͤtzlich aus ihnen entwi⸗ 
ckelt werden; nie aber fuͤr ſich allein. 
$. 878. Der Schall der klingenden Körper iſt des 


ſto größer, je mehr fie Federkraft haben, oder je mehr 
ihte 
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ihre Theile geſpannt werden, und wird deſto ſchwaͤ⸗ 
cher, je mehr dieſe Spannungen abnehmen, oder je 
mehr der Körper von feiner Federkraft verliert. Weis 
che Koͤrper haben daher nur wenig Schall, und daͤm⸗ 
pfen auch den Schall federharter Koͤrper. 54 


§. 879. Das Weſen des Schalles beſteht nicht 
in dem Zittern der kleinſten Koͤrpertheilchen, das in 


klingenden Körpern gar nicht einmal vorhanden iſt. 


Die von Hen. Chladni bekannt gemachten, aͤußerſt 
intereſſanten, neuen Verſuche, beweiſen ganz uns 
widerſprechlich, daß nicbt nur bey klingenden Sai⸗ 
ten, ſondern auch bey klingenden Ringen, Glocken, 
Scheiben und Staͤben, während ihres Klanges ger 
wiſſe Stellen ſolcher Koͤrper ganz unbewegt bleiben, 
und daß um dieſe herum die übrigen Theile ſo oſeilli⸗ 
ren oder Schwingen, daß dieſe Schwingungen auf bei⸗ 
den Seiten der feſten Stellen oder Schwingungs⸗ 
knoten nach entgegengeſetzter Richtung gehen. 


Entdeckungen uͤber die Theorie des Klanges, von seen 
Florens Friedrich Chladni. Leipz. 1787. 4. 


. 889. Von der Dauer dieſer Schwingungen 
hangt die Dauer des Schalles, und von der Menge 
der ſchwingenden Theile und der Groͤße der Schwin⸗ 
gungsbogen, die Groͤße oder Staͤrke deſſelben ab. 


§. 881. Wenn dieſe Schwingungen des Flins 
genden Koͤrpers regelmaͤßig und ſo auf einander fol⸗ 
gen, daß ſie gleichzeitig ſind, ſo nennt man ſie einen 
lang; ſonſt aber, wenn das Gegentheil ſtattün⸗ 
det, ein Geraͤuſch, ein Getoͤſe, einen dumpfen 
Schall. Ein augenblicklich vorübergehender, ſehr 
hefeiger Schall, heißt ein Knall. 


$. 882. 


* 


8 
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§. 882. Wenn die zum Schalle nothwendigen 
Schwingungen eines Koͤrpers von unſerm Gehör ems 
pfunden werden, und wir alſo den Schall hoͤren 
ſollen, ſo iſt noͤthig, daß jene bis zu unſerm Ge⸗ 
hoͤr durch irgend ein Mittel fortgepflanzt werden 
($. 876.); und ohne daſſelbe koͤnnen wir den Schall 
nicht empfinden, wie man unter der Klocke der Luft⸗ 
pumpe beweiſen kann. 


6. 883. Zu diefen den Schall fortpflanzenden 
Mitteln konnen zwar alle harte und fluͤſſige Körper, 
und von den letztern nicht bloß die elaſtiſchen, ſon⸗ 
dern auch die tropfbaren, gerechnet werden; indeſ— 
fen iſt die atmoſphaͤriſche Luft das vorzuͤglichſte und 
allgemeinſte Fortpflanzungsmittel fuͤr die zum Schall 
erforderlichen Schwingungen bis zu unſerm Gehör, 
oder für die Empfindung des Schalles. Je groͤßer 
die Elafticität der Luft iſt, deſto ftärfer ift der Schall 
darin. In verdichteter oder erwaͤrmter Luft, die 
ſich ſonſt nicht ausbreiten kann, nimmt daher ſeine 
Starke zu, in verduͤnnter hingegen ab. 


Taube Perſonen können, wenn fie mit den Zähnen ein 
ſtarkes Drath auf den Rand eines Keſſels halten, in 
welchen man ſtark hineinruft, merklich hoͤren. 


F. 884. Hierauf gründet ſich auch die Wirkung 
der Reſonanz. Wenn nemlich die ſchwingenden 
Lufttheilchen an einen mit Federkraft begabten Koͤr⸗ 
per ſtoßen und ihn ebenfalls in Schwingungen verſe⸗ 
tzen, ſo wird dadurch die Zahl der ſchwingenden Theil⸗ 
chen der Luft ſelbſt vermehrt, und der Schal: folg⸗ 
lich verſtaͤrkt. ; 

Dies beweiſen die Reſonanzboͤden der beſaiteten Inſtru⸗ 


mente, und die Staͤrke des Schalles der Blaſe⸗In⸗ 
ſtrumente. 
F. 888. 
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§. 885. Zur Eeklärung der Fortpflanzung des 
Schalles von einem ſchallenden Körper durch die Luft, 
nimmt man an, daß durch die Schwingungen des 
erſtern die umgebenden Lufttheilchen, und durch dieſe 
die benachbarten Lufttheilchen abwechſelnd zuſam⸗ 
mengedruͤckt werden, und ſich wieder ausdehnen. 
Dieſemnach ift die zur Fortpflanzung des Schalles 
dienende Bewegung der Luft eine wellenfoͤrmige, 
und keinesweges eine fortſchreitende. Der Schall 
pflanzt ſich von dem klingenden oder ſchallenden Koͤr⸗ 
per, wie von dem Mittelpuncte einer Kugel nach der 
Fläche derſelben, in der Luft fort, und zwar nach der 
Staͤrke und Beſchaffenheit deſſelbigen zu einer grös 
ßern oder geringern Weite, die bey der gehoͤrigen 
Starke des Schalles, nach der Lage des Orts, ſehr 
betrachtlich feyn kann. Die weiteſte Entfernung defs 
ſelben kann man aber wegen der Menge der nicht 
zu beſtimmenden Umſtaͤnde nicht angeben. Man 
kann ſich die Fortpflanzung des Schalles in der Luft 
als Schallſtrahlen (radii ſonori) vorftellen, wenn 
man nur dabey nicht glaubt, daß wirkliche Ausfluͤſſe 
einer ſchallmachenden Materie ſtattfaͤnden. 


§. 886. Der Schall pflanzt ſich in der Luft 
eben ſo leicht nach oben, als nach unten, und nach 
der Seite zu fort, vorausgeſetzt, daß die Dichtigkeit 
der Luft, nach den verſchiedenen Richtungen zu, ſich 
nicht merklich ändert. 


$. 887. Aus der angeführten Ausbreitung des 
Schalles in der Luft folgt, daß die Stärke deſſelben 


abnehmen muͤſſe, wie das Quadrat der Entfernung 


zunimmt. 


$. 888. 
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§. 888. Da zur Fortpflanzung des Schalles eis 

ne beſtimmte Bewegung, und folglich eine befiimmte 
Zeit erfordert wird, fo laßt ſich auch die Geſchwin⸗ 
digkeit des Schalles bey ſeiner Ausbreitung, wie je⸗ 
de andere Geſchwindigkeit, aus Raum und Zeit meſ— 
ſen und beſtimmen. Da die Geſchwindigkeit der 
Bewegung des Lichtes fo außerordentlich groß «ft, 
daß die Zeit, die es zum Durchlaufen eines Raumes 
auf der Erde braucht, fuͤr nichts zu rechnen if, fo 
hat man ſich des mit einem Schall ausbrechenden 
Feuers, wie das Abfeuern der Gewehre und des Ge⸗ 
ſchuͤtzes zur Nachtzeit, bedient, um daraus die Ges 
ſchwindigkeit der Fortpflanzung des Schalles in der 
Luft, in beſtimmter Entfernung zu meſſen. Die Res 
ſultate der Erfahrungen hierüber weichen freylich 
ſehr von einander ab, wie ſich auch aus der veräns 
derlichen Beſchaffenheit der duft kaum anders erwar⸗ 
ten laßt. Die von Caſſini, Maraldi und de la 
Caille angeſtellten ſcheinen doch die genaueſten und 
ſicherſten zu ſeyn, und zu Folge derſelben durchläuft 
der Schall in Einer Secunde einen Raum von 173 
Toiſen, oder 1038 paris, Fuß. g 5 

ömoires de P. voy, c. i 

ene pe. Töbee ed. Tt fi. S. ze . Ged. 


Dieſe Geſchwindigkeit des Schalles kann auch dazu die⸗ 
nen, um die Entfernung eines Orts, eines Gewit⸗ 
ters, eines Schiffes u. d. gl., wenigſtens einigerma⸗ 
ben, aus der Zeit, die zwiſchen dem Wahrnehmen des 

f Schalles und des gleichzeitig ausbrechenden Lichtes 
verfließt, zu beurtheilen. 


. 889. Die Bewegung des Schalles iſt gleich⸗ 
foͤrmig, oder er durchlaͤuft in gleichen Zeiten gleiche 
Räume. Die Starke des Schalles mag beſchaffen 
ſepn, wie fie will, fo iſt die Geſchwindigkeit deſſel⸗ 

5 ben 


G 
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ben einerley; und alle Gattungen des Schalles ha⸗ 


ben einerley Geſchwindigkeit. 


Experimenta et oblervationes de [oni motu aliisque ad 
id attinentibus, factae a D. V. Derhamo, in den phi- 
40% Tranf. num, 313. S. 3. ff. 0 


$. 890. Alles, was die Elaſticität der Luft Anz 


dert, bringt auch Veraͤnderungen in der Geſchwin⸗ 


digkeit des Schalles zuwege, als Wärme und Kalte; 


Verdichtung und Berdünnung der Luft. Aber das 
Licht hat keinen Einfluß darauf. Wenn der Wind 
nach einer Richtung biäft, die auf der Richtung des 
Schalles ſenkrecht iſt; fo andert er nichts in der 

eſchwindigkeit des Schalles. Sonſt aber vermehrt 
oder vermindert er dieſelbe, nachdem er mit dem 
Schalle in einerley oder in entgegengeſetzter Rich⸗ 
tung geht. 


5 §. 891. Die Groͤße des Schalls kann nicht von 
der groͤßern Geſchwindigkeit deſſelben abhängen; 
denn ſonſt muͤßte ein ſtarker Schall eher einen groͤ⸗ 
ßern Raum durchlaufen, als ein ſchwacher, woge⸗ 
gen die angeſtellten Erfahrungen ftreiten. 


$. 892. Der Schall wird von harten Körpern 
nach den Geſetzen der Reflexion elaſtiſcher Körper zus 
ruͤckgeworfen. Darauf beruhet die Einrichtung der 
Sprachgewoͤlbe Wenn durch dieſe Reflexion die 
Zerſtreuung des Schalles in die Runde verhindert, 
und die Divergenz der Schallſtrahlen dadurch in eine 
parallele Richtung verändert wird, fo muß auch der 
Schall feine Stärke behalten, die er ſonſt verlieren 
würde. Darauf gründet ſich das Sprachrohr. 
Mon iſt haufig bemüht geweſen, ihm die ſchicklich⸗ 
ſte Figur zu geben; Hr. Lambert aber hat Wa 

a a 


Xe 


daß die Figur eines abgekuͤrzten Kegels, wo nicht die 
beſte, doch eben ſo gut ſey, als jede andere. Sehr 
klingende Materien, oder ſolche, die eine ſtarke Re⸗ 
ſonanz bewirken, koͤnnen zwar bey der Anwendung 
zu Spracröhren, die Stärfe des Schalls vermehren, 
aber fie vermindern auch wieder auf der andern Geis 
te die Deutlichkeit articulirter Töne, 

Athanafii Kircheri neue Hals und Tonkunſt, a. d. 2. Nörd⸗ 

lingen 1684. Fol. 


Sur quelques inſtrumens acouftiques, par Mr. Lambert; 
ar den Men, de Pac. roy. des fi, de Pruſſe. 1763. S. 37. 


§. 893. Wenn der Schallſtrahl bey feinem 
Fortgange in der Luft ſenkrecht auf einen harten Körs 
per ſtoßt, fo wird er auf dieſen Körper mit feiner 
ganzen Gewalt wirken, und nach den Geſetzen der 
Reflexion von demſelben wieder in eben der Richtung 
und mit eben der Geſchwindigkeit zuruͤckgeworfen 
werden. Ein Ohr alſo, das ganz nahe bey dem Orte 
des entſtehenden Schalles iſt, hoͤrt nicht allein die⸗ 
ſen Urſchall, ſondern auch den Wiederſchall, oder 
das Echo. Wenn aber dieſer reflectirte Schall zu 
geſchwind auf den erſtern folgt, fo wird er undeuts 
lich und kann von jenem nicht unterſchieden werden. 
Die Erfahrung lehrt, daß zwey Schalle deutlich 
ſind, und unterſchieden werden koͤnnen, wenn ſie in 
dem neunten Theile einer Secunde auf einander fols 
gen. Wenn daher ein Echo eines Schalles deutlich 
gehoͤrt werden ſoll, ſo muß die den Schall reflecti⸗ 
rende Ebene ſo weit vom Urſchall entfernt ſeyn, daß 
der neunte Theil einer Secunde vergeht, ehe der 
Schall hin- und zuruͤckgeht, oder, welches einerley 
iſt, daß Ir einer Secunde vergeht, ehe der Schall 
an die reflectirende Ebene anſtoßt. Wenn wir ans 
neh⸗ 
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nehmen, daß der Schall in einer Secunde 1038 pas 
riſiſche Fuß durchläuft ($. 888.), fo muß die Ebene 
wenigſtens 133% oder 577 Fuß vom Urſchall entfernt 
ſeyn, wenn das Echo deutlich gehoͤrt werden ſoll. 
In dieſer Entfernung kann es aber nur einen einzels 
nen Schall oder eine einzelne Sylbe deutlich wieder⸗ 
hallen, und heißt daher ein einſylbigtes Echo. Es 
koͤmmt bey dem Ausſprechen eines mehrſylbiaten 
Wortes ſchon der Schall der erſten Sylb'n zuruͤck, ehe 
das ganze Wort ausgeſprochen iſt, und man hört das 
her nur die letzte Sylbe allein deutlich nachhallen. 


$. 894. Wenn die den Schall reflectirende Ebes 
ne 319 pariſiſche Fuß vom Ueſchall entfernt iſt, fo 
vergeht eine Secunde Zeit, ehe das Echo wieder an 
den Ort des Urſchalls zuruͤckkoͤmmt, und in dieſer 
Entfernung kann es ſchon vielſylbigte Worte wieder⸗ 
holen. Das Scho heißt alsdenn ein vielſylbigtes. 
Wenn mehrere zuruͤckwerfende Körper in Entfernung 
neben einander liegen, fo daß der Schall von eis 
nem zum andern, und von jedem wieder an dem Ort 
des Urſchalles reflectirt wird, fo entſteht ein vielſa⸗ 
ches Echo, das eine Solbe mehrere male wieder 
holt, weil der Schall von der fernern reflectiren— 
den Ebene ſpaͤter ins Ohr zuruͤckkoͤmmt, als von der 
nähern, wenn anders nur der urſpruͤngliche Schall 
ftarf genug war. f 


Nachrichten von verſchiedenen merkwuͤrdigen Arten des 
Scho ſehe man in Ricchers oben (5. 892.) angef. 
FR und in Gehlers phyſ. Woͤrterb. Th. J. Art. 

o. . 


§. 898. Wenn man zwey Saiten, die aus eis 
nerſey Materie beſtehen, und gleich dick, aber ungleich 
lang find, gleich ſtark fpannt, fo machen fie nicht ei⸗ 
5 Ss ner⸗ 


5 
— 


** 


7. 1 74 
e . 2:2 Searle. l 3:4 
r 
N 2 3 + ad . 7 3 2, z > 5 
an were Pl e e zo 3 a. 
77 In 
„ er 7 912 
Pltarınn mumyrdt = 
S BE 5 £ ee 
6 . 9. 447 C, . . e 


* 
10 5 
} 72 5400,92, v, gte rn “76, 


Es 45 7 r 
07 * 


: 0,3 
EEE 2127 2 2 RER Ei 


= 
192 * Les 87, 338%. 
AH nn nu 


Kine” a DSF) Sram ne. = Are. 
Ses Ser: N A. 4e, #2: 22 161 27. 


— LEE EZ 


Kleine . 
Ac ln uf 2 . 
1 — — En Dee 2 . Mar A., 
MR,E, 2 55 7 7 
E. 


2 A, 
5 ERZR, 744 7 = 2 52 4 agb. 4. 
dat, — ar 24 ee 
ee . Re 
5 Pa 2 22 
C 4 2 FG 22 gg; * 2 


SET ER 


art 


I AI 


1 


— — dt -.. a. 70 


22 ee non 3 EEE 


7 W „ 46 
V 8. 
!ab Mar Wi 

a 2. 


e wel 


Ae 


l 


642 II. Theil. 5. Abſchnitt. 


nerley Empfindung auf unſer Gehoͤr, wenn ſie er⸗ 
ſchuͤttert werden. Wir ſagen, daß die kuͤrzere Sai⸗ 
te höher, die längere aber tiefer klinge, und dieſe 
beſtimmte Hoͤhe oder Tiefe des Klanges nennen wir 
Ton. : | 


6. 896. Die geſpannten Saiten verhalten ſich 
wie die Pendul. Da nun ein Pendul deſto langſa⸗ 
mer ſchwingt, je länger es ift, fo muß auch bey dem 
tiefen Tone der laͤngern Saite die Anzahl der 
Schwingungen in einerley Zeit nicht fo groß ſeyn, 
als bey dem hoͤhern Tone der kuͤrzern Saiten. Tie⸗ 

fe Töne find alſo ſolche, welche in einerley Zeit we⸗ 
niger Schwingungen machen, als andere, mit de⸗ 
nen man ſie vergleicht, und hohe Toͤne, welche 
mehr Schwingungen in eben dieſer Zeit machen. 
Es giebt aber für das menſchliche Ohr eine gewiſſe 
Hoͤhe und Tiefe, uͤber und unter welche der Ton nicht 
weiter empfunden werden kann. g 


§. 897. Was bey den Penduln die verſchiede⸗ 
nen Schweren ſind, das ſind bey den Saiten die 
ſpannenden Gewichte. Und ſo wie ein Pendul ge⸗ 
ſchwinder fällt, wenn die Schwere ftärfer darauf 
wirkt, fo ſchwingt auch eine Saite bey gleicher Laͤn⸗ 
ge ſchneller, wenn ſie ſtaͤrker geſpannt iſt; da nun 
von der Geſchwindigkeit ihrer Schwingungen die 
Hoͤhe ihres Tones abhaͤngt, ſo ſieht man leicht ein, 
daß man bey Beſtimmung der Tonhoͤhe der Saiten 
auch außer der Fänge auf ihre Spannungen Ruͤck⸗ 
ſicht nehmen muͤſſe. Bey ſehr langen und dicken 
Saiten läßt ſich dieſe Ungleichheit ihrer Schwin⸗ 
gungen, wenn ſie verſchiedentlich geſpannt ſind, 
auch ſchon durchs Auge wahrnehmen. Die Span⸗ 
jan nun⸗ 
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—— ſelbſt kann man als ziehende Gewichte an⸗ 
ehen. 


F. 898. Endlich kömmt bey der Anzahl der 
Schwingungen, welche eine Saite in einer gegebe— 
nen Zeit macht, auch die Dicke derſelben in Betracht, 
und ſie widerſteht der Bewegung um deſto mehr, je 

mehr ſchwere Maſſe fie hat; fie muß ſich alſo deſto 
langſamer ſchwingen, und alſo einen tiefern Ton aes 
ben, je dicker fie iſt, und umgekehtt, wenn auch die 
Langen und Spannungen gleich ſind. Man hat folg⸗ 
lich ben Beſtimmung der Tonhöhe einer Saite 1) auf 
ihre Länge, 2) auf ihre Spannung, und 3) auf 
ihre Dicke zu ſehen. 

9. 899. Die Zahl der Schwingungen, wel⸗ 
che ein paar Saiten von gleicher Dicke und glei⸗ 
cher Materie in einer gegebenen Zeit machen, ver⸗ 
hält fi, wie die Quadratzahl des Bruches, 

wovon der Zähler das die Saiten ſpannende 
Gewicht, der Nenner aber die Laͤnge derſel⸗ 
ben iſt. 

§. 900. Die Erfahrung beſtaͤtigt folgende aus 
dem Vor hergehenden fließende Säge, bey Saiten 
von einerley Materie: f 

1) Bey gleich langen und gleich dicken, aber 
ungleich geſpannten Saiten verhaͤlt ſich die Anzahl 
ihrer Schwingungen, folglich ihre Tonhöhe, wie die 
Quadratwurzeln der ſpannenden Kräfte oder Ges 
wichte. . 
2) Bey gleich geſpannten und gleich dicken, 
aber ungleich langen Saiten verhalt ſich die An⸗ 
zahl ihrer Schwingungen umgekehrt wie ihre 
Laͤngen. f 


Ss 2 N 3) Bey 
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3) Bey gleich langen und gleich geſpannten 
Saiten, die ungleich dick find, verhalt ſich die Ans 
zahl ihrer Schwingungen umgekehet, wie ihre Durch⸗ 
meſſer. — Eine Saite von ungleicher Dicke giebt 
falſche oder vermiſchte Toͤne an. 

; 3 ofen und ; 

ne Pr ne hg 


mit den Saiten. Hr. Chladni hat in feinem oben (J. 
379.) angefuhrten erke die Geſetze der n 


ud der Tonhoͤhe bey Glocken, Ringen, Scheiben und 

reifen zu beſtimmen gesucht die ganz anders ass 
fallen, als die bier angeführten Geſetze der Tonhoͤhe 
klingender Saiten. 


F. 901. Ein Paar Saiten haben den Einklang, 
wenn ſie gleich viel Schwingungen der Luft in einer⸗ 
ley Zeit dewirken. Wenn aber die eine Saite bey 
gleicher Dicke und Spannung nur halb ſo lang iſt, 
als die andere, oder noch einmal ſo viel Schwingun⸗ 
gen macht, ſo giebt ſie der Erfahrung zufolge die 
Oberoctave des Grundtons an, den die andere 
Saite angiebt. Wenn ihre Längen ſich verhalten 
wie 23, oder wenn die kürzere z der Länge der an⸗ 
dern hat, und ſie alſo drey Schwingungen in einer— 
ley Zeit gegen zwey Schwingungen derſelben macht, 
ſo giebt dieſe kuͤrzere die Quinte der längern an; fie 
iſt die Quarte des Grundtons, wenn fie à der Länge 
derjenigen Saite hat, welche dieſen angiebt; die 
große Terze, wenn ihre Länge z; die kleine Terze, 
wenn fie 3; die große Serte, wenn fie 3; die klei⸗ 
ne Sexte, wenn fie 3; die Oberduodeeime oder die 
Oberoctav der Quinte, wenn fie #5 die Oberduo⸗ 
deeime⸗ ſeptime, oder die doppelte Octav der gro⸗ 
ßen Cerze, wenn fie F von der Fänge derjenigen 
Saite iſt, welche den Grundton angiedt. Es laͤßt 

N ſich 
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ſich nach dem Angefuͤhrten leicht angeben, wie die 
Spannungen der Saiten ſeyn muͤſſen, wenn fie gleich 
lang und dick ſind, und die angefuͤhrten Toͤne ange⸗ 
ben ſollen; oder auch, wenn ſie gleich geſpannt und 
gleich lang find, wie ihre Dicke ſeyn muͤſſe, wenn fie 
dieſe Toͤne angeben ſollen. 
Beſtaͤtigung durchs Tetrachord. 


Sechster Abſchnitt. 
0 Sen e , 


§. 902. 


Man pflegt das Wort Feuer in der Raturlehre in 

einer gar verſchiedentlichen Bedeutung zu nehmen, 

und darunter entweder den Waͤrmeſtoff allein, oder 

auch eine Modification des Lichts, oder endlich den 

Zuſtand zu verſtehen, wo ſich beide Licht und Wärs 

me zugleich unſern Sinnen zeigen. In dieſer letztern 
Bedeutung nehmen wir es hier. Wir betrachten al⸗ 

fo hier den Zuſtand der Körper, worin fie zu gleichen 
Zeit erwärmen und erleuchten; und Feuer iſt die⸗ 

ſemnach die Verbindung des Lichts mit dem freyen 
Waͤrmeſtoff. 


$. 903. Der freye Waͤrmeſtoff, der mit dem 
Lichte vereiniget iſt, nimmt an der Natur des letz⸗ 
tern dergeſtalt Antheil, daß er mit dem Lichte gebros 
chen, und mit dem Lichte refleetirt wird, durch 
duechſichtige Körper fo ſchnell, wie das Licht felbft, 
mit durchgehet, kurz alle die Erſcheinungen befolgt, 
die oben von der Ausbreitung und Strahlung des 

Lich tes angeführt find, 
H. 904. 
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$. 904. Hierauf berühet die Anwendung der ers 
haberen Glaͤſer zu Brennglaͤſern, der Hohlspiegel 
zu Brennſpiegeln, und der Grund von der Benens 
nung des Brennpuncces für den Bereinigungspunct 
der Lichtſtrahlen. 
inrichtung und Wirkung großer Brennglaͤſer 
5 20 88.4 febe man f. df Wörterb. 
$. 905.) Man unterſcheidet das Sonnenfeuer 
vom Küchenfeuer. Jenes iſt das reinſte; dieſes 
enthält nicht nur mehr oder weniger andere fremdar⸗ 
tine Theile, die zugleich mit entwickelt werden, fons 
deen es iſt auch die Verbindung zwiſchen dem Waͤr⸗ 
meſtoff und dem Lichte dabey nicht ſo innig, als im 
erſtern. Ein Theil Waͤrmeſtoff des Kuͤchenfeuers iſt 
ohne Verbindung mit Licht, und daher koͤmmt es, 
daß man durch eine Glastafel das Geſicht gegen die 
Gluth deſſelben eine Zeitlang ſchuͤtzen kann, was 
beym Sonnenfeuer nicht angeht. Die Scaͤrke des 
Feuers beruhet auf der Dichtigkeit des dabey befind⸗ 
lichen Waͤrmeſtoffs. 


§. 906. Das Kuͤchenfeuer bringen wir durch 
das Verbrennen (combuftio) der Körper hervor. 
Die Erfahrung lehrt aber, daß nicht alle Koͤrper auf 
der Erde geſchickt ſind, Feuer hervorzubringen, oder, 
welches einerley iſt, freyen Waͤrme- und Lichtſtoff 
aus ſich zu entwickeln. Diejenigen, welche dies 
Vermoͤgen haben, heißen brennbare, entzuͤndliche, 
verbrennliche Körper (corpora inflammabilia, 

combuſtibilia), deren Anzahl nicht gering iſt. 
$. 907. Da nicht alle Körper des Verbrennens 
faͤhig ſind, oder nicht alle dazu dienen, Feuer, d. h. 
freyes 
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freyes Licht und freye Wärme aus ſich zu entwickeln, 
ſo war wol nichts natürlicher, als in den brennba⸗ 
ren ‚Körpern. etwas anzunehmen, was ihnen dieſe 
Foͤhigkeit ertheilt. Was dies Etwas aber ſey, dar⸗ 
uͤber hat man gar verſchiedene Meinungen von jeher 
gehegt; fo wie auch daruber, wie es das Feuer her⸗ 
vorbringe. Jeder, wer nur einigermaßen Nachden⸗ 
ken braucht, wird einſehen, daß ein Oehl, eine Fet⸗ 
tigkeit, oder einen Schwefel anzunehmen, wie die 
Alten thaten, gewiß nicht den zureichenden Grund 
des Verbrennens der Körper erklart, ſondern viel⸗ 
mehr noch immer die Frage unbeantwortet laͤßt: 
was traͤgt das Oehl, das Fettige, oder der Schwe⸗ 
fel zur Entſtehung des Feuers bey? 


6. 908. Becher nahm zuerſt gegen das Ende des 
vorigen Jahrhunderts ein eigenes Weſen an, wel⸗ 
ches die Urſach der Fahigkeit zum Brennen in den 
verbrennlichen Körpern wäre, und Stahl erläuterte 
den Begriff von dieſem Weſen näher, und nannte es 
Phlogiſton, brennbares Weſen, entzuͤndlichen 
Grundſtoff (phlogifton, prineipium inflamma- 
bile). Und da man freylich endlich bey einem ſol⸗ 
chen Weſen ſtehen bleiben mußte, ſo kam es, daß 
dies Stahliſche Phlogiſton Epoche machte, und von 
den mehreſten Raturſorſchern angenommen wurde, 
bis man jetzt in Frankreich angefangen hat, es wie⸗ 
der zu verwerfen. f 


I, Toach, Beccheri Phyhea fubterranea. Lipf. 1703: g. 
Specimen beecherianum, exhib. Geo, Ern. Stahl. 
Lipf. 1703. 8. 


$- 909. Die Begriffe, die man ſich von dieſem 
Phlegiſton machte, weichen ſehr von einander ab. 
5 Bald 
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Bald dachte man ſich es in einer erdigten Form, und 
glaubte, daß es das Elementarfeuer, oder den Woͤrme⸗ 
ſte ff, oder Lichtmaterie gebunden enthielte; bald hielt 
man es bloß für reine gebundene Waͤrmematerie; bald 
in gewiſſe Zellen des Körpers eingeſchloſſen, nach des 
ren Zerreißung es frey werde, und ſo Feuer hervor⸗ 
bringe; bald für einen mit den übrigen ungleichar⸗ 
tigen Beſtandtheilen der verbrennlichen Körper ins 
nigſt und chemiſch verbundenen und davon ‚aufgelös 
ſten Beſtandtheil. n 
96. 910, Erſt in neuern Zeiten gab man mehe 
auf die Umftände genau Acht, die bey dem Verbrenz 
nen der verbrennlichen Körper und alſo bey der Ent; 
wickelung des Feuers aus denſelben zugegen find; 
auf den Einfluß, den die Luft dadey hat; auf die. 
Veränderungen; die fie dabey erleidet; und die Ent⸗ 
deckungen uͤbet die verſchiedenen Luftarten hatten 
auch nothwendig neue Meinungen und Erklärungs⸗ 
arten uͤber die Entſtehung des Feuers zur Folge. 
Wir wollen zu dem Ende dieſe bey der Entwicketung 
des Feuers erforderliche Bedingungen, und die Er 
ſcheinungen, die ſich dabey zeigen, ſelbſt betrachten, 
und uns dann bemuͤhen, die Urſachen davon aufzu⸗ 
ſuchen, und aus dieſen Erſcheinungen ſelbſt die Na⸗ 
tur des brennbaren Weſens zu erforſchen. 


§. 911. i) Zur Entzuͤndung eines jeden ver⸗ 
brennlichen Koͤrpers iſt eine vorhergehende Erhitzung 
noͤthig, die nach der verſchiedenen Natur derſelben 
größer oder geringer ſeyn muß, und entweder durch 
Ausſetzung des Körpers in dieſe höhere Temperatur, 
oder auch wol durch Reiben erhalten wird. 


Durch das Aneinanderſchlagen des Stahles und Feuer⸗ 
1 ſteines entſtehen Funken. € 
1: 


* 
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Eiſen wird dur 3 a B 
55 ch anhaltendes Haͤmmern im Dunkeln 


„Pposphorus wird durch Reiben entzuͤndet. 
Helz wird durch ſtarkes Reiben entzündet. 
Phosphorus entzündet ſich von ſelbſt in einer Schaale, 
die 90° F. heiß iſt. f 
chwefel 1 5 ſich von ſelbſt, wenn man ihn auf 
fließendes Bley traͤgt. 


9. 912. 2) Zur Entzuͤndung verbrennlicher Körs 
per iſt der Zugang der reſpirablen Luft ſchlechterdings 
nathwendig. 


Dies beweiſen die oben angeführten irreſpirablen Luftar⸗ 
ten, — und die Phlogiſtiſirung der reinen Luft. 


g. 913. 3) Das Verbrennen geſchiehet um de⸗ 
ſto lebhafter, je reiner die Luft iſt, und je mehr ihr 
Zugang befoͤrdent wird. a N 


Das Lörhroht. — Durchs Blaſen mit dem Munde oder 
N durch atmoſphaͤriſche Luft wird durch daſſelbe die Flam⸗ 
me und Hitze eines Lichtes verſtaͤrkt; am mehreſten 
durch dephlogiſtiſirte Luft. 
Von den berſchiedenen Einrichtungen des Loͤthrohrs, um 
dephlogiſtiſirte Luft dadurch auf brennende Körper 
ſtrömen zu laſſen. s 
Durch Blaſebaͤlge wird die Gluth des Brennmaterials in 
= den Oefen verſtaͤrkt. 
Eben dies geſchiehet durch vermehrten Luftzug in den 
Windbfen. 5 
Andere Beſtaͤtigungen dieſes Satzes“ geben die oben bey 
100 dephlogiſtiſirten Luft (5. 860.) angeführten Ders 
uche. 


F. 914. 4) In einer beſtimmten Menge von 
Luft kann nur eine gewiſſe Menge des verbrennlichen 
Koͤrpers verbrennen, und zwar um deſto mehr vom 
letztern, je reiner die Luft iſt. 5 . 
In einem eingeſchloſſenen Raume von Luft verlöſchen 
Kerzen, brennende Kohlen, brennender Phosphorus 


u. ſ. w. endlich von ſelbſt, wenn fie in hinreichender 
Mens 
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Menge da ſind, und der Zugang friſcher Luft vermin⸗ 
dert wird. 

Ein Gran Harnphosphorus erfordert zu feinem völligen 
Verbrennen 12 pariſiſche Cubikzoll gewöhnlicher atmo⸗ 
ſphaͤriſcher Luft. 4 

In einem eingeſchloſſenen Raume von Luft kann nur eine 


beſtimmte Menge von Bley, Zinn, Eiſen u. d. gl. vers 

kalkt werden. a 

6. is. 5) Die Luft, worin ein Körper brennt, 
nimmt an Umfang und an abſolutem Gewichte ab, 
und zwar um deſto mehr, je reiner ſie iſt, oder, 
welches einerley, je länger das Verbrennen darin 
unterhalten werden kann. Der Ruͤckſtand iſt alles 
mal in Stickgas verwandelt. 
Durch einen Gran Phosphorus wird die atmoſphaͤriſche 


Luft um drey Cubikzolle vermindert, wenn er darin 
verbrennt. 8 


Acht Cubikzolle dephlogiſtiſirter Luft werden durch bren⸗ 
nenden Phosphorus bis auf z Cubikzolle gebracht. 


Eben fo wird auch die Luft durch verkalkende Metalle und 
andere phlogiſtiſche Proceſſe vermindert. 


$. 916. 6) Das abſolute Gewicht der verbranns 
ten Koͤrper nimmt, wenn ſie beym Verbrennen nur 
ſonſt nichts Fluͤchtiges, keinen Dampf oder Rauch, 
entwickeln, im Ruͤckſtande nahe ſo viel zu, als die 
Luft, darin ſie verbrennen, daran abnimmt. 


Ein Gran Phosphorus nimmt beym Verbrennen um etwa 
15 Gran zu. 
Das verkalkende Bley und Zinn um 10 Procent. 


§. 917. Es würde außer meinem Zweck ſeyn, 
mich hier in eine Geſchichte der verſchiedenen Mei⸗ 
nungen über dieſe Umftände des Verbrennens einzu⸗ 
laſſen. Ich gehe daher gleich zu der Theorie uͤber, 
die ich davon entworfen habe. Ich halte die ver⸗ 
brennlichen Koͤrper ſelbſt fuͤr die Quelle des Feuers 
a beym 
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beym Verbrennen, und nicht die reine Luft, die das 
zu nur Bedingung iſt. Ich nenne das Weſen, das 
den entzuͤndlichen Körpern die Fahigkeit zum Brenz 
nen ertheilt, nach Stahl, Phlogiſton, oder Brenn⸗ 
ſtoff, und halte es mit ihm für gebundenes Feuer. 
Wir wiſſen aus den oben (F. 648 — 650) beym Licht 
angeführten Thatſachen, daß eine unzählige Menge 
don Koͤrpern das Vermögen beſitzen, Licht einſuſaugen: 
eben fo wiſſen wir auch aus den beym Wärmeftoff 
angefuͤhrten Erfahrungen, daß auch dieſer faͤhig iſt, 
von den Koͤrpern ſo aufgenommen zu werden, daß 
er ſeine Strahlung verliert; warum ſollten alſo alle 
Körper in der Natur, außer die reine Luft, unfähig 
ſeyn, gebundenes Feuer, d. i. gebundenen Licht- und 
Waͤrmeſtoff zu enthalten? Wird nun ein entzuͤndlis 
cher Körper, d. i., ein ſolcher, der gebundenes 
Feuer enthält, hinlaͤnglich erhitzt, ſo wird die Affi⸗ 
nuät zwiſchen feinen Theilen und dem davon gebun⸗ 
denen Brennſtoff ſchwaͤcher; koͤmmt jetzt die reſpira⸗ 
ble Luft hinzu, ſo wird durch ihre ſtarke Anziehung 
zum Brennſtoff dieſer völlig getrennt. Da aber die 
Luft das Phlogiſton nicht ſogleich und ploͤtzlich, und 
in dem Maaße wieder binden kann, als es aus dem 
Koͤrper frey wird, ſo wird ein groͤßerer oder geringe⸗ 
rer Theil davon zum freyen Feuer, und bildet das 
Verbrennen. Vermoͤge der dadurch entſtehenden Er⸗ 
tzung dauert nun ſo beym gehoͤrigen Zugang der Luft 
das Verbrennen des Koͤrpers bis zu ſeiner gaͤnzlichen 
Zerſtoͤrung fort. Je reiner die Luft ift, um deſto ſtaͤr⸗ 
ker iſt die Anziehung zum Brennſtoff, um deſto mehr 
entwickelt fie auf einmal, um deſto lebhafter ift alſo 
auch der Act des Verbrennens. Da die reſpirable 
Luft endlich durch die Saͤttigung mit dem Brennſtoff 


zum 
1 
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zum Stickgas wird, ſo kann auch nur eine beſtimmte 
Menge des verbrennlichen Körpers in einer beftimms 
ten Menge von Laft verbrennen. Da in denjenigen 
Theilen des verbrennlichen Körpers, die das Feuer 
gebunden enthielten, die Schwerkraft derſelben eben 
ſo durch das Licht und den Wärmeftoff aufgeho⸗ 
ben war, als in dieſen die Expanſidkraft; fo muß 
nach Abscheidung des Brennſtoffs der dephlogiſtiſiete 
Ruüͤckſtand mehr wiegen, als er dor dem Verbren⸗ 
nen wog, wie aus der oben ($. 344.) im Allgemei⸗ 
nen gegebenen Erklarung folgt. Die Luft, die mit 
mehrerm Brennſtoff beladen endlich zum Stickgas 
wird, muß dadurch eben ſo in ihrem Gewicht vermin⸗ 
dert werden, als der dephlogiftifirte Ruͤckſtand daran 
zugenommen hat. Wird nun das Gewicht der einge⸗ 
ſchloſſenen Luft vermindert, ohne daß ihre Elaſtici⸗ 
tät vermehrt wird, ſo iſt es ja eben ſo gut, als ob 
ein Theil der Luft weggenommen worden waͤre, und 
der Druck der aͤußern Luft muß ſie natürlich in den 
kleinern Raum bringen. So erklaͤren ſich alſo hier⸗ 
nach alle Umſtaͤnde des Verbrennens leicht und uns 

gezwungen. 6 + 
9. 918. Nach Hen. Lavoiſier ift bloß die Lebens⸗ 
luft (gas oxygene) die Quelle des Feuers beym Ver⸗ 
brennen der Körper. Ein verbrennlicher Körper iſt nach 
ihm ein ſolcher, der bey einer gewiſſen Temperatur das 
Vermögen beſitzt, das Oxygen des Gas orygene ftärfer 
anzuziehen, als daſſelbe vom Waͤrmeſtoffe im Gas ory⸗ 
gene angezogen wird. Dadurch wird das letztere zer⸗ 
ſetzt, fein vorher gebundener Waͤrmeſtoff wird frey, und 
bringt dadurch eben das Feuer des Verbrennens zuwe⸗ 
ge. Der verbrennliche Koͤrper wird durch die Aufnah⸗ 
me des Oxygen's in ſeiner Natur geändert; oft eine 
Saͤu⸗ 


* 


& 
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Säure; und ift dadurch im Gewicht vermehrt. Iſt 
Stickgas in der zum Verbrennen angewandten reſpi⸗ 
rablen Luft zugegen geweſen, ſo bleibt dies zuruͤck. 


Kurze Darfelfuna der vorzuͤglichſten Theorien des Feuers, 
deſſen Wirkungen und verſchiedenen Verbindungen, 
von w. A. E. Campadius. Göttingen 1793. 8. 


b. 919. Wenn das Phlogiſton in einem Koͤrper 
ſo loſe gebunden iſt, daß es keiner aͤußern Erhitzung 
bedarf, damit die reſpirable Luft es frey mache, ſo 
geht daſſelbe unzerſetzt, oder ohne Feuer zu bilden, 
an die Luft über, und phlogiſtiſirt fie. a 


Beyſpiele geben: das Athmen der Thiere, das Verwit⸗ 
tern der Schwefelleber, die Phlogiſtiſirung der Luft 

durch Salpeterluft, das Roſten des Eiſens an der Luft, 
und anderer Metalle. 


F. 920. Der Erfahrung zufolge verbrennen die 
entzündlichen Körper entweder mit Flamme, oder 
mit bloßem Gluͤhen. Bey jener erhebt ſich auch zu⸗ 
gleich ein Rauch, und dieſer Rauch uͤberzieht die 
Körper, an welche er ſchlaͤgt, und an welchen er ab⸗ 
gekuͤhlt wird, mit dem Muffe (fuligo). 


$. 921. Die chemiſche Zergliederung zeigt, daß 5 


alle die Körper, welche mit Flamme verbrennen, 
fluͤchtige Theile haben, welche durch die Hitze in 
Daͤmpfe verwandelt werden koͤnnen, die, wenn ſie 
feſte Theile waren, ſich dann nach dem Abkuͤhlen 
auch als feſte Theile abſetzen, und den Ruß bilden. 
Die Flamme des brennenden Körpers ift ſolcherge— 
ſtalt der brennende Rauch oder Dampf deſſelben. 
Bey der Erhitzung werden nemlich ſeine fluͤchtigen 
entzuͤndbaren Theile entwickelt, und fie entzuͤnden 
ſich erſt bey ihrer Verfluͤchtigung, wenn fie den noͤ⸗ 
thigen Grad der Erhitzung haben. Wenn in dieſen 

b ſich 
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ſich verfluͤchtigenden Theilen nicht alles Phlogiſton 
frey gemacht, und zum Feuer entwickelt wird, fo iſt 
auch der Ruß, den fie abſetzen, noch entzündbar, 
wenigſtens phlogiſtiſch; und dies geſchieht, wenn fie 
nicht die dazu noͤthige Wärme empfangen, oder be⸗ 
halten, oder die Luft nicht genug Zugang hat. 
Argand's Lampe. 

$. 922. Hoͤchſt verſchiedene Dinge koͤnnen alſo 
in den brennenden Koͤrpern die Flamme ausmachen, 
je nachdem der Körper iſt, welcher verbrennt. Eben 
dieſe mannigfaltigen Beſtandtheile, welche aus den 
brennenden Körpern in der Hitze entwickelt werden, 
und erſt bey ihrer Verflüchtigung brennen, verurfas 
chen auch die ſo außerordentliche Verſchiedenheit in 
der Farbe der Flamme. g 


Weingeiſt verbrennt mit einer bläulichen Flamme; 
Zink mit einer blendenden weißlichgelblichen; 
Kupfer mit einer gruͤnen; 
Papier in die Auflöͤſung der ſalpeterſauren Kalkerde ges 
taucht und getrocknet, mit einer gruͤnen; 
Sedativſalz und Weingeiſt mit einer grünen. 
Ein, Gemenge aus einem Theile Salmiak, zwey Theilen 
ruͤnſpan, und zwey Theilen weißen Pech, verbrennt 
mit einer fchöngrünen Flamme. ; 
Ein anderes aus einem Theile gebrannten Kupfervitriol, 
einem halben Theile Salmiak, und einem Theile wei⸗ 
ben Pech, brennt mit einer blauen Flamme. 


9. 923. Die Flamme iſt folglich nichts weniger, 
als reines Feuer, d. h. bloßer Wärme: und Lichtſtoff. 
Reiner iſt das Glühefeuer ($. 920.), welches aus 
ſolchen entzuͤndlichen Koͤrpern entſteht, die beym 
Verbrennen nichts Fluͤchtiges weiter entwickeln, was 
einen ſichtbaren Rauch bewirken koͤnnte. Uaver⸗ 
brennliche Koͤrper, z. B. Steine, koͤnnen zwar durch 
andere brennende Koͤrper dahin gebracht werden, daß 


ſie 
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fie ebenfalls gluͤhen; allein dies iſt nur ein witge⸗ 
theültes, kein eigenthuͤmliches Gluͤhen, von welchem 
hier die Rede iſt. 


$. 924. Wenn Materien zuſammen vermiſcht 
werden, die bey ihrer Einwirkung auf einander 
Wärmematerie entwickeln und frey machen, und ent⸗ 
zuͤndliche Stoffe dabey find, fo kann dadurch beym 
Zugang der freyen Luft allerdings Selbſtentzuͤndung 

bewirkt werden. 
Hieher gehört die Entzündung der Oeble durch rauchen⸗ 
den Salpetergeiſt, und die des rauchenden Vitrioloͤh⸗ 


les mit gebrannter Bitterſalzerde. 
M. ſ. m. Handb. der Chem. Th. I. 5. 865. b. 689. 


F. 925. Wenn aber auch in entzündlichen 
Gemiſchen durch die Veraͤnderung ihrer Miſchung 
beym Ruhiaſtehen oder auch an der reſpirablen Luft 
Woͤrmeſtoff entwickelt wird, ſo koͤnnen ſie dadurch 
ebenfalls in Selbſtentzuͤndung gerathen. 

Beyſpiele geben: die Selbſtentzuͤndung der Schwefelkieſe, 
des Rupferſalpeters mit Stanniol, des Hanfes mit 
Leinoͤhl nor Sense der gerofteten Rockenkleye, des 
geröfteten Cichorienkaffees, und mehrerer dergleichen 

inge, die wegen der dadurch entſtehenden Feuersge⸗ 
{eb die Aufmerkſamkeit der Polizen insbeſondere vers 
ienen. 

Ich empfehle hieruͤber zum Nachleſen: Veytrag zur 
Geſchichte der Selbſtentzuͤndungen und der ſogenannte 
Luftzuͤnder, vom Hr. B. R. Buchholz; in Crells chem. 
Annalen J. 1784. B. I. S. 411. ff. u. 483. ff. 


§. 926. Hieher gehoͤrt auch der merkwuͤrdige 
Hombergiſche Pyrophorus oder Luftzuͤnder, der 
ſich bey Berührung der Luft, zumal wenn dieſe 
feucht iſt, von ſelbſt entzündet. Zu feiner Verferti⸗ 
gung nimmt man fuͤnf Theile gebrannten Alaun, und 


einen Theil feinen Kohlenſtaub; man vermengt bei— 
des 
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des ſehr genau mit einander durch Reiben, ſchuͤttet 
das Pulver in eine kleine irdene Flaſche, ſtellt ſie in 
einem Tiegel in Sand, und erhitzt alles zwiſchen 
Kohlen ſtuſenweiſe. Es ſteigen ſchwefligte Duͤnſte 
aus der Mündung der Flaſche, die ſich endlich ents 
zünden, und eine blaue Flamme bilden. Man er⸗ 
haͤn das Pulver in der Flaſche fo lange im Gluͤhen, 
bis die blaue Flamme an der Muͤndung ganz ver⸗ 
ſch wunden iſt. Man verſtopft nun die Flaſche genau, 
und läßt alles allmahlich erkalten. Die weſentlichen 
Beſlandtheile dieſes Pyrophors find alkaliſche 
Schwefelleber und kohligte Subſtanz. Durch die 
Dazwiſchenkunft des Laugenſalzes iſt das Brennbare 
des Schwefels deſſelben, wie in jeder Schwefelleber, 
in einem lockern Zuſammenhange mit der Bitriolfäus 
re; durch die nachher hinzutretende Feuchtiakeit der 
Luft wird dieſer endlich ſo ſchwach, daß durch die 
Anziehung der reinen Luft, und durch die bey der 
Einfougung des Waͤßrigten vom Laugenſalze ſich ents 
wickelnde Erhitzung, das Phlogiſton entbunden und 
zum Feuer wird. 
$. 927. Das Verbrennen mancher Körper kann 
fo ſchwach ſeyn, daß wir nicht die dabey ſich entwi⸗ 
ckelnde Wärme, ſondern nur im Dunkeln das Leuch⸗ 
ten wahrnehmen. 
Due ae ee (J. 652.) angeführten Leucht⸗ 
§. 928. Wenn bey dem Verbrennen eines ent⸗ 
zuͤndlichen Körpers oder Gemiiches zugleich auch 
duech die damit verknuͤpfte Erhitzung luftfoͤrmige 
Stoffe erzeugt werden, die plöglich und ſchnell her⸗ 
vorbrechen, ſo iſt die Entzuͤndung mit einem Geräus 
ſche oder mit einem Knall vergeſellſchaftet. 
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Beyſpiele geben: das verpuffen (Detonatio) des Salpe⸗ 

ters und der ſalpeterſauren Salze 88 mit ent⸗ 
zuͤndlichen Subſtanzen; das Schießpulver, das Analls 
pulver, das Knallgold, das Knallſilber. 


Von der Zufammenfegung des Schießpulvers und der Ein⸗ 
wirkung feiner Beſtandtheile bey der Entzuͤndung, 
f. mein Handb. d. Chem. Th. I. g. 895. ff.; von den Urs 
ſachen ſeiner Gewalt bey der Entzuͤndung, ſ. Ingen⸗ 
houſz verm. Schr. B. I. S. 393. 
. Knallpulver ſ. mein Handb. der Chem. B. I. $. 901, 
9. a 
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8 9. 929. 

Wenn man eine trockene Glasroͤhre, oder ein Stuͤck 
Stangenſchwefel, oder Bernſtein, oder eine Stange 
Siegellack mit einem Stuͤck Flanell reibt, fo findet 
man, daß leichte und kleine Stuͤckchen Papier, Ei⸗ 
ſenfeil, Goldblaͤttchen, kleine Korkkuͤgelchen, u. d. gl. 
von dieſen geriebenen Körpern erſt angezogen, herz 
nach aber wieder zuruͤckgeſtoßen werden. Iſt die 
Glasroͤhre von hinlaͤnglicher Gräfe, und lange und 
ſtark genug gerieben worden, z. B. dadurch, daß ſie 
durch eine Maſchine schnell zum Umdrehen gebracht 
wird, und ſich dabey an einem ledernen Kuͤſſen rei⸗ 
ben muß, fo macht fie, wenn man das Geſicht etz 
was nahe daran haͤlt, die Empfindung, als wenn 
Spinnweben uͤbers Geſicht gezogen wuͤrden. Man 
ſpuͤrt einen ſuͤßlichen Geruch, faſt wie nach Harn⸗ 
phosphorus; und nähert man ihr den Knoͤchel eines 
Fingers, ſo bricht ein leuchtender Funke mit einem 
Ge oͤuſch hervor, der zu gleicher Zeit in dem Finger 
ein Stechen verurſacht. a 5 ö 

Tt $. 930, 
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$. 930. Dieſe Wirkungen einer noch nicht recht 
bekannten Urſach, nennt man electriſche Erſchei⸗ 
nungen (phaenomena electrica), und den Zuſtand 
der Koͤrper, worin ſich dieſe Erſcheinungen zeigen, 
Electricitaͤt (electricitas), womit man aber auch 
manchmal die Urſach ſelbſt, die wir unterdeſſen ele⸗ 
ctriſche Materie nennen wollen, bezeichnet. Ele⸗ 
ctriſirt heißt ein Körper, der in den Zuſtand gebracht 
worden iſt, daß er die angefuͤhrten Erſcheinungen 
zeigt; eleetriſch aber derjenige, welcher dieſes Zus 
ſtandes faͤhig iſt. 5 
F. 931. Wenn man den hinlaͤnglich electriſirten 
Glas cylinder oder die Glasroͤhre oder Siegellackſtan⸗ 
e einem ſtarken metallenen, gehoͤrig abgerundeten 
und ohne ſtarke Spitzen und Ränder ſeyenden Dras 
the, das an ſeidenen Schnuͤren aufgehaͤngt iſt, oder 
auf glaͤſernen Fuͤßen ruhet, nähert, ſo bricht auch 
ein Funken hervor, wenn beide nahe genug kommen, 
und das Metalldrath zeigt nun electriſche Erſcheinun⸗ 
gen, oder iſt electriſirt. Eben ſo wird auch das Me⸗ 
talldrath electriſirt, wenn es ſonſt in unmittelbarer 
Beruͤhrung mit der geriebenen Glasroͤhre, und den ge⸗ 
riebenen Stellen nahe genug iſt. 


$. 932. Nimmt man ftatt des Metalldraths das 
zu eine andere Glasroͤhre, eine Siegellackſtange, 
oder ein ſeidenes Band, ſo erfolgt kein Funken bey der 
Annäherung, und dieſe werden nicht electriſirt; fo 
wird aber auch das Metalldrath nicht zur Eleetrieitaͤt 
gebracht, wenn es mit den geriebenen Stellen der 
Glasroͤhre durch eine ſeidene Schnur verbunden iſt. 


6. 933. Ferner zeigt auch das Metalldrath nach 
dem Ausbruche des Funkens von der geriebenen ele⸗ 
= ctri⸗ 
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firten Glasroͤhre keine Electrieität, wenn daſſelbe eis 
ne Perſon in der Hand haͤlt, die auf der Erde ſteht, 
oder wenn es ſonſt mit der Erde in Beruͤhrung ift, 
oder in einer Mauer ſteckt. 


$. 934. Wenn eine metallene Röhre auf eine 
ähnliche Art, wie eine Glasroͤhre ($. 929.) gerieben 
wird, während daß man fie in der andern Hand 
haͤlt, fo giebt fie keine Spur von den electriſchen Er⸗ 
ſcheinungen. 


$. 935. Dieſe Erfahrungen (5931 — 934) fuͤh⸗ 
ren auf die Schlußfolge, daß das Metall, die Erde, 
der Menſch die electriſche Materie, von welcher die 
electeiſchen Erſcheinungen abhaͤngen, leiten, oder 
ſogleich auf ihrer Oberfläche oder durch ihre Sub⸗ 
ſtanzen weiter verbreiten; die Seide, das Glas, das 
Siegellack aber dieſelbe nicht leiten, oder fortfuͤh⸗ 
ren, oder durch ſich ſogleich durchlaſſen. 


$. 936. Man hat hiernach alle bekannte Koͤr⸗ 
per in Leiter (conductores) und Nichtleiter (non 
conductores) eingetheitt.. Und weil die erſtern 
durchs Reiben nach der gewöhnlichen Art nicht ele⸗ 
etriſiet werden koͤnnen, fondern wegen ihrer Leitung 
die durchs Reiben erregte Electrieitäaͤt abkuͤhren, fo 
hat man fie auch unelectriſche (corpora anelectri- 
ca), die letztern aber, weiche durchs Reiben dark 
und merklich electeifirt werden, eigentlich eleetriſche, 


an ſich electriſche Körper (corpora electrica) ge 
nannt. 5 


§. 937. Allein dieſe Eintheilung in electriſche 
und uneleetriſche Körper iſt nicht ganz genau und 
richtig; denn es koͤnnen allerdings auch Metalle für 
EUER ſich 
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ſich durch Reiben electriſirt werden, wenn man nut 
die Ableitung der erregten Electricitaͤt verhuͤtet. Es 
laufen auch die Graͤnzen der ſogenannten electriſchen 
und unelectriſchen Koͤrper ſo in einander, daß wir 
weder einen vollkommen electriſchen Korper, der 
die electriſche Materie gar nicht durch feine Subſtanz 
verbreitete, noch einen vollkommenen Leiter, in wel⸗ 
chem die Electricitaͤt auf keine Art erregt werden 
könnte, kennen. Jeder electriſche Körper iſt viel⸗ 
mehr ein mehr oder weniger unvollftändiger Leiter, 
und jeder Leiter ein mehr oder weniger unvollſtaͤndi⸗ 
ger electriſcher Körper. Viele electriſche Körper wer 
den unter gewiſſen, oft zufälligen Umſtaͤnden, zu Peir 
tern; und manche Körper find eben fo unvollſtaͤndige 
Leiter als Nichtleiter. Man nennt dieſe Halbleiter, 
z. B. trockene Marmorplatten, trockenes nicht ge⸗ 
wärmtes Holz. 


$. 938. Um indeſſen doch diejenigen Körper, in 
welchen, wie z. B. in dem Glaſe, die Electricitaͤt 
leicht und merklich durch Reiben an andern ſchickli⸗ 
chen Koͤrpern erregt werden kann, und welche die 
erregte Electricität nicht ſogleich fortführen, und 
durch ihre Subſtanz nur mit Schwierigkeit verbrei⸗ 
ten, von den andern zu unterſcheiden, in denen das 
Gegentheil geſchiehet, ſo moͤgen die Benennungen 
der Nichtleiter für die erſtern, und der Leiter fuͤr die 
letztern dienen, und wir werden dieſelben auch in die⸗ 
ſem Sinne brauchen. f 


F. 939. Zu dieſen Nichtleitern, oder electriſchen 
Körpern, gehoͤren beſonders: das Glas, und die 
mehreſten Verglaſungen, Bergkryſtall, alle Edelge⸗ 
ſteine, der Turmalin, ruſſiſches Glas; alle Harze: 

be⸗ 


Electeifche Materie, 6 


beſonders Copal, Colophonium, Pech, Gummilack; 

Federharz; die feſten Erdharze: Bernſtein, Asphalt, 
Steinkohlen; der Schwefel; Wachs; die Seide; 
trockne Baumwolle; Federn; Wolle; Haare; trock⸗ 

nes Elfenbein; die milden und aͤtheriſchen Oehle; 
gedorrtes und ſehr trockenes Holz; die recht dephlo— 
giſtiſieten metalliſchen Kalke; und endlich die Luft, 
wenn ſie nicht feucht iſt. 


$. 940. Zu den Leitern muͤſſen beſonders ge⸗ 
rechnet werden: alle reguliniſche Metalle; das Waſ— 
ſer, der Nebel; der Rauch; alle waͤßrige Saͤfte 
der Pflanzen und Thiere, und ihre weichen Theis 
le; thieriſche und vegetabiliſche Kohlen; alle Salz⸗ 
aufloͤſungen; Weingeiſt; Aether; feuchtes Holz; 
feuchte Luft; und vorzuͤglich unſere Erde. Gluͤhen⸗ 
des Glas iſt ebenfalls ein Leiter, fo wie auch ges 
ſchmolzenes Harz, heiße Luft, ſehr erhitztes gedoͤrr⸗ 
tes Holz, da dieſe Koͤrper ſonſt unter andern Umſtaͤn⸗ 
den Nichtleiter ſind. 


F. 941. Um die Nichtleiter zu electriſiren, d. h. 
fie in den Zuſtand zu verſetzen, daß fie die eleetri⸗ 
ſchen Erſcheinungen zeigen, dient vorzuͤglich das 
Reiben mit verſchiedenen Materien, von denen wir 
gleich reden werden; und da ſich die eleetriſche Mate⸗ 

rie in dieſen Richtleitern nicht ſogleich vertheilt, wie 
in den Leitern, fo zeigen fie jetzt Electricitaͤt. Sie 
heißen daher auch urſpruͤnglich electriſche Koͤrper 
(corpora idioelectrica). Wenn man aber einen 
Leuer durch andere Nichtleiter von andern leitenden 
Materien abſondert, oder, wie man ſagt, iſolirt, 
z. B. dadurch, daß man ihn an ſeidenen Schrüren 
aufhaͤngt, oder auf Glas, oder auf Harz u. d. gl. 
a ſtuͤtzt, 
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ſtuͤtzt, (wie in dem Verſuche §. 93 1.), und dann fo 
dem hinlänglich electriſirten Richtleiter nähert, oder 
damit in Beruͤhrung bringt, ſo wird er dadurch eben⸗ 
falls electriſirt. Man ſagt in dieſem Falle, die Ele⸗ 
ctricität des Richtleiters gehe an den Leiter über, 
oder theile ſich ihm mit; man nennt dieſe Electrici— 
tät des Leiters eine mitgetheilte (electrieitas com- 
municata, derivativa), und unterſcheidet fie von 
jener urfprünglichen der Nichtleiter (el. originaria). 
Die Leiter heißen deswegen auch ſymperieleetriſche 
Koͤrper. 


Außer dem Reiben wird die Electrieitaͤt verſchiedener 
Hichtleiter auch noch erregt durchs Schmelzen und Ab⸗ 
kuͤhlen; beym Turmalin und einigen andern Steinar⸗ 


Fanz Erwaͤrmen und Abkühlen; auch durch Ver⸗ 


$. 942. Da die Richtleiter die mitgetheilte Ele⸗ 
etricität des mit ihnen verbundenen, oder durch fie 
iſolirten, Leiters nicht ſogleich abfuͤhren, ſo zeigen 
fie jetzt die electriſchen Erſcheinungen. Da die tro⸗ 
dene Luft ein Richtleiter iſt, fo kann der zu electris 
ſirende Körper darin iſolirt werden; und wir wuͤr⸗ 
den, wenn ſie es nicht waͤre, gar keine mitgetheilte 
Electricität darin hervorbringen. Feuchte und ers 
waͤrmte Luft aber leitet, und daher gehen bey feuch⸗ 
tem Wetter die electriſchen Verſuche nicht fo gut von 
ſtatten, als bey trocknem; und in Zimmern, worin 
vie e Perſonen find, ſchlecht oder gar nicht. Ueber⸗ 
haupt iſt die atmoſphaͤriſche Luft, weil fie nie von 
leitenden Stoffen frey iſt, ein ziemlich unvollkomme⸗ 
ner Leiter. 

$. 943. Wenn man einen iſolirten electriſirten 
Leiter mit einem andern, nicht iſolirten, Leiter berührt, 


ſo 
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fo verliert jener feine Eleetricitat ganz und auf eins 
mal; ein urſpruͤnglich electriſirter Nichtleiter verliert 
feine Electricität nur durch wiederholtes Berühren, 
> und der allmählige Verluſt feiner Electrieität trifft 
jedesmal nur die beruͤhrte Stelle. 


$. 944. Ein Richtleiter entzieht dem iſolirten 
electriſirten Koͤrper wenig oder nichts; und um ihn 
durch Mittheilung zu electriſiren, muß man ihn an 
mehrern Stellen beruͤhren, und doch nimmt er die 
Electricitaͤt nur mit Schwierigkeit an. 


F. 945. Die Mittheilung der Electricitaͤt unter 
iſolirte Leiter von einerley Materie richtet ſich der 
Erfahrung zufolge nicht nach ihren Maſſen, ſondern 
nach ihren Oberflaͤchen und der Ausdehnung in die 
Laͤnge. 

$. 946. Durch die Mittheilung werden die ifo> 
lirten Leiter eleetriſirt, nicht nur wenn fie mit electri⸗ 
ſirten Körpern in unmittelbarer Berührung find, ſon⸗ 
dern auch dann, wenn ſie ihnen auf eine gewiſſe 
Weite genähert werden. ft das genäherte Ende 
des Leiters ſtumpf, oder abgerundet, ſo entſteht ein 
Funken, wenn er dem electriſirten Körper nahe ges 
nug koͤmmt, der nach der verſchiedenen Skaͤrke der 
Electricität mit einem groͤßern oder geringern Geraͤu⸗ 
ſche oder Knalle ſichtbar hervorbricht. Die Weite, 
in welcher dies geſchiehet, heißt die Schlagweite, 
und fie iſt deſto größer, je ſtaͤrker die Electricitaͤt des 
eleetriſirten Körpers iſt. Wenn der electriſirte Koͤr⸗ 
per ein Nichtleiter iſt, ſo iſt der Funke nur ſchwach, 
und die Schlagweite nicht ſo groß, als bey einem 
eleetriſirten, iſolirten Leiter. Iſt in dieſem Falle der 
Leiter, mit welchem man den Funken herauslockt, 
iſo⸗ 
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iſolirt, fo vertheilt ſich die Electricitaͤt nach Inhalt 
ihrer Oberfläche; iſt er aber nicht iſolirt, fo zeigen 
beide nach dem Ausbruche des Funkens keine Ele 
etrieität, 

6. 947. Wenn das genäherte Ende des Leiters 
zugespitzt ift, fo geſchieht der Uebergang der Electrici⸗ 
taͤt durch ein Ueberſtroͤmen, das bey ſchwachen Electri⸗ 
citäten wenigſtens im Dunkeln entweder in Geſtalt 
eines Lichtpunctes oder eines Feuerbuͤſchels er⸗ 
ſcheint. Die Weite, in welcher hier der Uebergang 
der Glectricität geſchiehet, iſt weit beträchtlicher, als 
bey der Mittheilung durch Funken, und kann fi) bey 
ſtarken Electricitäten auf eine ſehr beträchtliche Weir 
te erſtrecken. Bey nicht zu ſchwachen Eleetrieitaͤten 
iſt dies Ueberſtrömen durch Spitzen mit einem merkli⸗ 
chen Geraͤuſch begleitet. f 


$, 948. Eben fo leicht, als die electriſche Mas 
terie in Leiter durch Spitzen derſelben uͤberſtroͤmt, ſo 
leicht ſtroͤmt ſie durch dieſelben auch wieder den iſo⸗ 
lirten Leitern aus, und ein electriſirter iſolirter Lei⸗ 
ter, der mit Spitzen verſehen iſt, verliert ſeine Ele⸗ 
ctricität ſehr bald, und viel früher, als ein abge 
rundeter. f 


$. 949. Bey dem Ausſtroͤmen der Electrieitaͤt 
aus den Spitzen eines iſolirten Leiters nimmt man 
auch zugleich durchs Gefuͤhl eine Bewegung wahr, 
wie ein Blaſen, das aber allezeit von der Spitze 
ausgeht. 
gb. 950. So verhindert auch eine leitende uns 
iſolirte Spitze, die man in der Nähe eines iſolir ten 
Leiters haͤlt, die Anhäufung der in dem letzten zuge⸗ 


fuͤhr⸗ 
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führten Electrieitäͤt, und führt dieſe ſchnell und 
ſtark ab. 


$. 951. Alle dieſe bisher vorgetragene Erfah⸗ 
rungsſaͤtze und mehrere andere, laſſen ſich am beften 
an der eigentlichen Electriſirmaſchine (machina 
electrica) durch Verſuche zeigen. Die weſentlichen 
Theile derſelben find 1) der electriſche Körper, der 
durch eine bequeme Vorrichtung zu einem ſchnellen 
Umdrehen gebracht, und in welchem durchs Reiben 
die Electricität leicht erregt wird; 2) das Reibzeug 
ſelbſt, und 3) der iſolirte Leiter, den man auch 
wol den KHauptleiter, den erſten Leiter, oder 
ſchlechtweg den Conductor nennt, und dem die in 
dem electriſchen Koͤrper durchs Reiben entwickelte 
Etectricitaͤt zugeführt wird. Es iſt deswegen nöthig, 
daß man aus ihm ftarfe Funken oder ſtarke Ueber⸗ 
gange der Eleetricitaͤt erhalte, weil dieſe aus 
dem geriebenen Nichtleiter nur allemal ſchwach find 
. 946.). 


$. 952. Da es mancherley electriſche Körper 
giebt, in welchen die Efectricität durch Reiben ers 
regt werden kann (F. 939.), fo. hat man auch meh⸗ 
rere davon zu den Reibern der Electriſirmaſchinen 
vorgeſchlagen; am bequemſten ſchickten ſich aber doch 
dazu weißes, nicht zu alkaliſches, Glas, dem man 
bald die Geſtalt eines Sphaͤroides, bald eines Cylin—⸗ 
ders (Cylindermaſchinen), bald der Scheiben 
(Scheibenmaſchinen) gegeben. Der Unterſchied 
der von verſchiedenen Schriftſtellern und Künfttern 
vorgeſchlagenen und erfundenen Electriſirmaſchinen, 
beruhet theils auf der Verſchiedenheit der Materie 
des electeiſchen Reibers, theils auf der bequemern 
N a Form 
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Form deſſelben, theils auf der Art und Weiſe das 
Reibzeug anzubringen; theils auf dem Mechanismus, 
den electriſchen Körper in Bewegung zu ſetzen. Die 
von Herrn Cavallo beſchriebene Glascylindermaſchi⸗ 
ne empfiehlt ſich durch ihre Einfachheit und Bequem⸗ 
lichkeit, und man kann mit derſelben und dem uͤbrigen 
gehörigen electriſchen Apparat alle noͤthige Verſu⸗ 
che anſtellen. Ihre etwas geaͤnderte Einrichtung wird 
durch ihre Zerlegung in den Vorleſungen ſelbſt gezeigt. 


ändige Abhandlung der theoretiſchen und praetiſchen 

W — der Electricitaͤt, nebſt eignen Verſuchen von 
Tiberius Cavallo. a. d. Engl. 2. Aufl. Leipz. 1783. 8. 
S. 119. ff. 

Von den vielen vorgeſchlagenen, zum Theil wieder obſo⸗ 
let gewordenen Electriſirmaſchinen erwähne ich nur 
hier der gebräuchlichſten und merkwuͤrdigſten: 

1) Ingenhouſz Glasſcheibenmaſchine. ’ 

ngenhoufz vermifchte Schriften B. I. S. 172. ff. 
Schmidt Beſchreibung einer Electriſirmaſchine und 
deren Gebrauch. Jena 1773. 4. 
2) Cuthbertſons Maſchine mit doppelten Glasſcheiben. 
John Cuthbertſons Abhandlung von der Electri⸗ 
citat, nebſt einer genauen Beſchreibung der dahin 
gehörigen Werkzeuge und Verſuche, a. d. Holl. Leipz. 
1786. 8. S. 15. f. und S. 99. 

3) Die von Cuthbertſon verfertigte große Maſchine mit 
Pease Glasſcheiben im Tepleriſchen Muſeum zu 

em. 

Beſchreibung einer ungemein großen Electrifirs 
maſchine, und der damit im Teplerſchen Muſeum 
zu Haarlem angeſtellten Verſuche, durch Martius 
van Marum, a. d. Hollaͤndiſchen. Leipz. 1786. 4. 
Erſte Fortſetzung. a. d. Holl. Leipz. 1788. 4. 

4) Van Marums Glasſcheibenmaſchine, 

Beſchreibung einer neuen, einfachen, und vor⸗ 
theilhaften Eleetriſirmaſchine, von ir v. Marum; 
im Journ. d. Phyſ. B. IV. S. 3. ff. 

5) Hrn. Legationsraths Lichtenbergs Electriſirmaſchine 
aus ſchwarzem, glatten, wollenen Zeuge, das ſich an 
Katzenfellen reibt. 

Lichtenbergs Magazin fuͤr das Neueſte aus der 
Phys. B. I. St. 1. S. 23. ff. 


Die 
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emen oder Glaseplinder, die man zu den Ele⸗ 
! ſchinen wählt, werden mit ihren Hälfen in 
eine meſſingene oder auch in eine hölzerne Haube oder 
uchſe, mit einem Kuͤtt aus gleichen Theilen Pech 
kü Wachs, und einem halben Theile rothen Ocker ge⸗ 
üttet. Die metallene Achſe darf nicht durch ſie hin⸗ 
durchgehen, weil dies ſonſt zu viel Leitung bewirkt. 
ie innere Seite dieſer gläfernen Kugeln oder Cylin⸗ 
der uͤberzieht man auch wol mit einem Gemiſche aus 
einem Theile Terpenthin, zwey Theilen Colophonium, 
einem Theile Wachs und einem Theile Pech, das man 
uͤber dem Feuer hat zergehen laſſen. Um der durch Er⸗ 
waͤrmung in den Cylindern bey dem Reiben ausgedehn⸗ 
ten Luft einen Ausgang zu verſtatten, iſt es rathſam 

in einer Haube deſſelben eine Oeffnung anzubringen. 


$. 953. Zum Reibzeuge bey den Glasmaſchi⸗ 
nen nahm man ſonſt lederne Kuͤſſen, die man mit 
Haaren ſtopfte. D. Nooth hat bey den glaͤſernen 
Colindermaſchinen mit mehrerm Vortheil ein duͤn⸗ 
nes mit Pferdehaaren ausgeftopftes ſeidenes Küffen 
vorgeſchlagen, das mit der einen Seite an ein, nach 
der Kruͤmmung des Cylinders eingerichtetes, hoͤlzer⸗ 
nes Geſtelle befeſtigt, und mit einem hieran befeſtigten 
und mit einem Zinkamalgama und etwas Fett beſtri⸗ 
chenen Leder nur bedeckt iſt, an deſſen andern Ende ſich 
ein Stuͤck Wachstaffet befindet, der einen Theil des Eys 
linders umgiebt. Um das Kuͤſſen bequem an den Cy— 
linder zu druͤcken, dienen Stahlfedern, oder noch bei: 
ſer ſeidene Schnuͤre, die an dem andern freyen Ende 
des Kuͤſſens befeſtigt, uͤber den Cylinder gezogen, und 
an einem bequemen Orte des Tiſches, worauf die 
Maſchine ſteht, hinlaͤnglich angefpannt werden. Be⸗ 
quem iſt es, wenn man das Reibzeug auch iſoliren 
kann, und dies geſchieht am beſten dadurch, daß 
man das Brett, worauf das Kuͤſſen ruhet, auf eine 
hinlänglich ſtarke glaͤſerne Säule fegt, die man auch 
wol noch mit Pech oder Siegellack ausgießt und 
. . über 
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überzieht. Um diefe: Jſolirung aufzuheben, haͤngt 
man an das Leder des Kuͤſſens ein Metalldrath, das 
bis auf die Erde reicht. 


Cavallo a. a. O. S. 106. f. 


Das Zinkamalgama beſteht aus 5 Theilen Zink, und 
1 Ebel Queckſilber. Man ſchmelzt den erſtern, und 
gießt dann das Queckſilber dazu, entfernt das Gefäß 
vom Feuer, und ruͤhrt alles wohl um. Von dieſem 
Amalgama reibt man etwas in einem ſteinernen Moͤr⸗ 
fer recht fein, und mit etwas Unfchlitt zuſammen, 
und ſtreicht es auf das Leder auf. So oft das Amals 
gama auf dem Leder feſt und trocken wird, muß man 

es entweder aufkratzen oder neues auftragen. 


6. 984. Der erſte Leiter oder Conductor der 
aſchine ($. 951.) iſt ein blecherner Cylinder, der 
4 dem einen, dem electriſchen Reiber zugekehrten 
Ende mit mehrern. Spitzen, dem Zuleiter, verſehn, 
ſonſt aber, um das Ausſtroͤmen der Electricität aus 
ihm zu verhuͤten, allenthalben aufs genaueſte abge⸗ 
rundet, und ohne ſcharfe Ecken und Kanten ſeyn 
muß. Man befeſtigt an dem hintern und aͤußerſten 
Ende deſſelben auch wol noch eine meſſingene Kugel, 
und uͤberzieht das uͤbrige, den Zuleiter ausgenom⸗ 
men, mit Firniß oder Siegellack. Dieſer erſte Leiter 
muß nothwendig iſolirt ſeyn, wenn er electriſirt wer⸗ 
den ſoll, und man ſtellt ihn deswegen mit den unten 
an ihm befeſtigten metallenen Hauben, die wohl abs 
gerundet ſeyn muͤſſen, auf hinlaͤnglich lange und 
ſtarke Glasfuͤße, die man auch noch mit einem Fir⸗ 
niß überzieht, und mit Pech ausgießt. Nicht fo 
ſicher und feſt Hängen ihn manche an feidenen Schnuͤ⸗ 
ren auf. Große Leiter macht man auch wol von 
Holz oder Pappe, die man mit Zinnfolie uͤberzieht. 
6. 985. Die Verſuche mit der Electriſirmaſchi— 
ne ſtellt man am beſten bey einer trockenen, nicht zu 
hei⸗ 
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“ 

heißen Luft, in einem trocknen und weiten Zimmer 
an. Folgende Verſuche dienen zur Beftätigung der 
bisher vorgetragenen Saͤtze. Verſchiedene davon 
find leicht zu verzeihende Spielerepen. 


Verſuche: Kleine Korkkuͤgelchen, die an einem Zwirnsfa⸗ 
en dem electriſirten Conductor mit der Hand oder 
ſonſt mit einem leitenden Körper genähert werden, 
werden ſchon in ziemlicher Entfernung angezogen, aber 
nicht wieder zuruͤckgeſtoßen. 


Baumwolle, oder eine leichte Feder, oder Korkkügelchen, 
die man in der Hand, oder in einer metallenen Kapſel⸗ 
in einiger Entfernung unter den Conduetor hält, wer⸗ 
den erſt bang et dann wieder abgeſtoßen, und ſo 
wechſelſeitig fort. 

Die electriihe Spinne. N 

Der Tanz der papiernen Puppen. 2 

Eine an ſeidenen Schnuͤren aufgehaͤugte metallene Kette 
wird eleetriſirt, wenn fie dem eleetriſirten Conduetov 
genaͤhert wird, und einen Funken erhaͤlt. a 

Eben dies geſchiehet, wenn fie damit in unmittelbarer Bes 
5 ruͤhrung iſt. f 

Es geſchiehet nicht, wenn fie damit durch ſeidene Schnür 
re in Verbindung gebracht iſt, 

Bey der Annaͤherung eines metallenen Knopfs an den ele⸗ 
etriſirten Conductor, bricht ein kniſternder Funke 
hervor. 

Eben 5 wird durch den Kudchel des Fingers hervors ' 
gelockt. 

Ein un ⸗iſolirtes Stuͤck Metall zeigt nach dem erhaltenen 

„Funken keine Electrieitaͤt. 

Eine tofivte Perſon giebt electriſche Erſcheinungen von 
ſich, wenn ſie mit dem electriſirten Conduetor in lei⸗ 
tender Verbindung iſt, 7 


„Eine Siegellackſtange, oder Ölasröhre, oder ein anderer 


nichtleitender Körper, dem electriſirten Conductor ger 
naͤhert, bringt keine Funken hervor. 


Ein Drath, das den Fußboden mit dem Conductor in lei⸗ 
tende Verbindung ſetzt, verhindert, daß dieſer nicht 
electriſirt werden kann. 

Ein ſolitrer zwepter Leiter verliert durch Berührung mit 

Elect andern leitenden, nicht iſolirten Materie, ſeine. 
ekrieitaͤt gänzlich und auf einmal. 2 
i f Die 
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Die geriebene Glaskugel verliert ihre Eleetricität durch 

leitende Subſtanzen nicht ſogleich auf einmal und nur 
- nach und nach.. 

Korkkuͤgelchen, Saͤgeſpaͤne, u. d. gl. auf einer Glasplatte 
unter den Conductor gehalten, werden zwar nach der 
erſten Anziehung abgeſtoßen, aber nicht wieder an⸗ 

gezogen. 


Korkkägelchen, die an einem ſeidenen Faden hängen, wer⸗ 
den vom Conductor erſt angezogen, dann abgeſtoßen, 
aber nicht wieder angezogen, ſogleich aber, wenn man 
fie mit den Fingern erührt hat. N 

Tanz der Saͤgeſpane unter einem eleetriſirten Glaſe. 


Das electriſche ee e f 
r auf dem Conductor befindlichen Spitze ſtromt 
* te eleetriſche Materie mit einem fuͤhlbaren Winde 
hervor. 8 
Dieſe Spitze auf dem Conductor ſchwaͤcht die Electrieitaͤt 
deſſelben merklich, und hindert den Uebergang eines 
Funkens aus demſelben in einen andern Leiter. 
Der Conductor verliert feine Eleetrieität ſehr bald, durch 
eine in der Nähe deſſelben gehaltene Metallipige. 
Das electriſche Rad. 
Das Stechen der Funken. Der phosphoriſche Geruch der 
Electricitaͤt. Das Anzuͤnden des Weingeiſtes und Ae⸗ 
Ai thers durch den electriſchen Funken 
Die eleetriſche Piſtole. 
5 * 

In Anſehung der umſtaͤndlichern Nachrichten von der An⸗ 
ſtellung dieſer und mehrerer anderer Verſuche verweiſe 
ich auf Cavallo's und Cuthbertſons oben (J. 952.) an⸗ 
gefuͤhrte Schriften. 


§. 956. Wenn man bey der Electriſirmaſchine 
das Reibzeug iſolirt, den Conductor aber durch lei⸗ 
tende Dinge mit der Erde in Verbindung ſetzt, und 
dann die Maſchine drehet, ſo zeigt das Reibzeug 
Eleetricitaͤt, und alle Erſcheinungen derſelbigen; der 
Conductor aber kann keine zeigen, da er nicht mehr 
iſolert iſt. N 
Alle vorher angezeigte Verſuche laſſen ſich in dieſem Falle 


am Reibzeuge oder einem damit verbundenen ifolirten 
Conductor auſtellen. 
9. 957. 
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3 $. 957. Wenn man hierbey den Conduetor 
nicht isolirt, fo iſt die Electricität des Conductors 
ſowohlals des Reibzeuges nur ſchwach. 


958. Dabey aber findet ſich zwiſchen der 
Electrieität des Reibzeuges und des Conduetors ein 
merkwuͤrdiger Unterſchied. Ein iſolirter leicht beweg⸗ 
licher leitender Körper, z. B. Korkkuͤgelchen, die an 
einem ſeidenen Faden haͤngen, und von dem electri⸗ 
ſirten Conduetor nach dem Anziehen abgeſtoßen und 
nicht wieder angezogen werden, werden es ſogleich 
vom iſolirten electriſirten Reibzeuge, oder dem damit 
verbundenen iſolirten Leiter; ſie werden aber davon 
ſogleich wieder abgeſtoßen, und in dieſem Zuſtande 
wieder vom erſten Conductor angezogen, u. ſ. f. 
Alſo, was der Conductor abſtoͤßt, zieht das Reibzeug 
an, und umgekehrt. hr 


$. 959. Electriſirt man zwey Korkkuͤgelchen an 
Zwiensfäͤden mit der Electricitaͤt des Conductors, 
fo fliehen fie von einander; eleetriſirt man fie an 
dem iſolirten Reibzeuge, ſo geſchieht dies auch. 
Aber die vom Reibzeuge und vom Conductor abgeſto⸗ 
ßenen eleetriſieten Kuͤgelchen ziehen ſich einander ſehr 
ſtark an, und verlieren dadurch ihre Electricität 
gaͤnzlich Zwiſchen einem durch den Conductor der 
Maſchine und einem durch das iſolirte Reibzeug eles 
ctriſirten iſolirten Leiter ſpringen leichte iſolirte lei⸗ 
tende Koͤrperchen heſtaͤndig hin und her, und wer⸗ 
den wechſelſeitig von dem einen und dem andern ans 


geogen und abgeſtoßen, bis die Electricitaͤt beider 
Koͤrper erſchöpft ift. 


9. 960. Wenn man eine Siegellackſtange durch 
Reiden mir einem Katzenfelle electriſirt, und ein kei⸗ 
nes 
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nes leichtes Korkkuͤgelchen vermittelſt eines feinen 
Zwirnfadens daruͤber hängt, fo wird dies von einer 
andern geriebenen Siegellackſtange abgeſtoßen, von 
einer geriebenen Glasroͤhre aber angezogen werden. 
Eben fo ſtoͤßt auch das iſolirte Reibzeug unſerer Ma⸗ 
ſchine das Korkkuͤgelchen der electriſirten Siegellack— 
ſtange ab, der electriſirte Conductor und der geriebe⸗ 
ne Cylinder zieht es an. 


iſolirte Perſonen, die beide gleich ſtark mit der Ele⸗ 

Swe he des iſolirten Conductors der Maſchine verſe⸗ 
ben finds beruͤhren ſich ohne Funken; wenn aber eine 
davon mit dem iſolirten Reibzeuge electriſirt wird, fü 
ziehen beide aus einander einen Funken. 


$. 961. Es hat alſo ganz das Anſehen, als ob 
es zweyerley Arten der Electriettaͤt giebt, die ſich eins 
ander entgegengeſetzt find, wie pofitive und negative 
Groͤßen, die ſich einander aufheben, oder vernich— 
ten, wenn ſie gleich groß oder ſtark ſind. Es mag 
nun eine Bewandtniß damit haben, welche es will; 
es mag dieſer Unterſchied von zweyerley verſchiedenen 
electriſchen Materien, oder von einerley Materie, 
die in verſchiedener Menge in den Koͤrpern zugegen 
iſt, herruͤhren; fo muͤſſen wir hier bis zur weitern 
Entſcheidung, wenigſtens den Zuſtand der durchs ifoz 
liete Reibzeug, oder durch den Reiber electriſirten 
Körper d. h. ihre Eleetrieitaͤten, als entgegengeſetzt 
(electricitates contrariae) anſehen, und, ohne uns 
um die Urſach zu bekuͤmmern, die Geſetze dieſes ver⸗ 
ſchiedenen Zuſtandes zu erforſchen uns bemuͤhen. 


$. 962. Schon du Fay bemerkte den Unter⸗ 
ſchied der Electrieitaͤt des geriebenen Glaſes und des 
Harzes, und unterſchied fie durch den Namen Glass 
electricitaͤt und Harzelectricitaͤt; Franklin führe, 
nach 
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nach feiner Theorie, die Namen Plus- und Minus⸗ 
Electrieitaͤt, oder poſitve und negative Electriei⸗ 
taͤt ein. Hr. Lichtenberg bezeichnet ſie auf eine be⸗ 
queme Art durch + E und — E, und nennt die Ele⸗ 
ctrieitͤt, welche das geriebene Glas der Moſchine 
hat, + E, und die, welche das iſolirte Reibzeug 
beſizt, — E. we 


hair Naturlehre von Hr. Lichtenberg, 5. Aufl. S. 
50k. f. 


$. 963. Wenn ein Körper fo viel + E, als — 
E hat, fo kann er; nach der Vorausjegung, feine 
electriſche Erſcheinungen von ſich geben. Wir wol⸗ 
len ferner annehmen, daß in jedem Koͤrper, der im 
natürlichen Zuſtand ſich befindet, und keine electris 
ſche Erſcheinungen zeigt, gleich viel + und — E 
zugegen ſey, die ſich folglich aufheben, und ſeine 
Electricitaͤt o E machen. Wird auf irgend eine Art 
das + E oder — E uͤberſchuͤſſig, oder wird das 
Gleichgewicht zwiſchen + E und — E gehoben, fo 
zeigt der Körper Eleetriennaͤt. Die Geſetze, nach wel⸗ 
chendieſe Electricitäten wirken, find einfach, aber au⸗ 
ßerordentlich fruchtbar an Folgerungen, und gewaͤhren 
eine ſehr leichte Ueberſicht der ſo mannigfaltigen Phaͤ⸗ 
nomene der Electricitäͤt, ob ich gleich hiermit noch 
einmal ausdruͤcklich erinnere, daß ſie nicht Angaben 
von Urſachen ſind. 


$. 964. 1) Gleichartige Electrieitaͤten ſtoßen 
ſich ab. Ein Köcper + E ftößt einen andern leich⸗ 
ten und beweglichen + E ab, und beide zeigen, ges 
gen einander genähert, keine Funken, wenn fie 
gleich viel + E haben, ſondern behalten ihre Ele⸗ 
etricuaͤt. Ein Körper — E ftößt einen andern, defs 
uu ſen 
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fen Electrieität auch — E, und mit jener gleich groß 

iſt, von ſich, unter eben den Erſcheinungen. 

Verſuche hierzu: ;: 

Korkkuͤgelchen, die an ſeidenen Fäden hängen, werden erſk 
vom Conductor angezogen und hernach abgeſtoßen, und 
bleiben abgeſtoßen . f 

Eben dien nefchleher beprt in een Sennen 4 

kkügelchen, die an einem Zwirnsfaden über de 
Pauls Conductor haͤngen, entfernen ſich von eins 
der. 5 17 
Sisch ane, auf den + haltenden Conductor gebracht / 
werden weit weg geſtreuet. ” 

Eben dies geſchieht durch das — E haltende Reibzeug. 
Ein Haarbuſch ſchwillt auf, wenn er + E und wenn er — 
B electriſirt wird. 

Baumwolle ſchwillt durch beide auf. 

Feine, haarförmige Glasfaͤden ſtreuben ſich von einander, 

wenn fie durch den Conductor der Maſchine + E, oder 
durch das iſolirte Kuͤſſen — E haben. 

Das electriſche Rad drehet ſich durch E und — E. ; 
Durch Haarröhrchen, durch welche font das Waſſer nur 
llangſam tröpfelt, ſtroͤmt es hervor, wenn es T E oder 
E, electriſirt wird. ? 


8.965. Aus dieſem Abſtoßen gleichnamiger Ele⸗ 
ekrieitaͤten hat man auch Anlaß zu den Electrome⸗ 
tern genommen. Die mehreſten dienen hoͤchſtens 

nur um daraus ohngefaͤhr zu beurtheilen, ob eine 
Electricitaͤt ſtaͤrker oder ſchwaͤcher ſey, als eine ande⸗ 
2; nicht aber, wie groß fie eigentlich fey. 

1) Cantous Korkkugeleleetrometer. 

Philof. Tranfact. Vol. XLVIII. P. I. n. 53. 

2) Henly's Quadrantenelectrometer. 

Philof. Tranfact. Vol. LXII. S. 359. 

Cavallo's Efectrometer. u 

5 Deſſen vollſtaͤndige Abhandl. von der Efectrisitat 


S. 124. 
bendeſſelben Taſcheneleetrometer. 
922 a. a. O. S. 294. 


5) Eine Abaͤnderung deſſelben, von Adams beſchrie⸗ 
ben. 
Ver⸗ 
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Verſuch über die Electricität, worin Theorie und 
Ausübung dieſer Wiſſenſchaft durch eine Menge 
methodiſch geordneter Experimente erläutert werden; 
von Geo. Adams. a. d. Engl. Leipz. 1788. 8. S. 164. 

©) Achards Electrometer. x 175 
. Abhandl. von der Kraft der Electricitaͤt von Sr, 
Karl Achard; im 1. B. der Beichäft. der Berlin. 
Geſellſch. naturf. Freunde. S. 53. 
7 Saußures Electrometer, beſonders für die atmoſphaͤ⸗ 
riſche Eleetricitat. ; 

Deſſelben Reifen durch die Alpen, Th. III. Leipz. 

1787. f. 791. a 
8) De Auc's Fundamentalelectrometer. 
; Deſſelben neue Ideen über die Meteorologie, B. J. 
„ 3 7 
: 9) Bennets ſehr empfindliches Eleetrometer. 
i Grens Journ. d. Phyſ. B. I. S. 380. 


F. 966. II) Ungleichartige Electrieitaͤten zie⸗ 
hen ſich an. Ein Körper, der + E hat, zieht eis 
nen andern, leicht beweglichen — E an, und ums 
gekehrt, und beide zeigen nach dem Zuſammentref⸗ 
fen keine Electricitaͤt mehr, wenn fie gleich viel EE 
oder — E hatten. 

$. 967. Dies giebt uns auch ein Mittel an di 
Hand, um die entgegengeſetzten Electricitäten ſelbſt 
zu finden. Haͤngt man namlich Korkkuͤgelchen an eis 
nem Zwirnsfaden über eine mit einem wollenen Tus 
che geriebene Siegellackſtange, und ertheilt ihnen das 
durch — E, fo werden ſie von einem + E halten⸗ 
den Koͤrper angezogen, von einem mit — E verſehe⸗ 
nen zuruͤckgeſtoßen werden. } 

FS. 968. Hierdurch findet man nun, daß das 
iſolirte Reibzeug allemal die entgegengeſetzte Electri⸗ 
eitaͤt des Reibers und Conductors erlangt; — E, 
wenn dieſe ＋ E haben; ＋ E, wenn diefe — E ers 
halten. Die wenigen Ausnahmen hiervon erfordern 
noch Beſtaͤtigung. nnch a ! 

. Uu 2 9. 969. 


x 
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F. 969. Gewoͤhnlich erhält bey dem Aneinan⸗ 
derreiben zweyer Subſtanzen diejenige, welche am 
wenigſten leitet oder am meiſten electriſch iſt, + E, 
die mehr leitende — E; und beym Aneinanderreiben 
zweyer gleich electriſchen Körper bekommt derjenige 
gemeiniglich — E, der am ftärfften gerieben wird, 
und der andere EE. Größere oder geringere Glaͤtte 
oder Feuchtigkeit andern aber die Refultate diefer 
Verſuche ſehr ab; und die Verſuche dieſer Art ers 
fordern überhaupt ſehr große Behutſamkeit und 
Vorſicht. 5 
6. 970. Durch Verſuche hat man gefunden: 
1) glattes Glas erhält ＋ E, wenn es mit leitenden 
oder iſolirenden Subſtanzen gerieben wied, nur mit 
Katzenbalge gerieben wird es — E; a) rauhes und 
mattgeſchliffenes Glas wird + E, wenn es mit 
Schwefel, Seide, Wachstaffent, und Metallblaͤt⸗ 
tern; — E, wenn es mit wollenen Tuͤchern, mit 
polirtem Glaſe, mit Siegellack, mit Papier, oder 
mit der Hand gerieben wird; 3) Harz und Siegel⸗ 
lack bekoͤmmt durchs Reiben mit Metall, Schwefel 
und matt geſchliffenem Glas, E; mit polirtem 
Glas, wollenen Tuͤchern, weichen Fellen, Pa⸗ 
pier, — E; 4) Haſenfell erhält mit Metallblaͤttern, 
Tuch, Seide, Papier, oder mit der Hand gerieben, 
+ E; 5) weiße Seide wird + E durch Metalls 
blaͤtter, Tuch, ſchwarze Seide; — E durch Papier, 
durch die Hand, und durch weiche Felle; 6) ſchwar⸗ 
ze Seide ＋ E an Siegellack, — E an weißer Ser 
de, weichem Felle, Papier, oder an der Hand gerie— 
ben. 7) Schwefel wird E, mit Metall; — E. 
mit polirtem und matten Glas, Siegellack, Holz, 
Papier, Tuch, und mit der Hand gerieben. 8) — 
tal⸗ 
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a. werden + E mit Harz, — E mit polirtem 
ne Der Unterſchied und die Benennung Glas: 
ah Harz⸗Electricitaͤt für + und — E ift eben 
5, wegen nicht genau und richtig, weil diefe Körper 
ald +, bald — erhalten koͤnnen. 
Eigene Verſuche hierüber baben angeſtellt: wilſon (Phi- 
of. Tranlactions, 1760. Voll LI.); Symmer (eben⸗ 
daf. S. 340.); Cigna (Miſcellanea ſociet. Taurinen- 
lis, 1765. S. 31.); Beccaria (G. Beccari dell' Eller- 
tricismo artihieiale, in Turing 1753. 40; Wilke (de 
electrieitatibns: eontrariis, Roſtoch. 1757. 4.) ; Aepi⸗ 
nus (Tentamen theoriae electrieitatis et magnetiſmi, 
auet. . . Azsına, Petrop. (1759. 4.); Bergmann (Ex- 
perimenta eleetriea eum tabulis vitreis Abi mutuo 
affrictis inſtituta; in feinen /e. pbyf: chem. Vol. V. 
S. 370. Experimenta eleetrica cum taeniis ferieis 
inltituta; ebendaſ. S. 391.)5 Lichtenberg (Erxlebens 
Naturl. 5. Aufl. S. 460. ff. 


$. 971. Wenn man einen + E eleetriſirten zu⸗ 
geſpitzten leitenden Koͤrper mit der Spitze gegen einen 
andern nicht electriſirten leitenden, oder mit — E 
verſehenen flachen hält, fo entſteht ein Geräufch, und 
man ſieht im Dunkeln einen blaͤulichen oder purpur⸗ 
farbenen Feuerbuͤſchel, deſſen Strahlen von der 
Spitze aus divergiren. Wenn man aber dem mit 
＋ E verfehenen abgerundeten Körper ſelbſt eine uns 
electriſirte leitende Spitze zuhaͤlt, fo zeigt ſich an dies 
fer ein leuchtender Punct oder Stern. 


§. 972. Wenn hingegen der zugeſpitzte Körper 

— E hat, und der Spitze ein anderer nicht electri⸗ 
ſirter leitender oder + E haltender flacher Körper 
genaͤhert wird, fo entſteht auch ein Geraͤuſch; aber 
man ſieht im Dunkeln einen lebhaft leuchtenden 
Punet oder Stern an der Spitze. Wenn man aber 
dem mit — E electriſirten Körper eine andere leiten⸗ 
? de 


. 
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de Spitze zuhält, ſo zeigt ſich an dieſer ein leuchten⸗ 
der Feuerbuͤſchel. N : 


$. 973. Sonſt hat Hr. Prof. Lichtenberg noch 
den Unterſchied zwiſchen poſitiver und negativer Ele⸗ 
etricitaͤt entdeckt, daß, wenn man Harzſcheiben durch 
Beruͤhren mit iſolirten eleetriſirten metallenen Koͤr⸗ 
pern Electrieität mittheilt, und dann mit Colopho⸗ 
niumpulver oder Baͤrlappſaamen dünne beſtreuet, 
dies Pulver verſchiedene Figuren darauf bildet, je 
nachdem die mitgetheilte Electricitaͤt E oder — E 
war. Durch erſtere bilden ſich fternförmige oder 
ſtrahlende, durch dieſe aber ringfoͤrmige Figuren oder 
Puncte ohne Strahlen. 
J. ©. Lichtenberg De nova methode, naturam ac motum 


Auidi electriei inveſtigandi; in den nov. comment. 
ſociet. Gotting. T. VIII. 1777. S. 168. 


9. 974 Die Richtung des Stromes der ele 
etriſchen Materie geht aus einer electrifieten Spitze 
abwärts, fie mag ＋ E oder — E haben. 1 


§. 975. Ein mit ＋ E oder — E verſehener 
Koͤrper zieht nicht nur denjenigen an, der die der 
ſeinigen entgegengeſetzte Electrieität hat ($. 9660, 
ſondern auch einen jeden andern nicht electriſirten, 
oder deſſen Electricität o iſt. — Dieſe Wirkung der 
electriſirten Körper auf andere o E oder die entge⸗ 
gengeſetzte Electrieitaͤt enthaltende geſchiehet nach der 
Stärke ihrer Electricität in einer groͤßern oder gerin⸗ 
gern Entfernung, und der Raum, durch welchen 
ſich dieſe Wirkung erſtreckt, nennt man den Wir⸗ 
kungskreis, ſonſt auch wol die electriſche Atmo⸗ 
ſphaͤre des electriſirten Körpers, 


* 9. 976. 
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S. 976. Wenn man dieſemnach einen un: iſolir⸗ 
ten beiter, z. B. eine Metallſtange, dem electriſirten 
Reiber der Maſchine nahe bringt, fo erhält jener 
auf der dem Reiber zugekehrten Seite die entgegen⸗ 
geſetzte Electricität des Reibers: ＋ E, wenn die⸗ 
fer — E hatte, und — E, wenn dieſer + E be⸗ 
ſaß; bey der groͤßern Annäherung erhält der Leiter 
einen Funken, und die Clectricität hoͤrt ganz auf. 
Wenn aber der Leiter iſolirt iſt, ſo erhaͤlt das von 
dem electriſirenden Koͤrper abgewendete Ende die 
gleichnamige Electricität von jenem, und alſo die 
entgegengeſetzte an dem dem Reiber zugekehrten Ende. 
Bey der Annäherung nehmen beide Electricitaͤten zu, 
bis der Leiter endlich einen Funken erhält, worauf 
feine Electricität die gleichnamige des eleeteiſirenden 
Reibers wird. r 

$. 977. Wenn man aber dieſen iſolirten Leiter 
wieder von der Maſchine iſolirt entfernt, ehe er ſo 
nahe koͤmmt, daß er einen Funken erhaͤlt, ſo hoͤrt 
die Electricität, die ſich an feinen entgegengeſetzten 
Enden als entgegengeſetzt zeigten, ſogleich auf, und 
es iſt alles wieder im natuͤrlichen Zuſtande. Be⸗ 
rührt man ihn aber, während daß er in dem Wir⸗ 
kungskreiſe des electriſirenden Körpers iſt, an dem 
von dieſem abgewandten Ende mit dem Finger, 
oder ſonſt mit einem leitenden Koͤrper, ſo entſteht 
ein Funken, und feine Electricitaͤt hört auf. Ent⸗ 
ferne ich ihn jetzt zugleich iſolirt von dem eleetriſiren⸗ 
den Koͤrper, ſo hat er die entgegengeſetzte Electriei⸗ 
tät des electriſirenden Körpers, oder die gleichnami⸗ 
ge des dieſem zugekehrten Endes. 
9. 978. In dieſem Falle entſteht alſo Electriei⸗ 
tat, ohne daß ſie der electriſirende Korper weh 

> alſo 
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alſo nicht durch Mittheilung (F. 941.), ſondern durch 
Vertheilung der Electrieitöt, und dies ift die dritte 
Art, Electrieität hervorzubringen. Sie gruͤndet ſich 
eigentlich auf die vorher angeführten Geſetze der Ele⸗ 
ctricität, daß gleichartige Eleeteieitäten ſich anziehen, 
ungleichartige ſich abſtoßen (H. 964. 966.) und 
macht das dritte Geier: III) Jeder electriſirte 
Körper erregt in denjenigen Körpern, die in feinen 
Wirkungskreis kommen, in dieſem Wirkungs⸗ 
kreiſe eine der ſeinigen entgegengeſetzte Eleetrienat. 
. 979. Wenn der in den Wirkungskreis eines 
eleckriſitten Koͤrpers gebrachte ein Richtleiter ik, fo 
erhält er zwar auch in dem Ende, welches dem ele⸗ 
etriſirten Körper zugekehrt iſt, die entgegengeſetzte 
Electricität, allein eben wegen feiner nichtleitenden 
Eigenſchaft iſt die erregte Electricitaͤt nicht ſtark, und 
erſtreckt ſich nicht weit, und man findet an ihm viel⸗ 
mehr ſchwache abwechſelnde Zonen von entgegenge⸗ 
ſetzten Electricitaͤten. 
$. 980. Duͤnne Richtleiter halten dieſe Wirs - 
kungen der Vertheilung der Electricität oder der efes 
etriſchen Atmoſphaͤre nicht auf, wohl aber die der 
Mittheilung. 
$. 981. Nunmehr koͤnnen wir aus dieſen vor⸗ 
getragenen Geſetzen der Electricitaͤt leicht die bisher 
beobachteten Erſcheinungen erklaͤren. — Ein jeder 
Koͤrper hat nemlich im natuͤrlichen Zuſtande, wo 
er keine Zeichen der Electricitaͤt von ſich giebt, beide 
Electrieitaͤten E E und — E in dem Maaße zuſam⸗ 
men vereiniget, daß fie ſich einander aufheben, und 
alſo o E machen. Ob ſie nun in gleichen Maſſen 
oder in aleichen Räumen, oder in gleichen Oberflaͤ⸗ 
chen der Koͤrper, in gleicher Quantität zugegen ſeyn, 
das 


* 
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das kann man bis jetzt noch nicht eytſcheiden und 
alſo auch darnach noch nicht abſolutes und ſpecifi⸗ 
ſches E beſtimmen. Wenn nun das Gleichgewicht 
beider Electricuaͤten des naturlichen Zuſtandes aufs 
gehoben wird, z. B. durch Reiben, oder ſonſt auf 
eine Art, welche zu erklären es jetzt auch noch zu fruͤh 
ſeyn möchte, ſo wird der Körper electriſirt und das Ue⸗ 
derſchuͤſſige einer der beiden Eleetrieitaͤten zeigt ſich nun 
als freyes oder ſenſibles E, da es vorher durch die 


gehoͤrige Menge des entgegengeſetzten gebunden 
war. 


6. 982. So wird nun durch das Reiben des 
Glaſes an dem Reibzeuge der Maſchine das + E. 
des letztern frey; das Glas führt wegen feiner nichts 
leitenden Eigenſchaft dies P E nicht gleich durch 
ſeine Subſtanzen weiter, und zeigt nun die Electrici⸗ 
tät + E; das — E des Reibzeuges bindet dies KE 
nicht mehr ganz, und wenn es iſolirt iſt, ſo kann 
dies ＋ E in ihm nicht erſetzt werden, und ſein — 
E iſt alſo ebenfalls frey. Daher zeigt das Reibzeug 
nun negative Electricität, während das Glas poſiti⸗ 
ve hat. Und ſo iſt es auch in den andern Faͤllen, wenn 
der reibende electriſche Körper — E aus dem Reib⸗ 
zeuge los macht, dann hat dies + E. 


Der Wachstaffent, der den Glascylinder zum Theil umgiebt, 
hat feinen Nutzen hauptſaͤchlich darin, daß er durch die 


entgegengeſetzte Electricität die Intenſitaͤt des HE des 


Glascylinders ſchwaͤcht; dadurch waͤchſt die Capacitaͤt 
des letztern, und er kann ſolchergeſtalt mehr + E aus 
dem Reibzeuge aufnehmen. Beide entgegengeſetzte 
Electricitäten des Wachstaffents und des Glaſes bin? 
en ſich nur wechſelſeitig, ohne ſich zu fättigen, welches 
bey glatten, nichtleitenden . nicht ſtattſinden 
kaun. So wie nun der Reiber den Wachstaffent 
verläßt, fo wird fein T. E jetzt wieder Frey, und wird 
vom Zuleiter eingefogen. — Man ſieht hieraus Er 
ei 
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leicht den Grund ein, warum der Wachstaffent keine 
2 und een ren haben muͤſſe, wenn feine Wir⸗ 
ung ſtark ſeyn ſoll. 
$. 983. Wenn aber das Reibzeug unſerer Elec⸗ 
triſirmaſchine durch leitende Materie mit der Erde 
verbunden iſt, ſo zieht es aus dieſer unerſchöpflichen 
N von I. E, fo viel E E immer an, daß ſein — 
E nicht ſenfibel oder frey bleibt, und es kann daher 
im.ner neues ＋ E an das reibende Glas abgeben, 
wenn dies weiter abgefuͤhrt wird. 
$. 984. Wird dem ＋ E electriſirten Glascy⸗ 
linder der Maſchine ein iſolirter leitender Koͤrper ge⸗ 
nähert, und in den Wirkungskreis deſſelben gebracht, 
fo zieht das freye - E des erſtern das — E des 
letztern, und ftößt das gleichnamige ＋ E deſſelben 
zuruͤck. So entſteht nun Electrieität durch Verthei⸗ 
theilung (§ 978. ). Bey dem Wiederentfernen des 
Leiters binden ſich fein E und — E wieder von 
neuem, und die Glectricität deſſelbigen hört auf. Naͤ⸗ 
hert man ihm aber, ehe man ihn wegnimmt, den 
Finger oder einen andern leitenden Koͤrper, an dem 
entferntern Ende, wo das + E deſſelben frey ift, fo 
zieht daſſelbe das — E dieſes berührenden Leiters an 
ſich, ſaͤttigt fi damit, und es entſteht ein Funke. 
Entfernt man nun den Finger, und den iſolirten 
Leiter zugleich, fo hat dieſer nun — E ＋ E — E, 
und iſt folglich negativ electriſirt. So iſt es nun 
auch, wenn der electriſirende Koͤrper freyes — E. 
hat; dann bindet er das ＋ E des ihm genäherten 
iſolirten Leiters, ſtoͤßt das — E deſſelbigen zuruͤck; 
dies ſaͤttigt ſich aus dem ihn berührenden leitenden 
Körper mit + E, und nach der Entfernung deſſelbi⸗ 
gen und des iſolirten Leiters von dem electrifivenden 
Koͤr⸗ 
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Körper hat dieſer iſolirte Leiter + E — E E, if 
alſo poſitiv electriſirt. 


9.988. Das freye + E des eleetriſirenden Köͤr⸗ 
pers wird dadurch, daß es das FE des ihm genäs 
herten Leiters in ſeinem Wirkungskreiſe anzieht, na⸗ 
tuͤrlicherweiſe mehr gebunden, und bleibt nicht fo fens 
fibel als vorher. Das T. E des Glascylinders iſt 
daher nicht ſo ſtark, wenn der Conductor der Maſchi⸗ 
ne ihm genaͤhert iſt, als wenn dieſer entfernt iſt. Der 
Conductor der Maſchine erhaͤlt die ſtaͤrkſte Electrici⸗ 
tät, wenn das Reibzeug nicht iſolirt iſt, weil dann 
das = K des Cylinders immer mehr + E aus der 
Erde zufuͤhren kann. Das — E des iſolirten Reib⸗ 
zeuges wird am groͤßeſten, wenn der Conductor der 
Maſchine nicht iſolirt iſt, weil dann immer mehr + 
E durch den Conductor abgeführt werden kann. 


6. 986. Je näher der leitende iſolirte oder nicht 
iſolirte Körper dem eleetriſirten koͤmmt, deſto ftärfer 
wird die Anziehung zwiſchen E E des letztern und 
dem T E des erſtern. Endlich durchbeechen beide 
entgegengeſetzte Electricitaͤten die Luft, fie ſaͤttigen ſich 
ganz mit einander, und es entſteht ein Funke, und 
Euectricität durch Mittheilung, wenn der leitende 
Körper iſolirt ift ($. 941.) 


$. 987. Es laſſen ſich hieraus die oben ($. 955.) 
durch Berſuche gezeigten Erſcheinungen des wechſel⸗ 
feitigen Anziehens und Zuruͤckſtoßens leichter Körpers 
chen, der Tanz papierner Puppen, das electeiſche 
Klockenſpiel u. d. gl. leicht erklären. Kommen naͤm⸗ 
lich leichte bewegliche leitende Koͤrper in den Wir⸗ 


kungskreis des electriſirten. Körpers, fo wird ihr ent⸗ 


gegengeſetztes E, und ſie dadurch ſelbſt angezogen, 
| e bis 
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bis fie den electriſirten Körper berühren, und ſich al⸗ 
fo die entgegengeſetzte Electricität fättiget. Sie em⸗ 
pfangen nun natuͤrlicherweiſe die gleichnamige Elec⸗ 
trieität des electriſieten Körpers, und werden dadurch 
wieder abgeſtoßen, wenn fie iſolirt ſind, ſonſt aber 
nicht, weil dann ihre erhaltene gleichnamige Electri⸗ 
eität aus der Erde und den leitenden Körpern immer 
die entgegengeſetzte anzieht, ſich damit ſättigt, folg⸗ 
lich nie frey wird. Veruͤhrt aber der abgeſtoßene 
iſolirte Körper wieder einen andern leitenden, oder 
kommt er gar in den Wirkungskreis eines mit entge⸗ 
gengeſetzter Electricität verſehenen, fo wird feine er⸗ 
haltene Electrieität durch die entgegengeſetzte, und 
da er leicht und beweglich iſt, er ſelbſt angezogen, ſein 
freyes + E fättigt fi mit der entgegengeſetzten, 
und er kann nun wieder von neuem angezogen wer⸗ 

den u. ſ. f. : 
9. 988. Bey leitenden Spitzen erſtreckt ſich der 
Wirkungskreis viel weiter, als bey abgerundeten 
Körpern, und der Grund ſcheint mir nach Hrn. Geh⸗ 
ler darin zu liegen, daß dabey die ganze Anziehung 
auf einen Yunct geleitet und der freye Ausgang des 
+ E durch kein Zuruͤckſtoßen der gleichartigen Elee⸗ 
tricitäͤt nahe liegender Puncte gehindert wird. Der 
Uebergang der Electricitäͤt erfolgt daher bey Spitzen 
durch Ueberſtroͤmen, bey runden und ſtumpfen Körs 
pern durch einen Funken. — Bey iſolirten glatten 
Flaͤchen, deren Ränder gehörig abgerundet find, er⸗ 
folgt oft ſelbſt bey der Beruͤhrung kein Uebergang 
der Electricitaͤt durch Mittheilung. Wenn fie in dies 
ſem Falle gleich viel entgegengeſetzte Electricitaͤten ha⸗ 
ben, und ſich beruͤhren, ſo zeigen ſich nach der Beruͤh⸗ 
rung keine Eleetricitaͤten, weil ſich das + E und — E 
3 bins 
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binden, wenn fie in ihren wechſelſeitigen Wirkungs⸗ 
kreis kommen; nach der Trennung aber zeigen ſie 
wieder ihre vorige Electricität, weil keine Sättigung 
und kein Uebergang erfolgt iſt. Der Pater Becea⸗ 
ria glaubte, daß fie ihre Cleetrieitaͤten in einander 
ablegten, und bey der Trennung wieder ergriffen. 
Man hat aber gar nicht noͤthig, um dieſes Phaͤno⸗ 
men zu erklaͤren, mit ihm eine eigene electricitatem 
vindicem deswegen anzunehmen. DE Aue 
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Die Kleiſtiſche Flaſche. 

$. 989. Wenn man in ein Zuckerglas, das aus⸗ 
wendig und inwendig, bis einige Zoll unter ſeinem 
Rande, mit Stanniol uͤberzogen iſt, und das auf ei⸗ 
nem leitenden Tiſche ſteht, von dem Conductor der 
Maſchine ein Metalldrath bis auf den Boden des 
Glaſes herabhaͤngt, und dann electrifiet, hierauf aber 
den aͤußern Ueberzug des Glaſes mit der einen Hand, 
das Drath, oder den Conductor der Maſchine, mit 
welchem der innere Ueberzug noch in leitender Ver⸗ 
bindung iſt, mit der andern Hand anfaßt, ſo entſteht 
nicht allein ein ſehr lebhafter, mit einem Gepraſſel 
hervorbrechender Funke, ſondern man empfindet auch 
eine Erſchuͤtterung in den Gelenken beider Arme. Ei⸗ 
nen ganz ähnlichen Erfolg hat es, wenn man das 
Glas nach dem Electriſiren von der Maſchine ab⸗ 
nimmt, und beide Ueberzuͤge zugleich berührt. 

$. 990. Dieſer merkwuͤrdige Verſuch heißt der 
Kleiſtiſche oder Leidenſche Verſuch, weil ihn Hr. 
von Kleiſt zuerſt 1745, und nachher Cunaͤus zu 


Leiden anſtellte. Allemand und Muſchenbroek 
mach⸗ 


5 
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machten ihn daſelbſt ebenfalls (1746) nach, und da⸗ 
her heißt er auch der Muſchenbroekſche Verſuch. 
Sonſt wird er wegen feiner Wirkung auch der Erz 
ſchuͤtterungsverſuch genannt. Die dazu vorgerich⸗ 
tete Flaſche heißt die Leidner⸗, oder die Kleiſtiſche, 
oder die Erſchuͤtterungsflaſche; und die Electrici⸗ 
tät, welche fie hat, die verſtaͤrkte Eleetrieitäͤt. 
g. 991. Anfangs nahm man dazu eine gläferne 
Flaſche, die man etwa bis zur Hälfte mit Waſſer fuͤll⸗ 
te, und mit einem Korke verſtopfte, durch welchen 
ein Metalldrath bis ins Waſſer der Flaſche ging. 
Man eleetriſirte dieſen Drath durch Mittheilung, 
während daß man die Flaſche in der Hand hielt, oder 
in anderes Waſſer etwa zur Haͤlfte einſetzte, in wel⸗ 
ches die Perſon, welche den Verſuch anſtellen wollte, 
ein Drath ſteckte. Man fand nachher, daß jede an⸗ 
dere gut leitende Subſtanz die Stelle des Waſſers 
in der Flaſche vertreten koͤnne, als Queckſilber, Ei⸗ 
ſenfeile, u. d. gl. und endlich ſahe man ein, daß 
dazu ein leitender Ueberzug der aͤußern und innern 
Fläche des Glaſes bis einige Zolle unter dem Rande 
deſſelbigen hinreichend ſey, und alles leiſte, und daß 
es auf die Figur des Glaſes nicht ankomme, ſon— 
dern daß auch eine Glastafel ſelbſt dazu vorgerichtet 
werden koͤnne. 
Die eleetriſirte Weinflaſche. 
Das electrifirte Trinkwaſſer. 


$. 992. Dieſer Ueberzug des Glaſes heißt die 
Belegung, und das damit verſehene Glas die be⸗ 
legte Flaſche oder die belegte Glastafel. Man 
wählt zu dieſen Belegungen dünne Metaliblätter, die 
aber nicht durchloͤchert ſeyn muͤſſen; gewöhnlich 
Stan⸗ 


! 
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Stanniol, den man mit Hauſendlaſe oder Gummi⸗ 
waſſer aufklebt. Man muß hervorragende Raͤnder 
ſo viel als moͤglich verhuͤten, und alles recht ebenen 
und glatt machen. Der Rand der Flaſche oder der 
Glastafel muß allemal auf beiden Seiten, bey groͤ⸗ 
ßern wenigſtens mehrere Zolle, frey und belege 
bleiben. 

$. 993. Statt des Glaſes kann jeder oubesg 
nichtleitende Körper dienen, wenn er nur nicht zu 
dick iſt, feine beide gegen einander uͤberliegende Fläs 
chen mit leitender Materie belegt, und die Ränder 
van: Belegung einander nicht zu nahe fi fd: 


Ladung einer belegten Luftſchicht. 
Adams Verf. uͤber die Electrieität S. 121. ff. 


9. 994. Die eine Belegung der Flaſche 18 der 
Glastafel wird am beſten durch Mittheilung electei⸗ 
ſirt; die andere Belegung muß aber nicht iſolirt, 
ſondern mit andern leitenden Materien in Berbin⸗ 
dung ſeyn, wenigſtens muß ſie zu wiederholtenmalen 
mit einer leitenden Subſtanz beruͤhrt werden, wenn 
die in ihre aufzunehmende Electricitaͤt ſtark werden 
ſoll; iſt dieſe andere Belegung ganz ıfolirt, fo wird 
die Flaſche oder die Glastafel gar nicht geladen wer⸗ 
den. Am ſchnellſten geſchiehet die Electriſirung der 
Kleiſtiſchen Flaſche dadurch, daß man die eine Bele⸗ 
gung mit dem iſolirten Reibzeuge, die andere mit 
Be Conductor der Maſchine in leitende Verbindung 
etzt i 
6. 995. Die Kleiſtiſche Flaſche oder die Glas⸗ 
tafel heißt in dem Zuftande, daß ſie den Erſchuͤtte⸗ 
rungsfunken giebt, geladen, und ihre Entladung 
geſchiehet, wenn man die innere und äußere Bele⸗ 
gung. 
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gung durch leitende Materie in Verbindung ſetzt. 
Wenn ſich mehrere Perſonen zuſammen anfaſſen, und 
der erſte die aͤußere Belegung, oder eine daran bes 
feftigte Kette hält, der letztere aber die innere Bele⸗ 
gung, oder den damit verbundenen Leiter berührt, 
fo bekommen fie alle die Eribätterung.. Bey einer 
ſchwachen Ladung der Flaſche, und wenn der Perſo⸗ 
nen, die ſich anfaſſen, ſehr viele ſind, (oder der 
Erſchuͤtterungskreis ſehr groß iſt,) und zumal auf 
feuchtem Boden ftehen, empfinden aber auch oft nur 
wenige, die an den beiden Enden ſtehen, die Er⸗ 


ſchuͤtterung. 5 


Das Frankliniſche Zaubergemaͤl t d 
die Vent. ee 3 


Die electriſche Thuͤre. 


$. 996. Die Geſchwindigkeit der Electricität bey 
dem Entladen der Flaſche iſt erſtaunend groß. — 
Wenn die leitende Subſtanz, durch welche der Er⸗ 
ſchuͤtterungsfunke gehen ſoll, nicht ganz zuſammen⸗ 
Hängend iſt, ſondern aus mehrern an einander ſte— 
henden, ſich nicht beruͤhrenden, leitenden, Körpern bes 
ſteht, fo entſtehen zwiſchen dieſer Unterbrechung Fun⸗ 
ken. — 


* 

$. 997. Wird die Flaſche uͤberladen, fo entla⸗ 
det fie ſich auch von ſelbſt, und manchmal wird das 
durch auch das Glas zerſchmettert. Die Stärfe der 
Ladung hängt übrigens von der Größe der Belegung 
ab. Sonſt aͤndern aber auch zufällige Umftände die 
Starke der Ladung ſehr ab; wie z. B. die mehr oder 
weniger iſolirende Eigenſchaft des Glaſes, die von 
feiner groͤßern oder geringer Dicke, von jeiner Rei⸗ 
nigkeit, und auch von ſeiner Temperatur abhaͤngt; 


meh⸗ 
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mehrere oder mindere Trockenheit der Luft, die Con⸗ 
"tinuität der Belegungen, und ihre verſchiedene glat⸗ 
te Oberflache. Bey gleicher Leitungskraft nimmt 
uͤbrigens der Erſchuͤtterungsfunke in der Entladung 
allemal den kuͤrzeſten Weg. 


Der Auslader. 
Cavallo a. a. O. S. 129. 


HBenlp's N Auslader. 

Cavallo a. a. „ a7. 

$. 998. Der leitende Körper, durch welchen der 
Erſchuͤtterungsfunke oder der Schlag geht, wird nicht 
electriſirt, wean er auch iſolirt iſt. i 
F. 999. Nach der erſten Entladung zeigt die Fla⸗ 
ſche noch einen geringen Erſchuͤtterungsfunken, wenn 
man beide Belegungen zuſammen beruͤhrt. 

g. 1000, Wenn die geladene Flaſche oder beleg⸗ 
te Tafel vollkommen iſolirt iſt; ſo zeigt keine Bele⸗ 
gung einzeln einen Funken, wenn man ſie beruͤhrt. 
Bey einer trockenen Luft verliert fie auch in langer 


Zeit ihre Electricität nicht. Cie behält ſogar ihre 


Ladung, wenn man die dazu eingerichteten beweglichen 
Belegungen einzeln durch iſolirte Körper trennt; und 
zeigt ſie wieder, wenn man dieſe oder andere wieder 
anbringt, und gehörig durch leitende Mittel in Vers 
einigung ſetzt. Iſt die äußere Belegung nicht iſolirt, 
ſo kann man zu wiederholtenmalen aus der innern 

Belegung der geladenen Flaſche Funken ziehen. 
$. 1001. Wenn man ein gekruͤmmtes und an beis 
den Enden zugeſpitztes Drath der innern und äußern 
Belegung zugleich entgegen haͤlt, ſo wird die Kleiſtiſche 
geladene Flaſche, oder die belegte Glastafel, ohne 
den Erſchuͤtterungsfunken entladen, und vielmehr 
mit einem ziſchenden Ueberſtroͤmen. Hat man die 
& E Slas 
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Flaſche durch den Conductor der Glas maſchine gela⸗ 
den, ſo zeigt ſich an der Spitze des Drathes, die der 
innern Belegung zugefeher ift, ein leuchtender Stern, 
wie bey der pofitiven Eleetriciidt ($ 971.9720, an der 
der äußern Belegung zugekehrten Spitze aber ein Feuer⸗ 
buͤſchel, wie bey der negativen Electricität. N 
$. 1002. Man findet ferner allemal, daß die Aus 
ßere Belegung der geladenen Kleiſtiſchen Flaſche die 
entgegengeſetzte Electricitäͤt der innern Belegung, 
oder daß fie — E hat, wenn die innere + E be⸗ 
ſitzt, und umgekehrt. Zwiſchen einem mit der äus 
ßern Belegung in leitende Verbindung gebrachten 
leitenden Körper, und einem mit der innern Bele⸗ 
gung verbunden Leiter, ſpielt ein leicht beweglicher 
iſolirter Koͤrper hin und her, und entladet dadurch 
die Flaſche allmaͤlig. 5 
Auf diefe Art leitet ein electriſches Klockenſpiel eine ber 
traͤchtliche Zeitlang. j * 
$. 1003. Wenn man eine Kleiſtiſche Flaſche iſo⸗ 
lirt, und ihre äußere Belegung mit der innern Bes 
legung einer andern, die nicht iſolirt iſt, in leitende 
„Verbindung ſetzt, und dann ihre innere Belegung 
electriſirt, ſo werden beide Flaſchen geladen, und 
zwar mit ähnlichen Electricitaͤten. Auf dieſe Art 
kann man auch mehrere Flaſchen durch einander 
laden. N - 
F. 1004. Mann kann endlich auch mehrere 
Flaſchen, deren innere Belegungen unter einander 
in leitender Verbindung ſind, ſo wie ihre aͤußern, 
durch den Conductor der Maſchine laden, da dann 
natuͤrlicherweiſe bey der Entladung aller dieſer Fla⸗ 
ſchen auf einmal auch der Funke, das Geraͤuſch w 
er 
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der Knall, mit welchem er hervorbricht, und die 
Kraft, die er äußert, um jo beträchtlich größer wird, 
als die Groͤße der Belegung bey uͤbrigens gleichen 
Umftänden zunimmt. Die auf dieſe Art verbundene 
Flaſchen machen die ſogenannte electriſche Warte: 
rie aus. e 


Cavallo ad. a. O. S. 128. 


§. 1005. Der aus ſolchen geladenen Flaſchen 
hervorbrechende Funke kann vermögend ſeyn, ſch wer- 
flüge Metalle augenblicklich zu ſchmelzen, Thiere 
zu toͤdten, mehrere Kartenblaͤtter zu durchloͤchern, 
„Glasſcheiben zu zerbrechen, Baumwolle und Schieß⸗ 
Pulver anzuzuͤnden, Eher zu zertruͤmmern, Gold zu 
verkalken und ins Glas einzuſchlagen, ſonſt aber auch 
Kalke der Metalle wiederherzuſtellen. 


§. 1006. Alle dieſe bisher vorgetragene Miss 
kungen und Eeſcheinungen der Kleiſtiſchen Flaſche, 
ihre Ladung und Entladung, laſſen fich aus den oben 
angeführten Geſetzen der Electrieitaͤt (. 964 966. 
978.), und aus dem Satze, daß dünne Nichtleitee 
die Vertheilung der Electricitaͤt nicht, wohl aber ihre 
Mittheilung und Uebergang, aufhalten (F. 980. ), 
leicht erklaͤren. Wird naͤmlich die innere Belegung 
durch Mittheilung electriſict, z. B. ＋ E, fo ſtoͤßt 
die dem Glaſe zugefuͤhrte Eleetricitäͤt die gleichnami⸗ 
ge der aͤußern Belegung ab, und bindet die ungleich⸗ 
namige oder das — E. Iſt die aͤußere Belegung 
iſolirt, fo kann fie ihr abgeſtoßenes + E nicht fah⸗ 
ren laſſen, und ihr — E wird nicht freu, folglich 
kann auch die innere Belegung kein T E erhalten, 
und die Flaſche kann alſo nicht geladen werden (F. 
94.) Veruͤhrt man aber die äußere iſolirte Beies 
3 & R 2 gung, 
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gung, während daß der innern PE ugefühet wird, 
mit dem Finger, fo erhält man einen Funken, indem 
nun das abgeſtoßene + E ſich mit — E aus dem 
Finger fättigen kann. Iſt die aͤußere Belegung n bt 
iſolirt, fo kann dies + E ſtets abgeführt, und die 
Fache völlig geladen werden. Die geladene Fla⸗ 
ſche zeigt nun, wenn fie vollig iſolirt iſt, bey der Bes 
ruͤhrung ihrer einzelnen Belegung keine Funken, weil 
das + E der einen Seite durch das Glas hindurch 
hindert, daß das — E der andern Seite ſich nicht 
mit neuem + E aus dem berührendan Leiter aͤttigen 
kann, und auch das — E der einen Seite nicht zu⸗ 
läßt, daß das ＋ E der andern Seite friſches — E 
fättige. Bringt man aber beide Belegungen in lei⸗ 
tende Verbindung, fo fällt dieſe Urſach weg, und beis 
de entgegengeſetzte Electricitaͤten ſaͤttigen ſich nun 
durch wirklichen Uebergang, da ſie ſich vorher nur 
banden, und es entſteht der Erſchuͤtterungsfunken. 
Zugleich erhellet aber auch hieraus, warum dieſer 
dem iſolirten Leiter, durch welchen er geht, keine 
Electricitäͤt ertheilt ($. 998.). Eben fo läßt ſich auch 
daraus einfehen, warum man nach $. 1003 eine Fla⸗ 
ſche durch die Belegung einer andern electriſiren kann. 
Die Electricitäten haften eben fo gut auf der Fläche 
des Glaſes ſelbſt, ſo wie in der Belegung, und da⸗ 
her zeigt auch das Glas, von der iſolirten Belegung 
durch iſolirende Korper getrennt, und mit neuer Bes 
legung verſehn, noch die Ladung ($,1000)) 


Der Eleetrophor. 

F. 1007. Wenn man einen dünnen, glatten und 
ebenen Harzkuchen, der in einer metallenen Schuͤſſel 
liegt, mit einem Kagenfelle reibt, und dann ein run: 
5 des 
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des Brett, das mit Stanniol überzogen, und im 
Durchmeſſer kleiner iſt, als der Kuchen, vermittelſt 
ſeidener Schnüre auf den geriebenen Kuchen ſetzt, 
und dann mit dem Finger beruͤhrt, ſo entſteht ein 
kleiner Funke, und hebt man dann den Kuchen an 
den ſeidenen Schnuͤren wieder iſolirt in die Hoͤhe, 
und beruͤhrt ihn dann wieder, fo erhält man wie der 
einen Funken, und dies kann man ſehr lange Zei 
immer wiederholen. : 

$. 1008. Diefe Vorrichtung heißt ein Electro⸗ 
phor oder beftändiger Electrieitaͤtstraͤger (electro 
phorus perpetuus) den Hr. Volta zuerſt 1775 bes 
kannt machte, Hr. Wilke aber ſchon 1762 unter ei⸗ 
ner etwas andern Geſtalt erfunden hat. Die w 
ſentlichen Theile des Electrophors ſind 1) der 
Kuchen; 2) die Form, oder der Teller, oder die 
Schuͤſſel; 3) der Deckel. Die beiden erſtern zuſam⸗ 
men heißen auch die Baſis : 


Volta, in den Scelta di otuſcoli intereſſanti T. IX. S. 91. 
und T. X. 37. Lettre de Mr. Aer. Volta für Y’elec- 
trophore perpetuelle de ſon invention, in Rosier ob- 

ſer vations fur Ia pbyj. T. VII. S. 21. ff. ? 
Wilke von den entgegengeſetzten Efectricitäten; in den 

ſchwed. Abh. B. XXIII. S. 271. fl. i 
Jugenhouſz Anfangsgründe der Electrieität, hauptſächlich 
in Beziehung auf den Electrophor; in feinen vermiſch⸗ 


ten Schriften B. 1. S. 2 


9. 1009. Der Kuchen des Electrophors kann 
eine jede nichtleitende Platte ſeyn, z. B. Glas, Pech, 
Siegellack, in welchen die Electricität durch Reiben 
mit ſchicklichen Materien urſpruͤnglich erregt werden 
tann, nur muß ſie nicht zu dick ſeyhn. Am gemöhn: 
lichſten nimmt man dazu harzigte Materien, und 
das gemeine weiße Pech dient recht gut, wenn man 

Er es 
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es durch etwas zugeſetzten Terpenthin in der Spes; 
digkeit vermindert hat. 


$. 1010, Man gießt das gleichförmige arloffene 
Harz in die Ferm, die aus einer leitenden Maſſe bes 
ſtehen muß, und aus einer runden entweder metalle⸗ 
nen, z. B meſſingenen, oder auch ‚hölzernen mit 
Stanniol auf beiden Seiten gehoͤrig belegten Schei⸗ 
be mit einem aufwärts gebogenen, inwendig 23 Li⸗ 
nie hohen, Rande gemacht wird. Der Rand und 
die Ecken des Tellers muͤſſen wohl abgerundet ſeon. 

Man gießt Io, viel geſchmolzenes Harz hinein, daß es 
mit dem Rande gleich hoch ſteht; dieſer aber doch 
un bedeckt beibt. Die Oberflache des Kuchens muß 
vollkommen glatt, ohne Blaſen und Rife, und oh⸗ 
nie Vermengung mit leitenden Materien ſeyn, und 
feine untere Fläche muß die obere leitende Flache 
der Form oder des Tellers allenthalben 1 be⸗ 
ruͤhren. 


$. 1orr. Der Deckel, den man auch wol we⸗ 
gen der Geſtalt, die ihm einige gaben, die Trom⸗ 
mel, ſonſt aber auch den Conductor nennt, muß 1) 
aus einer ſtark leitenden Sübſtanz beſtehen. Man 
nimmt dazu entweder eine zinnerne, oder auch eine 
hoͤlzerne, gehörig abgerundete, und mit Stanniol 
überlegte, runde Scheibe, deren Durchmeſſer nach 
der Größe des Kuchens mehrere Zolle kleiner iſt, als 
der des Kuchens. Um ihn 2) iſolirt auf den Kuchen 
zu ſetzen oder davon abnehmen zu koͤnnen, dienen 
ſeidene Schnuͤre von hinreichender Lange, die man 
an feinem Rande oder in der Zläche ſelbſt befeſtigt 
hat, oder auch ein in deſſelben Mitte Derr 

Alöſerner pandgriff 
5 1012. 
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$. rotz. Man erregt die Electricität des Ku⸗ 
chens am beſten, wenn man ihn erſt etwas etwas 
weniges erwaͤrmt, und dann mit einem trockenen 
warmen Katzenfelle oder Fuchsſchwanze peitſcht, und 
zwar wird dieſe Electricitaͤt am größeften, wenn die 
Form nicht iſolirt iſt. Wenn ſie alſo auf einem mit 
Wachstuch beſchlagenen, oder ſonſt nicht gut leiten⸗ 
den Tiſche ſteht, ſo muß man noch eine metallene 
Kette vom Rand der Form herab Hängen laſſen. 
$. 1013. Wenn man den Deckel auf den gerie⸗ 
benen Harzkuchen vermittelſt der ſeidenen Schnuͤre auf⸗ 
ſetzt, und dann mit dem Finger rag fo a 0 
man einen kleinen Funke. 


$. 1014. Ein mit dem Deckel in leitender Ver⸗ 
bindung ſtehendes Eleetrometer zeigt Electrieität, 
wenn man den Deckel iſolirt auf den Kuchen ſetzt, 
und hat — E, wenn der Kuchen — E hatte; 8 
die gleichnamige des Kuchens. 5 


$. 1015. Nach dem Berühren des iſolirt A: 
geſetzten Deckels mit dem Finger zeigt das Eleetrome⸗ 
ter keine Electrieitaͤt an, und es iſt nach dem Aus⸗ 
bruch des Funkens keine electricität i im Deckel wei⸗ 
ter zu ſpuͤren. . 


6. 1016. Hebt man den Deckel unberührt und 
iſolirt wieder in die Hoͤhe, ſo zeigt das Electrometer 
keine Electricität weiter an, wenn der Deckel gehörig 
weit vom Kuchen entfernt wird, und giebt keinen Fun⸗ 
ken bey der Beruͤhrung mit dem Finger, den er auf 
dem Kuchen liegend ſogleich giebt. 


§. 1017. Berührt man mit einem girger die 
nicht iſolirte Form des Kuchens, und mit dem an⸗ 
dern den iſolirt darauf gelegten Deckel, ſo erhält 
man 


696 I. Theil. 7. Abschnitt. 


man einen Erſchuͤtterungsfunken, und dann iſt alles 
wieder todt. ö 8 

§. 1018. Wenn man aber den Deckel, der nach 
dem Berühren auf dem Kuchen keine Electricitaͤt weis 
ter zeigt an den ſeidenen Schnuͤren in die Hoͤhe zieht, 
ſo zeigt das Electrometer gleich wieder Electricität; 
Man erhält beym abermaligen Berühren in der Ho: 
he einen ſtechenden Funken, und zwar ſtaͤrker, wenn 
man den Deckel vorher nach $: 1017. als nach. 1013. 
beruͤhrt hat. 

§. 1019. Das Electrometer zeigt in dem beruͤhr⸗ 
ten und iſolirt aufgehobenen Deckel + E, wenn der 
Kuchen — E hatte; immer die entgegengeſetzte Ele. 
ctrieitaͤt des Kuchens. 
9. 1020. Wenn der Deckel nach dem Beruͤhren 
auf dem Kuchen iſolirt in die Hoͤhe gehoben, und 
ohne in der Hoͤhe beruͤhrt worden zu ſeyn, wieder 
auf den Kuchen gelegt wird, ſo bleibt kein Zeichen 
der Electricität, während daß der Deckel auf dem Ku⸗ 
chen liegt; fie zeigt ſich aber ſogleich, wenn der Des 
ckel wieder iſolirt in die Höhe gehoben wird. 
9. 1021. Wenn die Baſis iſolirt iſt, fo erhalt 
man einen ſtechenden Funken, wenn man den auf den 
Kuchen iſolirt gelegten Deckel beruͤhrt, der aber nicht 
ſo ſtark iſt, als wenn die Baſis nicht iſolirt iſt ($. 1013.9, 
ſonſt aber ebenfalls einen Erſchuͤtterungsfunken, wenn 
man die Form und den Kuchen zugleich beruͤhet. 

$. 1022. Wenn man in dieſen Fällen den De⸗ 
ckel ifoliet in die Höhe hebt, fo iſt er electriſirt, wie 
§. 10o18.; zugleich iſt es aber auch die Form, und 
zwar iſt fie gleichartig mit der Electricitäͤt des Ku⸗ 
chens; alſo — E, wenn der Kuchen — E hatte. 


$, 1023. 
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§. 1023. Laßt man den in der Höhe beruͤhrten 
Deckel zum andernmale auf die iſolirte Baſis, nach⸗ 
dem man das erſteremal Form und Deckel zugleich 
berührt hatte, ſo iſt bey der zweyten aͤhnlichen Be⸗ 
ruͤhrung der Erſchuͤtterungsfunke nur ſchwach, oder 
gar nicht da. 

9. 1024 Man kann den Clectrophor als eine 
Electriſirmaſchine brauchen, und die noͤthigſten elec⸗ 
triſchen Verſuche mit ihm anſtellen, da die Electriei⸗ 
tät ſeines Kuchens eine lange Zeit dauert, wenn man 
ihn vor Feuchtigkeit bewahrt. Man kann mit dem 
Deckel, wenn man ihn nach dem Berühren und Auf⸗ 
ziehen dem Knopfe einer Leidner Flaſche naͤhert, die⸗ 
fe. nach und nach laden, indem man ihre aͤußere Be⸗ 
legung mit leitender Materie verbindet, oder auch in 
der Hand hält; auch auf die entgegengeſetzte Art la⸗ 
den, indem man ſie an dem Knopf faßt, und die 
Funken aus dem Deckel in ihre äußere Belegung 
ſchlagen laßt. i 
9. 1028. Durch eine geladene Flaſche kann man 
nun auch die Electricitaͤt des Electrophors ſelbſt ver⸗ 
ſtärken; wenn er namlich mehr — E haben ſoll, fo 
ſtellt man die auf der innern Seite ＋ E geladene 
Flaſche auf den Kuchen, und führt fie, indem man 
ſie bey dem Knopfe faßt, auf dem Kuchen hin und her; 
ſoll er +E ftärfer erhalten, fo fuͤhrt man den Knopf 
der Flaſche auf ihm herum, waͤhrend daß man ſi Sr 
ihrer äußern Belegung anfaßt. 

$. 1026. Die Erſcheinungen des Electropt ots 
($. 1013. — 1022.) laſſen ſich ſaͤmmtlich ſehr glue lich 
aus electriſchen Wirkungskreiſen erklaren, und dienen 
auch zugleich, um die angefuͤhrten Geſetze der Elec⸗ 
tricität ins Licht zu ſetzen. Jeder geriebene Electro⸗ 
phor 


* 
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phor iſt mit ſeinem darauf liegenden Deckel als eine 
geladene und belegte Leidner Flaſche oder Glastafel 
anzuſehen, und verhaͤlt ſich auch wie dieſe. Alles 
läßt ſich dabey auf folgende Art nach Hrn. Lichten⸗ 
berg aus den Wirkungen der ſich entgegengeſetzten 
Eicctrieitäten ohne Schwierigkeit folgern. 8 
g. 1027. Wird namlich der Haezkuchen gerie⸗ 
ben, fo wird fein natürliches — E auf der obern 
Seite frey, und da dünne Nichtleiter der Verthei⸗ 
lung der Electeicitaͤt nicht widerſtehen ($.980.), fo 
Binder dies — E gleichviel + E auf der andern Fläs 
che des Kuchens, und ſtoͤßt das — E dieſer Seite 
aus. Iſt die Baſis nicht iſolirt, jo geht dies — E 
Frey aus, oder fättiger ſich aus den leitenden Körpern 
mit andern ＋ E. Setzt man den iſolirten Deckel 
auf den Kuchen, fd bindet das — E der obern Sei⸗ 
te des letztern das + E des Deckels, ſobald er in 
ſeinen Wirkungskreis kommt, und das — E des 
Deckels wird frey und nach der obern Seite zu aus⸗ 
geſtoßen. Daher zeigt nun der Deckel, waͤhrend 
daß er auf dem Kuchen liegt, auf der obern Seite 
— Ef. 1014.) . Beruͤhrt man ihn hier mit dem Fin⸗ 
ger, fo ſättigt ſich dies freye — E mit + E aus 
demſelbigen und es entſteht ein Funke (F. 1013.0; nun 
ſcheint aber alles wieder todt (F. 1018.) Hebt man 
aber den Deckel nach dieſem Beruͤhren an ſeinen 
Schnuͤren in die Hoͤhe, fo wird das + E der untern 
Seite deſſelben, das vorher durch das — E des Ku⸗ 
chens gebunden war, wieder frey, wenn es außer den 
Wirkungskreis des Kuchens koͤmmt, und der Deckel 
hat jetzt eigentlich EE — EAT E= A. E, ift als 
ſo poſitiv elestrifiet (f. 1019.), und giebt beym Be; 
ruͤhren mit dem Finger einen Funken ($. 1018.), oder 
238% : fein 
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fein freyes ＋ E ſättigt ſich mit — E aus dem Fin⸗ 
ger. Legt man den Deckel, ohne ihn in der Hoͤhe 
beruͤhrt zu haben, wieder auf den Kuchen, ſo bindet 
das — E des letztern das + E des erſtern, und es 
iſt keine Electricitaͤt weiter zu ſpuͤren. Die Electri⸗ 
eität entſteht beym Electrophor nicht durch Ueber⸗ 
gang, ſondern dursd Vertheilung und es laͤßr ich auch 
darnach das Pervetuelle deſſelben leicht einſehen. 
F. 1028. Wenn die Bafıs iſolirt iſt, ſo kann 
das + E der Form nicht abgefuͤhrt werden. Denn, 
wenn die obere Seite des Kuchens — E hat, fo 
bindet dies gleich viel + k der untern Seite; dies 
＋ wirkt aber auch zugleich auf die innere Seite der 
Form und ſtoͤßt das T derſelbigen ab, und zieht das 
— E an. Iſt aber die Baſis iſolict, ſo kann das 
TE der Form nicht frey oder abgeführt werden 
Wird der Deckel aut den Kuchen gelegt, fo kann das 
nicht ganz freye — E des Kuchens nicht fo viel R 
E des Deckels binden, folglich nicht fo viel — K 
frey machen, und daher iſt bey der Beruͤhrung des 
Deckels der Funke nur ſchwach. Wenn aber Form 
und Deckel zugleich beruͤhrt werden, fo iſt der Fall 
anders, denn nun kann die Form ihr + E ſogleich 
entlaſſen, und alſo kann das — E des Kuchens nun 
freyer wirken, und es entfteht der Erſchuͤtterungs⸗ 
funken (5. 10210, indem ſich das aus der Form abge⸗ 
führte + E mit dem freyen — E der obern Seite 
des Deckels fättiget, — Wenn aber auch die Vaſis 
nicht iſolirt iſt, fo entſteht doch der Erſchuͤtterungsfun⸗ 
ke ($. 10170, wenn man Deckel und Form zugleich de 
rührt, eben weil die Form ihr T E entläßt, indem 
die obere Seite des Kuchens durch das -F E des Des 
EIS beſchäffuigt wird. 8 


$. 1029. 
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F. toz9. Aus dieſen Erſcheinungen des Ele⸗ 
etrophors läßt ſich auch die Urſach einſehen, warum 
eine jede los geſchlagene Leidner Flaſche noch einen 
Funken giebt, wenn man ſie zum zweytenmale be⸗ 
ruͤhrt, indem ſie jetzt wieklich einen geladenen Ele⸗ 
ctrophor vorttellt. 

Die Glastafel mit beweglichen Delegungen, 


Volta's Condenſator der Electricitat, Ca⸗ 
g vallo's Collector. 


. 1030. Auf die Lehre von den electrifchen 
Wirkungsfreifen gründet ſich auch noch der Conden⸗ 
ſator der Electricitaͤt, eine Erfindung des Hrn. 
Wolta, und ein ſehr wichtiger Beytrag zum electri⸗ 
ſchen Apparat. Er iſt dem Electrophor ahnlich, nur 
daß er nicht wie dieſer aus einer iſolirenden, ſondern 
aus einer halbleitenden oder ſchlechtleitenden Platte 

beſteht, auf welche der wohl abgerundete Deckel 
von Metall vermittelſt ſeidener Schnuͤre gelegt wird. 
Volta, in den philof, Tranſact. Vol. LXXII. P. I. 


$. 1031, Man macht dieſe Platte aus trocknem 
und reinem Marmor oder Alaboſter, oder auch aus 


2 


en an die Platte anschließen. Man kann au 
eine Metallplatte mit Taffent auf ihrer untern Seite 
uͤberziehen, ſeidene Schnüre daran befeſtigen, und 
ſie dann ſo ohne untere Platte brauchen, wenn man 
ſie auf einen Tiſch, Stuhl, Buch, u. d. gl. legt. 
© $. 1032. Vermittelſt dieſes Condenſators kann 
man äußerft ſchwache Electricitäten, die ſonſt nicht 
5 ber 
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bemerkbar ſeyn, oder welche ſchnell und leicht ver⸗ 
ſchwinden wuͤrden, merklich machen und ſammlen, 
und er verdient daher auch den Romen eines Mikro⸗ 
electroſkops oder Mikroelectrometers. 


§. 1033. Die Wirkung des Condenſators beru⸗ 
het darauf, daß in einem electriſirten Körper, wenn 
er in den Wirkungskreis eines andern mit ſeiner na⸗ 
tü:lichen Electrieität verſehenen Körpers koͤmmt, ein 
Theil ſeines P E durch das PE des andern mehr . 
gebunden, oder in der Intenſitaͤt vermindert, und 
er folglich faͤhig wird, mehr + E von wo anders 
her anzunehmen, oder feine Capacırät vermehrt wird. 
Dieſe Eapacität wird bey der Berührung am groͤße⸗ 
ſten, wenn nur dabey die wirkliche Mittheilung oder 
der Uebergang der Electricität verhuͤtet wird, wel⸗ 
bes man erhält, wenn man den Körper ohne alle 
ſcharfe Ecken und Spitzen ſo glatt als moͤglich macht. 


g. 1034. Wird alſo dem Deckel des Condenſa⸗ 
tors Electricität zugeführt, z. V. ＋ E, fo bindet 
die Baſis durch ihr natuͤrliches — E das + E des 
Deckels, die Intenſitaͤt deſſelbigen wird vermindert, 
und die Capacitaͤt waͤchſt, und fo kann ſich immer 
mehr und mehr von der zugefuͤhrten Electricitaͤt ſamm⸗ 
len, die unbemerkbar iſt, ſo lange der Deckel auf 
der Baſis ruhet, aber ſich ſogleich zeigt, wenn 
man ihn an den ſeidenen Schnuͤren hinlänglich das 
von entfernt. 


S. 1035. Um hierbey den wirklichen Uebergang 
der dem Deckel zugefuͤhrten Electricitaͤt in die Baſis 
du verhuͤten, waͤhlt man eben zur letztern einen un⸗ 
vollkommenen oder Halbleiter, der dieſem Ueber⸗ 

gange der Clecteicitäten ſtark widerſteht. Eine 70 

19 
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lig iſolirende oder nichtleitende Baſis wuͤrde nicht 
dienen, weil fie der Vertheilung der electriſchen Ats 
moſphaͤre zu ſehr widerſteht, und folglich die Copa⸗ 
eität des darauf liegenden Deckels nicht vermehrt 
wird. in dünner iſolirter Condenſator sft daher 
ebenfalls auch unwirkſam. 


6. 1036. Durch den Condenſator hat man ents 
deckt, daß bey verſchiedenen Zerſtoͤrungen oder neuen 
Zuſammenſetzungen von Körperarten, wobey Waͤr⸗ 
meſtoff wirkſam iſt, ſich Eiectricität entwickele, als 
bey der Aus duͤnſtung des Waſſers + E, beym Ver⸗ 
brennen der Kohlen, bey der Erzeugung brennbarer 
und Salpeterluft, bey der Erhitzung des menſchli⸗ 
chen Körpers durch Bewegung, u. d. gl. m. Iſt die 
Electrieitaͤt eines Koͤrpers, den man unterſucht, fo 
ſchwach, daß der Condenſator nur ſchwache Spuren 
davon zeigt; ſo kann man ſie nach Hrn. Cavallo da⸗ 
durch merklicher machen, daß man fie von dem groͤ⸗ 
ßern Deckel an einen zweyten kleinern Condenſator 
verſetzt, und fie ſolchergeſtalt noch mehr eondenſirt. 


$. 1037. Gegen dieſen Volta'ſchen Condenſator 
hat Hr. Cavallo den freylich gegruͤndeten Einwurf 
gemacht, daß durch die Operation mit demſelben Ele⸗ 
ctricitaͤt ueſprünglich erregt, oder die Baſis electro⸗ 
phoriſch werden kann, wodurch dann allerdings die 
damit erhaltenen Reſultate truͤgeriſch ausfallen muͤf⸗ 
ſen. Allein Hr. HR. Lichtenberg hat dieſen Feh⸗ 
ler durch folgende ſinnreiche Einrichtung deſſelben 
voͤllig gehoben. Auf eine Metallplatte, wozu die 
aͤußere Seite jedes flachen zinnernen Tellers gebraucht 
werden kann, werden 3 Stuͤckchen Scheibenglas, ſo 
klein als man ſie nur erhalten kann, etwa in der 
Groͤ⸗ 
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Groͤße des Buchſtabens o, in einen ohngefaͤhr gleich⸗ 


ſeitigen Triangel gelegt. Auf dieſe 3 Glaspuncte 
wird nun der Teller des Condenſators geſetzt, der 
ſonſt die metallene Unterlage nicht weiter beruͤhren 
muß. Auf dieſe Art wird bloß eine dünne Luftſchicht 
zwiſchen zwey Leitern erhalten, und dadurch der 


Zweck der Einrichtung des Condenſators voͤllig er⸗ 


reicht, dabey aber der Fehler der gewoͤhnlichen Ein⸗ 
richtung vermieden. Es iſt gut, die Platten vor je⸗ 
desmaligem Gebrauch zu erwaͤrmen. 
8 en, Naturlehre, von Hr. Lichtenberg. 5. Aufl. S. 
435. f. 5 
$. 1038. Hiemit kommt auch der vom Hr. Ca⸗ 
vallo vorgeſchlagene Electricitaͤtsſammler oder Col⸗ 
lector überein, der im Grunde der Lichtenbergiſche 
Condenſator mit doppelter Luftſchicht iſt. Er beſteht 
aus einer Zinnplatte, 13 Zoll lang und 8 Zoll breit, 
an deren kuͤrzere Seitenraͤnder zwey zinnerne Röhren, 
die an beiden Enden offen find, angelöthet find. In ein 


hoͤlzernes Fußgeſtelle find zwey gläferne, mit Siegellack 


überzogene, Glasfuͤße eingekuͤttet; ihre obere Enden 
ſind in die untern Oeffnungen der zinnernen Roͤhren 
eingekuͤttet, ſo daß die Zinnplatte durch die Glas⸗ 
roͤhren vertical getragen wird, und völlig iſolirt iſt. 
An das hoͤlzerne Bodenſtuͤck, das die Zinnplatte 
trägt, iſt auf beiden Seiten ein hoͤlzerner Rahm mit 
Huͤlfe eines Charniers befeſtigt, fo daß dieſe Rah⸗ 
men entweder mit der Platte parallel geſtellt, oder 
horizontal niedergelegt werden koͤnnen. Ueber die 
innere Seite dieſer Rahmen iſt von der Mitte ihrer 
Hoͤhe Goldpapier ausgeſpannt, das noch wirkſamer 
mit duͤnnem Stanniol uͤberzogen werden kann. Wenn 
die Rahmen vertical ſtehen, fo berühren fie die Anne 
Bi plats 
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platte nicht, ſondern find etwa 2 Zoll davon ab. 
Sie find auch etwas ſchmaͤler, als die Zinnplatte, 
um die zinnernen Roͤhren nicht zu beruͤhren. Ver⸗ 
mittelſt eines oben angebrachten kleinen Bretts mit ei⸗ 
ner Klammer koͤnnen die Rahmen im verticalen 
Stande feſt erhalten werden. 
7 3 i 
e geren in wee Sr 
Eleetricität zu ſammlen, von Hr. Tiberius Las 
vallo; aus den philof. Tranf. Vol. Xx III. S. 253. 
überf. im Journal der Phyſ. B. I. S. 275. f. 
. 1039. Wenn das Inſtrument gebraucht wer⸗ 
den ſoll, ſo ſtellt man es auf einen Tiſch, in ein 
Fenſter, oder an einen andern bequemen Ort. Man 
ſtellt ein Flaſcheneleetrometer daneben, welches durch 
ein Eiſendrath mit einer von den zinnernen Roͤhren 
in leitender Verbindung iſt. Man veranſtaltet eine 
andere leitende Verbindung zwiſchen der Zinnplatte 
und der eleetriſirten Subſtanz, deren Electricitaͤt 
man in der Zinnplatte ſammlen will. Um z. B. die 
Electricitaͤt des Regens oder der Luft zu ſammlen, 
ſtellt man das Inſtrument nahe an ein Fenſter, und 
ſteckt das eine Ende eines langen Draths in die Oeff⸗ 
nung der zinnernen Röhre, und läßt das andere En⸗ 
de aus dem Fenſter in die Luft hervorragen. Durch 
die nahe Nachbarſchaft der leitenden Subſtanz der 
Rahmen wird die Intenſitaͤt der der Zinnplatte zuge⸗ 
führten Eleetrieitaͤt geſchwaͤcht, folglich die Capaei⸗ 
tät der Zinnplatte dadurch vermehrt, ohne daß ein 
wirklicher Uebergang der Electricität aus der Zinn⸗ 
platte in die leitende Flache der Rahmen erfolgen 
konnte. Werden nun die Rahmen horizontal nie⸗ 
dergelegt, und ſo von der Zinnplatte entfernt, ſo 
wird die in der letztern vorher inſenſibel gemachte 
Sulz Ele⸗ 
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Electrieitaͤt jetzt frey, und die Kuͤgelchen des Flaſchen⸗ 
eleetrometers divergiren. Durch eine an das letztere 
genaͤherte geriebene Siegellackſtange kann dann die 
Natur der geſammleten Eleetricität leicht erforſcht 
werden. — Eine zu ſchwache Electricitaͤt kann man 
dadurch bemerklich machen, daß man ſie aus dem 
groͤßern Collector an einen kleinern verſetzt. 


Einige andere Erſcheinungen der 
Electrieitaͤt. 


$. 1040. Die Electricität laßt ſich auch im luft⸗ 
leeren Raume erregen, und eine kleine Electriſirma— 
ſchine unter der Klocke der Luftpumpe angebracht, lie⸗ 
fert electriſche Erſcheinungen. 

$. 1041. Die verduͤnnte Luft iſolirt aber nicht 
mehr, ſondern leitet ſehr ſtark, und das electrifche 
Licht breitet ſich darin ungemein weit aus, und giebt 
im Dunkeln einen ſehr hellen Glanz. Wenn man 
daher eine glaͤſerne Kugel, die von Luft leer gepumpt 
iſt, zum Reiber der Maſchine nimmt, ſo erſcheint ſie 
im Dunkeln ganz mit Licht erfuͤlt. Das Leuchten der 
Barometer iſt ebenfalls daher zu leiten. 


§. 1042. Wenn man eine glaͤſerne Klocke, die 
oben mit einem metallenen Knopf verſehen iſt, der 
mit mehrern Spitzen in die Klocke hinabſteigt, auf 
einem beweglichen Teller der Luftpumpe luftdicht auf⸗ 
kuͤttet, dann die Luft darin verdünnt, und einen 
Funken in den Knopf der Klocke ſchlagen laßt, fo brei⸗ 
tet ſich das eleetriſche Licht in den ganzen Raum der 
Klocke aus. Dies electriſche Licht zeigt ſich auch, 


wenn man die Wand der Klocke an den Knopf des 
y ele⸗ 
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electriſirten Conductors der Maſchine häft, und zwar 
entſtehn anfangs helle Blitze, bis zuletzt alles mit 
Licht erfüllt iſt. Be 


$. 1043. Sonſt äußert die electriſche Materie 
noch andere Wirkungen des Feuers; ſie entzuͤndet 
leicht entzuͤndliche Korper, wie z. B. Weingeiſt, Ae⸗ 
ther, brennbare Luft, Harzſtaub, Schießpulder, und 
zwar geſchieht diefe Entzündung ſowol durch negatis 


ve als pofitide Eleetricität; fie ſchmelzt Metalle und 


verkalkt fie. Nur eigentliche Wärme kann man bey 
dem electriſchen Lichte nicht durchs Gefuͤhl oder durchs 
Thermometer wahrnehmen. Endlich fuͤhre ich hier 
noch an, daß man gefunden hat, daß der wieders 
holte Durchgang des eleetriſchen Funkens durch ein 
Gemiſch von phlogiſtiſirter und dephlogiſtiſirter Luft 
Salpeterſaͤure hervorgebracht hat. Man hat zwar 
die Erzeugung dieſer Saͤure bey dieſen Verſuchen le⸗ 
diglich der Zerſetzung der Luftarten zugeſchrieben; al⸗ 
lein mir ſcheint hierbey die eleetriſche Materie ſelbſt 
allerdings das Weſentliche beyzutragen. 

Cavendiſh über die Verwandlung eines Gemiſches der der 


phlogiſtiſirten Luft in Salpeterſäure durch den electri⸗ 
ſchen Funken; im Journ. der Phyſ. B. 1. S. 282. ff. 


Franklins Sy ſte m. 


$. 1044. Um die electriſchen Erſcheinungen zu 
erklaren, habe ich freylich in dem Vorhergehenden, 
nach dem Beyſpiele mehrerer gruͤndlicher Phyſiker, 
zweyerley Electricitaten angenommen; allein dies 
geſchahe auch nur hypothetiſch. Mehrere gelehrte 
Naturforſcher erklaren dagegen dieſe Phänomene mit 
Hen. Franklin aus dem Mangel und Ueberfluß einer 
ein⸗ 
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einzigen Materie, und man kann jetzt freylich noch 
nicht behaupten, daß Franklins Syſtem widerlegt 
ſey, ob es gleich die Erſcheinungen nicht ſo leicht und 
gluͤcklich erklärt, als das Syſtem zweyer verſchiede⸗ 
nen ſich entgegengeſetzten eleetriſchen Materien; und 
da, wo Mangel der naturlichen Eleetrieitaͤt, oder 
negative Eleetricitaͤt, angenommen wird, dieſer 
Mangel noch nicht erwieſen iſt, ja eben ſo gut der 
Ueberſchuß oder die poſitive Eleetricität für Mangel 
gehalten werden kann. Denn es iſt ganz willkuͤhr⸗ 
lich die Glaselectrieitäͤt für Ueberſchuß, die Harzele⸗ 
etricität oder negative für Mangel der electriſchen 
Materie angenommen worden. 


$. 1045. Die Saͤtze dieſes Franklinſchen Sys 
ſtems ſind folgende: 

1) Es iſt durch alle Koͤrper eine feine Materie 
verbreitet, von welcher die electriſchen Erſcheinun⸗ 
gen abhaͤngen. 5 8 

2) Die Theile dieſer Materie ſtoßen ſich unter 
einander ab; werden aber von den Theilen anderer 
Koͤrper angezogen. 

3) Wenn die Körper ihre urſpruͤngliche Menge 
dieſer Materie enthalten, ſo zeigen ſie keine electri⸗ 
ſche Erſcheinungen. g 


4) Wenn aber in einem Koͤrper die eleetriſche 
Materie angehäuft wird, fo iſt er poſitiv electrifirtz 
und wenn ihm ſeine natuͤrliche Doſis derſelben ent⸗ 
zogen wird, ſo iſt er negativ electriſirt. 


5) Dieſer Mangel oder Ueberſchuß der electri⸗ 


ſchen Materie entſteht entweder durch Uebergang oder 
durch Vertheilung. 5 


Dy 2 Da 
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Da der electriſche Wirkungskreis Luft iſt, durch 
Vertheilung electriſirt, fo läßt ſich darnach auch eins 
ſehen, warum zwey negativ electriſirte Koͤrper ſich 
abſtoßen. Da duͤnne Nichtleiter, wie Glas, zwar 
dem wirklichen Uebergange der Electrieitaͤt, nicht 
aber den Wirkungen ihres Anziehens und Abſtoßens 
widerſtehen, fo erklart Franklin auch die Ladung der 
Flaſche ſehr leicht. Wird nemlich die innere Bele⸗ 
gung poſitiv electriſirt, fo ſtößt die hier angehäufte 
electriſche Materie die der aͤußern Seite aus, und 
daher wird dieſe negativ. Soll aber die abgeſtoße⸗ 
ne electriſche Materie der aͤußern Seite abgeführt 
werden koͤnnen, fo muß dieſe nicht iſolirt feyn. Wer⸗ 
den die aͤußere und innere Belegung der Flaſche in 
leitende Verbindung geſetzt; fo ſtroͤmt der Ueberſchuß 
der inneren Belegungen zu der aͤußern Belegung 
plotzlich über, und das Gleichgewicht ſtellt ſich her. 
— Auch die Erſcheinungen des Electrophors laſſen 
ſich nach Franklins Syſtem erklaͤren. — Selbſt die 
Umdrehung des electeifhen Flugrades nach einerley 
Richtung durch pofitive und negative Electricitaͤt folgt 
ganz leicht aus dieſem Syſtem. 


„New Benehmen and obſervations on Electricity, by 
Mr. B. Franklin, Lond. 1751, 4. verm. 1769. 4 
Des Hrn. Benſam. Franklins Briefe von der Electriei⸗ 
5 3 2 d. Engl. mit Anm. von J. C. wilke. Leipz- 


* * * 


§. 1046. So ſehr man ſich auch bisher mit elee⸗ 
triſchen Verſuchen beſchaͤfftigt hat, fo ſehr der Apparat 
dazu verbielfältigt worden, und fo groß die Zahl der 
Eeſcheinungen iſt, die man kennen gelernt hat; fo 
muͤſſen wir doch eingeſtehen, daß wir von der eigent⸗ 
lichen Natur des electriſchen Fluidums nur wenig 
wiſſen. 


— 
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wiſſen. Hr. de Luc hat es verſucht eine Theorie der 
electriſchen Fluͤſſigkeit zu entwerfen, die uns vielleicht 
nähere Aufſchluͤſſe über die Natur und das Weſen 
derſelben verſchaffen kann. Er hält fie für eine zus 
ſammengeſetzte Fluͤſſigkeit, die, wie der Waflerdunft, 
aus einem fortleitenden Fluͤſſigen oder erpanfiven 
Stoffe, und aus einer Baſis beſteht, welche letztere 
er die eleetriſche Materie nennt. Für einen Beſtand⸗ 
theil des erſtern Hält er das Licht Die Kuͤrze eines 
Handbuchs erlaubt nicht, ſeine ſcharfſinnige Theorie, 
und die Anwendung davon auf die electriſchen Phaͤ⸗ 
nomene vorzutragen. Ich muß daher hier auf feine 
Schrift ſelbſt verweiſen. — Wenn man erwaͤgt, 
daß in allen Fällen, wo Electricität urſprünglich ers 
regt wird, immer ein brennbarhaltiger Koͤrper zuge⸗ 
gen ſeyn muß; daß das Amalgama, womit das Reib⸗ 
zeug beſtrichen wird, beym Electriſiren wirklich un⸗ 
vollkommen verkalkt wird, und ſeinen metalliſchen 
Glanz endlich ganz verliert; daß dann auch ſeine 
Wirkung merklich abnimmt; ſollte man hieraus, ſa⸗ 
ge ich, nicht mit vieler Wahrſcheinlichkeit ſchließen 
koͤnnen, daß die Lichtmaterie, woraus das brennba⸗ 
re Weſen beſteht, hauptſächlich das electriſche Flui⸗ 
dum bilden helfe? und follte der eigene phosphori⸗ 
ſche Geruch, der beym Electriſiren bemerkbar wird, 
nicht muthmaßen laſſen, daß vielleicht eine Saure 
die Baſis der electriſchen Fluͤſſigkeit ausmache, die 
aber nur in aͤußerſt geringer Menge mit der Lichtma⸗ 
a dereiniger ift ? — Vielleicht wird man in Zus 
ie Aufmerkſamkeit auf die Natur des elec⸗ 
1055 5 verwenden, als man bisher ges 
ber K dann auch mehrere je rg bier⸗ 


De 
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De M neue Ideen uͤber die Meteorologie, K I. S. 
u. 


Einige belendert Arten der 
Electricitaͤt. 


. 1047. An dem Turmalin, einer: Scörlart, 
hat man ſchon ſeit geraumer Zeit die Eigenſchaft ent⸗ 
deckt, daß er, wenn er erwarmt oder auch abgekuͤhlt 
wird, Electrieitaͤt erhalt, und zwar entgegengeſetzte 
Electrieitäten an entgegengeſetzten Seiten. Die Elee⸗ 
trieität zußert ſich nach der Richtung ſeiner Achſe, 
die durch die beiden Enden des Kryſtalles geht, fo 
daß dieſe die entgegengeſetzte Electrieitäͤt haben. Durch 
Reiben mit ſchicklichen Materien erhält er die Elec⸗ 
tricitaͤt, wie andere Nichtleiter. Sonſt hat man die 
Eigenſchaßt, durch bloße Erwarmung, ohne Reiben, 
electriſirt zu werden, noch an dem braſilianiſchen 
Topas, am kryſtalliſirten Galmey, und am Bo⸗ 
act wahrgenommen. 

Ich theile hier die Eigenſchaften des Turmalins in Abſicht 
Nauf 4 1 nach Hrn. Cavallo vollſtaͤndige 


I der Lehre von der Splesteigität, S. 26. fl.) 
it 5 


1) So lauge der Turmalin in einerley Grade der Warme 

ea wird, zeigt er keine Merkmale der Electriciz 

Pr „tät. 5 Er wird aber electriſirt, wenn man ihn erwaͤrmt 

sd erfältet, und zwar in dem letztern Falle noch ſtaͤr⸗ 
ker, als in dem erſten. 


Die Electrieität zeigt ſich nicht auf ſeiner ganzen Ober⸗ 
fläche, ſondern nur in der Gegend zweyer entgegenge⸗ 
ſetzten Puukte, die man ſeine Pole neunen kaun, wel⸗ 
che allezeit in gerader Linie mit dem Mittelpunkte des 
Aer Nec eue e Richtung feiner Blätter liegen; nach 

[cher Richtung er vollkommen undurchſichtig iſt, ob er 

948 nach der andern Richtung halbdurchſichtig erſcheint. 

: 3) Wahrend der Zeit, da der Turmalin erwarmt wird, 
hat der eine Pol A von ihm + E, der andern Pol B 

— E, Wird er aber erkaͤltet, ſo hat während der 5 
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des Erkältens A — E, und B ＋ E. Wird he eine Pol 
mehr erwaͤrmt, indem der andere mehr erkaltet, ſo kann 
es kommen, daß beide Pole ＋ E oder — E haben. 

10 Wird er erwärmt? und nachher wieder abgekuͤhlt, ohne 
daß eine feiner Seiten berührt wird, jo hat A ＋. E, B 
— E, die ganze Zeit der Erwärmung und Abkuͤhlung 
hindurch. 

5) Wenn der Turmalin auf einem iſolirten Körper ers 
wärmt oder erfältet wird, fo wird dieſer Körper eben 
ſo wohl, als der Stein, electriſtrt, und erhält die ent⸗ 
gegengeſetzte Eleetrieitaͤt von derjenigen, die ſich in der 
darauf ruhenden Seite des Steins befindet. 


6) Die Electricität einer jeden oder beider Seiten ann 
ſich in die entgegengeſetzte verwandeln, wenn der Tur⸗ 
malin beym Erwaͤrmen oder Erkaͤlten verſchiedene Sub⸗ 
ſtanzen beruͤhrt. 5 

7) Wird der Turmalin in verſchiedene Stuͤcke zerſchnitten, 
fo hat jedes Stück feinen poſitiven und negativen Pol, 
einen jeden nach der poſitiven oder negativen Seite 
des we zu, aus welchem man das Stuͤck geſchnit⸗ 
ten hat. ; 

8) Dieſe Eigenfchaften des Turmalins zeigen ſich auch im 
ann Raume, aber nicht fo ſtark, als an der 

uft. 

9) Canton hat an einem im Dunkeln erwärmten Turma⸗ 
lin waͤhrend der Erwaͤrmung ein ſehr lebhaftes Licht 
wahrgenommen. 


Experiments on the Turmalin, by Mr. Benj. Wil- 
Son; in den phrlof. Tranf. Vol. LI. F. I. S. 308. Recueil 
dedifferens mämoires fur Ja Tous maſine, publié 
ar Mr. Franc. Ulr. Theod. Aepinns, à petersbourg 
1762. 8. Wilke Geſchichte des Turmalins; in den ſchwe⸗ 
diſchenAbhandl. B. XXVIII. S. 95. ff. 1 B. XXX. S. 
1. ff. u. 105. ff. Torb. Bergman de vi electrica Tur- 
malini; in ſeinen opuſe. He. chem. Vol. V. S. 402. ff. 
Die Electricität des Boracits hat Hr. Hauͤy entdecket. 
Er hat feine Verſuche mit ſolchen Wuͤrfeln gemacht, 
wovon 4 Ecken fo abgeſtumpft find, daß jede Abſtum⸗ 
pfungsflaͤche einer nicht abgeſtumpften Ecke gegenuber 
fteht, und wovon auch die zwölf Kanten des Wuͤrfels 
abgeſtumpft ſind. Man kann in dieſen Kryſtallen des 
Boracits vier verſchiedene Achſen annehmen, die eine 
ahnliche Lage haben, und wovon jede durch eine nicht 
abgeſtumpfte Ecke des Würfels und durch die Mit⸗ 
- te der Abſtumpfungsflaͤche der gegenuber ſtehenden 
abgeſtunpften Ecke geht. Die electriſchen Kräfte aus 


bern ſich in den Richtungen dieſer 4 Achſen ſo, daß — — 
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nige von den beiden einerley Achſe zugehbrigen Ecken, 
welche abgeſtumpft iſt, L E hat, waͤhrend die gegens 
überftehende nicht abgeſtumpfte Ecke — E zeigt. 


Ueber die Electricität des Boracits, oder Borarſpathes, 
82 Hrn. Abbe Hauͤy; im Journal der Phyf. B. VII. 
87. f. 


§. 1048. Noch merkwuͤroiger iſt die Electricis 
tät einiger Fiſcharten. Am ſtaͤrkſten entdeckte man 
fie an dem Zitteraal, oder electriſchen Aal (Gym- 
notus electricus), der, wenn er gereizt wird, bey 
der Berührung mit der Hand, oder auch mit einem 
Leiter, und ſelbſt bey der Entfernung im Waſſer, ei⸗ 
ne ſtarke Erſchuͤtterung und einen heftigen Stoß in 
den Gelenken der Finger, ja ſogar bis zum Ellen⸗ 
bogen, verurſacht, als wenn man eine geladene Leid⸗ 
ner Flaſche mit den Haͤnden entladet. Bey Beruͤh⸗ 
rung und Reizung des Fiſches durch Nichtleiter em⸗ 
pfindet man keinen Stoß. Aehnliche, wiewohl 
ſchwaͤchere, Wirkungen hat man an dem Zitterro⸗ 
chen (Raja Torpedo) wahrgenommen, an dem Hr. 
Walſh wirkliche electriſche Funken ſichtbar gemacht 
hat, als er den aus dem Waſſer genommenen Fiſch reiz⸗ 
te. Endlich gehoͤrt noch hieher der Zitterwels (Si- 
lurus electricus), und der electriſche Stachelbauch 
(Tetrodon electricus). 
Vom Zitteraal hat Hr. Bloch (Haturgeſchichte der aus: 


laͤndiſchen Siſche, Th. II. Berl. 1786. 4. S. 43.) die 
Nachrichten darüber forgfältig geſammlet. 


Vom Zitterrochen ſehe man: Jon Walfb ok the electric 
property of the Torpedo; in den Philo. Tranfagt. Vol. 
LXIII. S. 461. 7 


Vom Zitterwels: Brouſſonet, in den Mem de 15 acad. roy. 
des fc. de Paris, 1782. 


Vom electriſchen Stachelbauch: Peterfon, in den philof. 
Tranfaet, Vol, LXX VI. P. II. S. 382. 


$. 1049. 
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F. 1049. Endlich iſt hier noch die von Hrn. 
Galvani, beſonders an Froͤſchen, entdeckte, ſo ge⸗ 
nannte, thieriſche Electrieitaͤt zu erwähnen. In 
Anichung der dabey ftattfindenden nähern Umftände 
aber verweiſe ich indeſſen auf die folgenden Schrif⸗ 
ten. / a 
Aloyſi Galvani Abhandlung uber die Kräfte: der thieri⸗ 

ſchen Electricität auf die Bewegung der Muskel 
nebſt einigen Schriften der HH. Valli Carmina 
und Voltassüber: eben dieſen Gegenſtand. Heraus⸗ 
geben von D. Joh. Mayer. Prag * 8 Grens 


ournal der Phyſ. B. VI. S. 371. „382. ff. 
8. 392. ff. S. 402. ff. S. 411. ff. S. 414. ff. > 


Achter Abſchnitt. 1 
Magnetiſche Materie. 
$. 1050. 2 en 


Ein beſonderes Eiſenerz, das unter dem Namen des 
Magnets (Magnetes) bekannt iſt, hat die Eigen: 
ſchaft, das Eiſen an ſich zu ziehen, und mit ziemli⸗ 
cher Kraft an ſich zu halten. Die Wirkung dieſer 
Anziehung aͤußert ſich ſchon in der Entfernung, und 
wenn das Eiſen leicht und beweglich genug iſt, fo 
bewegt es ſich in der Nähe des Magnets gegen dene 
ſelbigen zu, und auch umgekehrt der Magnet gegen 
das Eiſen, wenn er Beweglichkeit genug hat. 


Verſuche: An einen rohen Magnet hängt ſich Eifenfeile 
als ein Bart an. 
Eine Nadel, die an einem Faden hängt, wird in der Ent⸗ 
fernung nach dem Magnet gezogen. 
Eiſenfeile, die auf Queckſilber oder auf einem Papier auf 
Waſſer ſchwimmt, bewegt ſich ſchon in der Entfernung 
gegen einen Magnet. f 2 
Ein Ma der auf einem Brett auf Waſſer oder auf 
Qnuechſilber ſchwimmt, wird ſchon in der Entfernung 
vom Eiſen angezogen. f 


$. 1081. 
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$. 1057. Der Magnet, der ſich frey genug be⸗ 
wegen kann, bleibt nicht in jeder Lage, die man ihm 
giebt, ſondern wendet ſich ohngefaͤhr mit einem En⸗ 
de gegen Norden, und mit dem entgegengeſetzten nach 
Suͤden zu. An dieſen ſich einander entgegengeſetzten 
Enden hängt ſich auch das Eiſenfeil in der größten 
Menge am Magnet an, und kleine Stuͤckchen Eiſen⸗ 

brath ſtellen ſich hier ſenkrecht auf den Magnet. 
Magnet, der an feinem Schwerpunct durch 


b Wen 7005 aufgehängt iſt, dreht ſich mit einer Seite 
nach Norden, mit der andern nach Suden. 


Eben dies geſchiehet, wenn er auf Queck ſilber ſchwi mmt. 
An dieſen entgegengeſetzten Enden haͤngt ſich das Eiſen⸗ 
feil am ſtaͤrkſten an, und ſtellt ſich ein Stuͤckchen feines 
Eiſendrath ſenkrecht. N 
$. 1052. Dieſe ſich einander entgegengeſetzten 
Puncte des Magnets nennt man die Pole deſſelben, 
und zwar wegen ihrer Richtung den einen den 
Nordpol (polus boreus), den andern den Suͤdpol 
(polus auſtralis). Es giebt auch Magnete mit drey 
und mehrern Polen, welche zuſammengeſetzte oder 
anomaliſche Magnete genannt werden, und aus 
mehrern verwachſenen Magneten zu beſtehen ſchei⸗ 
nen. r 


$. 1053. Die Richtung des Magnets oder die 
Lage ſeiner Achſe, d. h. der geraden Linie, die man 
von einem Pol deſſelben zum andern ziehen kann, 
koͤmmt nur ohngefaͤhr mit der Mittagslinie uͤberein; 
und läßt ſich am beſten durch die kuͤnſtliche Magnet⸗ 
nadel (acus magnetica, verſorium) zeigen, von de⸗ 


ren Einrichtung weiterhin geredet wir 

gh. 1054 Der Magnet zieht das Eiſen am ſtäͤrk⸗ 
ſten, wenn es im vollkommenſten reguliniſchen Zu⸗ 
f 0 ſtande 
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ſtande iſt. Die Anziehung deſſelben dagegen wird 
ſchwaͤcher, wenn das Eiſen vererzt, oder in Säuren 
aufgelöft, oder mit andern Metallen, beſonders mit 
Arſenik verbunden wird, doch iſt fie unter den gehds 
rigen Umftänden nach Hrn. Brugmann allerdings 
noch bemerkbar. 8 f 
Verſuche: Einige Tropfen friſche Eiſenvitriolauflöſung auf 
einem auf dem Waſſer ſchwimmenden Papier werden 
vom Magnet angezogen. N 
§. 1055. Ueberhaupt lehrt die Erfahrung, daß 
das Eiſen immer um deſto ſchwaͤcher angezogen wer⸗ 
de, je mehr es dephlogiſtiſiet wird, und ganz voll— 
kommener Eiſenkalk wird nicht gezogen. Wir wiſ⸗ 
ſen jetzt gewiß, daß das Eiſen nicht das einzige Me⸗ 
tall iſt, welches vom Magnet angezogen wird. Der 
Kobaltkönig, auch der reinſte, iſt nicht nur fähig, 
vom Magnet gezogen, ſondern auch ſogar ſelbſt zum 
Magnet zu werden, und wirklich hat man jetzt auch 
ſchon Magnetnadeln von einem Kobaltmetall. 


Erweis, daß das Eiſen nicht das einzige Metall ſey, wel⸗ 
ches der Magnet in feiner Reinigkeit anziehet, ſondern 
daß er auch dieſe anziehende Kraft gegen das Metall 
des allerreinſten blaufaͤrbenden Kobaltfönias äußere, 
von Hrn. J. E. Rohl; in Crells neueſten Entdeckun⸗ 
gen, Th. III. S. 39. ff. 


8. 1056. Die Kraft des Magnets, das Eiſen zu 
ziehen, wird verftärft, wenn man die Pole deſſelben 
ſehr glatt abſchleift, und duͤnne eiſerne Platten, die 
ſich unten in einen dickern hervorſtehenden Fuß endi⸗ 
gen, daran befeſtiget. Dieſe Platten ziehen nun 
weit mehr, als der Magnet ſelbſt. 5 i 

FS. 1037. Der auf dieſe Art vorgerichtete Mag⸗ 
net heißt gewaffnet oder armirt (armatus), und die 
Stucke Eiſen feine Armaturen oder Panzer. um 

2 e 
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die Staͤrke der Anziehung des Eiſens durch Gewich⸗ 
te bequem auszufinden, dient ein eiſerner Stab, der 
mit feiner platten Seite an die Fuͤße oder kuͤnſtli⸗ 
chen Pole des Magnets anſchließt, und in der Mit⸗ 
te mit einem Haken zum Anhängen der Gewichte 
verſehen iſt. Man nennt dieſen Stab den Anker. 
9. 1058. Die Wirkung des Magnets auf das 
Eiſen nimmt mit der Entfernung ab. Man kennt 
indeſſen keinesweges genau das Geſetz, nach welchem 
die Anziehung eines und deſſelben Magnets auf das 
Eiſen ab⸗ oder zunimmt. He. von Saußure hat 
durch ſeine Magnetometer gefunden, daß die Kraft 
des Magnets gegen das Eiſen an verſchiedenen Orten 
veraͤnderlich iſt. f 59 
Saußure Beſchreibung eines neuen Magnetometers; in 
feinen Reifen durch die Alpen, Th. II. S. 126. fl. 
$. 1059. Die Erfahrung lehrt, daß bey gleis 
cher Entfernung die Intenſitaͤt der Anziehung zwiſchen 
Eiſen und Magnet dieſelbige bleibt, es mag zwiſchen 
beiden ein Mittel ſeyn, welches es will, nur nicht 
ein ſolches, das ſelbſt der Mittheilung des Magne⸗ 
tismus fähig iſt, als Eiſen. Auch im luftleeren 
Raume bleibt die Anziehung dieſelbige. 


Bless gründen ſich allerley Spielereyen und Taſchen⸗ 
ünfte, 


Verſuche: Die Magnetnadel wird vom Eifen angezogen, 
auch wenn fie unter Glaſe, hinter Meſſing, Brett, 
Buͤchern, u. d. gl. ſteht. 


Eine unter der Glocke der Luftpumpe im leeren Raum ders 
ſelbigen haͤngende Magnetnadel wird durch das aͤußer⸗ 
lich an die Glocke gehaltene Eiſen angezogen. 

F. 1060. Der Magnet zieht nicht allein das 
Eiſen an, ſondern auch einen andern Magnet. Als 
lein die Pole des Magnets ziehen ſich nicht ohne Un⸗ 

ter⸗ 


Magnetiſche Materie. 7¹7 


terſchied an, ſondern nur die ungleichnamigen; 
oder der Nordpol des einen Magnets zieht nur den 
Suͤdpol des andern, und umgekehrt, und beide haͤn⸗ 
gen bey der Beruͤhrung ſtark zuſammen. Dies Anzie⸗ 
hen nimmt auch mit der Entfernung immer mehr ab; 
kann ſich aber bey ſtarken Magneten auf eine befraͤcht⸗ 
liche Weite erſtrecken. 

$. 1061. Die gleichnamigen Pole des Mag⸗ 
nets hingegen, als der Nordpol des einen und der 
Nordpol des andern, der Suͤdpol des einen und der 
Suͤdpol des andern, ziehen ſich nicht nur nicht an, 
ſondern ſtoßen ſich ſogar zuruck. Dies Zuruͤckſtoßen 
erſtreckt ſich auch in die Entfernung, nimmt aber 
damit immer mehr und mehr ab. 

$. 1062. Hieraus folget alſo das allgemeine 
Geſetz: ungleichnamige Pole des Magnets zie⸗ 
hen ſich an, gleichnamige Pole deſſelben ſtoßen 
ſich ab- 

Verſuche: Der Nordpol des einen Magnets haͤngt mit dem 
Suͤdpol eines andern zuſammen. 

Swiſchen dem Nordpol oder Suͤdpol des einen, und dem 
gleichnamigen des andern, iſt keine Spur von Zuſam⸗ 
menhang zu merken/ wenn ſte ſich berühren, 

Ein Magnet, der an einer Waage ins Gleichgewicht ge⸗ 
bracht iſt, wird bey der Annäherung der ungleichnami⸗ 
gen Pole eines andern Magnets herabgezogen (ſo wie 


vom Eiſen), ber a i i e 
aber i 5 > Annäherung der gleichnamigen Pol 


ohe geſtoßen. 


Der Nordpol einer Magnetnadel fliehet vor dem Nordpol 
des Magnets, und geht nach dem re deſſelbigen 
abkößt hingegen wieder den Suͤdpol der Magnetnade 


$. 1063. Wegen dieſer Wirkungen heißen die 
ungleichnamigen Pole zweyer Magnete auch freund⸗ 
ſchaftliche (p amici), die gleichnamigen feindſchaft⸗ 

liche (p. inimici). 
§. 1064. 


* 
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§. 1064. Das Eiſen, beſonders der Stahl, iſt der 
Mittheilung des Magnetismus faͤhig, und kann die 
Eigenſchaften des Magnets, anderes Eiſen zu ziehen, 
und die Polarität erlangen. Das magnetiſch ge⸗ 
machte Eiſen oder Stahl heißt uͤberhaupt ein kuͤnſt⸗ 
licher Magnet, und übertrifft an Wirkung oft den 
natuͤrlichen. 

6. 4068. Der Magnetismus kann dem Stahle 
und Giſen auf verſchiedene Art durch einen natüuͤrli⸗ 
chen Magnet mitgetheilt werden. Schon dadurch, 
daß eine eiſerne oder ftählerne Nadel an der Armas 
tur eines natürlichen Magnetes eine kutze Zeit haͤngt, 
erhält fie das Vermögen, leichtes Eiſenfeil zu ziehen, 
und zeigt an der Spitze, womit ſie den Pol des 
Magnets beruͤhrte, den entgegengeſetzten Pol des 
Magnets, oder die Spitze der Nadel wird z. B. 
zum Suͤdpol, wenn fie an dem Nordpol des Magne⸗ 
ten hing. In dieſer Mittheilung des Magnetismus 
liegt auch zum Theil der Grund, daß ſich an dem 
am armirten Magnet haͤngenden Bart vom Eiſenfeil 
noch mehreres anlegt, und daß man auf dieſe Art 
eine große Menge Eiſenfeil ſchwebend erhalten kann. 

$. 1066. Staͤrker und dauerhafter ertheilt man 
dem Stahle oder gutem Eiſen den Magnetismus 
durch das Streichen mit dem Magnet. Man hat 
eine doppelte Art, die eine heißt der einfache Strich, 
die andere der Doppelſtrich. Um ſo etwa in einem 
eiſernen oder ſtaͤhlernen Stabe den Magnetismus zu 
erregen, ſo ſetzt man beym einfachen Strich auf den 
gehörig feſt liegenden Stab einen Pol des armirten 
Magneten in der Mitte des Stabes auf, und fuͤhrt 

ihn nach dem Ende zu ab, ſetzt ihn in der Mitte 
des Stabes wieder auf, und fährt fo mit einem ges 
linden 


| 
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linden Striche mehrere male fort. Das Ende der 
geriebenen Haͤlfte des Stabes wird der entgegenges 
ſetzte, oder der ungleichnamige, oder der freunds 
ſchaftliche Pol des naturlichen Magnets, alſo zum 
Suͤdpol, wenn man mit dem Nordpol dies Streichen 
verrichtete. So verfaͤhrt man nun auch mit der an⸗ 
dern Haͤlfte des Stabes, ſetzt den andern Pol des 
armirten Magnets auf, und ſtreicht damit. Man 
muß hierbey uͤberhaupt aber nicht die Pole verwech⸗ 
ſeln, oder ruͤckwaͤrts ſtreichen. 

$. 1067. Durch den Doppelſtrich ($.1066.) mag⸗ 
netiſirt man den Stahl oder das Eiſen, wenn man 
den armirten Magnet mit ſeinen beiden Polen der 
Laͤnge nach auf den Stab aufſetzt, und fo der fange 
nach mehrere male von dem einen Ende bis zum an⸗ 
dern reibt, und zuletzt den Magnet wieder von der 
Mitte des Stabes abfuͤhrt. Das Ende des Stabes, 
welchem bey dieſem Reiben der Nordpol des armir⸗ 
ten Magnets zunaͤchſt war, wird zum Suͤdpol, und 

das andere zum Nordpol. 6 
F. 1068. Weiches Eiſen nimmt hierbey den 
Magnetismus leichter an, als hartes, oder als 
Stahl, verliert ihn aber auch leichter als dieſes. 
Und um ihn in den magnetiſirten Staͤben zu erhals 
ten, iſt es gut, zwey davon ſo neben einander aufzu⸗ 
bewahren, daß ihre freundſchaftlichen Pole bey ein⸗ 
ander liegen, und mit einem Anker geſchloſſen ſind. 
$. 1069. Auf eine aͤhnliche Art macht man 
auch die magnetiſchen Hufeifen, an denen man die 
Stärke der Anziehung gegen das Eiſen ebenfalls 
durch einen Anker und durch angehängte Gewichte, 
wie bey dem armirten Magneten ($. 1057.), beſtim⸗ 
men kann. 
* 6. 1070, 
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§. 1070. Auch den Magnetnadeln ($. 1053.) 
wird auf dieſe Art der Magnetismus entweder durch 
den einfachen Strich oder den Doppelſtrich ertheilt. 
Sie werden aus duͤnnem Stahle bereitet, und ſind 
in der Mitte mit einem recht glatt ausgehoͤhlten Hu⸗ 
te von Meſſing oder Achat verſehen, mit welchem ſie 
auf einer feinen Spitze horizontal ſchweben, und ſich 
frey darauf bewegen koͤnnen. Ihre Vollkommen⸗ 
heit beruhet auf ihrer gehoͤrigen und ſymmetriſchen 
Figur, auf der Starke des ihr mitgetheilten Magnes 
tismus, und auf der Freyheit ihrer Bewegung. 


Vom Compaß oder der Bouſſole, ſeinem Gebrauche und 
Nutzen. 


Eine neue ſehr empfindliche Art der Aufhaͤngung der 
Magnetnadeln vermittelſt der ſtarken Faͤden der Creuz⸗ 
ſpinne hat Hr. Bennet angegeben. 


A new Suspenſion of the magnetic nadle, intended for 
the diſcovery of minute quantities of magnetic at- 
traction; by A, Bennet, in den philoſ. Tranſact. 1792. 
S. 81. ff. 


F 1071. Die Magnetnadeln und der Magnet 
richten ſich aber in den wenigſten Faͤllen genau nach 
Norden, und die Polaritaͤt derſelbigen gilt nur mit 
Einſchraͤnkung. Wir finden vielmehr, daß die Mag⸗ 
netnadel an den mehreſten Orten auf der Erde ſich 
von der wahren Richtung der Mittagslinie entweder 
nach Weſten oder nach Oſten zu mehr oder weniger 
abwendet, und daher der magnetiſche Meridian 
nicht mit dem wahren Meridian immer uͤberein⸗ 
ſtimmt. Der Winkel, welchen ſie auf dieſe Art mit 
der wahren Mittagslinie macht, heißt die Abwei⸗ 
chung oder Declination der Magnetnadel (de- 
elinatio . variatio acus magneticae). 


$. 1072. 
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$ 1072. Die Abweichung der Magnetnadel iſt 
an den verſchiedenen Stellen der Erde verſchieden. 
Es giebt einige Stellen, wo die Abweichung gar nicht 
ftattfindet, oder wo die Richtung der Achſe der Radel 
mit der Mittagslinie des Orts genau parallel iſt; 
andere, wo die Radel weſtlich; andere, wo ſie oͤſt⸗ 
lich abweicht. Aus mehrern Beobachtungen hat 
man Karten entworfen, worauf dieſe Abweichungs⸗ 
linien der Nadel gezeichnet find (Deelinations⸗ 

karten). 
$. 1073. Eine ſolche Linie auf der Erde, auf 
welcher die Magnetnadel nicht abweicht, geht von 
demiſuͤdlichen Theile des großen Indiſchen Meeres, 
und Neuholland, durch die philippiniſchen Inſeln, das 
ſuͤdliche China und durch Aſien, vermuthlich bis in 
das Eismeer zwiſchen Nova Zembla und Spitzbergen. 
Eine andere ſolche Linie, auf der keine Abweichung 
der Nadel ſtattfindet, geht durch das aͤthiopiſche 
Meer und einen Theil des atlantiſchen Meeres, bey 
dem Cap St. Auguſtin in Braſilien vorbey, und ne⸗ 
ben den Bermudiſchen Inſeln, endlich in die nord⸗ 
americaniſchen Länder. Von dieſer letztern Linie an 
iſt auf der Erde nach Oſten zu die Abweichung der 
Magnetnadel weſtlich. Dieſe ift alfo in ganz Euro⸗ 
pa, in Africa, in dem oͤſtlichen Theile der nordame⸗ 
rieaniſchen Länder, und in dem ſuͤdlichen Theile des 
weſtlichen Aſiens weſtlich. Die Abweichung nimmt 
von jener Linie an immer mehr und mehr zu, bis im 
Ocean weftwärts von Großbritannien, und oſtwärts 
vom Vorgebuͤrge der guten Hoffnung, wo fie 1770 
am gröͤßeſten war, nemlich ass. Von hier annimmt 
die Abweichung der Nadel immer mehr und mehr 
ab, je weiter man nach Oſten zu koͤmmt, und wied 
33 : im⸗ 
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immer kleiner, bis fie ſich an der erften erwähnten 
Linie ohne Abweichung ganz wieder verliert. Von 
dieſer Linie an oſtwaͤrts fängt die Abweichung an dft: 
lich zu werden, und nimmt immer mehr und mehr 
zu. Die groͤßte oͤſtliche Abweichung von 25° iſt uns 
terhalb der ſuͤdlichen Spitze von America. Von 
hier an nimmt die Öftlihe Abweichung wieder ab, 
und verliert ſich endlich auf der angezeigten zweyten 
Linie ganz. 
Berliner aſtronomiſches Jahrbuch für 1775. 


$. 1074. Selbſt aber auch an einerley Orten iſt 
die Abweichung nicht zu allen Zeiten dieſelbige, ſon⸗ 
dern leidet Veranderungen, (variatio declinationis). 
Nach lange fortgeſetzten Beobachtungen zu Paris hat 
man gefunden, daß die Nadel vor dem Jahre 1666 
oͤſtlich abwich; im Jahre 1666 ſelbſt hatte ſie keine 
Abweichung. Seit dieſer Zeit fing fie an, immer 
mehr und mehr weſtlich abzuweichen, und im Jah⸗ 
re 1783 betrug dieſe weſtliche Declination 219 4“. 
Jetzt ſcheint die weſtliche Abweichung daſelbſt wieder 
abzunehmen. Man ſieht hieraus leicht, daß die 
Declinationskarten nicht für immer dienen koͤn⸗ 
nen. — Sonſt erfaͤhrt die Abweichung der Nadel 
auch nicht ſelten eine kurze temporelle Veränderung 
an einem und eben demſelbigen Orte, die manchmal 
ſehr betraͤchtlich ſeyn kann. 


$. 1075. Wenn auch die Magnetnadel fo gear: 
beitet war, daß ſie vor dem Streichen mit dem Ma⸗ 
gnet voͤllig waagerecht auf der Spitze ſchwebte, ſo 
findet man doch, nachdem ſie magnetiſirt worden iſt, 
daß ſie ihr Gleichgewicht in etwas verliert, und ſich 
mit der einen Spitze unter den Horizont neigt. Det 
Win⸗ 
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Winkel, welchen die dazu eingerichtete Nadel mit der 
Horizontallinie macht, heißt die Neigung oder In⸗ 
clination der Magnetnadel (inclinatio acus ma- 
gueticae). i 
$. 1076. Um die Magnetnadel fo aufzuhängen, 
daß fie die Inclination ungehindert zeigt, dient die 
gewohnliche Einrichtung mit dem Hute nicht, ſon⸗ 
dern fie wird gewoͤhnlich mit Zapfen verfehen, an 
welchen fie in der Mitte eines Ringes hangt. (Nei⸗ 
gungsnadel, Neigungscompaß.) um die Nei⸗ 
gung gehörig zu bemerken, muß die Radel auch zu⸗ 
gleich im magnetiſchen Meridiane ſtehen. Denn 
wenn ihre Achſe nicht im magnetiſchen Meridian iſt, 
fo find die Neigungen größer, und wenn fie den mas 
gnetiſchen Meridian rechtwinklicht durchſchneidet, ſo 
ſteht fie, gar völlig lothrecht, wenn fie anders gut 
und fein genug gearbeitet iſt. 
wolf nuͤtzliche Verſuche, Th. III. Cap. 4. . 61. Recueil 
des pieces Ihr les bouffoles d’ inelinaiſon, à Paris 
1748. 4. Brander und Soͤſchel Beſchreibung W 


netiſchen Declinatorii und Inclinatorii, Aug 
1779. 8. 


$. 1077. In dem größten Theile der nördlichen 
Halbkugel unſrer Erde iſt es der Nordpol der Mas 
gnetnadel, der ſich gegen die Horizontalebene neigt. 
Dieſe Neigung iſt nicht an allen Orten gleich ſtark, 
und nimmt zu, je weiter der Ort vom Aequator ab⸗ 
ſteht, oder je größer feine Breite iſt. In der ſuͤdli⸗ 
chen Halfte unſerer Erde macht die Spitze des Suͤd⸗ 
pols der Magnetnadel die Reigung, und dieſe nimmt 
ebenfalls nach Verhältniß der Breite des Orts zu. 
Sonſt iſt die Inclination der Nadel, fo wie ihre De⸗ 
312 cli⸗ 
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clination, mancherley zufälligen Veraͤnderungen uns 
terwo fen. 


Weobachtungen neuerer Zeiten Über die Größe der Nei⸗ 
gung der Nadel hat Hr. Cavallo in einer Tabelle zus 
ſammengeſtellt: Theoretiſche und practiſche Abhanld⸗ 
lung der Lehre vom Magnet, mit eigenen Verſuchen, 
von Tiber. Cavallo. a. d. Engl. Leipz. 1788. 8. 


6. 1078. In Eiſen und Stahl kann der Ma⸗ 
gnetismus auch urſpruͤnglich hervorgebracht wer⸗ 
den, ohne Bephuͤlfe eines natürlichen oder kuͤnſtli⸗ 
chen Magneten, und alſo ohne Mittheilung des Mas 
gnetismus. Man hat gefunden, daß eiſerne Stan⸗ 
gen und Stifte, wenn ſie eine Zeitlang in lothrech⸗ 
ter Stellung aufgeſtellt wurden, wenigſtens Polari⸗ 
tät zeigten, noch mehr, menn, fie in magnetiſchen 
Meridianen unter einem Winkel gegen den Horizont 
geneigt ſtanden, wie es die Inclinationsnadel an⸗ 
giebt. Das untere Ende eines ſolchen Stabes frößt 
den Nordpol der Magnetnadel, und zieht den Suͤd⸗ 
pol. Es iſt alſo ſelbſt der Nordpol. Die Polari⸗ 
taͤt ift aber nur von gar kurzer Dauer, und verliert 
ſich bey einer hortzontalen Stellung bald wieder. 
So kann man auch augenblicklich Polarität in einer 
eiſernen Stange zuwege bringen, wenn man ſie loth⸗ 
recht in der Hand haͤlt, und mit einem Hammer oder 
Schluͤſſel von einem Ende der Stange bis zum an⸗ 
dern Ende ſanft klopft. Das untere Ende wird der 
Nordpol, das obere der Suͤdpol. Durch Umkehren 
der Stange und neues Anſchlagen kann man die Po⸗ 
le leicht wieder verwechſeln. Staͤhlerne Werkzeuge, 
womit man kaltes Eiſen bohrt oder ſchneidet, wer⸗ 
den an der Spitze oft magnetiſch; imgleichen zeigt 
das Eiſen Polaritaͤt, wenn es gluͤhend im kalten 

15 8 Waſ⸗ 


* — 


. 


Magnetiſche Materie. 725 


Waſſer abgeloͤſcht iſt, oder gewaltſam zerbrochen 
wird. Durch die electriſchen Funken hat man ma⸗ 
gnetiſche Kraft in dem Eiſen entſtehen, durch ſtaͤrkere 
ſie aber auch wieder verſchwinden geſehen. 


$. 1079. Außer mehrern von Hrn. Knigth, 
Mitchell, Canton, Ingenhoußz ausgefundenen 
Methoden, den Magnetismus im Eiſen urſprünglich 
zu erregen, hat beſonders Hr. Antheaulme eine 
Methode bekannt gemacht, nach welcher man leicht 
und bequem den Magnetismus im Eiſen urſpruͤnglich 
erwecken und ſehr ſtark machen kann, von der in den 
Vorleſungen ſelbſt gehandelt, und das Verfahren 
dabey umſtaͤndlicher gezeigt wird. 


Knight in den philof.. Tranfact. Vol. LXIX. S. 51. ff. 
Treatiſe of artificial magnets, by 7 Aifclel 
Lond. 1750. 8. Canton, in den phiſoſ. Tranſact. Vol. 
XI. VII. S. 32. ff., u. uͤberſ im Hamburg. Mag. B. 
VIII. S. 330. Ingenhouſz vermiſchte Schriften, B. 1. 
©. 409. ff. M&moire: Iur les aimants artifleiels, qui 
a remporté le prix de I acad. de Beterb., par Mr. 
Antheaulme, à Paris 1760. Barftens Entwurf der Na⸗ 
turwiſſenſchaft h. 383. ff. 


$. 1080. Der natuͤrliche Magnet ſowohl, als 
der kuͤnſtliche, verliert feinen Magnetismus gänzlich 
durch das Gluͤhen im Feuer, und durch das Calcini⸗ 
ren. So wird auch dem Stahle oder Eifen der 
Magnetismus durch ſtarkes Werfen, Krummbiegen, 
oder durch Ruͤckwaͤrtsſtreichen bald wieder geraubt. 
Wie man in den magnetiſirten Staͤben den Magne⸗ 
tismus dauerhaft erhalte, das habe ich oben (Se 
1086.) ſchon angeführt. Eben ſo bewahrt man auch 
am beſten armirte Magnete oder magnetiſche Hufei⸗ 
ſen auf, indem man ſie paarweiſe mit ihren freund⸗ 

ſchaftlichen Polen an einander legt. 
$. 1081. 


72s II. Theil. 8. Abſchnitt 


§. 108 1. Noch iſt hier folgendes, von Hrn. 
Brugmans entdeckte, Phaͤnomen beym Streichen 
eines Stabes von Eiſen oder Stahl mit dem Magnet, 
zu erwähnen. In jedem Stabe, er ſey von Eiſen 
oder Stahl, AC (Fig.] 127.) giebt es zwen Puncte 
M und N, die ſo beſchaffen find, daß, wenn man 
bey ihnen mit dem Streichen eines ſtarken Ma⸗ 
gnets, womit man an einem Ende, wie in A, an⸗ 
gefangen hat, aufhoͤrt, bald in A, bald in C kei⸗ 
ne magnetiſche Kraft hervorgebracht wird. Wenn 
man nemlich nur bis M geſtrichen hat, ſo wird in A 
in Magnetismus erſcheinen; ſtreicht man bis N, 
o wird er am andern Ende C mangeln, ob man 
gleich, wenn man dieſ- oder jenſeits der Punete M 
und N mit Streichen aufhoͤrt, einen bemerkbaren 
Magnetismus an beiden Enden hervorbringt. Hr. 
Brugmans nennt dieſe Puncte M und N Indif⸗ 
ferenzpuncte, weil die Enden der Stäbe, die bis 
dahin gestrichen werden, auf die Pole einer Mas 
gnetnadel ohne Unterſchied (invifferent) wirken, und 

beide mit gleicher Leichtigkeit anziehen. 
Philoſophiſche Verſuche über die magnetiſche Materie, 
und deren Wirkung in Eiſen und Magnet, a. d. Lat. 


des Hrn. Anton Brugmans uͤberſ. herausgegeben 
Kr ffedrit. Gotth. Eſcheubach. Leipz. 1784. 8. S. 


$. 1082. Hr. van Swinden, der die Theorie 

der Indifferenzvunete des Hrn. Brugmans mit 
ſehr vielem Scharfſinn unterſucht hat, ſetzte zu dies 
fen Indifferenzpuncten noch einen culminirenden 
Punct, mit dem es folgende Bewandtniß hat. Wenn 
man das eiſerne Stäbchen AC mit dem Pole eines 
Magnets, z. B. mit dem Rordpole, von A nach G 
ſtreicht 
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ſtreicht, fo erſcheint im Anfange in A der Südpol 
und in C der Nordpol, deſſen Kraft immer zunimmt, 
indem man den Magnet durch einen beſtimmten 
Raum von A fortfuͤhrt. Es iſt aber ein Punct in 
dem Stäbchen A0 von der Eigenſchaft, daß, wenn 
der Magnet vom Ende A bis dahin geführt worden, 
alsdann das Mapimum der noͤrdlichen Kraft an dem 
Ende O beobachtet werde. Dieſen Punct nennt Hr. 
van Swinden den culminirenden Punet (pun- 
ctum culminans), weil, wenn man dieſſeits oder 
jenſeits dieſes Punctes mit Streichen aufhört, die 
Polarfraft am Ende C allemal ſchwaͤcher iſt. Hr. 
van Swinden zeigt durch ſeine Verſuche, daß die 
drey Puncte, nemlich der culminirende Punct und 
die beiden Indifferenzpuncte, nicht nur von der Laͤn⸗ 
ge und Dicke des eiſernen Drathes oder Stabes, 
ſondern auch von der Härte des Eiſens und der Staͤr⸗ 
ke des Magnets abhaͤngen. g a 
Braßpmaue 9, a. O. S. 81. f. Tentamina! theoriae wa- 
thematicae de phaenomenis magneticis, SpecimenT. 
 fiftens principid generalia ad novam punctorum in- 
differentiae et puncti culminantis theoriam, Frane- 
qu, 4. maj. 5 i 


Hen. Prevoſt's Theorie des Mas 
8 gnetismus. 


$. 1083. Die fo auffallenden Erſcheinungen des Ma- 
eten, und unſere Neigung, zu den wahrgenommenen Wir⸗ 
ungen auch eine paſſende Urſach zu haben, aus der man je⸗ 
ne herleiten kann, haben manche Theorie uber den Ma⸗ 
gnetismus erſchaffen. Man muß von mehrern derſelben ge⸗ 
radezu geftehen, daß fie phyſikaliſche Romane find. Ich 
theile hier die Theorie des Hrn. Prevoſt kuͤzlich mit, die mir 
die Phaͤnomene des Magnetismus am gluͤcklichſten zu erklaͤ⸗ 
ren ſcheint, und unter uns noch nicht ſo bekannt iſt, als 
ſie es zu ſeyn verdient. 5 
e 
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De Forigine des forces magnetiques, par P. Prevoſt, & 
Geneve 1788. 8.) und im Auszuge, in feinen Recher- 
ches phyſico- mecani nes fur la Chaleur, à Geneve 
1792. 8. S. 218. ff. Aus letzteren habe ich das Fol⸗ 
gende woͤrtlich uͤberſetzt. . 


g. 1084. Die feiner und erpanfiven Fluͤſſigkeiten, die 
eine ſo große Rolle in den Operationen der Natur ſpielen, 
find diserete Flüſſigkeiten, deren Theilchen ſich nach allen 
Seiten zu bewegen / ein jedes nach der Richrung, in die es 
eine conſtante mechan ſche Urſache treibt. > 

Eine discrete Fluͤſſigkeit kann entweder einfach oder zu⸗ 
ſammengeſetzt ſeyn. Die zuſammengeſetzte entiteht entweder 
durch eine bloße Vermengung (melange), oder durch eine 
Vermischung (combinaifon). Hr. Prevoſt nennt die eine 

mengt (mixte), die andere gemiſcht (combins). In eis 
ner disereten acer Fluͤſſigkeit find alle Grundmaſſen 
(molecules) gleichartig, und eine jede Grundmaſſe iſt durch 
die Verbindung von zwey oder mehreren verſchiedenen Ele⸗ 
l gebildet. rg 8 1 
’ ie magnetiſche Fluͤſſigkeit iſt eine discrete gemiſchte 
Sluͤſſigreit, deren Grundmaſſen durch — von 
apepen ungleichartigen Elementen gebildet find. Wenn ihre 

rundmaſſen zerſetzt werden, ſo verbinden ſich ihre gleich⸗ 
artigen Elemente, und bilden ſo zwey maguetiſche Elemen⸗ 
tarfluͤſigkeiten, die Hr. Prevoſt rein nennt, im Gegenſatze 
der gemiſchten Fluͤſſigkeit, die vor der Zerlegung exiſtirte. 

„Es iſt eine Eigenſchaft der Elemente der magnetiſchen 
Fluͤſſigkeit, zweyerley Affinitaͤten unterworfen zu ſeyn; die 
eine äußert ſich in der Entfernung, die andere bloß bey der 
Berührung. Vermdge der erſten ziehen ſich die heteroge⸗ 
nen Elemente, wenn die Anziehungen der homogenen gleich 
ſind, ſtaͤrker an, als die homogenen. Zu Folge der zwey⸗ 
ten uͤbt das Eiſen eine wahlanztehung gegen die Elemente 
beider Arten aus, eben ſo auch gegen ihre Aggregation; No 
bald man ſie mit dieſem Metall in Berührung bringt. 


. 1085. Das magnetiſche Fluidum iſt in der Atmo⸗ 
ſphaͤre verbreitet, und dringt in das Innere der Erde. 

Die Affinität ihrer heterogenen Brundmaſſen nöthigt 
fie, ſich zu verbinden, überall wo fie frey find. Die Fluͤſſig⸗ 
keit exiſtirt daher bloß gemiſcht. Aber da, wo fie nicht 
ganz frey (gentes) find, wie im Eiſen, werden fie oͤfters 
zerſetzt, und bilden reines Fluidum von beiden Arten. 


9. 1086. Im natürlichen Juſtande enthält das Eiſen 
die magnetiſche Fluſſigkeit nur gemiſcht. Das magnetiſirte 
Eiſen enthalt zerſetztes Fluidum, deſſen Elemente, jedes be⸗ 
ſonders verdichtet, unter der Geſtalt reiner Fluͤſſigkeit, ver⸗ 
ſchiedene Stellen einnehmen, die man Pole nennt. 


Er⸗ 
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9. 1087. 
Erſtes Phanomen 


Im natuͤrlichen Zuſtande zeigt das Eiſen keine 
magnetiſche Kraft. 


Erklärung, 


Da das Eiſen ſeit langer Zeit die Quantität der ma⸗ 
gnetiſchen Fluͤſſigkeit beſitzt, welche es ſeiner Natur nach 
enthalten kann und das umgebende magnetiſche Fluidum 
frey iſt; ſo konnen bey der Annäherung zwener Stucke 
Eiſen im natürlichen Zuſtaude dieſe nicht wechſelſeitig eins 
ander affieiren. Denn wenn die Fluͤſſigkeit des einen irgend 
eine Anziehung gegen das andere ausüben ſollte, ſo mußte 
fie dieſelbe ebenfalls auf die umgebende Fluͤſſigkeit äußern, 
und es würde ſich ſogleich die letztere unter die Eiſenſtuͤcke er⸗ 
gießen, oder ſich von denfelben entfernen, gerade in hinrei⸗ 
chender Menge, um ihre Annaͤherung zu hindern. 

J. 1088. n 
Zweytes Phänomen. 
wenn man Eiſen einem Magnete *) nähert, fo 
wird das Eiſen nur in ſo ferne angezogen, als es 
ſelbſt magnetiſch wird. 


N. 


Erklärung. 


Wenn ein gemiſchtes Theilchen ſich in gleichen Diſtan⸗ 
zen zwiſchen zwey gleichen Maſſen des magnetiſchen Flui⸗ 
dums befindet, wovon eine gemiſchtes, die andere reines 
Fluidum iſt, ſo bleibt es unbeweglich. Denn die Anziehungen 
der homogenen und heterogenen Theile ſind von beiden Sei⸗ 


ten vollkommen gleich. 

Eiſen alſo, das im natuͤrlichen Zuſtande iſt, das heißt, 
bloß gemiſchte Theile des Fluidums enthält, wird von der 
reinen Fluͤſſigkeit des einen Pols nicht affieirt, ſo lange die 

rundmaſſen ſeines Fluidums nicht zerſetzt werden, das 
N ſo lange es felbft nicht magnetiſch (J. 1086.) gewor⸗ 

en iſt. . 


$. 1089. 


) Hr. Prevoſt ſieht hier den Magnet als einen einzigen 
Pol au, der mit reiner Fluͤſſigkeit erfüllt it. Man 
wird bald ſehen, daß dieſe Abſtraetion ganz und gar 

nicht sie Folgerungen abaͤndere. 
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9. 1089. 
Drittes Phänomen. 


Iwey magnetiſirte Stäbe ziehen ſich an ihren 
ungleichnamigen Polen an, und ſtoßen ſich an ih⸗ 
ren gleichnamigen zurück. 


Erklärung. 


Das umgebende freye und bewegte Fluidum kann nicht 
erſetzt ee die reine se des magnetiſchen Sta⸗ 
75 wirkt alſo nicht darauf ($- 1058.); ſolchergeſtalt erleidet 
das umgebende Fluidum weder eine Verduͤnnung noch eine 
Verdichtung. Dieſemnach wirken die entgegengeſetzten Po⸗ 
le der Stäbe allein auf einander. 

Ein jeder von dieſen Polen wird nach der Stelle hinge⸗ 

ogen, die das meiſte von der Fluͤſſigkeit enthält, die der 
feininen. heterogen iſt. Dieſes bringt ſcheinbares Zuruͤckſto⸗ 
gen in Anſehung der gleichnamigen Pole hervor; denn fie 
ſtreben nach der äußern gemiſchten Flüſſigkeit, die ſich in der 
entgegengeſetzten Gegend in gleicher Diſtanz befindet. 

Man er alſo jeden magnetischen Stab in Beziehung 
auf jeden Pol des andern Stabs als mit zwey Kräften vers 
ſehen betrachten, einer anziehenden und einer zurückſtoßen⸗ 
den Kraft. Jede dieſer zwey Kräfte nimmt einen Mit⸗ 
telpunect von diſtineter Anziehung ein. Sie werden in glei⸗ 
chen Diſtanzen gleich ſeyn; aber fie befolgen (wie alle Kraͤf⸗ 
te dieſer Art) ein umgekehrtes Verhaͤltniß ihres Abſtandes. 

„Jeder Pol eines magnetiſchen Stabes wird folglich an 
ſeinem Ende durch den Ueberſchuß der Kraft wirken, die 
ihm die Entfernung feines. Antagoniſten verſchafft. Dies ist 
hinreichend, um das Phaͤnomen zu erklaͤren. : 


5 9. 1090. 
Viertes Phänomen. 


Wenn man einen von den polen eines Ma⸗ 
gnets an das Ende eines Stabes von natürlichem 
Siſen bringt; fo wird dieſes Ende ein ungleichnami⸗ 
ger Pol, und das andere Ende ein gleichnamiger. 


Erklärung. 


Das reine Fluidum in der Nähe des gemiſchten ſtrebt 
dieſes zu zerſezenz denn ein jedes Theilchen der gemiſchten 
Fluͤſſigkeit iſt aus zwey Elementen zuſammengeſetzt, wos 
von das eine von dem reinen Fluidum mehr, das andere 

wer 
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S angezogen wird, als nach der entgegengeſetzten 
ite. 


Allein dieſe Urſache der Zerlegung kann keine Wirkung 
auf die freye und bewegte Fluͤſſigkeit haben. Sie muß in 

em Eiſen gebunden ſeyn, und die Verwandtſchaft des letz⸗ 
tern muß die Wirkung unterstutzen. In dieſen Umſtänden 
allein wird die Fluͤſſigkeit zerſetzt, und ihre Elemente geben 
ihren wechſeitigen Verwandtſchaften nach. 


9. 1091. 
Fuͤnftes Phänomen. 


wenn man einen zu langen Stab magneriſirt, 
ſo entſtehen darauf auf einander folgende Puncte, 
das heißt, Abwechſelungen entgegengeſetzter Pole. 


E lä rung. 


Der Wirkungskrels einer gewiſſen Maſſe der reinen 
Kada iſt del Wenn man alſo einen Pol an das 
ude eines Stabes bringt, fo wied ſich die reine Flüͤſſigkeit 
von einerley Art nur bis auf einen gewiſſen Punct erſtro⸗ 
cken, ſie bleibt alſo angehaͤuft, und wirkt auf die Theil⸗ 
chen, die jenſeits dieſer Grenze liegen, ſo wie es ein beſon⸗ 
derer Pol thun wuͤrde. wre 


6. 1092. 
Sechſtes Phänomen. 


Wenn man die beiden Pole eines magnetiſchen 
Stabes von einander trennt, ſo werden die beiden 
getrennten Haͤlften des Stabes zwey Magnete, de⸗ 
ren Pole wie vorher liegen. 


1951 Erklärung. i 
Die reine magnetiſche Fluͤſſigkeit iſt gegen die Enden 
des magnetiſirten Stabes verdichtet, und ihre Schichten 
nehmen immer mehr und mehr ab, je mehr ſie ſich der Mitte 
des Stabes naͤbern, wo endlich die Fluͤſſigkeit aus gemiſch⸗ 
ten Theilchen ganz zuſammengeſetzt iſt. - 
Zwey Urſachen halten fie in dieſer aegwängten Lager 
die Verwandtſchaft des Eiſens, die fie hindert, ſich zu bes 
wegen, und die wechſelſeitige Anziehung der beiden hetero⸗ 
genen Fluͤſſigkeiten, die ſich in jedem Pole rein befinden. 
Es entſpringt aus der Wirkung dieſer Urſachen eine Art von 
Gleichgewicht, und eine Vertheilung der Fluͤſſigkeit / die fie 
beyſammen zu halten fähig iſt. We 
; - nn 
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Wenn man die beiden Pole von einander krennk, ſo 
bleibt zwar die Verwandtſchaft des Eiſens, aber man hebt 
die Anziehung der heterogenen reinen Fluͤſſigkeit. Da 
Gleichgewicht wird alſo geſtort, das reine Fluidum entfernt 
ſich von allen Seiten, und wird durch das Umgebende er⸗ 
fetzt. Da die Schichten in jedem Pole ungleich ſind, und 
gleiche oder zu wenig unterſchiedene Quantitäten verlieren, 
um einen Erfatz noͤthig zu machen, fo dauert ihre vorige Un⸗ 

leichheit fort, und äußert ſich durch die Phänomene des 

agnetiſmus. 5 


Von dem Magnetiſmus der Erdkugel. 
are 6. 1093. 5 
Allgemeines Phaͤnomen. 

Die Magnetnadel behau eine! beſtaͤndige 


und eine ſolche Richtung, daß ſle immer nach dem⸗ 
felben Pole der Welt ein und daſſelbe Ende kehrt. 


5 Erklärung. * | 
Ohne die cg en irgend einer andern Urſache aus⸗ 
zuſchließen, nimmt Hr. Prevoſt diejenige an, die feine Hy⸗ 
potheſe angiebt. 
enn man alles das wegwirft, was den wahren Grund⸗ 
ſaͤtzen der Naturlehre entgegen iſt, ſo laſſen ſich die bis jetzt 
erdachten Erklaͤrungen auf die Vorausſetzung eines gro⸗ 
en innern Magnets zuruͤckbringen. Aber auch ſelbſt die 
Annahme eines ſolchen Korpers, der ſich frey bewe⸗ 
gen ſoll, ſcheint wegen der innern Dichtigkeit der Erde un⸗ 
auläflig zu ſeyn. nn 
Die Urſache, die die Hppotheſe des Hrn. Prevoſt ans 
giebt, iſt dieſe: keins von den Elementen der magnetiſchen 
Fluͤſſigreit, befindet ſich in einer groͤßern Menge auß der einen 
Halbkugel, als auf der andern. Man flieht, daß dieſe Urs 
ſache hinreicht, und in ſo fern es hier ubrigens gemiſchtes 
1 — giebt, ändert fie die andern Phaͤnomene nicht. 
ber man verlangt die Urſache von dieſer Urſache zu wiſſen. 
r. Prevoſt glaubt dieſelbe in derjenigen anzutreffen, die 
die Ungleichheit der warme der beiden Halbkugeln hervor ⸗ 
bringt ). Es ſey entweder, daß man die Sonne als die 
Quelle eines der magnetiſchen Elemente anſehe, oder daß 
die Sonne, indem ſie auf die magnetiſchen Elemente ungleich 
wirkt, ihre ungleiche Anhäufung in den zweyen Halbkugeln 
hervorbringe; oder daß man endlich dieſe Vorausſetzun⸗ 
gen auf die gemiſchte Fluͤſſigkeit anwendet, und eine Un⸗ 


gleich⸗ 


) Sar la chaleur fh. 128. 141. 
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gleihbeie in den Anziehungen ihrer Elemente zulaͤßt, die die 
brigen Phänomene nicht merklich ftören könnte. 


9. 1094. Die Abweichung der Magnetnadel, wovon 
man noch nicht die Periode hat beſtimmen können, die aber 
in einer langen Reihe von Jahren ihre Fortſchritte und ih⸗ 
re Graͤnze hat, ſollte fie von den Bewegungen abhängen z 
wodurch die Veranderung der Schiefe der Ecliptie, die Vor⸗ 


ruͤckung der Nachtgleichen, das Schwanken der Erdaxe, und 


vielleicht noch einige andere Phaͤnomene dieſer Art hervor⸗ 
gebracht werden? Wenn es wahr waͤre, daß der Magnetis⸗ 
mus der Erdkugel von der oben (f. 1093.) e Urſa⸗ 
che abhienge, fo iſt ausgemacht, daß gewiſſe Bewegungen 
der Are ihn affteiren müßten. 


. iooß. Die tägliche Abweichung (die ausgemacht 
iſt) laßt ſich nicht aus der Wirkung der Sonne auf einen. 
innern Magnet, auch nicht aus der Wirkung auf die Eiſen⸗ 
erze erklaͤren. Denn die Sonnenwärme von zwölf oder 
funfzehn Stunden dringt keinesweges in eine hinreichende 
efe ein, um den Magnetismus dieſes vermeinten innern 
Magnets, oder jene Eifenerze zu modiſiciren. Es waͤre aber 
nicht unbegreiflich, daß ſie den Zuſtand der magnetiſchen 
Fluͤſſigkeit in der Atmoſphaͤre, oder in der aͤußerſten Ober⸗ 
flache det Erde abaͤnderte ). . r 
ee * 1 > 1 7 
$. 1096. Unter fo vielen von berühmten Männern zut 
Erklärung des Magnetismus ausgedachten Hypotheſen, 
glaubt Hr. Prevoſt bloß die des Hrn, Aepinus in Betrach⸗ 
tung ziehen zu muͤſſen. ER 
die Hypotheſe dieſes Naturforſchers und die ſeinige 
unterſcheiden ſich weſeutlich von einander; denn er nimmt 
bloß eine Fluͤſſigkeit an, Hr. Prevoſt aber zwey. Doch kann 
die eine als das Bild der andern angeſehen werden, in fo 
ferne man nicht vorausſetzt, daß das Fluidum aus dem Eis 
ſen heraus, oder in daſſelbe hinein gehe. Aber ſo bald mau 
gendthigt iſt, zu dieſer Vorausſetzung zurückzukommen (5. 
1029.), ſo wird die Hypotheſe des Hrn. Aepinus 1 
. 5 1 1 


) Die neuern Beobachtungen des Hrn. Caſſini beweiſen, 
daß die tägliche Abweichung in tiefen Kellern minder 
merklich iſt, als an der Oberflache der Erde. Eben 
dieſer Naturforſcher hat eine jaͤhrliche, ſehr beitändiges 
periodiſche Abweichung entdeckt. Ferner erhellet aus 
feinen Bemerkungen, daß die Abweichung, deren laͤng⸗ 

ſte Periode noch hicht beſtimmt iſt, einen beftändigern 
Gang befolgt, als man bis jetzt aus den altern Beob⸗ 
achtungen ſchließen konnte. (Journ. de Phyf Avril et 

me 1792.) A. d. O. 
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lich und mangelhaft, und kann die ſeinige nicht mehr erſe⸗ 
tzen. Denn nun wird das auffallendſte Phaͤnomen nach 
dieſer Hypotheſe unerklaͤrbar, wie das der Anziehungen und 
Zurüͤckſtoßungen (5. 1089.) Setzt man bloß eine um das mas 
gnetiſche Eiſen verbreitete Fluͤſſigkeit voraus, ſo bekommt 
man denſelben Erfolg ' der beym Eiſen im natürlichen Zus 
ſtande ſtattfindet (. 1092.) Indem ſich die Flüffigfeit um 
die Note präcipitirt oder von ihnen ſich plötzlich entfernt, 
verhindert ſie jede bemerkbare Einwirkung des Maanets auf 
das Eiſen, oder was einerlen iſt, des magnetiſchen Stabes 
auf den, welcher im natürlichen Zuſtande ift, 


1 1097. Daſſelbe würde ſtattfinden, wenn die zw 

bastelten bloß gemengt, nicht aber gemiſcht w n. 
—— dieſe Vermiſchung ihrer Theilchen macht ſie unbeweg⸗ 
lich bey dem Pole eines Magnets (5. 1088.). Und von dieſem 
Umſtande allein haͤngen alle die beſchriebenen Wirkungen ab. 
Wenn man darthun kdunte, daß ein gemiſchtes Theilchen 
durch die Gegenwart eines Theilchens der reinen Flüſſigkeit 
bemerkbar afficirt würde, fo würde freylich das ganze Ges 
baude in feiner Grundlage erſchuͤttert werden. 


* * * 


Außer den bisher in der ehre vom Magnetismus an⸗ 
alder: Schriften gehoren noch zu den merkwuͤrdigſten 
aruͤber: 

Petri van Mufchenbroek dillert. phyſica experinıentalis de 
magnete; in feinen if. phyf. et geom. S. ı. ff. 

Lern. Enleri opufeulor. T. III. continens novam theoriam 
magnetis. Berol. 1751, 4- 

Tentamen theoriae electrieitatis et magnetiſmi, aucto- 
re F. V. T. Aepino. Petropol. (1759.) 4- 

Hrn. Anton Brugmanns Beobachtungen über die Vers 
wandtichaften des Magnets. a. d. Lat. von C. G. 
EEſchenbach. Leipz. 1781. 8. 

Theoretiſche und practifhe Abhandlung der Lehre vom 
Magnete mit eignen Verſuchen, von Tiberius Cavallo. 
A. d. Engl. Leipz. 1788. ©, 


Neun⸗ 


— — 
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Naͤhere Betrachtung unſerer Erde 
und der Atmoſphaͤre. 


§. 1098. 


Wie haben nun noch unſern Erdkoͤrper, den wir 
bewohnen, und die Atmoſphaͤre, die ihn umgiebt, mit 
den in derſelben vorgehenden Erſcheinungen, naͤher 
zu betrachten. Die Beſtimmung der Geſtalt, Groͤ⸗ 
fe, und der Verhaͤltniſſe und Beziehungen unſeres 
Erdballs gegen andere Weltkoͤrper unſeres Sonnen⸗ 
ſyſtems uͤberlaſſen wir der Aſtronomie. Wir be⸗ 
trachten hier 1) das feſte Land, a) nach ſeiner aͤu⸗ 
ßern Beſchaffenheit, d) nach ſeiner innern Con⸗ 
ſtruction, ſo weit wir ſie durch Beobachtungen uͤber 
die Gebuͤrge, und durch bergmaͤnniſche Erfahrungen 
kennen; 2) das Meer, und die Gewaͤſſer des fe⸗ 
ſten Landes; 3) die Atmoſphaͤre, mit ihren man⸗ 
nigfaltigen Materien. 5 


’ 


Feſtes Land. 


9. 1099. Den größten Theil unſerer Erdkugel 
bedeckt das Meer. Das feſte Land, das gewiſſer⸗ 
maßen als zwey große und als eine Menge kleinerer 
Inſeln daraus hervorragt, iſt auf feiner Oberflaͤ⸗ 
che ziemlich unregelmaͤßig gebildet, und man darf 
nur hie und da einen fluͤchtigen Blick auf das uͤbrige 
eſte Land und den Lauf der darauf befindlichen 

lüffe werfen, um zu finden, daß es ſich vom Mee⸗ 
re nach dem Innern hin mit ſehr verſchiedenen Ab⸗ 
wechſelungen von kleinen und geöfern ann, 
39 un 


\ 
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und in ſehr verſchiedenen Verhaͤltniſſen erhebt, wel⸗ 
che die Huͤgel, Anhoͤhen, einzelne Berge, und 
zuſammenhaͤngende Gebirge, Bergreihen und 
Bergketten bilden, zwiſchen denen Vertiefungen 
von verfehiedener Größe und Geſtalt, Schluchten 
und Thaͤler entſtehen. 1 

6. 1100. Die Seekuͤſten find gewohnlich die 
niedrigſten Theile des feſten Landes, und im Allge⸗ 
meinen pflegt der mittlere Theil deſſelben der hoͤchſte 
zu ſeyn. Solche Stellen werden uͤberhaupt Land⸗ 
hoͤhen, oder wenn fie ſich in weite Flächen ausdeh⸗ 
nen, Plattformen, und wenn ſie ſich weit fort ers 
ſtrecken, Landruͤcken oder Bergruͤcken genannt. 
Die großen Bergketten des feſten Landes ſcheinen 
faſt durchgaͤngig zuſammenzuhaͤngen, und ſelbſt die 
Inſeln des Meeres koͤnnen als die Gipfel der unter 
dem Meere liegenden Gebirgsketten angeſehen wer— 
den. Die Hauptgebirgsketten ſelbſt beſtehen zur Sei⸗ 
te gemeiniglich aus kleinern Reihen von Gebirgen. 
Eine allgemeine oder regelmaͤßige Anordnung in der 
Richtung dieſer Bergketten, darf man aber wol nicht 
in dem allgemeinen Plane der Natur ſuchen. 


§. tıor. Der Lauf der Fluͤſſe zeigt an, welche 
Gegend des feſten Landes hoͤher iſt, als eine andere. 
Unter der Hoͤhe eines Berges uͤber einen andern 
Ort, verſteht man die Perpendicularlinie, welche 
von der Spitze des Berges bis zu der Hoddzontalllaͤ⸗ 
che des Oets gezogen wird, und gemeiniglich giebt 
man dieſe Höhe über der Meeresflaͤche an. Man 
findet fie entweder durch geometriſche Ausmeſſung, 
oder durch Waſſerwaͤgen, oder durch das Barome⸗ 
ter. Vermittelſt des letztern beſtimmt man auch die 


Höhe 
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Höhe einer Gegend oder eines Octs überhaupt über 
der Meeresfläche. 8 
Von den merkwuͤrdigſten Gebirgen und ihrem Laufe. 


Torbern Bergmann phyſikaliſche Beſchreibung der 
Erdkugel, a. d. Schwed. von Röhl, Greifsw. 1780. 4. 
G. S. Pallıs Obfervations fur la formation des monta- 
gnes, à St. Petersbourg. 1777. 4. über. in den Samm⸗ 
lungen zur Phyſ. und Faturgeſch. B. 1. S. 131. ff. 


Von den durch Meſſungen gefundenen Höhen der vor- 
nehmſten Berge und Derter, 
Paſumot, im Journ. de Phyf. T. XXIII. S. 193. ff. Gehe 
lers phyf. Wörterb. Th. I. S. 302. Seunctier, im e 
de /. . XII. S. 467. van Swinden pohtiones 
phyſic. T. II. S. 236. ff. 


$. 1102. Im Ganzen genommen koͤmmt die Hoͤ— 
he der Berge gegen die Dicke der Erdkugel in faſt 
gar keinen Betracht, und ſie nebſt den Thaͤlern be⸗ 
nehmen ihr alſo ihre Kugelgeſtalt bey weitem nicht, 
wenn wir uns die Erde im Ganzen vorſtellen. Die 
Gebirge ſelbſt haben eine beträchtliche Menge Klip⸗ 
pen und ſchroffer Felſen, aber die mehreſten und bes 
traͤchtlichſten fteigen doch ſanft an, und find an ih⸗ 
rem weit ausgebreiteten Fuße, und an ihrem Abs 
hange, ſo wie die Landhoͤhen, mit der zum Wachs⸗ 
thum der Pflanzen beſtimmten Dammerde bedeckt. 
Nur die hoͤchſten ausgenommen, ſind die maͤßigen 
Gebirge und Bergketten mit Waldungen gezieret. 
Hie und da finden ſich Landebenen mit vielem Sande 
bedeckt. a 


§ 1103. Aus der aͤußern Oberflache der Ber⸗ 

Se oder Gebirge laſſen ſich keine ſichern Merkmale 
über ihre Natur und ihr Inneres ſchließen, und die 
ehemalige Eintheilung der Gebirge in hohe, Mit⸗ 
telgebirge und Vorgebirge, iſt daher völlig übers 
fluͤſig. Es kommt vielmehr alles auf die innere 
A a a Con⸗ 


* 
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Conſtruction an, die, fo weit wir fie durch bergmaͤn⸗ 
niſche Erfahrungen kennen, von mannigfaltigem Un⸗ 
terſchiede iſt. 


§. rıog. Erſt die neuern Naturforſcher haben 
dieſen Unterſchied der innern Beſchaffenheit der Ges 
birge genauer zu beſtimmen geſucht, und ſind auf 
die dabey vorgefundenen wichtigen Documente zur 
Geſchichte der Entſtehung der Berge und unſeres fe⸗ 
ſten Landes aufmerkſamer geweſen. Das Innere 
der Gebirge liefert uns offendare Spuren ihres vers 
ſchiedenen Alters, und wenn dieſe gleich noch nicht 
zu einer allgemein befriedigenden Vorſtellung der 
Geologie hinreichen, fo laſſen fie ſich doch zu beſon⸗ 
dern coſmologiſchen Folgerungen allerdings nuͤtzen. 


Pallas oben (J. 1101.) angefuͤbrte Schrift. J. A. de Luc Let- 
tres phyſiques et morales furl’ hiftoire de la terre et 
de l' homme. à la Haye. 1779. T. I. — V. gr. 8. J. A. 
de Luc phyſik. u. moral. Briefe über die Geſch. der Erde 
und des Menſchen. B. 1. II. Leipz. 1781. 8. Minera⸗ 
logiſche Geographie der churſächſiſchen Lande, von J. 

„W. Charpentier. Leipz. 177K. 4. Briefe über die 
birgslehre von J. C. W. Voigt. Weimar 1786. 8. 
Saußure's Reiſen durch die Alpen (I. in 7 
fahrungen vom Innern der Gebirge, nach Beobach- 
tungen gelammlet, von Frieir. Wk, Heinr. von Tre-, 
5. Dellan u. Leipz. 1785. Fol. Kurze Claſſiſica⸗ 
tion und Beſchreibung der verſchiedenen Gebirgsarten, 
von A. G. Werner. Dresden 1787.84. De Luc's Briefe 
920 ee metherie; im Journ. der Phys. (werden fort⸗ 
geſetzt). 


§. 1105. Dieſen neuern Beobachtungen ſcheint 

es am gemäßeften zu ſeyn, vier Hauptclaſſen der 
Gebirge feſtzuſetzen, die unverkennbar in verſchiede⸗ 
nen Epochen entſtanden find. Die erſte Claſſe mas 
chen die uranfaͤnglichen Gebirge. Dieſe ſind es, 
welche von den anſehnlichſten Vergketten der Erd- 
ſtaͤche den Körper ſelbſt ausmachen, die hoͤchſten Ges 
birgs⸗ 
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birgsketten bilden, in der Tiefe zuſammengehen, und 
wahrſcheinlich auch das Innerſte unſerer Erde, oder, 
wenn wir lieber wollen, eine um die ganze Erde 
gehende feſte Schaale bilden, auf der das Meer und 
die übrigen Gebirgsarten ſaͤmmtlich aufliegen. In 
einem und eben demſelben Stuͤcke uranfaͤnglichen Ge 
birges wechſeln hoͤchſt ſelten Lager verſchiedener Bergs 
arten mit einander ab, ſondern das Ganze beſteht ge— 
woͤhnlich nur aus einer einzigen Art. Sie führen das 
her auch haͤuſig den Namen der einfachen Gebirge, 
welches aber zu Verwechſelungen Anlaß geben kann. 
Es finden ſich in ihnen keine Verſteinerungen und 
keine Seeproducte. Die vornehmſten und haͤu⸗ 
figſten Gebirgsarten dieſer Elaſſe ſind Granit, 
Gneuß, Sienit, Glimmerfciefer, Hornblend⸗ 
ſchiefer, Thonſchiefer, Porphyr, Porphyrſchie⸗ 
fer, Trapp, Mandelſtein, Serpentinſtein. 

§. 1106. Meiſtens ſind dieſe Geſteinarten in 
regelmaͤßige Lager abgetheilt, deren Dicke, Strei⸗ 
chen und Fallen aber ſehr verſchieden iſt. Die lee⸗ 
ren Ritze, welche eigentlich die Lager bilden helfen, 
heißen Floͤtzkluͤfte. Außerdem aber finden ſich auch 
andere ſolche Ritze und Spaltungen, welche jene 
und die Lager ſelbſt durchſchneiden, die Gangklüfte, 
welche, wenn fie mit andern Foſſilien, als die Ges 
birgslager find, angefuͤllt find, Gänge heißen; 
das, was ſie ausfuͤllt, heißt die Gangart. Die 
Foſſilien, welche die Graͤnzen zwiſchen dieſer Gang⸗ 
art und den Gebirgslagern ausfuͤllen, heißen die 
Saalbaͤnder. 


Neue Theorie von der Entſtehung der Gaͤnge, von Abr. 
Sottl. Werner. Freiberg 1791. 8. 


Aaa 2 $. 1107. 
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6. 1107. Die Gaͤnge ſelbſt ($. 1106.) find theils 
erzführende oder fuͤndige Gaͤnge; theils nicht, oder 
taube Gaͤnge. Jene entholten alle Arten von 
Metallen und deren Erzen. Vorzuͤglich eigen ſind 
ihnen Gold⸗, Silber⸗, Kupfer, Bley⸗ und Zink⸗ 
erz. Außerdem aber ſind ſie an vielen Stein⸗ und 
Erdarten reich, als: Quarz, Kalkſpath, Schwer⸗ 
ſpath, Jaſpis, Flußſpath, Feldſpath, Glim⸗ 
mer, Hornblende, u. ſ. w. Diefe machen auch 
die Beſtandtheile der tauben Gänge, mehr oder wes 
niger mit einander gemengt, aus. 


$. 1108. Dieſe Gänge eines und eben deſſel⸗ 
ben uranfaͤnglichen Gebirges laufen nichts weniger, 
als parallel mit einander. Gewoͤhnlich haben in⸗ 
nerhalb einem Bezirk von einer Quadratmeile ſelbſt 
die Hauptgaͤnge eines und eben deſſelben Reviers 
ein ganz verſchiedenes Streichen, und nicht weniger 
pflegt das Fallen derſelben in Beziehung auf einan⸗ 
der Häufig abzuwechſeln. Selten find zwey oder 
mehrere Gaͤnge, die in kurzen Entfernungen im 
Streichen ſehr von einander abweichen, gleich 

edel, 
Daß die Hauptgänge eines Reviers mit den naͤchſten Fluͤſ⸗ 
ſen, Bächen, Thaͤlern, und Schluchten gleichlaufend 


ſtreichen, haben einige aus einzelnen Erfahrungen zu 
übereilt aufs Ganze angewendet. 


F. 1109. Außer den Gängen finden ſich auch 
noch andere erzfuͤhrende Lagerſtaͤtte in den uran⸗ 
faͤnglichen Gebirgen; welche Gebirge auch da, wo 
ſie mit den Gaͤngen durchſchnitten ſind, von einigen 
Ganggebirge genannt, und als eine eigene Claffe, 
unterſchieden werden. Jene erzfuͤhrende Lagerſtaͤtte 
ſind gewiſſe Schichten, die mit den Lagern der ei⸗ 

gent⸗ 
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gentlichen Gebirgsart parallel laufen, aber mit ans 
dern Foſſilien und vorzuͤglich mit allerley Erzen an— 
gefuͤllt ſind; daher ſie vorzugsweiſe Erzlager heißen. 
Iſt hingegen ein ganzer Erzklumpen in der Gebirgs⸗ 
art ſelbſt zerſtreuet, daß man keine Regelmaͤßigkeit 
darin wahrnehmen kann, fo wied es ein Stock- 
werk genannt. Dergleichen Stockwerke ſind nur 
dem Granit hauptſaͤchlich eigen, und auf edle Me⸗ 
talle iſt nicht ſehr darin zu rechnen. : 


g. 1110. Die zweyte Hauptclaſſe ($. 1105.) 
der Gebirge machen die Floͤtzgebirge aus. Sie tra⸗ 
gen unverkennbare Spuren einer ſpaͤtern Entſtehung, 
und weichen in ihrer Conſtruction ſehr merklich von 
den uranfaͤnglichen ab. Sie beſtehen aus Schichten 
oder Lagern, die an ſich ſelbſt einzeln mehrentheils 
aus einer gleichfoͤrmigen Materie beſtehen, und ſel⸗ 
ten mit andern Foſſilien gemengt, unter einander 
aber aus Lagern von verſchiedener Materie zuſam⸗ 
mengeſetzt ſind. Jedes Lager an und fuͤr ſich heißt 
ein Floͤtz; im Ganzen aber muͤſſen alle die, welche 
Floͤtzgebirge bilden, unter einander gleichlaufend 
ſeyn. g 
F. 1111. Wo die Floͤtzgebirge mit den uran⸗ 
faͤnglichen Gebirgen zuſammenlaufen, da werden die: 
ſe jederzeit von jenen bedeckt, und nie findet man es 
umgekehrt. Die Floͤtzgebirge find alſo offenbar neuer 
rer Erzeugung, als die erſtere Claſſe. Ihre Form, 
und insbeſondere die fo Häufig darin vorkommenden 
verſteinerten Seeproducte, ſetzen es außer allen 
Zweifel, daß ſie auf naſſem Wege, als Vodenſätze 
aus dem Waſſer, aber wahrſcheinlich vielleicht in 


verſchiedenen Perioden, gebildet ſind, da u 
| ie⸗ 
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ſchiedenen einzelnen Floͤtze keinesweges nach ihrem 
verſchiedenen eigenthuͤmlichen Gewichte geordnet und 
gelagert ſind. 0 


5. 1112. Die einzelnen Floͤtze der Floͤtzgebirge 
($. 1110.) find am häufigften dichter Kalkſtein, 
Stinkſtein, Mergel, Sanoſtein, Grauwacke, 
Schieferthon, Steinkohlen, Kreide mit innlie⸗ 
gendem Feuerſtein, Steinſalz, Gyps, Eiſenthon, 
bituminoͤſer Mergelſchiefer Außer letztern finden 
fi in metalliſchen Flögen beſonders Galmey, 
Bleyglanz, Erdkobalt, und Braunſtein. Uns 
ter allen dieſen pflegt immer eines das Hauptfloͤtz 
zu ſeyn, und die uͤbrigen in Anſehung ihrer Maͤch⸗ 
tigkeit, oder auch des Erſtreckens, (oder des Wer⸗ 
thes,) unbetraͤchtlicher. 
In verſchiedenen Gegenden iſt eine Flötzart ein ſicheres 
Merkmal, daß das metallfuͤhrende Flotz feine Endſchaft 


erreicht habe, wie z. B. das Todte Liegende im 
Mansfeldiſchen und Thuͤringiſchen. 3 


F. 1113. In den Floͤtzgebirgen finden ſich auch 
Gaͤnge und Gangkluͤfte ($. 1107.), die ſich hin⸗ 
laͤnglich durch ihr allgemeines Kennzeichen unterſchei⸗ 
den, nach welchem ſie die Gebirgslager, alſo in 
dieſem Falle die Floͤtze, durchſchneiden. Die Ruͤcken 
und Wechſel, welche oft ein großes Hinderniß beym 
Flögban abgeben, find, einiger dagegen gemachten 
Einwendungen ungeachtet, in den mehreſten Fällen, 
in der That wahre Gaͤnge. en 


$. 1114. Die Verſteinerungen und Abdruͤ⸗ 
cke, die wir in und zwiſchen den Lagern dieſer Floͤtz⸗ 
gebirge antreffen, ruͤhren zwar groͤßtentheils von 
Seeproducten her, ſeltener enthalten ſie aber auch, 
d be⸗ 
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beſonders die flachliegenden, ſolche von Landthieren 
und Abdruͤcke von Pflanzen. Hoͤchſt merkwuͤrdig iſt 
es, daß man in den Floͤtzen der nördlichen Lander 
viele Producte der ſuͤdlichen Länder antrifft; in de 
nen der ſuͤdlichen Gegenden aber nie ſolche, die 
bloß den noͤrdlichen Ländern allein zukaͤmen. Uns 
ter allen Verſteinerungen machen die Schaalen der 
Schaalthiere bey weitem den groͤßten Theil aus, 
und find faſt allenthalben auf der Erde in den Floͤ⸗ 
Gen, beſonders den Kalkfloͤtzen, zerſtreut. Oft 
machen ſie ganze Schichten und Baͤnke aus. Ab⸗ 
druͤcke und Verſteinerungen von Fiſchen trifft man 
ebenfalls Häufig an, im Kalkſtein, oder bitumind⸗ 
fen Mergelſchiefer, wie z. B. in unſerer Nachbar⸗ 
ſchaft im Mansfeldiſchen. Zu einigen Verſteinerun⸗ 
gen hat man die Originale bis jetzt noch nicht an⸗ 
getroffen, wie z. B. die Ammonshoͤrner, Belem⸗ 
niten. Von manchen find die Originale aͤußerſt 
ſelten, und doch die Verſteinerungen außerordent⸗ 
lich Häufig, wie die Terebratuliten. Manche wer⸗ 
den in ungeheurer Groͤße gefunden, da die Origina⸗ 
lien, welche wir davon kennen, ungemein viel klei⸗ 
ner ſind. Daß dieſe Verſteinerungen bloße Spiele 
der Natur waͤren, wie einige vorgegeben haben, 
wird der nimmer glauben, der ſich naͤher mit ih⸗ 
nen beſchaͤfftigt hat, und der, wenn er auch gleich 
die Sammlung derſelben nicht bis zur Spielerey 
treibt, und noch weniger die Kenntniß derſelben 
als einen Hauptzweck der Mineralogie anſieht, 
doch fie als Urkunden und Denkmäler zum Unter⸗ 
(si über bie ent der Erdfläche nuͤtzt und 
st. 


1 225 
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$. rı15. Die dritte Hauptclaſſe der Gebirge 

($. 10s), die aufgeſchwemmten Gebirge, kom⸗ 
men in fo fern mit den Flößgebirgen uͤberein, daß 
ſie ebenfalls Spuren einer neuern Erzeugung an ſich 
tragen, und unleugbar auf naſſem Wege entſtanden 
find. Ihre Lage und Eonftruction, und ihre Mate⸗ 
rie zeigt aber unleugbar, daß ſie noch ſpaͤtern Ur⸗ 
ſprunges, als die Floͤtzgebirge find. Sie ſind faſt 
ganz aus Theilen uranfaͤnglicher und der Floͤtzgebirge 
zuſammengeſetzt, die in Lagern von verſchiedener 
Dicke uͤber einander liegen. f 
$. 1116. Man unterſcheidet mit Recht zwey 
Hauptordnungen dieſer aufgeſchwemmten Gebirge 
(. 1115.), nemlich plattes Land- und Seifenge⸗ 
birge. Jenes iſt entweder ganz eben, oder ſehr ſanft 
und faſt unmerklich anſteigend, und nur hie und da 
mit kleinen Hügeln beſetzt. Es iſt auf der Oberflaͤ⸗ 
che faſt uberall mit Dammerde, die offenbar orga⸗ 
niſchen Urſprungs iſt, und auch den Pflanzen ſelbſt 
zur Nahrung dient, mit Lehm und Sand bedeckt, 
deren Schichten auch wol mit einander abzuwechſeln 
pflegen. Wenn man den Torf noch zu den mineraliſchen 
Producten rechnen will, ſo iſt er den aufgeſchwemm⸗ 
ten Gebirgen eigen. Die einzige in dieſen Gebiegen 
bekannte Metallart iſt Raſeneiſenſtein. Die aufge⸗ 
ſchwemmten Gebirge enthalten wenige Seeproducte, 
dagegen aber oft eine große Menge verſteinertes 
Holz, Abdruͤcke von Pflanzen, Knochen von Land⸗ 
thieren, ganze Baumſtaͤmme, gewöhnlich als brau⸗ 
ne Kohlen, an denen oft noch Rinde und Jahrgaͤnge 
zu bemerken find. Hoͤchſt merkwuͤrdig iſt es, daß 
auch hier Producte von ſuͤdlichen Landthieren in noͤrd⸗ 
lichen Gegenden angetroffen werden, wo die Origi⸗ 
nale 
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nale ſelbſt wol niemals ſich haben aufhalten koͤnnen; 
wie die unbeſchreibliche Menge der Elephanten⸗, Nass 
horn, und Buͤffelknochen an der Weſtſeite der urali⸗ 
ſchen Gebirge, und das gegrabene Elfenbein in Sibi⸗ 
rien und in Roedamericg beweiſt. i 

$. 1117. Die Seifengebirge (. 1116.) ent⸗ 
halten lauter Geſchiebe von Granit, Quarz und ders 
gleichen Steinarten, die zuweilen mit Thon und 
Lehm verbunden, zuweilen in abgeſonderten Lagen 
angetroffen werden. Vorzuͤglich findet ſich dieſe 
zweyte Art der aufgeſchwemmten Gebirge in den ties 
fen und weiten Thaͤlern der hoͤhern uranfaͤnglich en 
Gebirge. Daher treffen wir auch in den mehreſten 
bloße Erzeugniſſe der letztern an. Dergleichen ſind 
Edelgeſteine, Granitgeſchiebe, mit eingemengtem 
Zinnſtein, Eiſenſteingeſchiebe, und Goldſand. 

$. 1118. Die vierte und letzte Hauptelaſſe 
(C. 1105.) machen die vulcaniſchen Gebirge aus. 
Wir finden hin und wieder feuerſpeyende Berge 
oder Vulcane, deren Ausbruͤche noch dauren, und 
die von Zeit zu Zeit, oft eine ungemein große Men⸗ 
ge gluͤhender und caleinirter Steine, und geſchmolze⸗ 
ner und fließender Lava mit einem ungeheuren Wir⸗ 
bel von Rauch, Dampf und Flamme, oft bis zu ei⸗ 
ner anſehnlichen Hoͤhe, aus ihren Schluͤnden oder 
Cratern ausſtoßen. Ihre fuͤrchterlich große Wir⸗ 
kung und ihr Anblick uͤbertrifft nach dem Zeugniß 
der Beobachter alle Vorſtellung, die man ſich davon 
machen kann; und ihre verheerende Kraft erſtreckt ſich 
nicht ſelten Meilenweit. are 
‚Hiftöire et Phenomenes de Vefuve, expofzes par le P. 

de la Torre, & Naples, 1776. 8. deutſch von Leutin, 

Altenb. 1783. 8. Des Ritter Hamilton Campi phle- 


Graei, or oblervations on the vulcanos of * iles. 
Sieiles. 
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Sieiles. Napoli. Vol. I. II. 1776. fol. Aleſſ. Cataui 


lettere critica filofofica fu della veſuviana eruzzio- 
ne accaduta nell anno 1767. Catania, 1768. 4. Um⸗ 
ſtaͤndliche Beſchreibung des letztern Ausbruchs des Ber 
fung im J. 1779, von Hrn. Duchanoy; aus dem Journ. 
de Phyf; von 1780. überſ. in den Samml. zur Phyſ. 
u. Naturgeſch. B. II. S. 541. ff. Wunder der feuer⸗ 
ſpevenden Berge, in Briefen an einen Freund, von 
Friedr. Knoll. Erfurt 1784. 8. 

6. 1119. Man ſieht leicht ein, daß ſich bey dem 
Ausbruch eines ſolchen heftigen vulcaniſchen Feuers, 
theils durch die ausfließende und ſich herum aufthürz 
mende Lava und die ausgeworfenen Steine, theils 
durch die dadurch entſtehende Zerſtoͤrung und Zer⸗ 
ruͤttung des Innern eines Berges, und die etwa 
nach dem Ausbrennen erfolgende Zuſammenſtuͤrzung 
ſeiner Schlünde, beträchtliche, und nach der Größe 
und Dauer einiger jetzt noch brennenden Vulcane zu 
urtheilen, ſich weit erſtreckende Veraͤnderungen in 
der innern Conſtruction des Berges zutragen muͤſſen. 
So treffen wir auch wirklich in mehrern Gegenden 
ſolche aus gebrannte Bulcane, und durch ihre Aus⸗ 
bruͤche veraͤnderte Gebirgsarten an. Dieſe vulcani⸗ 
ſchen Gebirge machen aber ſeltener zuſammenhaͤn⸗ 
gende Gebirge aus, und es iſt ihnen vielmehr bey⸗ 
nahe characteriſtiſch, in freyſtehenden Bergen vorzu⸗ 
kommen, deren Gipfel gewohnlich nach innen zu ein⸗ 
geſunken ſind, und die Spuren ihrer Crater zeigen, 
Zuſammengefallene Vulcane enthalten oft in dieſer 
Graͤnze ihres Einſturzes kleine Seen. Indeſſen hat 
man in der That aus der äußern Form oft zu viel 
und zu voreilig geſchloſſen, und da vulcaniſche Gebir⸗ 
ge angetroffen, wo nachherige genauere geognoſtiſche 
Unterſuchungen nichts weniger als dergleichen entde⸗ 
cken konnten. 


Sir 
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Sir will. Hamilton's Beobachtungen uͤber den Veſuo, den 
Aetna, und uber alle Vulkane überhaupt. a. d. Engl. 
Berlin 1773. 8. 85 J. Cerbers Briefe aus Welſchland, 
Prag 1773. 8. De Luc Briefe uͤber die Geſch, der Er⸗ 
de, Th. I. Br. 82. Th. II. Br. 92. u. ff. Recherches 
ur les vulcans eteints du Vivaray et du Velay, par 
Faujas de St, Fond, & Paris 1775. fol. im Auszuge nach 
de Ia Lande uͤberſ. in den Samml. zur Phyſ. u. Natur⸗ 
ö ichte, B. II. S. ze. ff. Collini Tagebuch einer 
eiſe, a. d. Franz. von Schröter, Mannheim, 1777. 8. 
Deſſelben Betrachtungen über die vulcaniſchen Gebuͤrge, 
a. d. Franz. Dresd. 1783. 4. Dolomien Reife nach 
den lipariſchen Inſeln; a. d. Fr. vom Leg. R. Lichs 
tenberg, Leipz. 1783. 8. D. C. w. Noſe orographis 
ſche Briefe uber das Siebengebuͤrge am Niederrhein, 
I. II. Th. Frankfurt 1789. 1790. 4. Ebendeſſelben 
Beytraͤge zu den Vorſtellungsarten uͤber vulcaniſche 
Gegenſtaͤnde, Frankf. 1792. 8. 


$. 1120. Wenn man gleich dem Innern der 
vulcaniſchen Gebirge nicht alle Eintheilung oder Ab⸗ 
ſonderung in Lagen und Schichten abſprechen kann, 
ſo iſt doch die Ordnung der darin vorkommenden 
Steinarten weit unregelmaͤßiger, als jede der uͤbri⸗ 
gen. Lava, Bimsſtein, und vuleaniſcher Traß, 
die wir in ihnen finden zſind ohne Widerſpruch Foſſi⸗ 
lien, welche den vuleaniſchen Ausbruͤchen ihren Urs 
ſprung zu verdanken haben. Bey dem Baſalte hin⸗ 
gegen, der oft in ziemlich regelmaͤßigen gegliederten, 
oft freyſtehenden Säulen vorkoͤmmt, wie der irlaͤn⸗ 
diſche Rieſenweg u. d. gl. zeigt, ſind die Meinun⸗ 
gen noch getheilt, ob er wirklich vulcaniſchen Ur⸗ 
ſprungs ſey oder nicht; allein ich bin nach den von 
Hrn. Werner, Karſten, Widemann beygebrach⸗ 
ten Gruͤnden geneigt, ihn zu den altern Floͤtzgebirgen 
zu rechnen, und feine Bildung, wie die aller Floͤtzge⸗ 
birgsarten, dem naſſen Wege, und nicht dem Feuer, 
zuzuſchreiben. N oh 
? er de produetis vulcaniis, in feinen out, PbyJ. eher 


ol. III. S. 200. Gedanken über die Bildung des 
0 Balalta 


7438 II. Theil. 9. Abſchnitt. 


Bafalts und die vormalige Teſchaffenbeit der 
Gebirge in Deutfchland, von A. F. v. et , 
Praunlchw. 1789. 8. Ferbere, Faujas de St. Fond, de 
Luc'z, Dolomiews vorher (5. 1119.) angeführte Schrif⸗ 
ten. Voigt, in Höpfners Magaz. B. IV. S. 214. 


werners oben (J. 11040 angef. Schrift., ferner im berg⸗ 
mamiſchen Journale 1788. S. 513. und 1789. ©. 345. 
485.5 Karſten, ebendaf. 1788. S. 346. J. C. von Lchs 
maan, der Baſalt chemiſch und phyſiſch beurtheilt, 
Fronkk. 1789. 8. Widemann, in Hopfners Magaz⸗ 

B. IV. S. 137. 8 2 
$, 1121. Das Alter dieſer vulcaniſchen Gebir⸗ 
ge iſt wol ſehr verſchieden, und faͤllt theils zwiſchen 
dem der Floͤtz⸗ und aufgeſchwemmten Gebirge, theils 
mit den letztern zuſammen. Man findet hin und 
wieder, daß die Vulcane theils beide, theils nur ei⸗ 
nes dieſer Hauptgebirgsarten durchbrochen und 
überſchuͤttet haben; noch aber hat man keine zuver⸗ 
laͤſſige Beobachtungen darüber, daß fie unter und 
innerhalb den uranfaͤnglichen Gebirgen ſelbſt vorkaͤ⸗ 
men. Zu den älteften Vulcanen muͤſſen ohne Zwei⸗ 
fel diejenigen gerechnet werden, die man ſchon mit 
Kalkſchichten und caleinirten Conchylien bedeckt fin⸗ 
det, deren Lagerung alſo erſt in nachherigen Nevolu⸗ 
tionen der Erde geſchahe. N 


$. 1122. Die Urfach des Feuers und der Nuss 
Brüche der Vulcane iſt wol nicht tief im Innerſten 
der Erde zu ſuchen, noch von einem ſogenannten, 
aber nicht durch hinlaͤngliche Gründe erwieſenen 
Centralfeuer mitten in der Erde abzuleiten. Auch 
von der Electricität hat man fie ſogar ableiten wol⸗ 
len, die doch gewiß nur Wirkung, nicht Urſach das 
bey iſt. Die uͤberaus große Menge entzuͤndlicher 
Mineralien, Schwefelkieß, Schwefel, Steinkohlen, 
bituminöſer Mergelſchiefer, Alaunſchiefer und ande⸗ 
re 
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re brennbare Mineralien liefern ohne Zweifel den 
Stoff, und unterirdiſche Höhlen, Schluͤnde und Ab⸗ 
gründe, die mit der aͤußern Luft Gemeinſchaft haben, 
Gemeinſchaft dieſer Schluͤnde unter einander ſelbſt, 
weite Verbreitung der Lager und Schichten entzuͤnd⸗ 
licher Mineralien, ſelbſt bis unter den Meeresboden, 
das Eindringen des Waſſers zu dieſen Hoͤhlen, die 
Verwandlung deſſelben in der Gluͤhehitze in dephlo⸗ 
giſtiſirte Luft, worin alles mit reißender Heftigkeit 
verbrennt, die Erhitzung der Schwefelkieße mit Waſ⸗ 
fer, alles dies läßt ſich auf die Vuleane anwenden, 
und daraus ein wahrſcheinlicher Schluß auf ihren 
Ausbruch, die Starke, Dauer und Größe deſſelbi⸗ 
gen hernehmen. 5 


F. 1123. Aehnliche Ueſachen bringen auch die 
fo fuͤrchterlichen Erderſchuͤtterungen und Erdbeben 
hervor, die uberhaupt mit den vulcaniſchen Ausbrüs 
chen genau zuſammenhaͤngen, und in der Nachbar⸗ 
ſchaft von Vulcanen am häufigften vorkommen. Die 
Erſchuͤtterungen ſelbſt aͤußern ſich nicht auf einerley 
Art, und erſtrecken ſich in verſchiedene Weiten, kom⸗ 
men ſeltener oder häufiger in einem gewiſſen Stri⸗ 
che vor, je nachdem die wirkenden Urſachen ſelbſt be⸗ 
ſchaffen ſind. 


Sam. Chriſt. Hollmann de terrae motibus, inprimis nu- 
pero ulylliponenſi ; in feiner Hlloge commentation. S. 
Te ff. 


Sir will. Hamilton Nachricht von den letzten Erdbeben 
in Calabrien und Sieilien; a. d. Engl. von G. F. 
Wehrs, Hannover 1784. 4. Neue und ausführliche 
Nachricht von den — in Meſſina und Calabrien ſich 

Freigneten ſchrecklichen Erdbeben, Berlin 1783. 5. 
Abhandlung über das Erdbeben in Calabrien im Jahr 
2783. a. d. Fr. von Deodat de Dolomien, Leipz. 1789. 

8. Phyſikal. Gedanken von Erdbeben und deren en 
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pflanzung unter der Erde, von D. Joh. Gottl. Leh; 
i Eu. bahn 1787, 8. Gehlers phyſ. Woͤrterb. Th. II. 
’ 1. ff. = 


$. 1124. Die unterirdiſchen Höhlen, die man 
hin und wieder, beſonders in Kalkgebirgen, antrifft, 
und wovon mehrere wegen ihrer Größe, oder ihrer 
Bildung ſehr merkwuͤrdig ſind, hat man ebenfalls 
gewaltſamen pulcanifhen Erhebungen und Spaltun⸗ 
gen der Gebirgslager zugeſchrieben. Es iſt aber weit 
wahrſcheinlicher, daß ſie vielmehr durch das Einſin⸗ 
ken und Nachgeben der untern Schichten waͤhrend 
oder nach der Erhaͤrtung der daruͤber liegenden Schich⸗ 

ten entſtanden ſind. 
Bergmanns phyſikal. Beſchreibung der Erdkugel, Th. I. 

2 Abth. Cap. 7. 
$. 1125. Von der eigentlichen innern Beſchaf⸗ 
fenheit der Erde wiſſen wir aus gaͤnzlichem Mangel 
an Beobachtungen gar nichts, und koͤnnen alſo nicht 
beſtimmen, ob die uranfänglichen Gebirge auch durch 
die Erde ganz hindurchſetzen, und ihr Innerſtes aus⸗ 

machen, oder nicht. a 


Meer. 


$. 1126. Die größten und tiefſten Thaͤler der 
Erdrinde ſind mit dem Waſſer des Weltmeeres be⸗ 
deckt, deſſen Boden dem trockenen Lande darin aͤhn⸗ 
lich iſt, daß Thaͤler, Huͤgel, Felſen und Berge mit 
einander abwechſeln, wie die daraus hervorragen⸗ 
den Klippen und Inſeln, die verſchiedenen Untie⸗ 
fen und die Meerbuſen beweiſen. Die Ungleichheit 
des Meeresbodens richtet ſich gewoͤhnlich nach der 
Ungleichheit der Küften, doch machen die Inſeln häu⸗ 
ſig 
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ſig Ausnahmen. Die Tiefe des Meeres iſt verſchie⸗ 
den. Nach der Linie zu iſt fie großer. Die groͤßte 
Tiefe deſſelben kennt man noch nicht. f 
F. 1127. Das Meerwaſſer hat einen falzigen 
bittern Geſchmack, und die chemiſche Zergliederung 
deſſelbigen zeigt, daß es, außer mehr oder weniger 
ſchleimigten und erdigten Theilen, Kochſalz und ſalz⸗ 
ſaure Bitterſalzerde und Kalkerde oder Salzaſche ent⸗ 
haͤlt. Dieſe iſt auch der Grund von der Bitterkeit 
deſſelben, die man ſonſt faͤlſchlich vom Erdharz oder 
Bergfett herleitete. An manchen Kuͤſten wendet 
man auch das Meerwaſſer wirklich zur Bereitung 
des Kochſalzes an, und das gehörig gereinigte Meer⸗ 
oder Boyſalz unterſcheidet ſich von anderm reinen 
Kochſalze ganz und gar nicht. Das Meerwaſſer iſt 
aber nicht allenthalben gleich ſtark geſalzen. Nach 
der Linie zu und in der Tiefe pflegt es mehr Salz zu 
enthalten, als nach den Polen zu und obenauf. 
In der Nachbarſchaft großer einfallender Fluͤſſe iſt es 
auch nicht ſo ſtark geſalzen, als in der Mitte. Auf 
die Salzigkeit des Meeres an der Oberfläche hat na⸗ 
tuͤrlicherweiſe die Witterung Einfluß. Woher das 
Meer ſein Salz erhalten habe, ſcheint mir eine eben 
ſo unerhebliche Frage zu ſeyn, als woher das Stein⸗ 
ſalz und die Salzquellen des feſten Landes ruͤhren? 
Durchs Gefrieren wird, wie aus allen Salzaufloͤſun⸗ 
gen, das Waſſer vom Salze geſchieden, und aufge⸗ 
thautes Eis des Meerwaſſers iſt daher trinkbar. 
Die Farbe des Meerwaſſers ruͤhrt theils von den. 
darin ſchwimmenden oder aufgeloͤſten Theilen, theils 
von dem Boden des Meeres her. Verſchiedene dar- 
in wachſende Seekraͤuter koͤnnen auch . ei⸗ 
ne Farbe hervorbringen. 
Torf. 
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Torb. ‚Bergmann de aqua pelagica; in ſeinen opnſc. p 
chemic, T. I. S. 179. ff. f 
$. 1128. Das Waſſer des großen Weltmeeres 

iſt einer ziemlich regelmaͤßigen Bewegung unterwor⸗ 
fen, ſo daß es in Zeit von etwa 244 Stunden ge⸗ 
woͤhnlich ſich zweymal an den Ufern erhebt, und 
zweymal wieder ſinkt und davon abfließt. Man 
nennt dieſe Bewegung des Meeres Ebbe und Fluth 
(aeftus maris, affluxus et refluxus maris) Der 
Zufluß und das Steigen des Waſſers heißt die Fluth 
(Auxus), der hoͤchſte Stand deſſelbigen die hohe 
Fluth, die hohe oder volle See, welche dann bin⸗ 
nen ſechs Stunden wieder ablaͤuft und dadurch die 
Ebbe (refluxus) macht. Der niedrigſte Stand 
hierbey heißt die tiefe See, auf welche dann wieder 
die Fluth eintritt. Dieſe Abwechſelung geſchiehet 
regelmaͤßig ſo, daß die hohe Fluth am folgenden Ta⸗ 
ge um 49 Minuten fpäter koͤmmt, als am zunaͤchſt 
vorhergehenden; oder die Zeit zwiſchen zwey naͤch⸗ 
fen hohen Fluthen beträgt 12 Stunden 245 Minus 
ten; daß alſo nach 30 Tagen ohngefaͤhr die Ebbe und 
Fluth wieder um dieſelbige Zeit eintritt. 

F. 1129. Die Erfahrung lehrt ferner, daß die 
Ebbe und Fluth in einem Monat, zur Zeit des Voll⸗ 
und Reumondes, oder etwa 1 Tage nachher, ſtaͤr⸗ 
ker, und eben ſo auch zur Zeit des erſten und letz⸗ 
ten Mondesviertels, oder noch eigentlicher 14 Tage⸗ 
nachher, zweymal ſchwaͤcher wird, als ſonſt. Bes 
ſonders wird in jenem Falle die Fluth am ftärfften, 
und in dieſem am ſchwaͤchſten um die Zeit der Nachts 
gleiche. Zur Zeit der Sonnenwende aber iſt die 
Fluth in der Zeu des Voll- und Neumondes ſchwaͤ⸗ 
cher, als gewoͤhnlich, und in der Zeit der Monds⸗ 

a viertel 
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viertel ſtaͤrker, als ſonſt in dieſem. Es giebt alſo 
bey der Ebbe und Fluth dreyerley regelmäßige Phaͤ⸗ 
nomene, naͤmlich taͤgliche, monatliche, und 
jaͤhrliche. f 
9. 1130. Endlich hat man gefunden, daß die 
hohe Fluth an den oͤſtlichen Kuͤſten ſich eher ereignet, 
als an den weſtlichen; daß ſie zwiſchen den Wende⸗ 
kreiſen an den Orten, die in einerley Meridian lie 
gen, zu gleichen Zeiten, außerhalb derſelben in groͤ⸗ 
ßerer Breite ſpaͤter, als in geringerer Breite eintritt, 
und über 65 Breite beynahe gar nicht mehr wahr⸗ 
zunehmen iſt. Zwiſchen den Wendekreiſen fließt das 
Waſſer da, wo es nicht gehindert wird, der Regel 
nach bey der Ebbe nach Weſten zu ab. 
$, 1131. Alle diefe Umſtaͤnde bey der Ebbe und 
Fluth zeigen offenbar an, daß der Mond den Haupt: 
einfluß darauf haben muß, und daß ſie Wirkungen 
der allgemeinen Schwere der Weltkoͤrper gegen ein⸗ 
ander, und alſo auch der Erde gegen den Mond ſeyn 
muͤſſen. Vergeblich hat man ſich vor Newton ver 
muͤhet, fie aus andern Ueſachen herzuleiten. — 
Durch die gemeinſchaftliche Schwere der Erde und 
des Mondes gegen einander haben ſie ein Beſtreben, 
ſich zu nähern, und zwar muß ſich dies ſowol bey 
dem feſten Erdkoͤrper, als bey dem Waſſer darauf 
äußern. In Ruͤckſicht des feſten Theiles der Erde 
iſt es eben ſo gut, als ob nur der Mittelpunkt der 
Erde allein dieſes Beſtreben haͤtte. Ferner muß die 
Aeußerung dieſes Beſtrebens oder die Gravitation 
deſto groͤßer werden, je weniger ſchief die Richtung 
der Gravitation iſt, und je naher die Stellen der Erd⸗ 
oder Waſſerflaͤchen dem Monde zu liegen. Denn, 


i ben alle Theile der Erde gleich kö rmig und in paral⸗ 


B bb leler 


234 II. Theil. 9. Abschnitt 


leler Richtung vom Monde gezogen wuͤrden, und 
uͤbrigens die Sonne keine Wuͤrkung der Gravitation 
darauf äußerte, fo würde keine Veranderung der Lage 
der Waſſerflaͤche auf der Erde durch den Mond er⸗ 
folgen koͤnnen. Wenn die Erde AB D E (Fig. 128.) 
ganz mit Waſſer umgeben wäre, fo wurde dies War 
ſer ohne den Mond, und ohne die Umdrehung der 
Erde um ihre Achſe, vermoͤge der Schwere deſſelben 
gegen die Erde eine vollkommene Kugelfläche auf der 
Erde bilden. Durch den Mond aber, dem die eine 
Halbkugel der Erde allemal zugekehrt, und gegen 
den die ganze Erde, und alſo auch das Waſſer dar⸗ 
auf wechſelſeitig ſchwer iſt, wird die Sache geaͤndert. 
Die Waſſerflaͤche A, die den Mond Le gerade über 
ſich im Scheitel hat, und ihm alſo näher iſt, als der 
Mittelpunct C des feſten Kerns der Erde, wird durch 
denſelben in ihrer Gravitation gegen dieſen Mittel⸗ 
punct der Erde zu vermindert. Die ungleich groͤße⸗ 
re Schwere des Waſſers gegen die Erde, als gegen 
den Mond, hindert zwar die Entfernung des Waſ⸗ 
ſers von der Erde ganz und gar; allein der Druck 
deſſelben nach dem Mittelpuncte der Erde zu wird 
doch dadurch vermindert. Die andere Halbkugel der 
Erde iſt vom Monde weiter entfernt, und der Punct 
D am weiteſten, worin die gerade Linie zwiſchen 
dem Mittelpunet des Mondes und der Erde die vom 
Monde abgewendete halbe Erdflaͤche trifft. Das 
Waſſer wird hier wegen der groͤßern Entfernung vom 
Monde ſchwaͤcher angezogen, als die ganze Erde in 
ihrem Mittelpuncte O. Dadurch alſo, daß der Kern 
der Erde ſtaͤrker gegen den Mond gravitirt, als hier 
das Waſſer, muß dies auch nothwendig in ſeiner 
Schwere gegen den Mittelpunct der Erde vermindert 
8 wer⸗ 
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werden. Iſt alſo nun das Waſſer an beiden ſich 
entgegengeſetzten Stellen der Erdkugel weniger ſchwer 
gegen die Erde, als das dazwiſchen liegende und go. 
Gr. davon entfernte in B und E, fo iſt das Gleiche 
gewicht des Drucks deſſelben gegen die Erde zu ger 
hoben, und es muß auf der dem Monde zugekehrten 
Stelle A und der entgegengeſetzten D das Waſſer ſo 
lange ſteigen und aufſchwellen, und dazwiſchen in B 
und E fo lange ſinken, bis das Gleichgewicht hervor⸗ 
gebracht iſt. Geſchiehet jenes Aufſteigen des Waſ— 
ſers mitten auf dem Weltmeere, ſo muß dies zur Fol⸗ 
ge haben, daß das Waſſer an den Ufern abfließt, und 
alſo Ebbe eintritt; es muß aber nach ſechs Stunden 
wieder an den Ufern aufſchwellen, und alſo Fluth 
kommen, wenn das Waſſer mitten im Weltmeere 
ſich wieder ſenkt, nachdem es den Mond nicht mehe 
uͤber ſich hat. 
$. 1132. Die Zeit zwiſchen zwey naͤchſten ho⸗ 
hen Fluthen iſt gerade die Hälfte der mittlern Zeit, 
worin der Mond ſeinen taglichen ſcheinbaren Umlauf 
am Himmel vollendet, und es erhellet aus dem eben 
Angefuͤhrten, warum das Seewaſſer ſich nicht nur 
gegen die Seite A erhebt, auf welcher der Mond 
ſtehet, ſondern auch auf die entgegengeſetzte Seite D, 
ſo wie auch die hohe Fluth wirklich nicht nur nach 
der Culmination des Mondes ſelbſt, ſondern auch 
zwoͤlf Stunden darnach nach dem Durchgange deſ— 
ſelben durch die untere Haͤlfte des Mittagskreiſes ein⸗ 
tritt. Gelangt nun der Mond nach M, ſo muß aus 
den eben angeführten Gründen in B und E Fluth, 
und in A und D Ebbe erfolgen. Die hohe Fluth 
ereignet ſich nicht gerade zu der Zeit, wenn der 
Mond durch den Meridian eines Ortes ober- oder 
Bb ba x unters 
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unterhalb des Horizonts geht, ſondern einige Stun⸗ 
den nachher, und dies folgt ganz natuͤrlich aus der 
Umdrehung der Erde um ihre Axe, aus der zur Mit⸗ 
theilung der Bewegung unter die widerſtehende Waſ⸗ 
ſermaſſe erforderlichen Zeit, und aus dem daurenden 
Zufließen des Waſſers nach den Ort, wo ſechs Stun⸗ 
den vorher Fluth war. Dieſe Zeit, in welcher ſich 
die Fluth fpäter ereignet, als der Durchgang des 
Mondes durch den Meridian, haͤngt uͤbrigens don 
der Lage der Kuͤſten, und der Richtung und Geſtalt 
der Meerbuſen ab. 


. 1133. Zwey von den täglichen Fluthen find 
nicht immer gleich groß; im Winter ſind in den 
Syzuygien die Fruͤhfluthen ſtaͤrker, als die gegen 
Abend; im Sommer ſind ſie des Abends ſtaͤrker, als 
des Morgens. Waͤre der Mond beſtaͤndig im Ne; 
quator, fo würden alle tägliche Fluthen gleich groß 
ſeyn. Jene Erſcheinung erfolgt aus der noͤrdlichen 
oder ſuͤdlichen Abweichung des Mondes in ſeiner 
Bahn. Da ſich der Mond nie uͤber 280 vom Ae⸗ 
quator entfernt, ſo erklaͤrt ſich daraus, warum 
in der Nähe der Pole und 650 nördlicher und ſuͤdli⸗ 
5 ge hinaus Ebbe und Fluth kaum mehr merk 


$. 1134. Wegen der Schwere der Erde gegen 

die Sonne muß dieſe ebenfalls in 24 Stunden zwey 
Fluthen verurſachen, die aber wegen der ungleich 
groͤßern Entfernung weit geringer ſeyn muͤſſen, doch 
aber die Mondsfluthen vermehren oder zur andern 
Zeit vermindern konnen. Das erſtere geſchieht in 
den Neu- und Vollmonden, wo die Sonnen- und 
Mondesfluthen zugleich eintreten; das letztere in den 
> Mondes 
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Mondsvierteln, weil hier beide Weltkoͤrper einander 
entgegen wirken. So wachſen alſo die Fluthen von 
den Quadraturen bis zu den Syzygien, und nehmen 
von den Syzygien bis zu den Quadraturen ab. Zur 
Zeit der Tag- und Nachtgleiche im Fruͤhlinge oder 
Herbſt muͤſſen die Fluthen im Reu- und Vollmonde 
am ſtaͤrkſten ſeyn, weil dann Sonne und Mond im 
Aequator, oder doch nahe dabey ſind. 5 
§. 1138. Die Hoͤhe des Waſſers bey der hohen 
Fluth iſt verſchieden. Die Lage der Oerter, die 
Richtung der Meerengen, und die Geſtalt der Kuͤ⸗ 
ſten, machen hier verſchiedene Abaͤnderungen der 
Starke, der Zeit des Eintritts, und der Dauer der 
Fluth. — In kleinern Meeren oder Seen iſt die 
Wirkung der Ebbe und Fluth kaum merklich, wie 
z. B. in der Oſtſee, im caſpiſchen und im mittelländi⸗ 
ſchen Meere; und der Grund liegt darin, daß alle 
Stellen derſelben vom Monde eine beynahe gleiche 
Wirkung verſpuͤren. Winde und Meeresſtroͤme kön⸗ 
nen übrigens noch andere Abaͤnderungen in der Stär: 
ke der Fluth zuwege bringen. 4 
Newton pringipia philoſ. natur. L. III. pr. 24. 36. 37. 
Stapert dill. de aeftu maris, L. B. 1765. 4. Pieces, qui 
ont remporté le.prix de P academie roy. des fe. en 
1740. Sur le Elux et reflux de la mer (von Euler, 
Maclaurin und Bernonlli); in dem Recueil des pieces de 
117 f. IV. Van Swinden pohtion. phyl. T. J. S. 


1 


§. 1136. Sonſt hat das Weltmeer, außer der 
Ebbe und Fluth, hie und da beſondere Ströme, an 
manchen Orten ſehr ſtarke und ſchnelle. Die beſtaͤn⸗ 
digen Winde, Umdrehung der Erde um ihre Achſe, 
Abänderung des Stroms von Ebbe und Fluth durch 
die Lage der Kuͤſten, Meerbuſen und en 
N mid» 
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moͤchten wol die Haupturſachen davon ſeyn. In 
der Straße von Gibraltar ſind vermuthlich zwey ent⸗ 
gegengeſetzte Ströme uͤber einander, wo durch den 
untern das Waſſer aus der Meerenge, und durch 
den obern in dieſelbe aus dem atlantiſchen Meere 
fliegt. Die Wirbel oder Strudel haben wol 
gleichfalls ihren Grund in beſondern Abänderungen 
des allgemeinen Stromes bey Ebbe und Fluth oder 
anderer Strömungen durch Kuͤſten und Meerengen; 
vielleicht auch in tiefen Schluͤnden. 


Gewaͤſſer des feſten Landes. 


F. 1737. Außer dem großen Weltmeere giebt es 
noch Seen und Suͤmpfe; die letztern unterſcheiden 
ſich von den erſtern dadurch, daß ſie keinen ſichtba⸗ 
ren Abfluß haben. Der caſpiſche Sumpf nimmt ſehr 
anſehnliche Fluͤſſe auf, ohne einen ſichtbaren Abfluß. 
Es iſt gar nicht glaublich, daß er dies hineinfallende 
Waſſer bloß durch Ausduͤnſtung wieder verlieren follte, 
und man kann wol eher auf eine unterirdiſche Gemein— 
ſchaft mit dem ſchwarzen Meere, oder wie andere 
glauben, mit dem perſiſchen Meerbuſen ſchließen. 


§. 1138. Außer dieſen großen Waſſerbehaͤltniſ⸗ 
fen find auf der Erde noch unzählige flieſſende Wäfs 
ſer; Quellen, Baͤche, Fluͤſſe, Stroͤme, welche 
zuletzt, wenige ausgenommen, ſich ins Meer ergies 
ßen. Da ſich das Waſſer jederzeit nach dem niedri⸗ 
gern Orte ſenkt, ſo muͤſſen auch die Oerter, wo die 
Fluͤſſe entſpringen, jederzeit hoͤher liegen, als das 
Meer. Durch die mancherley Kruͤmmungen und 
Unebenheit des feſten Landes erhalten die Fluͤſſe eben 
ihr Gefaͤlle. Denn auf einer voͤllig kugelrunden 
Ober⸗ 
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Oberflache der Erde Hätte kein Gefaͤlle fur Fluͤſſe 
ſtattfinden koͤnnen, waͤren alſo dieſe ſelbſt nicht moͤg⸗ 
lich geweſen. Alle Quellen entſpringen an und neben 
Bergen, wenigſtens doch an ſanft aufſteigenden. 

$. 1139. Daß die Quellen der Fluͤſſe durch un: 
terirdiſche Candle aus dem Meere, oder durch Auf⸗ 
ſteigen eines unterirdiſchen Meerwaſſers nach Art 
der Haarroͤhren ihr Daſeyn erhielten, wird Nies 
manden einfallen, der etwas von der Geſtalt des fes 
ſten Landes und der Lage deſſelben gegen das Meer 
weiß. Das aus der Atmoſphaͤre niederfallende 
Waſſer hat gewiß den groͤßten Antheil an dem Ur⸗ 
ſprunge der Quellen und ihrer Zunahme beym Fort⸗ 
gange in ihrem Laufe; und wenn auch gleich auf 
der andern Seite von dieſem auf das feſte Land nie⸗ 
derfallenden Waſſer ein großer Theil wieder verdun⸗ 
ſtet, oder ſonſt in die Pflanzen als Beſtandtheil ein⸗ 
geht, ſo iſt auch wieder zu erwaͤgen, daß auch die 
Gipfel hoher Gebirge das aus der obern kalten Luft 
ſich niederſchlagende Waſſer ſtets aufnehmen, welches 
zwiſchen den verſchiedenen Schichten und Bergen 
durchdringt, und ſo nach dem Fuß des Gebirges zu 
geſendet wird, oder ſich hinſeigert, oder auch gleich 
auf den Vertiefungen der Gipfel ſelbſt, wenn hier ſein 
Einſeigern verhindert iſt, zu den ewigen Quellen Ge⸗ 
legenheit giebt; und ferner daß die Gipfel hoher Gebir⸗ 
ge ſtets mit Schnee bedeckt ſind, der zur Sommerszeit 
ein Verſorgungsmittel der Fluͤſſe wird, das auch zur 
Winterszeit keinesweges verſiegt. Die Berechnung, 
daß manches Land nicht ſo viel Regen und Schnee 
auf feiner Oberfläche empfange, als die Fluͤſſe deſſel⸗ 
ben Waſſer ins Meer ergießen, iſt bey weitem noch 


nicht auf ſichern Thatſachen gegruͤndet, und — 
7 
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dabey in das ſo großer Menge aus der Luft ſich nie⸗ 
derſchlagende und an die Gebirge anlegende Waſſer 
gar nicht in Betracht genommen worden, oder einer 
Berechnung uͤberhaupt zu unterwerfen. Daß unter⸗ 
irdiſches Waſſer, es ſey aus dem Meere oder ſonſt wo⸗ 
her, als Dampf oder Dunſt durch die innere Wärs 
me der Erde aufſteige, und ſo bey dem Abkuͤhlen 
den Urſprung der Quelle gebe, iſt gar nicht zu gau 
ben, noch zu beweiſen. 


$. 1140. Die gegrabenen Brunnen erhalte, 
ihren Waſſervorrath entweder von benachbarten Ge⸗ 
birgen, zwiſchen deren Schichten und Lager das 
Waſſer nach dem Brunnen zu hindringt, oder auf 
eine ähnliche Art von benachbarten Fluͤſſen, Seen 
oder Suͤmpfen, oder, wie die mehreſten, von Ta⸗ 
gewaſſer oder atmoſphaͤriſchem Waſſer, das als 
Regen⸗ oder Schneewaſſer in die Erde dringt, und 
deſſen weiteres Eindringen vorzüglich durch Thon⸗ 
ſchichten aufgehalten wird, und in den Kluͤften der 
Schichten nach den niedrigern Stellen ſich ſenkt. 
Eben dies iſt es, was auch den Bergbau oft ſo koſt⸗ 
bar und mühſam macht. 


6. 1141. Nach der Verſchiedenheit der Erd— 
ſchichten und Lager, durch und zwiſchen welchen das 
in Brunnen und Quellen ſich ſammlende Waſſer fließt, 
iſt es nun ſelbſt auch von verſchiedenem Gehalte und 
verſchiedener Reinigkeit. Die reinſten Quellwaͤſſer find 
gewoͤhnlich die, welche auf anſehnlichen Hoͤhen entſprin⸗ 
gen, und nur wenig Schichten, die im Waſſer auf⸗ 
loͤsbare Theile enthalten, durchdrungen haben. Das 
gewohnliche und gemeine Quell- und Brunnen: 
waſſer hat faſt immer Gyps, rohe Kalkerde, * 

ulz 
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Huͤlfe des luftſauren Gas und einige ſalzigte Thei⸗ 
le aufgeloͤſt. Wenn es ſolche Stoffe enthalt, die 
ihm einen merklichen Geſchmack ertheilen, ſo nennt 
man dergleichen Quell- und Brunnenwaͤſſer mine⸗ 
raliſche Waͤſſer (aguae minerales), und ins beſon⸗ 
dere, wenn ſie zum Arzneygebrauch dienen koͤnnen, 
Geſundbrunnen (kontes medicati). Nach dem 
verſchiedenen und vorzuͤglichern Gehalte fuͤhren dieſe 
mineraliſchen Waͤſſer beſondere Namen. Sauer⸗ 
brunnen (acidulae) heißen ſie, wenn ſie viel luft⸗ 
ſaures Gas, Stahlbrunnen, wenn ſie Eiſen durch 
luftſaures Gas, vitrioliſche Waͤſſer, wenn ſie Ei⸗ 
fen durch Vitriolſaͤure, Cementwaſſer, wenn fie 
Kupfer durch Vitriolſaͤure, Bitterwaͤſſer, wenn ſie 
Bitterſalz, Schwefelwaͤſſer, oder eigentlich hepa⸗ 
tiſche Waͤſſer, wenn fie Schwefellebergas aufgelöft 
enthalten. Von den letztern glaubte man ſonſt aus 
einer unrichtig beurtheilten Erſcheinung, daß ſie 
Schwefel ſelbſt aufgeloͤſt enthielten. Manche Quel⸗ 
len enthalten ſo viel Kalkerde durch Huͤlfe des luft⸗ 
ſauren Gas oder Gyps aufgeloͤſt, daß ſie hineingelegte 
Sachen ſtark ineruſtiren, und ſonſt beym Herabs 
troͤpfeln in Höhlen zu den Stalactiten Gelegenheit 
geben. Doch kann die Kalkerde, die zu den Sta⸗ 
lactiten, Gelegenheit giebt, auch dem Waſſer bloß 
fein und innig beygemengt ſeyn. l 

Tabellen uͤber den Gehalt der in neuern Zeiten unterſuch⸗ 


ten Mineralwaſſer, von Joh. Chriſt. Remler. Erfurt 
1790. 


$. 1142. Es giebt auch heiße Quellen oder 
Baͤder (thermae), und die hepatiſchen Waͤſſer find 
gewohnlich ſolche heiße Quellen (Schwefelbaͤder). 
Sie uͤbertreffen immer die Atmoſphaͤre an Waͤr⸗ 
me, 
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me, und bey den meiſten erhalt ſich dieſe Temperatur 
ziemlich gleichfoͤrmig. Unterirdiſches Feuer und 
brennende Berge find wol zuverlaͤſſig bey den wenige 
ften die Urſach ihrer Wärme, ſondern dieſe iſt wol 
mehr in der Verwitterung der Kieſe, und der Eins 
wirkung mehrerer Mineralien unter einander zu ſu⸗ 
chen, uͤber welche das Waſſer wegrieſelt. Rohe, 
den Kieſen beygemengte, oder neben ihnen beſindli⸗ 
che Kalkerde, kann denn freylich machen, daß in eis 
nem ſolchen Waſſer vom zerſtoͤrten Eiſenkies kein Bis 
triol angetroffen wird, ſondern eher Gyps. — Bey 
den ſogenannten feuerfangenden Brunnen und Baͤ— 
chen hat gewiß in den mehreſten Faͤllen brennbare 
Sumpfluft oder aufſchwimmendes Bergoͤhl die da⸗ 
von erzählten Erſcheinungen veranlaßt. 


$. 1143. Die Salzſoolen, die man hin und 
wieder antrifft, muͤſſen billig zu den mineraliſchen 
Waͤſſern gerechnet werden. Sie haben ſo wenig ih⸗ 
ren Urſprung aus dem Meere, als andere Quellen 
des feſten Landes, und uͤbertreffen gewoͤhnlich das 
Meerwaſſer an Salzigkeit bey weitem. Sie entſte⸗ 
hen vielmehr, wenn das Quellwaſſer durch und zwi⸗ 
ſchen Lager und Schichten von Salzſteinen und 
Steinſalz dringt, und ſo mehr oder weniger Salz 
aufzulöſen Gelegenheit hat. Außer dem Kochſalz 
enthalten fie alle noch Gyps und ſalzſaure Bitter: 
oder Kalkerde. 


At moſphaͤr e. 


$. 1144. Unſern Erdball umgiebt die Atmo⸗ 
ſphaͤre (atmoſphaera terreftris), als ein fluͤſſiges 
elaſtiſches Weſen. Von ihrem Hauptbeſtandtheil, 
der 
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der atmofphärifchen Luft, habe ich ſchon im Vorher⸗ 
gehenden gehandelt; hier betrachten wir ſie in Ver⸗ 
bindung mit allen darin befindlichen fremdartigen 
Dingen. Die Atmoſphaͤre iſt gewiſſermaßen das gro⸗ 
ße Magazin, worin alles, was fluͤchtig und expan⸗ 
ſibel iſt, aufſteigt, und man ſieht leicht ein, daß ſie, 
bey der ungeheuren Menge von wäßeigen, phlogi⸗ 
ſtiſchen Duͤnſten, von Gasarten, Brennſtoff u. d. gl. 
die täglich von der Erde und ihren Bewohnern auf⸗ 
ſteigt, bey der verſchiedenen Wahlanziehung der 
Stoffe gegen einander, der Bindung und Entbin⸗ 
dung der Wärme, und des electriſchen Fluidums, 
das große chemiſche Laboratorium iſt, worin die Na⸗ 
tur ihre verſchiedenen gewöhnlichen und aa e 
lichen Meteore ausarbeitet. 


§. 1148. Daß die Atmoſphaͤre an 8 
abnimmt, je hoͤher man in ihr hinaufſteigt, das 
habe ich ſchon oben bey der atmoſphaͤriſchen Luft be— 
wieſen. Wie duͤnne ſie aber in den hoͤchſten Gegen⸗ 
den ſeyn muͤſſe, und wie groß überhaupt die; Höhe 
der Atmoſphaͤre ſey, koͤnnen wir nicht beſtimmen. 
Das letztere würde leicht aus der ihr das Gleichges 
wicht haltenden Queckſilberſaͤule beſtimmt werden 
koͤnnen, wenn fie durchgehends einerley Dichtigkeit 
hätte, 


$. 1146. Ohngeachtet der großen Durchſichtig⸗ 
keit der Atmoſphaͤre, wirft fie doch einen betraͤchtli⸗ 
chen Theil des Lichtes zuruͤck. Vorzuͤglich gilt dies 
vom blauen Lichte, und die blaue Farbe derſelben iſt 
eben daher zu leiten. Rebel und niedergeſchlagene 
Dünfte mindern die blaue Farbe des Himmels, und 
dieſe iſt deſto dunkeler, je reiner die Luft von jenen 
iſt. 
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iſt. Hr. von Saußure hat deswegen durch Beftims 
mung der mehr oder weniger dunkeln Nuance des 
Blau die mehrere oder mindere Reinigkeit der At⸗ 
mofphäre von nebeligten Duͤnſten, vermittelſt des 
Kyanometers, anzugeben, und daſſelbe auf eine 
ſehr ſinnreiche Art vergleichbar zu machen geſucht. 


Beſchreibung eines Kyanometers, oder eines Apparats 
zur Meſſung der Intenſikaͤt der blauen Farbe des Him⸗ 
mels, von Hrn. von Saußure; im Journ, der Phyf. 
B. VI. S. 93. ff. | 4 


$. 1147. Bey den mancherley abwechſelnden 
Erhebungen des feſten Landes über der Meeresfläche, 
kann das Barometer an verſchiedenen Orten nicht 
gleich hoch, ſondern muß an hoͤhern Orten niedri⸗ 
ger, an niedrigern höher ſtehen. Da aber mancher⸗ 
ley Ueſachen den Stand des Barometers an einem 
und eben demſelbigen Orte ändern, fo muß man die 
mittlere Barometerhoͤhe zweyer Oerter wiſſen, um 
wenigſtens mit einiger Wahrſcheinlichkeit die Diffe⸗ 
renzen ihrer Höhen durchs Barometer zu meſſen. 
$ 1148. Mit der Zu: und Abnahme der Ela⸗ 
ftieität der Atmoſphaͤre muß auch das Barometer Hd: 
her und niedriger gehen, und da dies an einerley 
Ort geſchiehet, ſo muͤſſen auch Urſachen in der At⸗ 
mofphäre wirkſam ſeyn, die ihre Elafticität ändern, 
Mit den Veränderungen der Elaſtieität der Atmo⸗ 
ſphaͤre iſt gewohnlich eine Aenderung der Witterung 
verknuͤpft; man kann aber doch nie ganz ſicher aus 
dem Fallen und Steigen des Varometers auf die 

erfolgende Wetterveraͤnderung ſchließen. 
§. 1149. Die Größe der Barometerverände⸗ 
rung iſt nach der Lage eines Ortes ſehr verſchieden, 
zwiſchen den Wendekreiſen kaum merklich, außerhalb 
der⸗ 
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derſelben beträchtlih. Vermoͤge angeftellter Beobs 
achtungen find die Barometerveraͤnderungen auf eine 
große Strecke Landes gleichzeitig, und auf dem platten 
Lande gleichgroß. Allein bey ſehr betraͤchtlichen Uns 
terſchieden der Hoͤhen ſind ſie den mittlern Hoͤhen der 
Queckſilberſäulen an dieſen Orten nicht mehr propor- 
tionell, was eben den Hoͤhenmeſſungen der Berge 
durchs Barometer ein kaum zu hebendes Hinderniß 
entgegenſetzt. 


Saußure's Reifen durch die Alpen, Th. IV. b. 1123. 


F. 1150. Die Urſachen der Barometerveraͤnde⸗ 
rungen ſind bey weitem noch nicht ſo erforſcht und ins 
Licht geſetzt, als man wol denken ſollte. Seit der Er⸗ 
findung dieſes Inſiruments hat man mehrere Hypo⸗ 
theſen darüber gemacht, die Hr. de Luc vollftändig 
geſammlet und gepruͤft hat. Er ſelbſt gruͤndete erſt 
ſeine Erklaͤrung auf den Satz, daß Duͤnſte ſpecifiſch 
leichter ſind, als Luft, und leitete daraus auf eine 

einfache Weiſe die Barometerveraͤnderungen ab. Als 
lein er hat jetzt dieſe Erklarung wieder aufgegeben, 
denn es bleibt dabey noch immer unerklaͤrbar, 
warum nicht jedes ſtarke Fallen des Barometers mit 
Sturm oder Regen verknüpft iſt, und warum unter 
dem Aequator die Barometerveraͤnderungen übers 
haupt ſo unbetraͤchtlich ſind, ohngeachtet hier auch 
die Duͤnſte abwechſelnd aufſteigen und niedergeſchla— 
gen werden. Der Unterſchied des ſpeciſiſchen Ges 
wichts der Duͤnſte und der atmoſpaͤriſchen Luft iſt 
auch nicht fo groß, daß dadurch ein beträchtliches Fal⸗ 
len des Queckſilbers hervorgebracht werden koͤnnte. 
Abwechſelung der Waͤrme und Kaͤlte in verſchiedenen 
Luftſchichten, Abänderung der Elaſtieität der er 
a Iphas 
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ſohoͤre, beſonders durch Dünfte, und ihre Vernich⸗ 
tung, vielleicht Bildung der Luft aus Duͤnſten ſelbſt, 
und ihre Vernichtung durch unbekannte Proceſſe, 
und dann endlich die Winde, nebſt verſchiedenen, 
noch nicht erforſchten, chemiſchen Affectionen der Luft 
in hoͤhern Regionen, tragen ohne Zweifel zu dieſer 
Barometeroeränderung bey; aber eine beftimmte 
Urſach derſelben läßt ſich jetzt noch nicht angeben. 
Die Barometerveraͤnderungen müßten regelmäßiger 
erfolgen, wenn nach der Behauptung einiger Natur⸗ 
forſcher der Mond ihre erſte und vornehmſte Urſach 
ware, deſſen Einfluß, fo wie den der Sonne, man 
aber doch nicht ganz leugnen kann. 
De Luc Unterſ. über die Atmoſphaͤre, Abſchn. 1. Cap. 3. 
Ebendeſſelben neue Ideen über die Mereorofogie, Th. 
II. b. 590. Saußure's Hygrometrie 5. 294. Pella 
vera influenza degli aſtri, delle ftagioni e mutazio« 
ni del tempo, ſaggio meteorologico di Giuf. Toalde, 
in Padova 1770. gr. 4. Hemmer vom Einfluß der 


Sonne aufs Barometer; im Journ. der Phyſ. B. II. 
S. 218. ff. 


9. 1181. Wenn in betraͤchtlichen Schichten und 
Strichen der Atmoſphaͤre ihre Elafticität durch Er⸗ 
waͤrmung, oder durch Bildung von Duͤnſten vers 
mehrt, oder auf der andern Seite dieſe Elaſticitaͤt 
durch Kalte, Vernichtung des erpanfiblen Zuſtandes der 
Duͤnſte, und vielleicht der Luft ſelbſt, vermindert 
wird, ſo kann kein Gleichgewicht zwiſchen dieſen 
und den benachbarten Schichten und Strichen ſtatt⸗ 
finden. Die mehr elaſtiſche Luft muß ſich dahin bes 
wegen, wo minder elaſtiſche iſt, und es muß dies 
nothwendig eine Ortsveraͤnderung der Lufttheilchen 
zur Folge haben, die wir Wind nennen. 


$. 1132. 


Nähere Betrachtung unferer Erde. 767 


$. 1152. In Ruͤckſicht der Richtung, welche 
die Winde haben, nennt man ſie nach der Weltge⸗ 
gend, aus der ſie blaſen, und die Schiffer theilen ſie 
daher in 32 Arten ein, von denen der Nord⸗, 
Suͤd⸗, Oſt⸗ und Weſtwind die Hauptwinde 
(ventus principales), die dazwiſchen gerichteten 
aber Nebenwinde (Ventus ſecundarii) heißen. 


$. 11835 In den heißen Gegenden herrſcht auf 
dem Meere zwiſchen den Wendekreiſen ein beſtaͤndi⸗ 
ger Oſtwind, und zwar iſt derſelbe in dem noͤrdli⸗ 
chen Theile der heißen Zone nordoͤſtlich, in der ſuͤd⸗ 
lichen ſuͤdoͤſtlich. Nur zwiſchen 109 nördlicher und 
ſuͤdlicher Breite iſt er nahe ganz oͤſtlich. Auf dem 
feſten Lande dieſes Erdſtriches iſt er nicht fo regelmaͤ⸗ 
ßig, ſondern wird hier, wie uͤberhaupt, durch die 
Lage der Gebirge, Thaͤler und Klippen, und ſelbſt 
der Kuͤſten ($. 1152.) mehr oder weniger abgeändert, 
Die regnichte und trockene Jahreszeit bringen auch 
einige Abweichungen zuwege. Die Entſtehung die⸗ 
ſer Winde hat man in der ſucceſſiven Erwaͤrmung der 
Luft durch die faſt ſenkrechten Sonnenſtrahlen von 
Oſten her und in den Duͤnſten des Meeres geſucht, 
wodurch denn die erwärmte Luft ſich nach den noch 
nicht ſo erwaͤrmten und nicht ſo elaſtiſchen Theilen 
nach Weſten hin ergieße. Hr. Hube macht aber gegen 
die Erklaͤrung dieſer Winde aus der Erwärmung der 
Luft durch die Sonne ſehr gegruͤndete Einwuͤrfe. Er 
ſelbſt ſetzt die wahre Urſach in die Umdrehung der Er⸗ 
de um ihre Achſe, welche auch Hr. de Luc mit zu den 
Urſachen dieſes allgemeinen Oſtwindes zaͤhlt. 


Sube über die Ausdünſtung, Cap. 57. 58. De Luc neut 
Ideen uͤber die Meteorelogie, T. 1. S. 840. f. 


$. 11584. 
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F. 1154. In dem Indiſchen Meere wehen die 
Mußons oder Paſſatwinde gewiſſe Monate nach 
einer Richtung, die andern Monate darauf nach 
einer entgegengeſetzten. Ihre Ueſachen fest Hr. 
Hube ſehr ſinnreich und wahrſcheinlich darin, daß 
die weit ausgedehnten, zum Theil hohen und bergig⸗ 
ten Lander, welche noͤrdlich von den Meerbuſen lie— 
gen, wo dieſe Winde wehen, im Winter weit ſtärker 
erkältet werden, als die angraͤnzenden Meere, und 

daß die Luft daher von ihnen mehrentheils mit einer 
anſehnlichen Schnelligkeit gegen die Linie zu fließen 
muß. Im Sommer hingegen werden jene Länder 
ſtärker erwärmt, und die Hitze verbreitet ſich nach 
und nach durch die Luft der angraͤnzenden Meere 
nach Suͤden zu; dadurch wird der nordliche Wind 
immer ſchwaͤcher, er Hört gänzlich auf, und zuletzt 
fängt die Luft an, von der Linie gegen Norden zu 
fließen. Die Umdrehung der Erde um die Achſe 
macht dieſen Wind ſuͤdweſtlich. 

Hube a. a. O. Cap. 61. 


$. 1158. In den heißen Zonen find an den Kuͤ⸗ 
ſten die Land: und Seewinde, eine andere Art von 
periodiſchen Winden, wovon jene bey Nacht nach 
der See zu, dieſe bey Tage von der See landwaͤrts we⸗ 
hen. Die ſchnellere Abkuͤhlung der Luft und dadurch 
bewirkte Zerſetzung der Duͤnſte auf dem feſten Lande 
bey Nacht, und die ſchnellere Verduͤnnung der Luft 
bey Tage auf demſelben, iſt hieran wol Schuld. 
$. 1186. In den gemäßigten und kalten Zonen 
herrſchen unbeſtaͤndige Winde, die unregelmäßig 
bald nach dieſer Richtung, bald nach einer andern 
wehen. Die Urſach der Winde uͤberhaupt genom⸗ 
men, 
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men, iſt außer der angezeigten Erwärmung und Stoͤ⸗ 
rung des Gleichgewichts der Luft durch die Sonnen⸗ 
ſtrahlen, noch in der Umdrehung der Erde um ihre 
Achſe, in Duͤnſten, die bey ihrem Auffteigen die Luft 
verdrängen und das Gleichgewicht heben, und in 
der Veränderung der Elaſticnät der Luft durch 
Beennſtoff, Gasarten, Bildung und Vernichtung 
von Duͤnſten und von Luft ſelbſt, zu ſuchen. Außer⸗ 
halb der Wendekreiſe praͤdominiren die letztern Urſa⸗ 
chen wol mehr, als die erſtern; aber es läßt ſich dar⸗ 
über nichts gewiſſes und beſtimmtes feſtützen, da 
uns dieſe Urſachen zum Theil ſeloſt noch unbekannt 
ſind. Oft koͤnnen es Localueſachen ſeyn, die das 
Gleichgewicht der Luft heben. Die Lage und Bes 
ſchaffenheit der Gebirge eines Landes ändert die Richs 


tung eines Windes ſehe ab. 


Von den Urſachen der herrſchenden windſtillen zwiſchen der 
Graͤnze der regelmaͤſen Winde, ſ. m. Hr. Prevoſt Abh. 
uber die Graͤnze der regelmäßigen Winde; im Journ. 
d. Phyſ. B. VII. S. 88. ff. f 


§. 1157. Die Gegenden, aus welchen der 
Wind blaͤſt, beſtimmen meheentheils ſeine Trockniß 
oder Feuchtigkeit, "Wärme oder Kälte; aber nicht 
immer im Allgemeinen. Die Weſt und Nordweſt⸗ 
winde find bey uns gewohnlich ſehr feucht; die Nord⸗ 
und Oſtwinde hingegen trocken und kalt. 5 


„Eigene Arten des Windes der heißen Erdſtriche find der 
Harmattan auf der weſtlichen Küfte von Afrika; der 
Straoocco in Afrika, bis nach Eicilien und Italien; der 
Samiel in Meſopotamien bis nach Aegypten, der 
Chemſin in Aegypten. Sie ſcheinen ohne Zweifel die 
beſondere Eigenſchaft, die ſie beſitzen, von den Gegen⸗ 
den zu erhalten, von und uͤber welche fie ftreichen. 

Sauveboeuf's Reiſen, im Magazin neuer 18 
beſchr. B. IV. S. 476. Volney voyages T. I. S. 

N 36. Hube g. g. O. S. 356. ff. Eee 


Cee 9. 1188. 
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. 1158. Die Geſchwindigkeit oder Staͤrke der 
Winde iſt außerordentlich verſchieden. Die beſtaͤn⸗ 
digen Winde ($$: 1153 — 1155.) wehen ſehr gleichför⸗ 
mig und gelinde, und ihre Geſchwindigkeit beträgt 
ehrentheils 10 bis 16 Fuß in einer Secunde. Ein 
ſolcher Wind heißt ein fanfter und mäßiger Wind. 
Die undeftändigen Winde außer den Wendekreiſen 
find meiſtens geſchwinder, und führen dann auch vers 
ſchiedene Namen; ein ſteifer Wind, der 24 Fuß; 
ein harter Wind, der bis 35 Fuß in einer Secunde 
durchläuft. Von 40 bis 30 Fuß Geſchwindigkeit iſt 
er ſchon ein mittelmaͤßiger Sturm, zwiſchen 0 
und 60 Fuß ein ſtarker Sturm, und von 60 Fuß 
und drüber ein Orean. Die weſtindiſchen Orcane 
find beſonders fürchterlich in ihren Wirkungen. Daß 
in den obern Regionen der Atmoſphaͤre Winde nach 
einer andern oft entgegengeſetzten Richtung fortſtrei⸗ 
chen, als der an der Erde hat, zeigen die Wolken. 


$. 1159. Außer dieſen ſogenannten luftigen 
Meteoren haben wir hier noch die waͤſſerigen Me⸗ 
teore oder Lufterſcheinungen zu betrachten, zu wel⸗ 
chen das in der Luft aufgeſtiegene Waſſer Anlaß 
giebt, wobey ich mich auf das beziehe, was ich 
oben von den Duͤnſten (5. 718 — 720. 6. 782 
757.) angeführt habe. nu 


$. 1160, Mehr als zwey Drittel der Oberfläche 
unſerer Erdkugel find mir Waſſer bedeckt; kein Wun⸗ 
der alſo, daß durch Beyhuͤlfe der Wärme dies Waſ⸗ 
fer beftändig als Dunſt in der Atmoſphaͤre auffteigt. 
Dies und die Ausdänftung der feuchten Erde, der 
Pflanzen, und der Thiere in fo unzaͤhlbaren Schaa⸗ 
ren, macht, daß die Atmoſphaͤre nie von Feuchtig⸗ 
0 keit 
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keit frey iſt, und deswegen eigene Erſcheinungen lie⸗ 
fert. Wenn zur Sommerszeit die Luft am Tage 
durch Huͤlfe der Waͤrme eine betraͤchtliche Menge 
Waſſer in expanſiblem Zuſtande enthaͤlt, und es aͤn⸗ 
dert ſich zur Nachtzeit die Temperatur und die Luft 
wird kuͤhler, ſo kann nun die vorige Menge Feuch⸗ 
tigkeit wegen verminderter Temperatur nicht mehr 
expanſibel bleiben (§. 784.), und es wird das Waſſer 
in conereter Geſtalt als Thau abgeſchieden. Der 
Thau iſt alſo nicht ſowol Dunſt der Pflanzen, als 
vielmehr atmoſphaͤriſches Waſſer, das ſich auch an 
andere Koͤrper, als an Pflanzen anlegt, und zwar 
um deſto mehr, je leichter dieſe erkalten. Es erhel⸗ 
let auch daraus, warum Pflanzen bethauen, die mit 
Klocken bedeckt waren, weil nemlich unter der Klocke 
ebenfalls bey der Abkuͤhlung ſo viel Waſſerdunſt zer⸗ 
ſetzt und eben ſo viel Waſſer niedergeſchlagen werden 
muß, als bey dieſer Temperatur nicht mehr expanſibel 
bleiben kann; ja warum in einer leeren zugeſtopften 
Bouteille der Thau entſtehen kann. Es hat mit dem 
Thau eine ganz ähnliche Beſchaffenheit, wie mit dem 
Beſchlagen der Fenſter im Winter (F. 788.). Wenn 
die Abkuͤhlung der Luft nicht ſattſam erfolgt, oder 
das Maximum der Verdunſtung darin nicht ſtatt⸗ 
fand, ſo wird auch weniger oder gar kein Waſſer⸗ 
dampf darin zerſetzt, und das erſtere iſt der Grund, 
warum es oft in Städten nicht thauet, da man 
Thau auf dem Lande findet. Allerdings koͤnnen 
Fi beym Thau andere Arten der Aus duͤnſtung ſtatt 

nden. 2 
$. 1161. Wenn die Luft bis zum Gefrierpunet 
erkaltet, fo gefriert auch das aus dem Dunſt ſich nier 


derſchlagende Waſſer, und bildet alsdann auf den 
f Cce 3 Koͤr⸗ 
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pern, wenn dieſe auch hinlaͤnglich genug erkaltet 
ſind, den Reif (pruina), der alſo ein gefrorner 
Thau iſt. Das Gefrieren der Fenſter zur Winters⸗ 
zeit, und das uneigentlich ſogenannte Ausſchlagen 
der Kälte an den Gebäuden und kalten Körpern 
beym Anfange des Thauwerters, hat einen ganz 
ähnlichen Grund. 

$. 1162. Mebel iſt Waſſer, das aus dem Dun⸗ 
ſte niedergeſchlagen worden, und wegen feiner höchſt 
feinen Zertheilung und durch Cohaͤſion in der Luft 
ſchwimmend erhalten wird. Er entſteht aus der 
Zerſetzung des Dunſtes durch Vermehrung des 
Drucks der Atmoſphaͤre oder Verminderung ihrer 
Temperatur, wobey freylich ein beſtimmter Grad 
der Verdunſtung darin vorausgeſetzt wird. Treten 
die Theilchen dieſes Rebels durch ſchnelle Anhaͤufung 
bey fortdaurender Urſach, oder durch Winde, näher 
zuſammen, ſo geht er in tropfbare Geſtalt, in Thau 
oder Regen über, und man ſagt, der. Nebel fällt 
Wird die Luft durch die Sonnenſtrahlen erwaͤrmt, 
ſo verwandelt ſich der Nebel auch von neuem wieder 
in expanſible, durchſichtige Fluͤſſigkeit, und man 
ſagt alsdann, der Nebel ſteigt. Auf das erſtere 
folgt gewohnlich ein heiterer Tag, auf dieſes ein 
truͤber, und die Urſach iſt nicht ſchwer einzuſehen. 
Daß ein Nebel durchfden Stoß der Sonnenſtrahlen 
auf die Duͤnſte in der Luft entſtehe, konnte man 
ſonſt wol behaupten, da man die Natur der Duͤnſte 
noch nicht beſſer kannte. Aus der angefuͤhrten Ent⸗ 
ſtehungsart des Nebels läßt ſich erflären, warum im 
Herbſte und Fruͤhling die Nebel am gewoͤhnlichſten 
ſind; warum ſie beſondes des Morgens und Abends 
geſehen werden; warum Oerter an der See dem 

ER, Ne 
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Nebel mehr ausgeſetzt ſind, als andere; warum bey 
ſtarken Waſſerfaͤllen beſtaͤndig Nebel wahrgenommen 
werden. Das Sichtbarwerden unſers Hauches im 
Winter hat einerley Grund mit der Entſtehung des 
Nebels, und das Anlaufen eines kalten Spiegels 
durch denſelben mit der Entſtehung des Thaues. 


$. 1163. Außer dem Waſſer koͤnnen allerdings 
auch andere Dinge zu expanſiblen Fluͤſſigkeiten, oder 
zu Dunſt, und durch Entziehung ihres fortleitenden 
Fluͤſſigen wieder niedergeſchlagen werden; und dies 
iſt der Grund, warum mancher Nebel einen eigenen 
Geruch hat. Der im Jahre 1783 geſehene ſo 
merkwuͤrdige Landrauch, Sonnenrauch, oder 
Hoͤhenrauch hatte gewiß auch in ſolchen fremdarti⸗ 
gen in der Luft in Dunſtgeſtalt befindlichen Dingen 
feinen Grund, über deren Natur ſich aber wegen ih: 
rer ſubtilen Beſchaffenheit nichts Gewiſſes beſtim⸗ 
men läßt. 


$. 1164. Wolken find nichts anders, als Nez 
bel, die in höheren Gegenden der Luft ſchwimmen. 
Wird der mit Waſſerduͤnſten beladenen Luft der obern 
Gegend, durch irgend eine Urſach, z. B. durch kalte 
Winde, der noͤthige ſpeeifiſche Waͤrmeſtoff entzogen, 
ſo kann auch plotzlich und auf einmal der Himmel 
mit Wolken uͤberzogen werden; und ſo koͤnnen auch, 
umgekehrt, Wolken nach und kleiner werden, und 
endlich ganz verſchwinden, wenn die Urſach der 
Dunſtbildung, die Waͤrme, zunimmt. Die ſchein⸗ 
bare Dichtigkeit erhalten die Wolken von ihrer gro⸗ 
ßen Weite. Ihre Entfernung von der Erde iſt aber 
ſehr verſchieden, wie auch der Augenſchein lehrt. 
Da das Waſſer, ſo lange es als expanſible *. 

ö n 
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in der Luft enthalten iſt, nicht aufs Hygrometer 
wirkt, fo laßt es ſich ſehr gut erklären, wie in einer, 


fuͤrs Hygrometer trocknen, Luft hoher Regionen 


doch ploͤtzlich Wolken entſtehen koͤnnen, die jezt erſt 
das Hygrometer afficiren. 

$. 1165. Geſchiehet die Zerſetzung der waͤſſerig⸗ 
ten Duͤnſte ſchnell genug und in hinreichender Men⸗ 
ge in den obern Regionen der Luft, ſo daß das nie⸗ 


dergeſchlagene Waſſer zum tropfbarfluͤſigen zuſam⸗ 


menzutreten genoͤthiget iſt, fo kann es nun wegen 
feines ungleich groͤßern ſpecifiſchen Gewichts von der 
guft nicht mehr getragen werden, und fällt als Waf 
ſertropfen, oder als Regen nieder. Demohngeachtet 
bleiben hierbey noch immer große Schwierigkeiten, 


um beſonders die unermeßliche Menge Waſſer zu er⸗ 


klaͤren, die, zumal bey einem Platzregen, fällt. Hr. 
de Luc geſteht ſelbſt ein, daß wir die wahre Ueſach 
des Regens noch nicht kennen, die man am menigs 
ſten aus dem Niederſchlagen des in der Luft vers 
meyntlich aufgelöften Waſſers, oder nach der Meys 
nung der Antiphlogiſtiker in dem Verbrennen der Le⸗ 
bensluft und des brennbaren Gas der hoͤhern Gegen⸗ 
den der Atmosphäre ſuchen darf. Hr. de Lue ift ges 
neigt, einen Uebergang des Waſſredunſtes zur Luft, und 


eine Vernichtung und Zerſetzung der letztern durch noch 


unbekannte Operationen der Natur, anzunehmen. 


De Luc neue Ideen über die Meteorologie, Th. II. Abth. 
ee e ö eh 5 


Brief des Hrn. de Luc an Hrn. de la Metherie 


über den Regen; überf. im Journ. der Phyſ. B. III. 


S. 287. ff. Hrn. Lichtenbergs Vorrede zur fuͤnften 


Ausgabe der Errfebenfchen Naturlehre. 


§. 1166. Wenn die in der Atmosphare zerſetz⸗ 
ten Waſſerduͤnſte ſo viel von ihrem Waͤrmeſtoff ver⸗ 
* lie⸗ 
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lieren, daß ſie feſt werden koͤnnen, oder gefeleren, 
ſo bilden ſie den Schnee, der dadurch, daß ſich 
mehrere Theilchen dieſes gefrornen Dunſtwaſſers an 
einander haͤngen, zu dem eckigten, lockern, flockigten 
Koͤrper wird. Bey einer ſtillen Luft wird die Bil⸗ 
dung deſſelben ziemlich regelmäßig, und die einzelnen 
Faſern ſetzen ſich in einen ſechszackigten Stern zu⸗ 
ſammen. Warum der Schnee aber gerade dieſe Ges 
ſtalt annimmt, daruͤber braucht man ſich wol eben 
ſo wenig den Kopf zu zerbrechen, als warum ſich an⸗ 
dere Koͤrper beym Feſtwerden in dieſe oder jene res 
gelmäßige Figur zuſammenbegeben. Die Nachfor⸗ 
ſchungen daruͤber werden ſtets vergeblich ſeyn. 


$. 1167. Die aus den Dünften bey ihrem Ue⸗ 
bergange zum tropfbaren Waſſer oder zum feſten 
Körper, zum Schnee, freywerdende Wärme muß frey⸗ 
lich wieder auf die Atmoſphaͤre wirken und ihr eine 
größere empfindbare Wärme mittheilen, durch wel⸗ 
che nun die Dunſtbildung wieder von neuem zu⸗ 
nimmt, wenn ſie nicht durch andere unbekannte Ur⸗ 
fachen wieder latent wird. In dieſem freywerdenden 
Waͤrmeſtoff it wol die Urſach zu ſuchen, daß das 
Wetter kurz vor dem Schnee im Winter etwas ges 
linder wird. Der gemeine Mann verwechſelt Wir⸗ 
kung und Urfach, wenn er ſagt: es kann vor Kälte 
nicht ſchneyen. Daß naͤmlich vor dem Schneyen 
die Atmoſphaͤre etwas waͤrmer wird, iſt Wirkung, 
nicht Urſach des Schnees. 6 


§. 1168. Der Hagel (grando) entſteht offen⸗ 
bar aus dem Regen, und iſt nicht, wie einige glau⸗ 
ben, zuſammengetriebener und unter einander ges 
rollter Schnee. Wird nämlich dem Regen bey feis 
ner 


ner Entſtehung oder während feinem Herabfallen 
durch irgend eine Urſach plotzlich der ihm im tropf⸗ 
baren Zuſtande zukommende Wärmeftoff entzogen, 
fo geſteht er und gefriert, und weil die Theile hier— 
bey nicht Zeit haben, ſich in regelmaͤßige eryſtallini⸗ 
ſche Lagen anzuziehen und zuſammenzutreten, ſo 
koͤmmt es auch, daß er mehr die Geſtalt von uns 
foͤrmlichen Eisklumpen hat. Von der ſchnellen Ent⸗ 
ziehung des Waͤrmefluidums, und dem Zuſammen⸗ 
treiben der Regentropfen durch Winde, ruͤhrt auch 
die Größe des Hagels her. Es iſt jetzt ziemlich 
wahrſcheinlich, daß die Eleetricitaͤt beym Entſtehen 
des Hagels wirkſam iſt. Ob ſie aber Ulrſach oder 
Wirkung dabey ſey, das ſcheint mir noch nicht ſo 
ganz ausgemacht. Ich bin ſehr geneigt zu glauben, 
daß die ſchweren Donnerwetter, die den Hagel be⸗ 
gleiten, ihre Entſtehung mit in dem beym letzten 
ausgeſchiedenen Waͤrmeſtoff haben. Daß es im 
Winter nicht leicht hagelt, hat ohne Zweifel ſeinen 
Grund in der Kälte der Atmoſphaͤre, die nicht zus 
läßt, daß der Rebel der zerſetzten Dünfte erſt zum 
tropfbaren Waſſer zurückkehrt, ſondern ſogleich zum 
Gefrieren gebracht wird, und alſo zu Schnee wird. 
Dicke Gewitterwolken koͤnnen dadurch, daß ſie die 
Sonnenſtrahlen abhalten, ebenfalls zur Erkaͤltung 
der unter ihnen befindlichen Luftſchichten Gelegen— 
heit geben, und dadurch eben zur Entziehung des 
nöthigen Wärmefluidums des Regens beytragen. 
Sollte nicht vielleicht auch Verdunſtung, die noth⸗ 
wendig mit Erfäftung verknüpft ſeyn muß, und die 
vielleicht durch Eleeteicitaͤt und heiße Sonnenſtrah⸗ 
len hervorgebracht wird, an der Entſtehung des Ha⸗ 
gels Antheil haben? Sollte in dem Mangel der 
letz⸗ 


| 
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letztern vielleicht auch der Grund liegen, warum es 
zur Nachtzeit nicht hagelt? 


§. 1169. Die abſolute Menge des in einer bes. 
ſtimmten Zeit, z. B. in einem Jahre, aus der Luft 
ſich abſcheidenden und auf die Erdflaͤche fallenden 
Waſſers hat man durch ſogenannte Hyetometer 
(Ombrometer oder Regenmaafie) zu beſtimmen ge⸗ 
ſucht. Allein es iſt beynahe unmoͤglich, jene genau 
zu finden, da ein großer Theil, der als Thau auf 
ein Behältniß niederfällt, oft eben fo ſchnell wieder 
davon verdunſtet, und die Verdunſtung uͤberhaupt 
beym Aufſammlen des Waſſers nicht ganz verhuͤtet 
werden kann. Nach einer Mittelzahl ſchaͤtzt man 
gewoͤhnlich das als Regen, Schnee, Hagel, u. ſ. w. 
in unſern Gegenden binnen einem Jahre aus der 
Atmoſphaͤre niederfallende Waſſer auf 30 Zoll Hoͤhe, 
oder es würde dies Waſſer die Oberfläche des plat⸗ 
ten Landes 30 Zoll hoch bedecken, wenn nichts da⸗ 
von verdunſtete, oder ſich ſonſt einſaugte. Die La⸗ 
ge eines Landes, das Klima, Waldungen und Ge⸗ 
birge ändern dieſe Menge ſehr mannigfaltig ab. — 
Eben ſo ſchwer iſt es, die Ausduͤnſtung des Waſſers 
durch Atmometer (Atmidometer) zu meſſen, da 
hierbey die Luft vorzuͤglich wirkſam iſt, die nicht 
an allen Seiten gleich ſtark darauf auflöfend ſeyn 
kann. 


Deferiptio, inſtrumentorum ſoeietatis meteorologie. 
palat. Manhemii 1782. gr. 4. Hermanns mecha⸗ 
niſcher verbeſſerter Wind⸗ mr ne Trockenheits⸗ 
beobachter. e und Annab. 1789. 8. 


9. 1170. Die Tromben und Waſſerhoſen, 
wobey ſich eine Waſſerſäule von einer Wolke bis 
zum 


7 


zum Meere, oder umgekehrt, erhebt, die mit reißen⸗ 
der Geſchwindigkeit in der Runde herumgedrehet 
wird, ſo daß eine Art von leerem Raum durch die 
Fliehkraft in ihr zu entſtehen ſcheint; bey ihrem 
Fortgange zerſtoͤrende und fuͤrchterliche Wirkungen 
hervorbringt; wobey das Waſſer kocht, und brauſt; 
die Luft ſchwefligt riecht, und ſich auch Blitz und Don⸗ 
ner dabey zeigt, koͤnnen unmoͤglich nach bloß mecha⸗ 
niſchen Geſetzen erklaͤrt werden. Gewiß haben hier 
mehrere fremdartige Stoffe und Gasarten (und ſelbſt 
Electricität) Antheil, deren Natur aber bis jetzt noch 
nicht hinlaͤnglich erforſcht iſt. Man hat beobachtet, 
daß vor der Entſtehung der Tromben das Barome⸗ 
ter, das ſonſt zwiſchen den Wendekreiſen, wo jene 
Naturerſcheinung vorzüglich ſtattfindet, nur unmerk⸗ 
liche Veränderungen erleidet, ſehr anſehnlich tief her⸗ 
abzufallen anfaͤngt. 155 
Magazin merkw. neuer Reiſebeſchreibungen, B. VIII. 
S. 156. 


$. 1177. Eine der ſchoͤnſten, aber auch der 
frchterlichſten Erſcheinungen in der Natur, iſt das 
Gewitter oder Donnerwetter. Schon im Jahre 
1746 behauptete Winkler eine vollkommene und 
weſentliche Gleichheit zwiſchen den Wirkungen der 
Electrieität, und denen des Gewitters, deren einzi⸗ 
ger Unterſchied bloß in dem Grade der Starke beru⸗ 
he; und bald nachher that es Franklin (1747) noch 
uͤberzeugender dar, daß der Blitz ein ſtarker electri⸗ 
ſcher Funke, und die Gewittermaterie mit der elee⸗ 
triſchen einerley wäre. Die Erſcheinungen des Bli⸗ 
tzes laſſen ſich auch ſammt und ſonders im Kleinen 
mit der Electriſirmaſchine nachahmen. Der Blitz 
geht, wie der electriſche Funke, in geſchlaͤngelten 
We⸗ 
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Wegen durch die Luft, trifft hohe und hervor⸗ 
ragende Gegenſtaͤnde am leichteſten, entzündet brenn⸗ 
bare Stoffe, toͤdtet Menſchen und Thiere, zerſchmet⸗ 
tert oder durchloͤchert feſte Koͤper, zumal wenn fie 
keine oder unvollkommene eleeteiſche Leitet find, folgt 
allemal den beſten Leitern, den Metallen, am lieb⸗ 
ſten, ſchmelzt Metalle augenblicklich, u. ſ. w. Was 
endlich dieſe Meinung auſſer allen Zweifel ſetzt, iſt, 
daß man die Electricität der Gewitterwolken ſogar 
ableiten, einem iſolirten Leiter zuführen, und dann 
die eleetriſchen Erſcheinungen daran wahrnehmen 
kann. Dieſe Muthmaßung des großen Franklins 
wurde zuerſt 1752 von Hrn. Dalibord zu Marly 
la Ville und Hrn. Delor zu Paris durch Verſuche 
beftätiget, und Franklin ſelbſt überzeugte ſich in dies 
ſem Jahre, ohne von jenen Verſuchen etwas zu wife 
ſen, durch den eleetriſchen Drachen und durch ein 
electriſches Glockenſpiel an einer auf ſeinem Hauſe 
zu Philadelphia aufgerichteten iſolirten eiſernen 
Stange von der Electricität, der Gewitterwolken. 
De Romas zu Nerac und Beccaria zu Turin be⸗ 
ſtaͤtigten dieſe Theorie noch mehr durch Verſuche. 
Niemand zweifelte endlich mehr daran, nachdem der 
verdiente Prof. Richmann in Petersburg ungluͤck⸗ 
licherweiſe am 6. Auguſt 1753 durch den Ausbruch 
eines ſolchen ſtarken electriſchen Funken oder Blitzes, 
der aus einer Gewitterwolke in ein iſolirtes Metall⸗ 

drath geleitet war, getoͤdtet wurde. 
Winkler Abhandl. von der Staͤrke der eleetriſchen Kraft 
des Waſſers in glaͤſernen Gefäßen, Leipz. 1746. 2. 


Franklins Briefe über die Efectrieität, von wilke, S. 
50. f. S. 72. f. Prieſtley's Geſcbichte der Electriei⸗ 


0 tat, a. d. Engl. uͤberſ. von Kruͤnitz, 1772. gr. 4. 


Memoire, on apres avoir donné un moyen aiſé pour 
ele ver fort haut et à peu de frais un corps a 
[able 


x 
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able ifole — par M. de Romar; in den Men. preſent. 
2. II. S. 393. ff Beccaria lettere dell elletricismo, 
Bologna 1758. 4. Relation fur la mort de Rich- 
mann; in der Hifoire, de i acad. roy, des fc. de Paris, 
année 1753. 4 Paris 1757 
F. 1172. Durch Verſuche mit dem electriſchen 
Drachen, dem Condenſator, dem Eleetrieitätsſamm⸗ 
ler, und unſern feinern Electrometern wiſſen wir 
jetzt, daß in der Armofphäre ſtets Electricität wirk⸗ 
ſam iſt. He. von Saußure hat daruͤber insdeſon⸗ 
dere ſehr viele Beobachtungen, und zwar in verſchie⸗ 
denen Hoͤhen angeſtellt. Er fand, daß die Jatenſi⸗ 
tät dieſer Lufteleetrieitaͤt veraͤnderlich iſt, nach der 
relativen Höhe eines Orts; daß fie ſich an den Höchs 
ften und iſolirteſten Orten am ftärfften zeigt; daß 
fie an einem und demſelben Orte ſehr großen Veraͤn⸗ 
derungen unterworfen iſt; daß beſonders Rebel mit 
einer ſehr bemerkbaren Eleetrieität begleitet find, 
außer, wenn ſie ſich in Regen aufloͤſen; daß die 
Eleetricität der ganz heitern Luft im Winter von 
der Stunde an, da der Thau ſein Fallen ganz geen⸗ 
digt, bis zum Aufgang der Sonne am ſchwaͤchſten 
iſt, wo dann ihre Starke wieder zunimmt, und fruͤ⸗ 
her oder fpäter, faſt immer aber vor Mittag bis zu 
einem gewiſſen hoͤchſten Punet gelangt, nachher aber 
wieder ſchwaͤcher zu werden ſcheint, bis fie ſich bey 
dem Fall des Thaues gleichſam erholt, und zuwei⸗ 
len am ſtaͤrkſten wird, und endlich ſtufenweiſe bis 
tief in die Nacht hinein wieder abnimmt. Die Ele⸗ 
etricitaͤt der hellen Luft fand Hr. von Saußure un 
wandelbar poſitio, ſowohl im Sommer, als im 
Winter, bey Tage und bey Nacht, an der Sonne 
und im Thau, und dies befrätigte Hen. Volta's 
Behauptung, daß die atmoſphaͤriſche Electricitaͤt ih⸗ 
dl! rer 
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rer eigentlichen Natur nach poſitiv ſey, und daß die⸗ 
jenigen, die man bey gewſſen Regen und zuweilen 
bey Donnerwettern negativ gefunden, nur von den 
Wolken herkomme. 

Saufure’s Reiſen durch die Alpen, Th. III. Kap. 28. 
Meteorologiſches Journal, beſonders in Rüͤckſicht auf 
die atmoſphaͤriſche Electrieitaͤt, von Hrn. J. Read; 
aus den „H Tranſact. uͤberſ. im Journ. der Phyſ. B. 
VI. S. 234. ff. . a 

F. 1173. Aus dieſer Electricitaͤt der Atmoſphaͤ⸗ 

re leitete man nun die Entſtehung der Gewitter bis⸗ 
her allgemein ſo ab, daß man annahm, ſie theile 
ſich den Wolken, als iſolirten und mit Luft umge⸗ 
benen Leitern, mit, und haͤufe ſich in ihnen an. 
Werde ihnen nun eine andere unelectriſche Wolke 
zugetrieben, ſo habe dies den Ausbruch des großen 
electriſchen Funkens oder des Blitzes zur Folge. Es 
koͤnne aber auch in zwey uͤber einander oder neben 
einander ſtehenden Wolken entgegengeſetzte Electrici⸗ 
tät durch Vertheilung entſtehen, und bey ihrer Anz 
naͤherung endlich ein deſto ſtaͤrkerer Blitz hervorbre⸗ 
chen. Endlich koͤnne ſich die einfache Electricität 
einer Donnerwolke in ihr auch ſo ſtark anhaͤufen, 
daß ſich ihr Wirkungskreis bis zur Erdflaͤche erſtrecke, 
die dann die entgegengeſetzte Electricität annehme, 
wobey zuletzt bey ſehr ſtarker Anhaͤufung der Ele⸗ 
ctrieität und genugſamer Annäherung der Wolke, der 
Blitz die geladenen Luftſchichten dazwiſchen durch⸗ 
breche, und im Zickzack herabfahre. Das 
Blitzen der Gewitterwolken dauere ſo lange, bis 
entweder das Gleichgewicht der Electrieitaͤten 
hergeſtellt, oder die Wolke ſelbſt als Regen 
herabgefallen jey. So ſahe man alſo die Donner⸗ 
wolken als iſolirte und electriſirte Conduetoren ER 
N . 18 
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und leitete daraus die Erſcheinungen des Gewitters 
ab. Aber fo ſehr man auch hier im Beſitz der Ur: 
ſach zu ſeyn glaubte, ſo hat doch Hr. de Luc dage⸗ 
gen Gruͤnde vorgebracht, welche dieſe Erklaͤrung 
vollig uͤber den Haufen werfen. Erſtlich bilden die 
Wolken zur Zeit des Gewitters oft ein Continuum 
am ganzen ſichtbaren Horizont; wie wäre es alſo 
moͤglich, daß in dieſen zuſammenhaͤngenden oder ſich 
berührenden Leitern die Electricitaͤt, ohne ſich ſo⸗ 
gleich durch die ganze Maſſe ins Gleichgewicht zu ſe⸗ 
tzen, oͤrtlich angehaͤuft ſeyn koͤnnte? Zweytens kann 
man billig fragen: wie iſt es moͤglich, daß, fo bald die 
Gewitterwolken zu regnen anfangen, durch den Re⸗ 
gen, der ſie als Leiter mit der Erde in leitende Ver⸗ 
bindung ſetzt, die Wolke nicht ſogleich entladen 
wird, da doch das Gewitter beym Regen noch ans 
haltend fortdauert? Endlich beobachtete Hr. de Lue 
Gewitter in hohen Thälern der Alpen, ohngeachtet 
die Wolken rund herum die Gipfel der das Thal be⸗ 
kränzenden Gebirge beruͤhrten, und alſo damit in lei⸗ 
tender Verbindung waren. Die Gewitterwolken 
koͤnnen alſo keine geladene Conductoren ſeyn. Hr. 
de Luc ſelbſt nimmt dagegen an, daß erſt beym Aus 
genblick des Ausbruchs des Blitzes das eleetriſche 
Fluidum aus ſeinen Ingredienzen ploͤtzlich in großer 
Menge auf eine Art gebildet werde, die wir erſt 
noch zu erforſchen haben, ehe wir im Beſitz der 
Kenntniß der Ueſach der Erſcheinungen des Gewitters 
zu ſeyn glauben duͤrfen. Wenn uͤbrigens die electri⸗ 
ſche Fluͤſſigkeit nach Hrn. Volta aus dem Boden in 
die Atmoſphaͤre durch Verdunſtung uͤbergienge, und 
ihre Rückkehr zum Boden ftattfände, wenn ſich die 
Duͤnſte wieder in Waſſer verwandeln, ſo muͤßte es 

m; 
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immer bey allen ſtarken und ploͤtzlichen Regengüffen 
Donnerwetter geben, was doch nicht iſt. 
Seele Brief des Zen, de Luc an 4 de la een 


überf._ im Journal der Phyſ. B. IV. S. 264 
und ff. 


$. 1174. Der Blitz, oder der Ausbruch des 
großen electriſchen Funkens der Donnerwolken, wuͤr⸗ 
de eigentlich wol als ein Feuerballen erſcheinen, al⸗ 
lein fein Durchbruch durch die Luft, als einen ſehr 
unvollkommenen Leiter, giebt ihm die Geſtalt eines 
geſchlaͤngelten Strahles. Hohe und hervorragen⸗ 
de Koͤrper ſind natuͤrlicherweiſe dem Blitze vorzuͤglich 
ausgeſetzt. Das Ziel deſſelben iſt aber zuletzt die 
feuchte Erde oder das Waſſer, wo ſeine Wirkung 
eben wegen ihrer leitenden Kraft nun aufhoͤrt. Der 
Blitz trifft aber nicht immer die Erde. 


§. 1173. Der Blitz folgt den beſten Leitern der 
Electricitaͤt, und dieſe find vorzuͤglich die Metalle, 
und dann die Feuchtigkeit. Duͤnne Metallſtuͤcke und 
Draͤthe werden davon auch wol geſchmolzen; größer 
re durchloͤchert. Er änfert dieſe Wirkung auf Mes 
talle beſonders, wenn ſie in ſchlechte Leiter einge⸗ 
ſchloſſen ſind, ohne dieſe gerade zu entzuͤnden, wenn 
es verbrennliche Körper waren. Er toͤdtet Menſchen 
und Thiere, aber gewiß wol öfter durch Schreck, 
Unterbrechung der Reſpiration, Aſphyrie, Phlogi⸗ 
ſtiſirung der Luft, und durch Erſchuͤtterung des Ger 
hirns, als durch wirkliche Beſchaͤdigung. Man hat 
freylich Beyſpiele von Brandflecken an den Leichna⸗ 
men der vom Blitz erſchlagenen, und von Verletzung 
derſelben; aber ganz ungegruͤndet find die Erzählun: 
gen von Zerſchmetterung der Knochen. Viele der 
vom 
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vom Blitz geruͤhrten würden dech bey der ſchleuni⸗ 
gen Anwendung von gehoͤrigen Huͤlfsmitteln wieder 
zum Leben gebracht werden koͤnnen. Nichtleitende 
oder ſchlechtleitende Koͤrper zerſchmettert und zer⸗ 
bricht der Blitz, und ſpringt von ihnen zu den beſſer 
leitenden über. Die Gewalt deſſelben iſt dabey oft 
ausnehmend groß. Die Unterbrechung der Leitun⸗ 
gen des Blitzes iſt mit einer Erploſion verknuͤpft, des 
ren Stärke von dem Umfange des nichtleitenden Koͤr⸗ 
pers, oder des Blitzes ſelbſt abhangt. Auch wenn 
die Leiter zu klein ſind, und zu wenig Flaͤche haben, 
explodirt der Blitz. Bey den Exploſionen des Bli⸗ 
tzes entſteht eben die Entzündung entzuͤndlicher Sub⸗ 
ſtanzen. Daß das durch den Blitz hervorgebrachte 
Feuer an ſich ſchwerer zu loͤſchen ſey, als gemeines 
Feuer, iſt Fabel. a 


$. 1176. Der Donner ift der Knall, der mit 
dem Ausbruche des Blitzes verbunden iſt. Er rührt, 
wie der geringere Knall des electriſchen-Funkens, 
von der Erſchuͤtterung der Luft her, die als eine 
ſchlechtleitende Subſtanz eine Exploſion des Blitzes 
veranlaßt. Aber das Rollen des Donners iſt ein 
bewundernswuͤrdigeres Phänomen, als man bisher 
geglaubt hat, und Hr. de Lue hat auch hier gezeigt, 
daß die bisherigen Erklaͤrungen ganz und gar uns 
zureichend ſind. ö 

De Lue a. a. O. ß. 23. 


$. 1177. Das Lauten der Glocken und das Abs 
feuern des Geſchuͤtzes find unzulaͤngliche Mittel, um 
einen Ort gegen die Wirkung des Blitzes zu ſichern. 
Auf dem freyen Felde find Baͤume, in den Zimmern 
Bedeckungen mit iſolirenden Subſtanzen nicht allein 
zwei⸗ 


I} 


2 
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zweifelhaft, ſondern oft gefährliche Sicherungsmit⸗ 
tel. In die Keller dringt der Blitz freylich ſelten; 
aber der Aufenthalt darin iſt wegen anderer Urſa⸗ 
chen beym Gewitter gefaͤhrlich. Am beſten iſt es, 
in Gebäuden, ſich in den untern Zimmern, die ges 
täumig und hoch genug find, in der Entfernung von 
den Wänden und dem Ofen, am beſten auf Matra⸗ 
tzen ſtehend, oder auf Stuͤhlen ſitzend, aufzuhalten, 
und ſich von ſehr leitenden Subſtanzen zu entledis 
gen. Es ift irrig, wenn man glaubt, daß ein Luft⸗ 
zug den Blitz herbevlocken koͤnne. Auf dem Felde iſt 
es am ſicherſten, ſich in einer Entfernung von funfzehn 
bis zwanzig Fuß von einem Baume und ſeinen Zwei⸗ 
gen aufzuhalten, und ſich lieber niederzulegen, als 
zu ſtehen oder zu ſitzen. Iſt man zu Pferde, ſo iſt 
es ſichrer abzuſteigen, und nicht zu nahe beym Pfer⸗ 
de zu bleiben. 8 
. Dh, Pes, Guben van der Gherhkie wider ve 
Dennerſtrahlen. Götting. und Gotha, 1779. 8. Te⸗ 
tens uͤber die beſte Sicherung ſeiner Perſon bey einem 


Gewitter. Buͤtzow und Wismar, 1774. 8. Verhal- 
n bey nahen Donnerwettern. Gotha, 1774. 


5 $. 1178. Das beſte und ſicherſte Mittel aber, 
ein Gebäude vor den Wirkungen des Blitzes zu 
ſichern, find die Gewitterableiter, Blitzableiter, ei⸗ 
ne Erfindung von Franklin, durch welche allein er 
ſich ſchon um das Wohl der Menſchheit unſterblich 


verdient gemacht hat. Ihre Theorie gründet ſich 


darauf, daß eine ununterbrochene metalliſche Leitung 
von hinlaͤnglicher Dicke die electrifhe Materie des 
Blitzes ohne Beſchaͤdigung anderer Körper bis ans 
Ende derſelben abfuͤhrt. Wenn nun dieſe Leitung in 
| Dod die 
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die feuchte Erde oder ins Waſſer geführt iſt, fo folgt 

der Blitz, wenn er ja einſchlaͤgt, ganz gewiß dem 

Metall bis in die Erde, ohne das Gebäude zu bes 

ſchädigen. Die Anordnung einer ſolchen Ableitung 

maßte alſo dergeſtalt beſchoffen ſeyn, daß fie dem 

Aufalle des Blitzes eher, als andere Theile des Ger 

baͤudes ausgeſetzt, folglich über dieſe hervorragend, 

daß ſie uuunterbrochen, und endlich in die feuchte 

Erde, oder beſſer in flieſſendes Waſſer, oder in ei⸗ 

nen tiefen Brunnen fortgeführt wäre. Durch einen 

ſolchen Ableiter würde zwar nicht das Einſchlagen 
des Blitzes, aber doch das Beſchaͤdigen des Gebäudes 
ſicher verhuͤtet werden. 

Reimarus ang. Schrift und Ebendeſſelben Vorſchriften zur 
Anlegung einer Blitzableitung an allerley Gebaͤuden. 
Hamb. 1778. 8: Die Kunſt, Thuͤrme und andere Ge 
bäude vor den ſchaͤdlichen Wirkungen des Blitzes durch 
Ableitung zu bewahren, von J. I. von Felbiger. 

Bresl. 1774. 8. Anleitung 5 erleiter an allen 


) Yung, 
Gattungen von Gebäuden auf d erſte Art anzule⸗ 
gen, von J. J. Hemmer. Mannheint, 1786. 8. 


$. 1179. Da die metalliſchen Spitzen das Vers 
mogen beſitzen, die Electricität in beträchtlicher Ent: 
fernung, und allmälig, einzuſaugen, fo sirg Franklin 
in feinem Vorſchlage noch weiter, durch einen ſo gehoͤ⸗ 
rig eingerichteten zugeſpitzten Ableiter nicht allein die 
Gewittermaterie auf einem unſchaͤdlichen Wege zu lei⸗ 
ten, ſondern auch die Wolke ſelbſt in ihren Wirkun⸗ 
gen zu entkraͤften und den Schlag zu vermeiden. 
Man koͤnnte einen ſolchen Blitzableiter einen offen⸗ 
fiven nennen, im Gegenſatze des vorher erwähnten 
defenſiven, mit dem er übrigens in feiner gan⸗ 
zen ubrigen Einrichtung übereinfömmt, und deſſen 
Dienſte er ebenfalls im ereignenden Falle verrichtet. 
Da 
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Da indeſſen die Gewitterwolken vor dem Ausbruch 
des Blitzes nicht mit Electricität nach Art iſolirter 
Conductoren geladen find (§. 11730); "fo ſieht man 
leicht, daß es keine offenſiven Blitzableiter geben kann. 
Sie koͤnnen olle nur defenſid ſeyn, und dies wird immer 
noch ihren Werth unſchaͤtzbar machen. Der Streit 
einiger Naturforſcher, ob die ſtumpfen oder ſpitzigen 
Ableiter den Vorzug verdienen, moͤchte wol auf 
nichts hinauslaufen, wenn man nur erwaͤget, daß 
die Quantität der electriſchen Fluͤſſigkeit beym Aus⸗ 
bruch des Blitzes ſo groß iſt, daß alle unſre ſtumpfen 
3 in Abet Hinſicht le ſpigide arzucchen 
m: 

g. 11 90. Dos Wenerleuchten (iolguratio, 
inte) das zuweilen des Abends, ſelbſt bey 
klatem Wetter, wahrgenommen wird, iſt vom Bli⸗ 
tze darin unterſchteden, daß es nie von einem Knall 
oder Donner begleitet wird. Obſes wirklich eine 
Entzoͤndung brennbarer Duͤnſte in der obern Luft, 
oder ein ſehr entferntes Gewitter ſey, deſſen Donner 
nicht wahrgenommen werden kann, iſt noch nicht 
ame Aueh ausgemacht. Is 


Torb. Bergmann de Fulgnratione ae in lei 
obuſc. Th. chem. Vor V. S. 348. 


. 1181. Das fogenannte St. Elms = Feuer, 
oder Helenen + Feuer, welches die Alten Caſtor 
und ollux nannten, wo aus leitenden Spitzen ho⸗ 
her Thürme und Maftbäume ein Licht in Form eines 
umgekehrten Kegels herausſtroͤmt, iſt wol ganz ele⸗ 
ctriſchen Urſprungs, und zeigt ſich beſonders bep eis 
ner Gewitterluft. 

Amaru vom Blitze. J. 44. f. 17a. u. f. 

* D d d 2 9. 1182. 
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$. 1182. Die Irrlichter oder Irrwiſche (ig- 
nes fatui, ambulones) find: Entzuͤndungen, oder 
vielmehr ein Leuchten phosphoriſcher Luftarten und 
Duͤnſte, die aus moraſtigem Boden, und aus einer 
mit faulenden und verwefenden Gewächien und Thies 
ren angefüllten Erde auffteigen, und daher auch nur 
an ſolchen Orten geſehen werden, wo dergleichen 
Zerſetzung organiſcher Körper durch Faͤulniß und 
Berweſung vorgeht. Weil bald an dieſer, bald an 
jener Stelle ein ſolcher Dunſt leuchtend wird, fo 
at es das Anſehn, als ob ſie forthuͤpfen, und zu 
dem Mähren Gelegenheit gegeben, daß fie vor dem 
flöͤhen, der fie verfolgte, und den verfolgten, der vor 
ihnen floͤhe; imgleichen daß ſie ſich dem Betenden 
näherten und von dem Fluchenden entfernten. Ent⸗ 
zuͤndungen brennbarer vielleicht phosphoriſcher Lufts 
arten in den höͤhern Gegenden der Atmoſphaͤre hei⸗ 
ßen Sternſchnuppen (ftellae cadentes), und wenn 
fie die Figur eines geſchwaͤnzten Cometen haben, flie⸗ 

gende Drachen oder Feuerkugeln (bolides). 
g. 1183. Das Nordlicht (aurora borealis, 
lumen boreale) hat fo viel Aehnlichkeit mit den 
Erſcheinungen des electriſchen Lichtes in der verdünns 
ten Luft, daß man ſehr geneigt wird, es fuͤr ein ele⸗ 
etriſches Meteor zu halten. Die Nordlichter haben 
auch wirklich in den hoͤchſten Gegenden der Atmo⸗ 
ſphaͤre, und folglich in einer ſehr verduͤnnten Luft 
ihren Sitz, die für die electriſche Materie allerdings 
ein Leiter wird. Phosphoriſche Duͤnſte bringen 
zwar ebenfalls ein ähnliches reuchten hervor; ich 
zweifle aber, ob ſie fo hoch in der Atme ſphaͤre aufs 
ſteigen koͤnnten, als das Rordlicht wirklich it Man 
hat ſonſt mancherley andere, zum Theil wun⸗ 
ders 
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derliche Urſachen zur Erklärung des Nordlichts ans 
gegeben. Mairans Meinung, daß die in die Erd⸗ 
atmoſphaͤre am Nord- und Suͤdpole ſich einſenken⸗ 
den Duͤnſte der Sonnenatmoſphaͤre das Nordlicht 
veranlaßten, laſſen ſich nach d' Alembert wichtige 
Zweifel entgegenſetzen; fo wie auch Kulmus Erklä⸗ 
rung, die P. Hell wieder vorgetragen hat, daß das 
Nordlicht eine bloße optiſche Erſcheinung ſey, und 
von dem Lichte herruͤhre, welches die Schneewolken 
und Eisberge am Nordpole, und die Schnee: und 
Eis theilchen in der Luft von der Sonne und dem 
Monde reflectirten, ſchon dadurch widerlegt wird, 
daß es unmoͤglich iſt, daß in der Luft feſte oder ge⸗ 
frorne Duͤnſte ſchwimmend ſeyn koͤnnen, und das 
Schneelicht fönntel auch unmöglich die Höhe erreichen, 
welche das Nordlicht hat. Das Zodiacal: Licht 
hat wahrſcheinlich einerley Urſprung mit dem 
Rordlichte. 
Trait&'phyhique et hiſtorique de l’aurore boreale, par 
Mr. de Mairan. à Paris, 1733. 1754. gr. 4. D' Alembert 
opufe. mathem. T. VI. S. 334. P. Hells Abhandlung 


uber das Nordlicht, in den Wiener Ephemeriden vom 
J. 1777. Torb. Bergman Aurorae boreales, annis 


borcalis altitudine, ebendaf. S. 272 


%. 1184. Wenn es aus einer dunkeln Wolke 
regnet, und die Sonne dergeſtalt dagegen ſcheint, 
daß man ſich zwiſchen der Sonne und der Wolke be⸗ 
findet, ſo ſieht man ein ſchoͤnes emphatiſches oder 
glaͤnzendes Meteor, das ſich unter dem Namen 
des Regenbogens (iris, arcus coeleftis) als einen 
bunten Bogen zeigt, oder doch ein Stuͤck deſſelben 
vorſtellt, an welchem ſich die Farben des Prisma 

u der⸗ 
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dergeſtalt befinden, daß ſich die rothe Farbe nach au⸗ 
ßen, die violette aber nach innen zeigt. Außer dieſem 
Hauptregenbogen ſieht man gewoͤhnlich noch einen 
zweyten, oder Nebenregenbogen über dem erſtern, 
in welchem ſich die Farben in umgekehrter Ordnung, 
aber ſchwäͤcher zeigen. Dieſe Erſcheinung hat ganz 
ihren Grund in der Reflexion der Sonnenſtrahlen ins 
nerhalb der Regentropfen der Wolke, und in der 

verſchiedenen Brechbarkeit des weißen Lichtes. 
§. 1188. Um dieſes Phänomen gehörig zu er⸗ 
klären, muͤſſen wir zu der im Vorhergehenden nach 
Newton vorgetragenen Lehre von der verſchiedenen 
Brechbarkeit der Arten des homogenen Lichts zuruͤck⸗ 
gehen. Der auf einen Regentropfen ſchief fallende 
Sonnenſtrahl geht nach dem Brechen gegen den Per⸗ 
pendicul theils hindurch, theils wird er von der hintern 
Fläche des Tropfens wieder veflectirt, und nach der 
aͤußern zugeworfen, oder erleidet auch wol im Tro⸗ 
pfen eine doppelte Reflexion; beym Ausgange in der 
Luft wird der Strahl nicht nur vom Perpendieul ab⸗ 
warts gebrochen, ſondern auch, wie im Prisma, und 
in jeder ſchiefen Flaͤche, in feine ſieben Grundfarben 
geſpalten. Dieſe einfachen farbigten Strahlen ma⸗ 
chen nicht einerley Winkel mit dem einfallenden 
Strahle. Der rothe Strahl wird am wenigſten ge⸗ 
brochen, der violette am ſtaͤrkſten. Der Winkel, 
welchen der einfallende Sonnenſtrahl und der einfach 
zuruͤckgeworfene rothe Strahl mit einander machen, 
betragt nach Newton a2? 2“; und der des violetten 
und des Sonnenſtrahls 4017“; die übrigen einfa⸗ 
chen Strahlen dazwiſchen machen einen Winkel, der 
ſich dieſem oder jenem mehr naͤhert, je naͤher ſie in 
der Ordnung dieſem oder jenem liegen. Der Winkel, 
wel⸗ 
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welchen der zweymal im Tropfen refleetirte rothe 
Strahl mit dem einfallenden macht, beträgt 50° 57, 
und beym violetten 54° 7’. 


Newton optice, L. I. part. II. 


6. 1186. Jetzt läßt fi nun die Erklarung des 
Regenbogens leicht machen. Es ſey das Auge des 
Beobachters in O (Fig. 128.) und ſehe nach einer Re⸗ 
genwolke, ſo daß es die Sonne hinter ſich habe. 
Von der Sonne kommen unzählige Strahlen nach 
den aus der Wolke fallenden Regen, die wir für pas 
rallele halten koͤnnen. Es falle ein Strahl von 8 
auf den Tropfen A in b, fo wird er in demſelben erſt 
dem Perpendikel durch Brechung zugelenkt werden, 
und nach a auf die hintere Flache des Tropfens tref⸗ 
fen. Hier wird zwar ein Theil Licht des Strahls 
hindurchgehen, ein anderer Theil aber doch nach c 
teflectirt, beym Ausgange vom Perpendifel abge⸗ 
lenkt, und in ſeine Grundfarben geſpalten werden. 
Er gelange unter dem Winkel SAD = 40° 17“ ins 
Auge, und iſt alſo violettes Licht. Die andern Arten 
des Lichts dieſes Strahls treffen wegen ihrer Divers 
genz das Auge in O nicht. Auf den Tropfen B fällt 
ebenfalls ein Sonnenſtrahl, und wied wie der vorige 
darin reflectirt und beym Ausgang gebrochen. Er 
komme unter dem Winkel SBO = 42° 2“ ins Auge in 
O, das alſo die rothe Farbe wahrnimmt. Die andern 
Farben erſcheinen zwiſchen A und B nad ihrer vers 
ſchiedenen Brechbarkeit. Man denke ſich einen Son⸗ 
nenſtrahl SOM durch das Centrum der Pupille des Au⸗ 
ges gehend; und den Winkel BAO um SM als um 
eine Achſe beweglich, ſo iſt klar, daß an allen Stel⸗ 
len des ganzen Weges, welchen BA beſch reibt, Ka 

en 


792 II. Theil. 9. Abſchnitt. 


ben Farben erſcheinen werden, wenn daſelbſt die Re⸗ 
gentropfen ftattfinden. Der Regenbogen iſt alſo als 
ein Theil der Peripherie der Baſis eines Kegels ans 
zuſehen, deſſen Spitze der Mittelpunct der Pupille 
des Auges iſt. Hieraus erhellet, daß jeder Beobachter 
feinen eigenen Regenbogen wahrnimmt. Die Sons 
ne, das Auge, und der Mittelpunct des Regenbo⸗ 
gens ſind immer in einerley gerader Linie. 


$. 1187. Auf die angeführte Art entſteht der 
Hauptregenbogen, oder der innere ($. 1184), bey 
welchem die Strahlen in den Regentropfen nur 
einmal zuruͤckgeworfen werden. Weil aber Strah⸗ 
len SC, SD in f und g der Tropfen C und D 
auffallen, ſo erleiden fie eine doppelte Reflexion 
in d, d, wodurch ſie natuͤrlicherweiſe mehr ge⸗ 
ſchwaͤcht werden, die Farben aber in umgekehrter 
Ordnung erſcheinen muͤſſen, nemlich in C roth, 
und in D violett; wenn der Winkel SCO 50 AR 
und der Winkel SDO 54° 7’ beträgt ($. 1185.). 


$. 1188. Wenn man HR mit dem Horizonte 
parallel durch O zieht, fo iſt der Winkel SOR = 
HOM; und die Hoͤhe der Sonne uͤber dem Hori⸗ 
zont beträgt alſo fo viel, als die Erniedrigung des 
Mittelpuncts M des Regenbogens unter demſelben. 
Hieraus folgt alſo ganz natuͤrlich, daß, je hoͤher die 
Sonne am Horizonte ſteht, um deſto weniger ſieht 
man vom Regenbogen. Wenn die Sonne 42° über 
dem Horizonte iſt, ſo kann der Hauptregenbogen nicht 
mehr geſehen werden; und auch nicht einmal mehr 
der zweyte oder aͤußere, wenn die Höhe der Sonne 
über den Horizont 34 und drüber beträgt. Wenn 
SM mit HR zuſammenfaͤllt, fo erſcheint die Hälfte des 
Krei⸗ 
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Kreiſes vom Regenbogen, und noch ein groͤßrer Theil 
kann geſehen werden, wenn die Sonne noch nach 
ihrem Untergange in Regenwolken ihre Strahlen 
ſenden kann. Caſſini, Kraft und Bergman 
haben ſolche Beobachtungen. Wenn das Auge ſo 
hoch zu ſtehen kommen koͤnnte, daß es bis 42° unter 
M ſehen koͤnnte, ſo wuͤrde es den Hauptregenbo⸗ 
gen als einen voͤlligen Kreis erblicken; wie ihn der 
Graf von Mirandola geſehen zu haben bezeugt. 
Torb. Bergman de arcus coeleftis explicationibus; in 
feinen opufe. phyf; chem. Vol. V. S. 314. (Ich bin ihm 
in ſeiner gedrungenen Erklaͤrung hier ganz gefolgt). 


Die Geſchichte der Meynungen uͤber die Entſtehungsart 
des Regenbogens ſehe man auch bey ihm. 


$. 1189. Nicht die Dünfte der Wolken find es, 
welche den Regenbogen bilden, ſondern wirkliche 
Tropfen des Regens. Wenn an einer Stelle der 
Wolke die Regentropfen fehlen, ſo bildet ſich kein 
zufammenhängender Bogen, und man nennt ein fols 
ches kurzes Stuͤck des Regenbogens eine Regengalle. 
Uebrigens erhellet noch aus dem Angefuͤhrten leicht, 
daß wir alle Augenblicke einen andern Regenbogen 
ſehen; daß wir bey uns nie in Süden einen Regen⸗ 
bogen erblicken; daß er deſto lebhafter erſcheinen 
muͤſſe, je dunkler die dahinter ſtehende Wolke iſt, 
und daß auch ein umgekehrter Regenbogen erſcheinen 
koͤnne, wenn die Sonnenſtrahlen von einer ſtillen 
Waſſerflaͤche im fallenden Regen reflectirt werden. 
Auch das von Waſſerfaͤllen als Regen in die Höhe 
geſpruͤtzte Waſſer, kann dem Zuſchauer in der gehoͤ⸗ 
rigen Stellung der Sonne einen Regenbogen zeigen. 
Daß die Breite des Sonnenregenbogens aroͤßer 
wahrgenommen wird, als aus der oben angeführten 
5 Des 
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Beſtimmung der Winkelgroͤße folgt, hat ſeinen Grund 
darin, daß wegen des ſcheinbaren Durchmeſſers dee. 
Sonne einiges in Anſehung dieſer Winkel eine Abaͤn⸗ 
derung erleidet. — Auch der Mond kann einen, 
obwohl weit ſchwäͤchern, Regenbogen hervorbringen. 


§. 1190. Hoͤfe, (coronae, halones) oder gröͤ⸗ 
ßere und kleinere helle Ringe, um die Sonne oder 
den Mond, entſtehen ohne Zweifel ebenfalls nach den 
Geſetzen der Reſtexion, Brechung und Zerſtreuung 
des Lichtes in den Duͤnſten unſerer Atmoſphaͤre; nur 
wiſſen wir nicht die Beſchaffenheit dieſer Dünfte mit 
Gewißheit zu beſtimmen. Die Bildung der ſoge⸗ 
nannten Nebenſonnen und Nebenmonde iſt eben⸗ 
falls bis jetzt noch nicht ins Licht geſetzt, und ſo we⸗ 
nig ich mich von dem Daſeyn der Schnee- und Ha⸗ 
gelwolken in der Luft uͤberzeugen kann, ſo wenig 
kann ich auch glauben, daß ſie durch vertical in der 
Luft ſchwebende Eisnadeln hervorgebracht wuͤrden. 

5. 1191. Die Abend: und Morgenröthe rührt. 
daher, daß von den auf die Wolken oder Duͤnſte der 
Atmoſphaͤre fallenden Strahlen der Sonne nur die 
rothen allein in unſer Auge reflectiet werden. — 
Das ſogenannte Waſſerziehen der Sonne hat ſei⸗ 
nen Grund in der Erleuchtung der Duͤnſte der Atmo⸗ 
ſphaͤre durch Sonnenſtrahlen, welche durch Oeffnun⸗ 
gen dunkler Wolken, oder zwiſchen denſelben durch⸗ 
dringen. a 
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Electrometer, und verſchiede⸗ 
ne Arten deſſelben 965 
Electrophor und deſſen Theiz 
le 1008 ff. Phaͤnemene deſ⸗ 
ſelben 1013 ff. deſſen Theo⸗ 
rie 1026 ff. 
Elemente 49. 50 N. 
Elementarwelt 303 
Emanationsſyſtem d. Lichts 


* 20 N. 
Entbindungsflaſche 2 819 
Entzuͤndlicher Grundſtoff, f. 
Ban 75 8 
ntzuͤndung, ſ. Verbrennen. 
Erdbeben N 1123 
Erden 377. einfache 378. ab⸗ 
ſorbirende, alkaliſche 379. 
des Metalles 400 


Erderſchuͤtterungen 1123 
einge 29 

rdkohle 435 
Erdoͤhl 431 
Erdpech 432 
Erdrohr 638 
Ergaͤnzungstheile 48 


Erſchütterungsflaſche, Klei⸗ 
ſtiſche, Leidner 990. Eins 
richtung derſelb. 992. Phaͤ⸗ 

nomene derſelben 989. 994 
1005. Theorie 1006 
Eeſchuͤrterungsverſuch 990 


Sher 11 

Efig 497. deſtillirter 458. 499 

Eſſiggahrung 489 
ſſiauaphtha 495 
A igſaͤure 458 


Eudiometer 868. neu 
ſertes des Fontan 
u. ff. durch Verbr 
Phosphorus 

Expanſibilitaͤt 334.3 


t 
von einer eigenen bewegen⸗ 
den Kraft her 336 

Expanſivkraft iſt eine Grund⸗ 


kraft 114. 336. 
Eyweiß . 429 


Fadenortiger Theil des Blu⸗ 


„tes FR 
aͤllung, Faͤllungsmittel 178 
aulniß, ihre Bedingungen 
und Phaͤnomene 501 ff. 

Fall ſchwerer Körper, und Ge⸗ 
ſetze deſſelben 195 ff. auf 
einer ſchiefen Ebene Ges 
ſetze deſſelben 220 — 231. 
Fall in krummen Linien 

230. 241. 246 

Fallhöhe, 197 fl. Beftimmung 
derſelb. durchs Pendul 254 

Farben im Prisma 573. 15 

ihre Theorje nach Newton 
586. der Körper 590. ff. der 
durchs Prisma betrachteten 
Körper 593. Veranderung 
der F. d. Kbrp. durch Verän⸗ 
derung ihrer Miſchung 399 


arbenbild 57 
ederharz 44 
Federkraft 123 


Fernrohre, dioptriſche, eata⸗ 
dioptriſche 634. Hollaͤndi⸗ 


sches, oder Galilaiſches / Ne er 
plwkẽerſches 637. Erdrohr 638. 


336. farbenloſes, achroma⸗ 
tiſches, Dollondſches 641 f. 
refleetirende ſ. Spiegelte⸗ 


eſtigkeit 125.339 
ett 
a 


428. 

478 N. 

euchtiafeiten des Auges 604 
euer 902. deſſen Entſtehung 
beym Verbrennen ſ. Vers 
brennen. E 
Feuer⸗ 


Regiſter. 


782. N. 

E 1182 

dephlogiſt. Luft. 

ine 715 

e- ; 30 
inder am Newtonſchen 
Spiegelteleſcop 644 


Finſterniß ; 775 
iſchbeinhygrometer 

aa me Verſchieden⸗ 
heit in der Farbe derſelben 
922. iſt kein reines Feuer 


923 
{ Kleiſtiſche ſ. Erſchuͤt⸗ 
3 5 


en 
i ev 
Selten der Erde 260. N. 


12. vermindert die Schwe⸗ 
re eb. 13. und die Beſchleu⸗ 
nigung des Penduls ası. 2. 
Flintglas, eigenthuͤmliches 
Gewicht deſſelb. 330. Bre⸗ 
chungsverhaͤltniß 359. Anz 
wendung zu achromatiſchen 


ernröhren 642 
lötz, Flöngebirge 1110 
tösftüfte 1105 

Fluͤſſe, chemiſche 708 


luͤſſe des feſten Landes 1138 
luß, Baumes ſchneller 

l 708. N. 

Fluͤſſigkeit 125. tropfbare 129. 

335. 339. expanſible, ela⸗ 

ſtiſche 129. 335. diserete 


335. ſtrahlende 349 
Sire N. 4. Leuch⸗ 

ten deſſelb. 552 

lußſpathſaͤnre 35 


8 

luth, ſ. Ebbe und Fluth. 
Fraterna caritas 774. N. 
Fro gunet, kuͤnſtlicher 667. 
natuͤrlicher 668. 
Fundamentalabſtand am 
Thermometer 667 
Fundamentalelectrometer de 


Lues 965 
Gaͤhrung 489 ff. 


Saͤbrungsmittel 492 
Gange 1106. fr. 
Galmey, kryſtalliſirter iſt ele⸗ 


el riſch 1047 
Galläpfelfäure 460 

allerte 477 
Gaugart 1106 
Ganggebirge 1109 
Gangkluͤfte 1106 
Ganzmetalle 9 


3 
Gas, Gasarten »7ı. 813 ff. 
luftſaures 365. 821. ff. 
ſchweres brenubares, 469. 
484. 507. 841. f. leichtes 
brennbares ax ff. hepati⸗ 
ſches 255 f. N. ſalzſaures 
Sr f. Stickgas 827 fl. Sal⸗ 
petergas 830. ff. Phosphor- 
gas 846. f. Ammoniafgas 
848. ff. Schwefelgas 856. 
flußſpathſaures. 357. ff. 
Gazometer 338 
Gebirge 1099. 1103. uran⸗ 
faͤngliche einfache 1105. 
lotzgebirge 1110. aufge⸗ 
chwemmte 1115. vulcani⸗ 
ſche 1118. plattes Landge⸗ 
birge 1116. Seifengebirge 
1117. 
Gebirgsarten, uranfaͤngliche 


1105. $lößs 1112. Gang⸗ 
1107. vulcaniſche 1120 
Gefaͤlle, der Fluͤſſe 1138 


Gefaͤßhaut des Auges 606. 
der Sehnerven 605 
Gefrieren 709. des Waſſers 


746. ff. der Fenſter 1161 
Gefüge R 127 
Gegenkraft 108 
Gegenwirkung 108 
Geigenharz 


2 447 

Geiſt, waͤſſerigt ſalzigter 
69. 471. fluͤchtig alkalini⸗ 
cher ebendaſ. 484. brenn⸗ 


barer 493. 705. N. 
Geräuih- 881 
Geſchwindigkeit 73. ff. 
eſtehen 709 
Geſundbrunnen 1141 


» 


Regiſter. 


Betoie € 881 
Gewaͤchsalkali 367. 368. 474 
Gewicht 189. abſolutes 192. 
eigenthuͤmliches 193 f. Be⸗ 

eee deſſelben durch 
Waſſerwaͤgen 310 ff. relati⸗ 
ves od. reſpeetives 222. 307 


Gewitter 1171 ff. 
Gewitterableiter 1178 
Glanzkohle 433 


Glas, gemeines 387. Bre⸗ 
chungsverhaͤltniß 589. N. 
metalliſches got: durch or 
baldkalk tingirtes 423. N. 
vom Spießglanze 424. N. 
Glascylindermaſchinen 3225 
Glaseleetrieitaͤt 
Glasgeraͤrhſchaft we 


Glanslinſen ; ER 
85 ee 952. W. 
33 4. N. 2 
Gleichartig eit der Mate 45 
Sic am Hebel 273. 
276. ff. fluͤſſiger Körper 
285 ff. fluͤſſiger und 2 
Gluͤhen, Gluͤhefeuer 57 923. 
Gold 412. große Dehnbarkeit 
deſſelben 


40 N. 
Goldkalk, Goldpurpur des 


Caſſius 412 
Graphit 443 
Gravitation 182 
Griesholz⸗Tinctur 598 
Grobkohle 433 


Größe, ſtetige 34: der Bene 
gung träger Moſſen 83. wis 
derſtehender Maſſen 112. 
8 des Gegenſtan⸗ 

620 

Grünspan 417. kryſtalliſirter, 

ebendaſ. 


Orundkräfte 8.113 
kundmoſfeliſation 132 
rundmaſſen 48 

Grundſtoffe 1 48 

Gummi⸗ 7 446 

Gummiharze 447 


Gußeiſen 
Gymnotus eleetrie 
Gyps 382. leucht 


Haarröhrchen, 
mene, und 


ſelben 141. ff. 154 
4 des Auges 3 
Hagel 
Halbkugeln, magtebungihe 
6. N. 
Halbleiter 937 
e 393 
Halbſaͤuren 405. N. 
Halbſchatten 530 
— 418. . 
7. — 
Bwelectiäität 96 


Hebel, mathematiſcher, gerad⸗ 
linigter, phyſiſcher arr. 
doppelarmigter, einarmig⸗ 
ter 272. gebrochener 281. 
Geſctze des Hebels 273. ff. 


Heberbarometer 791 
Hefen : 490 
Helenen + Feuer 1181 
Helintrop 386. 5 
Helligkeit 14 
Dee Heronsbrunnen 
779 

Hitze 654 
itzmaterie 656 
117 um den Mond 1190 
oͤhenrauch 1163 


Baer unterirdiſche 1124 
Hoͤllenſtein 414 
Dehlgläfer 562. Phänomene 
des Lichts darin 571. 572. 
n fuͤr Kurzſich⸗ 


628 

9 5 „ bitnmindͤſes 435 
Fee 429 
Horizontalebene, Horizon⸗ 
llinie 181 
Han 60 
rnſilber 414. N. 


Haſtedde⸗ bitumindſe 435 
ufeiſen / magnetiſches 1069 
Siet 10094 


Eee g He 


Regiſter. 


iſche Maſchine, Seg⸗ 
299 


765 

600 

iſche Waage 319 

Hye ter 1169 

Hygrometer 757. Saußures, 

5 de a 5 — 
Dygroſcop 7 

pech. 271 

Inbeg riff 4¹ 


8 d. Magnetn. 1075 
Indifferenzpunkte des Mag⸗ 


nets 1081 
uſeln 1100. 1126 
— a — 7 
rrwiſch 
slandiſcher ger vſalhdeſſ Bre⸗ 


chungsverhaͤltniß 559. deſſ. 
Verdoppel. d. Gegenſtss1N. 
Judenpech 432 
Kaͤlte 05 
a 


Kaͤſe 
Kalk, metalliſcher 400. 5 


diger, ungeloſchrer 381 
Kalfborar, |. Boracit. 
Kalkerde, reine 381. rohe, 


e lebendige, un⸗ 
geloͤſchte, ebend. 


Kalkleber 438. N. 
Kalkſalpeter 352. N. 2. 
Kalkwaſſer 381 
Kampher 464 
Kampherſaͤure 464 
Keruſchatten 530 
Kieſelerde 386 
Zen, eke 387 
Klang 881 
Kleber 445 
3 358. N. 

881 


Anal old . 92 

Knallͤgelch 8 
Snalyut — 928. N. 
Knallſilber 414. N. 928. N. 
Knochenerde 481 
Knochenmaterit 481 


Weg 43. ift des Mar 
gnetiſmus fahig 1055 
Koöboldkalk 423 
Koboldkönig, f. Kosofdmera, 
Kobofdvitgol 423. N. 


König arißptallifcher 400 
Körper 3 
Kohle, vegetabiliſche 473. 
thieriſche 25 
Kohlenblende 
Lebte e ce. deſſ. — 
Kohlenſtoff 437. N. 
Leblen fare 


36 
Kortfugelelectrometer, 85 
tons 965 
Kraft 60. 85. 106. der Traͤg⸗ 
heit, Keplers 61. Pr — 
de, beſchleunigende 82. 1 10. 
anziehende 117. 156. zuruͤck⸗ 
ſtoßende 156. der Schwere 
188. fäulnißwidrige, antiſe⸗ 
ptiſche 508. wärmeleitende 
739. Cohaͤſionskraft 116 ff. 
Erpanfivfraft 336 
Kryſtall 130. Seländifher, 
ſ. Isländiſcher Kr. 
Kryſtalliſirung 130 ff. 
Kuchen des Electrophors 1009 


Küchenfeuer 905 
Küchenſalz 4. N. 8. 
Kuͤchenſalzſaͤure — ehe 
iſtiſirte 357. a 
Kuͤtte 
Kupfer 417. weißes 398. . 
Kupfervitriof 417. 
Kurzſichtigkeit 628 
Kyanometer 1146 


8: 
Lampe, des Cardanus 219. 
N. 3. Argand's 921. N. 
Lampenmikroſkop, Adams 1959 


Land, feſtes 099 
Landhöhen — 
Landrauch 1163 
Landruͤcken 1000 
Landwinde 1155 
Laterna magica 370 

Laugenſalz 366. vegetabilis 


ſches 901 aͤtzendes / * 


luftſauresz74. N. minerali⸗ 
ſches 369; fluͤchtiges 370. 
phogiſtiſirtes 488. ſ. Alkali. 
Lebe sluft 8 34. 
ebenslu 3559. ff. 
Leere, Torricelliſchs ez. Boy⸗ 
leiſche, Guerickſche 805 
Legirungen 398 
eim 477 
Leiter der Warme 737 f. der 
Electrieitaͤt 935. 936. 940 
Leuchtſteine, Marggrafs 652 
Libavs rauchender Spiritus 


419. N. 
Licht 513. iſt eine ſtrahlende, 
elaſtiſche, diſerete, impon⸗ 
derable Fluͤſſigkeit 519. Ger 
ſchwindigkeit der Ausbrei⸗ 
man 520, Gründe 
uͤr Daſeyn einer eigenen 
Lichtmaterie 529. N. Staͤrke 
deſſelben 323. Zurückgrah⸗ 
lung, Reflexion deſſelben 
531 ff. Brechung deſſelben 
54 ff. verſchiedene Brech⸗ 
dätkelt deſſelb. 573 ff. Beu⸗ 
gung deſſelben 60x. figirtes 
648 ff. wobey es entwickelt 
wird 649. bildet in Verei⸗ 
nigung d. Materie d. Waͤr⸗ 
me den Brennſtoff 650.917. 
Quelle deſſelb. beym Ver⸗ 
brennen nach Lavoiſier 650. 
bildet electriſche Materie 
650. 1046. 
ichtmaterie, ſ. Licht. 
ichtſtrahlen 518. divergiren⸗ 
de, convergirende 524. pa⸗ 
rallele 525. .. Licht. 


Linſen, optiſche 

de 21 
then 

Löthrohr m 


& 913. N. 

Luft, Eigenſchaften derfelb. 
266. ff. ihre Entſtehung aus 
feſten u, flüͤſſigen Koͤrpern⸗ 
710, traͤgt zur Erzeugung 
der Dämpfe nichts bey 713. 
Elaſticitaͤt derſelben 767. iſt 


ſchwer 769. iſt ein fluͤſſiger 
Körper 771. Zuſamme 

preſſung derſelb. 779. Ip 
ſiſches Gewicht derſelb. 807 
dephlogiſtiſirte, reine, ein⸗ 
athmungsfähige 856. Bar 
ſis der reinen 973. Mi⸗ 
ſchung der atmoſphaͤriſchen 
864 ff. wie man den Grad 
der Reinigkeit der atmo⸗ 
fpbärifchen beſtimmt 868 ff. 


ſ. Gas. 
Luftarten, ſ. Luft und Gas. 
Luftbild 551 
Lufterſcheinungen, f. Meteore. 
Luftguͤtemeſſer ſ. Eudiometer. 
Luftpumpe 799. verſch. Arten 

derſelben 803 
Luftſaure 365 
Luftſaures Gas, ſ. Gas. 
Luftthermometer 663. Amon⸗ 

tons 797. Bernoulliſches 79s 


Luftzunder 926 
Lumiere 50. N. 
Lupen 562 
Lymphe 479 
Maaß d. Centripetalkraft 103 
Magneſie \ 383 


Magnet, natürlicher. 1050. 
Polaritaͤt deſſelben 1051. 
107 1. ff. anomaliſcher, zu⸗ 
ſammengeſetzter 1052. zieht 
auch Kobaldfonig an ſich 
1055. gewaffneter oder ar⸗ 
mirter 1057. kuͤnſtlicher 
1064 ff. 1078 f. 

Magnetiſche Materie, Theo⸗ 
rie derſelben nach Hrn. Pre⸗ 
voſt 1083 ff. 

Magnetnadel, Abweichungsn. 
1070. Neigungen. 1076 


Magnetometer 1058 
Manometer 810 
Marfhaut 608 


Mariottiſches Geſetz 780 
Maſſe, des Körpers 41. gleich⸗ 
artige, ungleichartige 46. 
widerſtehende 110 


Eee 2 Maſti⸗ 


Regi ſter. 


Maſticot 416 N. 
Maſtix 447 N. 
Materie‘ 31. ſchwermachende 


187. kaltmachende 657. ele⸗ 
etriſche ſ. eleetriſche. magne⸗ 

Pu . maguetiſche. Er 
eerbufen 

3 2 5 . N. 8. 37 
era 

Mecheln d. Stehens, Ge · 
8 Aufſtehens 219. N. an 


562 

Aae 416. N. 
Meridian, magnetiſcher 1071 
Metalle 348 391. 402. halbe 
und ganze 393. welche ſich 
ſchweiß n laſſen 394. fluͤchti⸗ 
ge, fire 397 reguliniſche 400. 
edle, unedle, ebendaſ. wor, 
aus die reguliniſchen beſtehen 
405. regulmüche find nach 
Lavoiſier einfache Subſtan⸗ 


zen 405. N. 

x Metalidemirche 398 
Metalliſche Falke 400 
Melalliſche Salze 353 
Metallthermometer 676 
Metallverſetzungen 398 
Metallverwandlungen 4¹¹ 
W 1144. luftige, ſ. Wins 
de, waͤſſerige 1159. f electri⸗ 
ſche 1177. ff. emphatiſche 
oder leuchtende 1184 
eth 49¹ 
Milchpumpen 778 N. 
Milchzucker 482 
Milchzuckerſaͤure 482 
Mikrosleetrometer, Mikroele⸗ 
ctro cop 1032 
Mitkroſcop 630. einfaches 631. 4 
zuſammengeſetztes 633 
Mineralaltali 369. wird aus 


der Aſche mehrerer am geſal⸗ 
zenen Meerufer wachſenden 


Pflanzen gewonnen 474 
Minderers Beit 458 
Minuselectrieitat 962 


Mittel, freyes, leeres, nö 
ſtandleiſtendes 


Mittelflaſche 319 

Mittelgebirge 1103 

Mittelpunct der Kräfte 1oz. der 
— 5 211. der Schwin⸗ 


247 
Rl 383.379. 
Moͤrtel 135. 381. 
Molybdinmetall 5 


Molypdaͤnſaͤure 362 
3 der Laſt oder der 


Montgolſieren 6. N. 
Morgencdthe 2 ke 
Muftogold 440 N. 
Muſſons 1154 
n uin 430 künſt⸗ 
1 
Natur 
Naturbegebenheiten - 
Naturgeſetze 9 
Nebel 720. 1162 
Nebenmonde 1190 
Nebenſonnen 1190 
Nebenwinde 1152 
Neigung der Magnetnadel 1075 
Neigungscompaß 1076 
Neigungsloth 532. 555 
Neigungsnadel 107 
Netzhaut des Auges SH 
NReutralfalze er 
Nichtleiter der Elecnieit t 
Nick 936. 2 
i 


Niederschlag 175. auf naflem, 
auf trocknem Wege 176 
Niederſchlagung, Niederſchla⸗ 


gungsmittel 175 
Nordlicht 1183 
Nordpol des Magnets 1052 
Nordwind 1152 
Normalkraft 103 
Objectivglas 635 
Ocular, Deulargläfer 15 
Odometer 


Oehl 461. mildes, Set 
aͤtheriſches 463. brenzlichtes 
469. 472. thieriſches 488 

Dom 


Regiſter. 


Ombrometer 1169 
Operment 440. N. 
Oyberngucker 549. N. 
Orcan 1158 
Ort, abſoluter, relativen 52 
Oſt wind > 1152 
Oxygene 8 765 


Panzer d. Magnets 1057 
Paſſatwinde 1154 
Vechkohte 433 
Pendul 232. einfaches, mathe, 
matiſches, zuſammengeſetztes 
233 246. Schwingung def 
ſelb. 355. Laͤnge d. einfachen 
249. Grahams roſtfoͤrmiges 
2501. Geſetze deſſelb. 236 — 252. 
Pendeluhr j 253 
Percuſſtonsmaſchine des Di 
i 4 


riotte 
Perſbectiv, magiſches 849. N. 
Ferntohr. 


Pflanzenbutter 461 
Pflanzenſtoff, ſcharfer 465. nar⸗ 

kotiſcher 466 
Pfundzinn 398 N. 


Phlogiſton ſ. Brennſtoff. 
Phosphor, Kunkels, Kom: 
bergs, Balduins, Cantons 
652. Anwendung deſſelb. zur 
Prüfung der Luft 872 
Phospporeſcenz der Körper 651 
Phosphorgas, entzuͤndliches 


a 846. f. 
Phosphorſäure 360 
Piſtole, electrifche 955 
Platina - 413 
Plattformen 1000 
Pluseleeteteität 962 


Pole des Magnets 1052. Fünfte 
liche 1057. gleichnamige 1060, 
ungleichnamige 1061, freund» 

ſchaftliche, feindſchaftliche 


Polemoſk 9... 
emoffop i 

Vonvergfität — 192 
Poroſſtat 37 K. 
Potaſſe 386. N. 


Pottaſche 68. 
Preuß iſche Säure 486. N. 


Prinzmetall 398. N. 
Puls hammer 713. N. 
Pupille des Auges 607 


Pyrometer, Wedgewoods 676. 
was man noch mit dieſem 
Namen benennt 705 

Pprophan 600 

Pyropyorus, Hombergs 926 


Quadrantenelectrometer 965 N. 
Queckſilber 415. verſuͤßtes ebens 
das. N Anwendung zu Ther⸗ 
mometern 663. zu Barome⸗ 
tern 793. 794. wann es ges 
friert, und wann #8 anfänge 


zu ſieden 675 
Queckſilberapparat 818 
Queckſilberkalk 416. N. 
Queckſilberpraͤcipitgt, weißer 

r 415. N. 
Queckſilberſal 415. N. 


Queckſilderſublimat, aͤtzender 


415. N- 
Queckſilberthermometer 603 
Queckſilbervitriol 415. N. 
Quellen 1138. heiße 1141 


Quellwaſſer 1141 
Rad, an der Welle 281 
Radbarometer 795 


Raja Torpedo 1048 
Rauch 720. beym Verbrennen 
920 

Raum 29. 32. leerer 32. zer⸗ 
ſtreueter leerer 35. abfoluter 52 
Rautenglas 561 
Necipient der Luftpumpe 800 
Reduciren der Metalle 403 
Reflexion des Lichts 331. feder ⸗ 
harter Koͤrper 268. 269 


egen 1165 
Regenbogen, und deſſen Theo⸗ 

rie 1184: ff. 
Regenbogenhaut 607 
Regenmaaße 1169 


Regulae Neutonianae 19 
Reibzeug der Electriſirmaſchine 
951. Einrichtung deſſ. 953 
Reif 754. 1161 
Reißbley 443 
Rei⸗ 


— 


Kesgifer. 


Reiſebarometer 795 

Neſonauz 34 

er 374. 
Richtu nr 

Ben orricelliſche 769 
Roheiſen ‚418 

Rolle 281 

Baden des Donners 1176 


7 — 


Aue, abſolute, relative 54 
Ruhepunkt 27· 


Röcken der Floͤtzgebirge 111; 
Num 493 
Ruß no 
Saalbaͤnder 2 
Sauren 421. N. 


Saflor 
Salmiaf, une 374. N. 9. 


Salmiakgeiſt, aͤtzender 370 
Salpeter, gemeiner 374. N. 4. 
enſchaften 22 


n 


Slibrtergeig „rauchender 1 — 
Saſpeterluft, ſ. Salpetergas. 
Salpeternaphtha 495 
Salpeterſalmiak 254. N. 6. 
Salpeterſaͤure 356. Erzeugung 
derſelben bey der Verweſung 
sır. durch den eleftrifchen 
3 1043. durch flüchtiges 
511 
Sale 775 Kryſtalliſſrung 351. 
Eintheilung derſelben 353 
Salzgeiſt, rauchender 357 
8 351. Se 


Sanfäne, . Küchenfatgfiure, 


Golzſoolen 1143 
Golzwaage 316 
Samiel 5 1157. N. 
Sammlungsglaͤſer 5“ 


Sandorac 
Sauerbrunnen 1141. Fünf, u 


auertlerfture 454 
88 795 
Sauer ſto 765 
Saugen 78 N. 
Saugpumpen, Aufſteigen des 


Walſers in denſelden 771. N. 


Schall 874. ff. 
Schallſtrahlen 855 
Schatten 527. gerader, umge⸗ 


keyrter 528. wahrer, Halb⸗ 
ſchatten 530 
Scheibeumaſchine 952 
cheidung 159 
Schiefertoh e 433 
Schietzpulver 28. N. 
a der Koͤrper 3 
Schlagweite des elekiifcen 
Funkens 946 
Schleim 446 
Schluchten 1099 
Sumdben 707 
Schmelzungsmittel 708 
Schminkweiß 420 N 
Schnee 1166 
Schwadenarten 320. entzünd⸗ 
liche 841 
Schwefel 437 
Schwefelbͤͤder eu 


Schmeſelgas 
Schwefelkies 440. N. eh 


entzündung deſſelben 925 
Schwefelleber 438 
Schwefellebergas 439 
Sameleliuit, ſ. Schweſel⸗ 

gas. 

Schwefelmetalle 440 
Schwefel milch 439 
Schwefel waͤſſer 844. 1141 
Schwere 44. 114. 182 ff. 
Schweterde 735 
Schwerkraft 


188 

Schwer 1 21. ff. 2 
linie deſſelden 

Schwerſpath 385. N. . 

deſſelben 653 

Spee 427 

Schwingung des Penduls 235. 


Mittelpunkt derſelben 247 
Schwinaungs punkt 247 
Schwingungszeit 236 


Schwung, halber, einfacher, 
ganzer, zuſammengeſetztet, lo. 


chronischer 236 
Secundenpendul 249 
Seewinde 1155 


Regiſter. 


Sehen, Vewandtniß damits rzff. 
3 620 
Seit 462 
Eriienubirge 1116 
Seignettefalz 453 
Selbſtentzundung 924. 925 
Sele nit 382. N. 1 


Siedepunkt: am bee 
657. genaue Beſtimmung deſ⸗ 


ſelben 672 
Silber 414 
Silberbaum 410. N 
Suüberglaͤtte 416 
Silberſalpeter 414. N. 
Silmus siectricus 1048 
Similor 398. N. 
Sirocco 1157. N 
Emalte 423. N. 
. 1 —— 

vunenſeu 
Sonnenmikroſkop, kiebertupne, 

Martins 570 
Sonnentauch 1163 
Sonnenzeit, wahre, mittlere 

71. N. 
Epancrün 417. N. 
Speckhaut 


480 
Spiegel 54% es giebt keinen 
vollkommenen. mathemati⸗ 
ſchen 841. Materien, woraus 
fie gemacht werden 542. ebene, 
oder Plauſpiegel 843 Phaͤno⸗ 
mene derſelden 54. ff. hohle 
Kugelſpiegel, Phaͤnom. davon 
51, erhabene Kugelſpiegel, 
5 . cylindriſche, 
coniſch 54% 
Soden ikabinrtte 548. N. 
8 das. N. 
Spiegefteleſcope 643. Neuton⸗ 
ſches 644. Gregoryſches 645. 
eee 646. Herſchel · 


647. 

Spiegelzimmer 548. N. 
Spieß glasbutter 424. N. 
pießglanzmetall 424 
Sphirtus Mindereri 448 
Sprachgewälbe 892 
Sprachrohr 22 
Springkraft 123 


Spritzen, Auffteigen des Taf 


fegs in denſelben 771. 
Stachelbauch, elektrischer 1048 


Staͤrke 450. blaue 3. N. 
Stahl 4:8 
Stablbrunnen 1141. Kufefaute 
Sat. 

Stalactiten 1141 
Stochheber 771. N. 
Steinkohle 433. unverbrenn⸗ 
liche 434 
Steinoͤhl 431 
Steinſalz 1 5 5 8. 
Sternentag > 
Sterurohr, Keplerſches "or 
Steruichnuppen 1182 
Stickgas 827 ff. 
Stickſtoff 829. N. 


Stietel, der Luftpumpe 800 

Stockwerk, in der Gebirgslehre 

1109 

Stoß 63. 7 ader, ſchiefer 97. 

ſchwerer Körper 261. Geſetze 

deſſelben bey rigiden a 
pri bey federharten K 


266 
Sloßmacchlue, des wan 


Strahlenbaͤndchen d. das 60 
Strahleubrechung, aſtronomi⸗ 
ſche 561. ſ. auch ma 
Strahleneylinder 225 
Strahlenkanal, Fontana's — 

Strahlenkegel 
Stroͤme 1137. des Weltmerts 


1136. 


Stufenfeitern der einfachen 
Mahlverwandtiihaften 178 


Stuͤckgut 398. N. 
Sturm 1158 
Eublimiren 73 
Südwind 1152 
Su 477 
Sümp 1137 


Se 507. ſiehe ſchweres 

3 Gas. 
üße 

Sompathetiſche Tinte, aus Ku 
pfer 47. N. aus Kobalt, 
Helloiſche u. blaue 2 


Regiſter. 


T. . ’ 
Tiucberglocke 775 N. 
Tage waſſer 1140 
Talg 478 
Talkerde 383 
Tangentialkraft 103 
Taſchenelectrometer 935. N. 
Telescope, ſ. Fernrohre und 


Spiegelteleſcode. 
W 681. wie ſie en 
ndert w 
Teepeuthin, Terpenthindhi 447 
Tetrachord 901 
Teufelchen earteſi Ai 312 
Thaler 099 
Thau 15 6 
Theulbark 
Tyeile, geicarehe „ aa 
artige te“ 
Theilganze 
Thallus, phyſiſche, — — 
ſche 40. 259 chemiſche 48.159 
Thermometer 661 ff. Luft⸗Wein⸗ 
geile Queckſilber⸗ 563. Dreb⸗ 
elſches 663. Florentimiſches 
666. Fahrenhettiſches 667. 
Reaumurſches 658. Lisleſches 
670. Celſiusſiſches 670, Re · 
ducirung ihrer Scalen 671. 
Beſtimmungd. undamental . 
abſtand. derf, 672 f. Amontons 
ſches 2 Vernoulliſches 798 
Thermoſcop 651 
Thonerde ss 
Thran 
Tinte, fompathetifche aus A. 
pfer 417. N. Hellott, Jiſe. 
manns 473. N. eye 


460 N. 
2 398: N. 
Ton 895. ff. 
„Tonne, magiſche 729. N. 


Topas, braſllianiſcher, deſſen 
electriſche Eigenschaften 1047 
a 435 
Tra 61 ff. 
Er FE ice 1120 
Traubenbaut des Auges 607 
Trichiurus indieus,. ſ. unter 
den Verbeſſerungen. A 


Trichter, magiſcher 771. N. 
Tromben 1170 
Trommel d. Eleetrophors 1011 
Tropfendildung 127. 128 
Tungſtein 382. N. 9. 427 
Turmalin, deſſen elektriſche Eis 

geuſchaften 1047. u. N. 

urpeth, mineraliſcher 415.N- 


U. 
Uleberlage am Hebel 271 
Umlautszeiten bey der Central⸗ 
bewegung, ihre ke 


4. N. 
Undurchdringlichkeit . zt 
Univerſalwaage, Leupolds 
280. N. 
Unſchlitt 478 
Unterlage am Seh, 271 
Unttefen 1126 
Uranfänge m 49 
Uranium 428 
Urſchall 893 
Urſtoffe 49 
Vegetationen, künſtliche 40 
Ventilatoren 778 


Ventile an der Luftpumpe 302 

Verbrennen 649. 995. Bedin⸗ 
gungen und Umſtaͤnde dabey 
911 — 916. Theorie 917. 
nach Lavoiſter : 

Verdampfung 

Vergleichungsthermom. on % 

Vergol den 

Been red, f. Mikes 


ifo 
Berfalten der Metalle 399. 
Theorie davon 405 


Verpuffen 928 
Verſilbern 135 
Merſtetnerungen 1114 

Verwandtſchaften, nc 


Verwandtſchafts mittel, — 
nendes 1 
Verweſung ſ. Faͤulniß. 
Porzinnen 135 
Mibration des Penduls 235 
Vuriolather / Vitriolnaphrda 

4295 
Vitriol⸗ 


Regiſter. 


Vitriolſaͤure 355 


Virriolſpiritus 355 
Vorgebirge 1103 
Vulcane 1118 ff. 
Waage, budroftatifche 319. 

325. N. 
WMW cholderharz 447 


Machs 461 

Warme 654. ſ. auch Waͤrme⸗ 
materie. 

Märmematerie 656. iſt eine ex⸗ 
panſible discrete und ſtrah⸗ 
lende Fluͤſſigkeit 340. 678. 
freye, fühlbare, thermome⸗ 
triſche 677. unmerkbare, ver 
borgene, figirte 726. adhaͤ⸗ 
rirende, chemiſch gebundene 
727. Ausdehnung verſchiede⸗ 
ner Körper dadurch 705. Mir⸗ 
Fung auf Körper 704 ff. Mit ⸗ 
theiuung derſelben 682. ff. 
Gleichgewicht derſelben. 684. 
ff. ſpeeiſiſche, comparative, 

relative 701 ff. Geſetze, nach 
welchen ihr Verborgenwerden 
bey Veranderung der Form 
der Aggregation d. Körper ge⸗ 
ſchieht 729 — 733. Leitungg⸗ 
kraft der Körper dafür 737. ff. 
Waͤrmeleitende Kraft der Kir 


per N 737 
Wärmemeſſer ſ. Thermometer. 
Waͤrmeſammler, Duegela's 


743. N. 
Waͤrmeſtoff ſ. Waͤrmematerie. 


Wahlverwandeſchaft, einfache 
174. doppelte 7 

Wallgucker 549. N. 

Wallkath 4 


8 78 

Waſſer 745. harte, weiche 462. 
mineraliſche 1141. luftſaures 
365. 822. 1141. Gefrieren 
deſſelben 746. ff. Verwand⸗ 
lung in Dampf 710. ff. 752. 
ft. ic compreflibel 335. 745. 
deſſen unmerkliche Ausdüns 
ng 11 a. on in 
9. 753. ff. Per 

wandlung deſſelben in Luft 


261. in Erde 762. 
Siedhitze hat der 
Luft Einfluß 71 

guide iſt feuch 

iſt die Baſis a is 
gen Flüffigkeiten 763. gehört 
zu den elementariſchen Sub⸗ 
ſtanzen 764. Beſtandtheile 
deſſelden nach Lavoiſier 765. 


838. 
Waſſerbley, Waſſerbleyſäure 426 
Waſſerdampf 710. 752, deſſen 
Elaſtieitat 714 
Waſſerhoſen 1170 
Waſſerſtoff 765 
Walſerziehen der Sonne 1191 
Wechſel der Floͤtzgeburge 1113 
Megmeſſer 219. N. 2. 
Weihrauch 
Wein 
Weineſſig 
Meingahrung 
Weingeiſt 493 
eee 5 
obe, wu ergiſche 
Hahnemanns n 
Weinſtein 452. vitrioliſirter 374 
N. 1. tartariſirter 453. Ent⸗ 
Rebung deſſelben b. d. Gaͤh⸗ 
rung 0 
Weinſteinſaͤure 3 


2 

Meinfteinfalz Fr 
Weitſichtigkeit 629 
Weltmeer 1126 
Wetterglas 798 
Wetterleuchten 1180 
Wetterſchaͤchte 786. N. 
Wetterwechſel in den en 
86. N. 
Widerſtand : 106 


Wiederherſtellung der Metalle 
403. Theorie davon 405. 
Wie derſchall 893 
Wind 1151. befkändiger Oft 
wind zwiſchen den Wendekrei⸗ 
fen 1153. Paſſatwinde 1154. 
Land, Seewinde 1155. unbe⸗ 


ſtaͤndige 1156. 
Windbüchſe 779 N. 
Windkugel 715 


St Wind⸗ 


Regiſter. 


786. N. 

281 

N. 

1136 

60 

eis des —— 

Mismurh 5 
Aalen 429 
Wolf 392, 427 
Dol anale 363 
Molframfäure 363. 427 
Wolken 1164 
Wurfbewegung 237 


uberperſpectid 4 

eg Kircher 5 

3 ſer . Hobleläfer, 
reun 


ie 
9. b. 


Her 419. b. buche 


Bee, vollkommener 419. N. 


3 weißer 419. b. N. 


419. 
Ainnafehe 419. a. N. 
iunbaum 410, N. 
innbutter 419. . N, 
noder 440. N. 
Zirkonerde 388 
Zitrone nſcure 454 
Sire gu 456 
itteraal 1048 
— 1048 
ittetwels e 1048 
Z0diacat» Licht 1183 
Zucker 451 
Zuckerſaͤure 2 
Zuleiter 
seine: des nichts b 
. 2 


Zuſammenleimen 
Senn — 
Zwiſchenmittel 173 
Zwiſchenraume 34 


Verbeſſerungen. 


Seite 52 3. 9 ſtatt Ee: Dad, lies Da : Ee = 


8 WELL Til 


8 


11 


14 I 


54 — 25 ft. MV l. M= - 
54 — 25 fl. My: my, l. M V-: mv? 

58 — 3 ſt. BC l. BD 

59 —9 nach zuſammenſetzenden ſetze hinzu: Kräften 
62 — 6 l. 6. 98. 

112 — 16. ft. wieder l. wird 


170 — 1 ſt. vis . sis 


173 — 4 nach rheinl. Fuß fee hinzu: nahe 

177 C. 259. ſtatt: hat am Ende feines Niederfallens 
eben die Geſchwindigkeit, lies: iſt am Ende 
ſeines Niederfallens in eben der zeit 

180 — 19 ſtatt angelegt ließ angelangt. 


CP —cP Or be 
195 — ——— lies 
. Pr PR 

C — 0 20 — oc 
8 . „ E ＋ 


203 — 9 ft. drängt l. dringt. 


207 — 31 ft. SBP l. oB 


213 b. 291. ſtatt wenn das hervorſpringende waſſer 
nicht ſelbſt ſchwer wäre, wenn die Luft keinen 
widerſtand machte, und kein Reiben dabey 
ſtatt faͤnde lies: wenn das hervorſpringende 
waſſer ſich nicht in Tropfen zertheilte (die im 
Text angefuͤhrte Erklaͤrung iſt gewiß falſch; 
denn die angezeigten Urſachen ſinden ja auch 
in zuſammenhaͤngenden Röhren ſtatt, ohne daß 
hier ungleiche Hoͤhe der Waſſerflaͤchen waͤre.) 

229 Z. 16 ftatt er iſt lies meiſt 

260 — 8 ſtreiche aus: da⸗ 

271 — 10 von unten, ſtatt minerale l. volatile 

279 f. 385. Z. 7 ft. Pflanzenſorten l. Pflanzenfarben 

290 8. 6. nach waͤrmeſtoff ſetze hinzu: ihnen 

300 f. 416 Z. 11. ſtatt 54° l. 540. 

330 f. 459. 3. 8 ſtatt ätzend l. reitzend 

333 3. 8 ft. jene l. dieſe 

335 f. 464. 3. 6. ft. Rauch l. Geruch 

Seite 


4 


Seite 339 3. 2 ft. die I. dieſe 
— 359 — 16 ſt. vergeht l. vorgeht 
370 — 14 ft. vermiſcht l. verwiſcht 
376 — 7 ft. reelle l. volle ö ar EN 
417 — 19 ſt. ED I. PD 3; 
454 — 9 ft. Räume l. Saͤume 
512 — 8 und 9 fi. afficiren l. auffallen iR 
513 . 679. Z. 5 ſt. Guadrate, l. Quadrate der 
57 Z. 17 ft. 355 l. 32% 
596 3. 7 ven unten ſtatt zeigte l. zeigt 214 
621 — 1 von unten ft. Luftſaure l. luftſaures Gas 
671 2 ſtreiche aus: nicht 
. — 12 ſtatt + E des Cylinders N — - E des 
Neibzeugs 
225 g. 1048 (Zu den daſelbſt angeführten electriſchen 
Siſchen kommt noch ein fuͤnfter, nemlich Tri- 
chiurus indiens. "Zinnaei 5. nat, ed. Gmelini, 
T. I. P. III. p. 1142.) 
715 J. 1055: Z. 10 ft. einem l. reinem 
728 Z. 6 ft. feiner l. feineren 
735 b. 1098. letzte Zeile ſt. Materien l. e 
756 9. 1133. ft. 25e l. 280 . 
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